This  is  a  digital  copy  of  a  book  that  was  preserved  for  generations  on  library  shelves  before  it  was  carefully  scanned  by  Google  as  part  of  a  project 
to  make  the  world's  books  discoverable  online. 

It  has  survived  long  enough  for  the  Copyright  to  expire  and  the  book  to  enter  the  public  domain.  A  public  domain  book  is  one  that  was  never  subject 
to  Copyright  or  whose  legal  Copyright  term  has  expired.  Whether  a  book  is  in  the  public  domain  may  vary  country  to  country.  Public  domain  books 
are  our  gateways  to  the  past,  representing  a  wealth  of  history,  culture  and  knowledge  that's  often  difficult  to  discover. 

Marks,  notations  and  other  marginalia  present  in  the  original  volume  will  appear  in  this  file  -  a  reminder  of  this  book's  long  journey  from  the 
publisher  to  a  library  and  finally  to  you. 

Usage  guidelines 

Google  is  proud  to  partner  with  libraries  to  digitize  public  domain  materials  and  make  them  widely  accessible.  Public  domain  books  belong  to  the 
public  and  we  are  merely  their  custodians.  Nevertheless,  this  work  is  expensive,  so  in  order  to  keep  providing  this  resource,  we  have  taken  Steps  to 
prevent  abuse  by  commercial  parties,  including  placing  technical  restrictions  on  automated  querying. 

We  also  ask  that  you: 

+  Make  non-commercial  use  of  the  file s  We  designed  Google  Book  Search  for  use  by  individuals,  and  we  request  that  you  use  these  flies  for 
personal,  non-commercial  purposes. 

+  Refrain  from  automated  querying  Do  not  send  automated  queries  of  any  sort  to  Google's  System:  If  you  are  conducting  research  on  machine 
translation,  optical  character  recognition  or  other  areas  where  access  to  a  large  amount  of  text  is  helpful,  please  contact  us.  We  encourage  the 
use  of  public  domain  materials  for  these  purposes  and  may  be  able  to  help. 

+  Maintain  attribution  The  Google  "watermark"  you  see  on  each  file  is  essential  for  informing  people  about  this  project  and  helping  them  find 
additional  materials  through  Google  Book  Search.  Please  do  not  remove  it. 

+  Keep  it  legal  Whatever  your  use,  remember  that  you  are  responsible  for  ensuring  that  what  you  are  doing  is  legal.  Do  not  assume  that  just 
because  we  believe  a  book  is  in  the  public  domain  for  users  in  the  United  States,  that  the  work  is  also  in  the  public  domain  for  users  in  other 
countries.  Whether  a  book  is  still  in  Copyright  varies  from  country  to  country,  and  we  can't  off  er  guidance  on  whether  any  specific  use  of 
any  specific  book  is  allowed.  Please  do  not  assume  that  a  book's  appearance  in  Google  Book  Search  means  it  can  be  used  in  any  manner 
any  where  in  the  world.  Copyright  infringement  liability  can  be  quite  severe. 

About  Google  Book  Search 

Google's  mission  is  to  organize  the  world's  Information  and  to  make  it  universally  accessible  and  useful.  Google  Book  Search  helps  readers 
discover  the  world's  books  while  helping  authors  and  publishers  reach  new  audiences.  You  can  search  through  the  füll  text  of  this  book  on  the  web 


atjhttp  :  //books  .  qooqle  .  com/ 


Über  dieses  Buch 

Dies  ist  ein  digitales  Exemplar  eines  Buches,  das  seit  Generationen  in  den  Regalen  der  Bibliotheken  aufbewahrt  wurde,  bevor  es  von  Google  im 
Rahmen  eines  Projekts,  mit  dem  die  Bücher  dieser  Welt  online  verfügbar  gemacht  werden  sollen,  sorgfältig  gescannt  wurde. 

Das  Buch  hat  das  Urheberrecht  überdauert  und  kann  nun  öffentlich  zugänglich  gemacht  werden.  Ein  öffentlich  zugängliches  Buch  ist  ein  Buch, 
das  niemals  Urheberrechten  unterlag  oder  bei  dem  die  Schutzfrist  des  Urheberrechts  abgelaufen  ist.  Ob  ein  Buch  öffentlich  zugänglich  ist,  kann 
von  Land  zu  Land  unterschiedlich  sein.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  sind  unser  Tor  zur  Vergangenheit  und  stellen  ein  geschichtliches,  kulturelles 
und  wissenschaftliches  Vermögen  dar,  das  häufig  nur  schwierig  zu  entdecken  ist. 

Gebrauchsspuren,  Anmerkungen  und  andere  Randbemerkungen,  die  im  Originalband  enthalten  sind,  finden  sich  auch  in  dieser  Datei  -  eine  Erin- 
nerung an  die  lange  Reise,  die  das  Buch  vom  Verleger  zu  einer  Bibliothek  und  weiter  zu  Ihnen  hinter  sich  gebracht  hat. 

Nutzungsrichtlinien 

Google  ist  stolz,  mit  Bibliotheken  in  partnerschaftlicher  Zusammenarbeit  öffentlich  zugängliches  Material  zu  digitalisieren  und  einer  breiten  Masse 
zugänglich  zu  machen.  Öffentlich  zugängliche  Bücher  gehören  der  Öffentlichkeit,  und  wir  sind  nur  ihre  Hüter.  Nichtsdestotrotz  ist  diese 
Arbeit  kostspielig.  Um  diese  Ressource  weiterhin  zur  Verfügung  stellen  zu  können,  haben  wir  Schritte  unternommen,  um  den  Missbrauch  durch 
kommerzielle  Parteien  zu  verhindern.  Dazu  gehören  technische  Einschränkungen  für  automatisierte  Abfragen. 

Wir  bitten  Sie  um  Einhaltung  folgender  Richtlinien: 

+  Nutzung  der  Dateien  zu  nichtkommerziellen  Zwecken  Wir  haben  Google  Buchsuche  für  Endanwender  konzipiert  und  möchten,  dass  Sie  diese 
Dateien  nur  für  persönliche,  nichtkommerzielle  Zwecke  verwenden. 

+  Keine  automatisierten  Abfragen  Senden  Sie  keine  automatisierten  Abfragen  irgendwelcher  Art  an  das  Google-System.  Wenn  Sie  Recherchen 
über  maschinelle  Übersetzung,  optische  Zeichenerkennung  oder  andere  Bereiche  durchführen,  in  denen  der  Zugang  zu  Text  in  großen  Mengen 
nützlich  ist,  wenden  Sie  sich  bitte  an  uns.  Wir  fördern  die  Nutzung  des  öffentlich  zugänglichen  Materials  für  diese  Zwecke  und  können  Ihnen 
unter  Umständen  helfen. 

+  Beibehaltung  von  Google -Markenelementen  Das  "Wasserzeichen"  von  Google,  das  Sie  in  jeder  Datei  finden,  ist  wichtig  zur  Information  über 
dieses  Projekt  und  hilft  den  Anwendern  weiteres  Material  über  Google  Buchsuche  zu  finden.  Bitte  entfernen  Sie  das  Wasserzeichen  nicht. 

+  Bewegen  Sie  sich  innerhalb  der  Legalität  Unabhängig  von  Ihrem  Verwendungszweck  müssen  Sie  sich  Ihrer  Verantwortung  bewusst  sein, 
sicherzustellen,  dass  Ihre  Nutzung  legal  ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  ein  Buch,  das  nach  unserem  Dafürhalten  für  Nutzer  in  den  USA 
öffentlich  zugänglich  ist,  auch  für  Nutzer  in  anderen  Ländern  öffentlich  zugänglich  ist.  Ob  ein  Buch  noch  dem  Urheberrecht  unterliegt,  ist 
von  Land  zu  Land  verschieden.  Wir  können  keine  Beratung  leisten,  ob  eine  bestimmte  Nutzung  eines  bestimmten  Buches  gesetzlich  zulässig 
ist.  Gehen  Sie  nicht  davon  aus,  dass  das  Erscheinen  eines  Buchs  in  Google  Buchsuche  bedeutet,  dass  es  in  jeder  Form  und  überall  auf  der 
Welt  verwendet  werden  kann.  Eine  Urheberrechtsverletzung  kann  schwerwiegende  Folgen  haben. 

Über  Google  Buchsuche 

Das  Ziel  von  Google  besteht  darin,  die  weltweiten  Informationen  zu  organisieren  und  allgemein  nutzbar  und  zugänglich  zu  machen.  Google 
Buchsuche  hilft  Lesern  dabei,  die  Bücher  dieser  Welt  zu  entdecken,  und  unterstützt  Autoren  und  Verleger  dabei,  neue  Zielgruppen  zu  erreichen. 


Den  gesamten  Buchtext  können  Sie  im  Internet  unter  http  :  //books  .  google  .  com  durchsuchen. 


THE  LIBRARY 

OF 

THE  UNIVERSETY 

OF  CALIFORNIA 

EMIL  FISCHER  COLLECTION 


PRESENTED  BT  BIS  SON 


Prot.  Hermann  Fisch 

Basel 

Rütlmayei-vtr.  22 


Jahres- Bericht 

über 
d  ie    Fortschritte 

der 

physischen  Wissenschaften; 

▼on 

Jacob  Berzellus* 

Eingereicht  an  die  schwedische  Akademie  der  Wissenschaften 
den  31.  M&m  1840. 


Im     Deutschen    herausgegeben 

▼  o  n 

JF.    Wo  hier. 


Zwanzigster  Jahrgang. 


Tübingen, 

Verlag  der  Laapp'sehen  Buchhandlung. 

1841. 


Ghmlttry  ttü*9 


Inhalt. 


QDi 

JA 
v.zo 


BIOCHEM. 
UBRARY 


Physik. 


ScUU. 


Lieht. 


JVarmt. 


ElektricUät. 


Seite 
Harmonische  Tone  der  Saiten  1 
Schwingungen  der  Gase  in  Rdhren  2 
Combinatioastöne  2 
Mathematische*  Entwiokelung  der  Theorie  desselben  3 
Die  conische  Refraction  4 
Verlust  einer  halben  Wellenlänge  durch  Reflexion  5 
Linien  im  Spectrum  7 
Neues  Verfahren  den  Refractionsindex  bei  Flüssigkei- 
ten zu  bestimmen  7 
Polarisation  8 
Rotationsrermögen  des  Quanes  10 
Anwendung   des  polarisirlen   Lichtes  bei  mikroseopi- 

schen  Untersuchungen  11 

Depolarisation  des  Lichtes  durch  lebende  Thiere  16 

Irradiation  17 

Wheatstone's  Stereoscop.                                       %  25 

Richtungslinien  beim  Sehen                                 *  29 

Untersuchungen  über  das  Sehen  30 

Photographie  3  t 

Chemische  Eigenschaften  des  Lichtes  43 
Gemeinschaftliche  Theorie   für  die  Fortpflanzung  der 

Wärme  und  des  Lichts  59 

Intensität  yon  reflectirten  Licht  und  Wärme  60 

Durchgang  der  strahlenden  Wärme  61 

WänueleitungSTermögen  der  Metalle  64 

Ursache  der  gebundenen  Wärme  67 

Phänomen  beim  Gefrieren  des  Wassers  67 

ConUet- Theorie  68 

Die  Becqnerelsche  Kette  73 
Regelmässigkeit    in   den   chemischen  Wirkungen  der 

Säule  79 


MG43274 


IV 


allgemeine  ge- 
mischte pkysi- 
hmluche  Vir- 
haltnissc. 


Seite 
Verhältnis*  zwischen  dem  Leitungsvermögeu  und  der 

Zersetzung  von  Flüssigkeiten  86 

Chemische  Kraft  des  elektr.  Stroms  88 

Zersetzung  und  Rückbildung  des  Wassers  89 

Das  chemische  und  magnetische  Galvanometer  90 

Der  sogenannte  Übergangswiderstand  94 
Veränderung  der  elektromotorischen  Eigenschaften  des 

Zinks"                                                                    -  96 

Elektr.  Eigentümlichkeit  des  salpetersauren  Silbers  98 

Einfluss  elektr.  Entladungen  auf  den  Leiter  101 

Unwirksamkeit  der  Sauren  auf  amalgamirtes  Zink  103 

Hydroelectr.  Combinationen                                            '  104 

Bestimmung  oer  Tension  eines  Stroms  109 

Vermögen  der  Elektricität1,  Wärme  zu  erregen  110 

Ungleiche  Erhitzung  der  Elektroden  Hl 

Graduirung  des  Galvanometers  112 

Phänomen  beim  Schliessen  einer  grossen  Säule  112 

Gesetze  für  Elektromagnete  113 

Inductionsphänomcn  beim  Entladen  einer  Batterie  115 
Einfluss  von   Eisendrahtbündelu   auf  da*    lnductiona* 

phänomcu  123 

Eigenschaften  der  magneto- elektrischen  Strome  125 

Elektrische  Telegraphie  133 

Galvanoplastik  141 
Elektr.  Zerzetzung  des  Wassers  sn  DrununondV Licht  142 

Anwendung  der  Elektr.  zum  Felsen-Sprengen  143 

Merkwürdige  Eigentümlichkeit  der  elektr.  Tension  143 

Neue  Art  Elektrisirmasehine  144 

Magnetische  Relationen  der  Metalle  145 

Versuche  mit  dem  Gvmnotus  elektrieus  146 

Höhe  der  Atmosphäre  147 

Höhenmessung  mit  dem  Barometer  149 

Compensirtes  Barometer  150 

Bestimmung  der  Meerestiele  durch  Echo  151 


Unorganische  Chemie. 


Allgemeine    Krystallisationskraft  1 
ckemütke      Dimorphie  3 
Ferkmitnisse.  Isomorphie  4 
Isomerie  7 
Allgemeine  chemisch-theoretische  Ansichten  13 
Specif.  Gewicht  von  Verbindungen  a  priori  berechnet  24 
Wärme  in  bestimmten  Verhältnissen  33 
Elektrische  Äquivalente  34 
Elektrische  Ströme»  entstanden  durch  chemische  Ver- 
einigung 35 
Berechnung  des  Resultats  von  endiometrischen  Ver- 
suchen 36 


Seite 

Atomgewichte  36 

Chemische  Verwandtschaft  38 
McuUloide.     Ausströmen  des  Wasserstoffgases,  verglichen  mit  dem 

▼od  anderen  Gasen  "42 

Färbung  der  Wasserstoffgasflammea  43 

Wasser  43 
Grösste  Dichtigkeit  .des  Wassers  und  der  Lösungen  in 

Wasrer  51 
Schwefel  52 
Ausdehnung  desselben  im  geschmolzenen  Znstande  52 
Gefällter  Schwefel  52 
Schwefclregen  53 
Bildung  der  Schwefelsäure  auf  Kosten  von  Sauerstoff- 
salzen .  54 
Schwefelsaures  Stickoxyd  55 
Phosphor.  Wasserfreie  Phosphorsanre  56 
Phosphorwasserstoff  und  seine   Verbindung   mit  Jod- 

wasserstoffsanre  59 

Phosphoroxyd  61 
Leichte  Bereitung  diu  verdünnten  Chlorsäure  nnd  Cber- 

chlorsaure  61 

Unterchlorige  Sanre  62 

Schwefelsaures  ScnwefeUuperchlorid  64 

Jod.     Jodsäure                                                         .  65 

Schwefelsaures  Sehwefeljodid  65 

Kohle.     Reduction  derselben  ans  kohlensauren  Salaen  66 

Cjansiure  und  Knullsaure  67 

Cyanwasserstoffsiure  68 

Jodcyan  68 

Gyan.     Zersetzung  69 

Chloride  des  Kohlenstoffs                                           *  69 

Producte  von  der  Verbrennung  der  Kohle  im  Hohofen  72 

Verbrennung  der  Kohle  in  Wassergas  76 

Verbrennungsprodnete  Ton  verkohlten  Steinkohlen  77 

Geschmolzene  Kieselsaure  77 
Metmlie  im    Werden  Metalle  in  niedriger  Temperatur   starker  ma- 

All^emcinen.       gne  tisch?  79 
Darstellnngsmethode  von  Verbindungen   von   1  Atom 

Metall  uud  1  Atom  Kohlenstoff  80 

EUktropositive    Schwefelnatrium  81 

MttmlU.           Künstlicher  Rubin  82 

Zirkonerde  83 

Zink.     Ungleiche  Wirkung  von    Säuren  darauf ,  nach 

der  Ungleichheit  der  Ftr*n  und  der  Gefässe  83 

Zinkoxysulfur  84 

Kisen.     Sunoxyd  desselben  84 

Kobalt-  und  Nickel  -  Amalgam  84 

Bereitung  des  Zinnoxyduls  85 

Silberoxydul  85 

Platüiirung  87 


VI 


Elektronegative 
Metalle. 


Salze. 


Salze  von  Al- 
kalien und 
Erden. 


Sähe  von 
Metallen. 


Seite 

Kohlenstoff-  Platin  88 

Arseniksäiire  und  schweflige  S&ure  89 

Antimon  89 

Antimonoxyd  91 

Kermes  minerale  92 
Titan.     Ausscheidung  desselben  in  metallischer  Form 

aus  Schlacken  96 
Titanoxydul  in  blauen  Hohofeuschlacken  ,  97 
Tantalverbindungcn  98 
Chroms&ure  101 
Im  Allgemeinen  102 
Werden  Haloidsalze  durch  Wasser  in  salzsaure  Oxyd- 
salze zersetzt?  108 
Unterchlorigsaure  Salze  109 
Neue  Klasse  von  Salzen  110 
Verbindungen  von  Ammoniak  mit  Jodären  113 
Salze  von  Kalium.  Gyankalium  118 
Schwefelcyankalium  und  Selencyankalium  119 
Cyaneisenkalium  mit  Jod  und  mit  Quecksilberoxyd  119 
Schwefelsaures  Kali  und  dessen  Verhalten  zu  Säuren  120 
Salpeterbildung  123 
Bildung  des  chlorsauren  Rali's  123 
Bereitung  von  kohlensaurem  Kali  ans  schwefelsaurem 

Kali  124 

Weinsaures  Kali  mit  Bors&ure  125 

Zweifach  antimonsaures  Kali  125 

Kalium  -  Sulfantimonit  127 

Sähe  von  Natrium.     Natrium  -  Sulfantimonit  128 

Natron  -  Bicarbonat  129 

Sähe  von  Lithium.     Schwefelsaures  Lithion  132 

Sähe  von  Ammoniak.     Haloidsalze  davon  133 

Cyanammonium  136 
Ammonium -Sulfhydrat  nnd  freie»  Schwefelammonium  137 

Ammoniak  -Sulfarsenit  137 

Ammoniak- Sulfophosphit  137 

Wasserfreies  schwefelsaures  Ammoniak  138 

Kohlensaures  Ammoniak  141 

Sähe  von  Calcium.     Calcium  -  Sulfhydrat  150 

Chlorzinkammonium  151 

Cyanziok  151 

Cyanure  verbunden  mit  Oxyden  153 

Eisenchlorid  153 

Arseniksaures  Eisenoxyd  155 

Essigsaures  Eisen  oxyd  158 

Weinsäure»  Kali  -  Eisenoxyd»  160 

Zinnchlorur  mit  Salzsäure  und  schwefliger  S&ure  160 

Wasserfreies  Zinnchlorur  161 

Bleiweiss  161 

Basisches  essigsaures  Bleioxyd  164 

Basisches  salpetersaures  Wismnthoxyd ,  arsenikhaltig  165 


VII 


Doppelchlorür  von  Quecksilber  und  Schwefel 
Doppelchlorür  von  Quecksilber  und  Zinn 
Quecksilbercyanid 
Basisches  Qaccksilbercyanid 
Schwefelsaures  Qnecksilberozyd 


Seite 
165 
166 
167 
168 

-168 


Doppelsdlxe  von  salpetersaurem  Quecksilber  mitJodüren  169 
Jodsilber  170 
Salpetersaares  Silberoxyd  171 
Chlorantimon  172 
Weinsaures  Antimsraoxyd  173 
Ckemitckc     Ldtkrobrproben  179 
AnmUfst*      Bestimmung   des   Kohlensaure«    und  Schwefelwasser- 
stoff-Gehalts in  Mineralwässern  181 
Bestimmung  des  Fluorgehalts  in  Mineralien  182 
Schwefel  aufzulösen  182 
Scheidung  der  Kalkerde  und  Talkerde  182 
Bestimmung  des  Gehalte  an  Eisenoxyd  nnd  Eisenoxy- 
dul in  phösphorsauren  Eisensalsen  183 
Chlorkalkprüfung  186 
Bestimmung  des  Kohlenstoffgehalts  in  Eisen  187 
Auffindung  des  Arseniks  im  Gusseisen  187 
Auffindung  des  Arseniks  im  Zinn  188 
Bestimm nng    des  Oxydationsgrades   des   Mangans  in 

manganbaltigen  Mineralien  189 

Neue  Cnpellirungsmethnde  für  Gold  190 

Fallungsmittel  für  Gold  190 

Marsh'sche  Arsenikprobe  190 

Orfila's  Arsenikprobe  198 

Malle'»  Arsenikprobe                      '  203 

Scheidung  Ton  Titan  und  Tantal  203 


Mineralogie. 


Krystalllehre  205 

Elektrisches  LeitungSYermogen  der  Mineralien  206 

Specilisehes  Gewicht  der  Mineralien  207 

Runstiich  hervorgebrachte  Mineralien                               208 

Neue          Tsehewkinit  209 

MUcrmlic*.     Uranotantal  210 

Perowskit  210 

Pyrrhit  211 

Hydrargillil  211 

Bavsowic  212 

Selenigsaures  Bleioxyd  213 

Leucophan  214 

Eremit  214 

Kobellit  215 

Geokronit  215 

Hydrophil  216 


VIII 


Bekannt 

gewesene 

Mineralien* 

m)-Niekt 
oxgdirte. 


b)   (Xxydirte 
Mineralien, 


Mineratkörper 
organischen 
Ursprungs. 


Pikrophyll  217 

Haydenit  und  Beaumontit  217 

Magnetkies  218 

Buntkupferers  218 
Selenhaltiges  Sehwefelantunonblei                                N    220 

Schilfglasers  221 

Selenquecksilber  222 

Selenkupferblei  223 

Arsenik  -  Kobalt  223 

Kalksilicat  von  Edelfonjs  223 

Meerschaurik  225 

Miloschin  225 

Porcellanthon  „  225 

PfeUFenthoii  225 

Kuboit  ist  Analcim  226 

Comptonit  ist  Thomsonit  226 

Zcolithartiges  Mineral  von  Stolpen  226 

Dauburit  226 

Mesol  227 

Valeueianit  und  Mikroklin  227 

Arantiirin-Feldspatk  227 

Elftolith  227 

Andalnsit  und  Chiastoüth  228 

Petalit  und  Spodumen  229 

Epidot  231 

Colophonit  232 

Ägiri*  232 

Chlorit  233 

Amphodelith  238 

Braune»  Chlorit  von  Sala  238 

Gitmondin  239 

Cymophan  239 

Bleikaitiger  Aimgonit  239 

Aurichalcit  240 

Humboldtit  241 

DaUtolit  und  Botryolith  242 

Warwickit  243 

Pyroehlor,  244 

Monazit    '  245 

Vanadinbaltiges  Mineral  245 

Grün-  Bleien  245 

Pkospkoraanres  Eisen  246 

Pkosphorsaures  Eisen -Mangan  von  Zwisel  246 

Pkospkorsaures  Eisenoxyd ,  DeWauxine  247 

Knistersals  247 

Basisches  Fluorcerium  249 

Topas  249 

Steinkohlen  250 

Anthracit  und  Braunkohle  251 

Bitumen  251 


IX 


Bergtheer 

Erdharze 

Ozokerit 

Dysodil 

Metcorpapier 

Meteorstein ,  der  Eisenehlorür  enthält 


Seite 
251 
253 
254 
255 
255 
255 


Pflanzenchemie* 


Constitution  der  otganieheu  Zusammensetzung.     Ideen 

▼on  Persos  257 
Ideen  Ton  Löwig  259 
Ideen.  Ton  Dumas  260 
Keimen  282 
Excretion  der  Pflanzen  in  der  Erde  282 
Ist  der  Gehals  der  in  den  Pflanzen  befindlichen  un- 
organischen Stoffe  nach  der  Ungleichheit  der  Erde 
▼ariireud?  283 
Werth  verschiedener  HoUsorten  und  deren  Kohle  als 

Brennmaterial  283 

Färbung  organischer  Stoffe  etarch  Jod  284 

Pßmnxensumren.  Citronensäure  284 

Benzoesäure  286 

Benzoesalpetersäure  287 

Koblenbenzoesäure  291 

Benzilsäure  %                           294 

Zuchersäure  297 

Gerbsäure  298 

Catechusäure  299 

Pyrocatechusäure  301 

Chelidonsäure  301 

Veratrumsäure  304 

Fumarsäure  306 

Zimmetsäure  306 

Spiraeasäure  309 

Maulbeerholzsäure  316 

Anemonsäure  317 

Fegetmbilisehe    Jod  Verbindungen  derselben  319 

Smixbastn.         Morphin  321 

Karkotin  321 

Chinin  321 

Solanin  324 

Theln  324 

Belladonnin  325 

Cicutin  %    325 

Chaerophyllin  326 

Chelerythrin  und  Chelidonin  326 

Glancin  331 

Glancopicrin  335 


Seite 

indifferente       Verbindungen  derselben  mit  Baien  336 

Pflanzenstoffe,     Zucker  mit  Borax  338 

Zucker  mit  Salzsaure  338 

Zucker  mit  Kalberlab  340 

Traubenzucker  341 

Traubenzucker  mit  braunem  Bleioxyd  341 

Amyloid  342 

Pflanzenschleim  aus  weissen  Rüben  343 

Pectin  344 

Schleimige  Substanz  der  Fucineeu  344 

'     Fette  Oele.     Waebs  345 

Flüchtige     Terpentbinöl  346 

Oele.         Bergamottöl  348 

Bergapten  350 

Citronenöl  351 

Pomeranzehöl  353 

Bergamottöl  353 

Copaivaöl  353 

Cubcbenöl                                                               ,  353 

Wachbolderbcerendl  354 

Pfefferöl  354 

Petersüiendl                  •    -  355 

Spiraeaöl  355 

.  Zimmetöl  und  Gassiaöl  355 
Stearoptene  von  Oleum   maeis  und  Olenm  majoranae  370 

Steäropten  aus  Pfeffermunzol                                 **"  372 

Oleum  phellandrii  aqualici  376 

Senföl  377 

Krystalle  aus  Spiritus  cochleariae  379 

Campberöl  379 

Campher  381 

Tonka  -  Steäropten  381 

Anemonin                        '  382 

Helen  382 

Harze.     Terpentbinarten  386 

Harz  Ton  Pinns  maritima    '  386 

Pimarsäure  386 

Pyromarsaure  387 

Pymaron  388 

Azomarsäure  388 

Kopal  389 

Azomarsäure  388 

Harze  der  Benzoe  390 

Elemi  394 

Natürliche  Balsame  396 

Cinnameln  397 

Peruvin  400 

Metacinnamctn  404 

Tolubalsam  405 

Styrax  liquidus  406 


XI 


Farbstoffe. 


Eigentkümlicke 
Siefe  aus 

ventkicdenen 
P/Unzen. 


Producte  der 
freiwilligen 
Zerstörung  von 
Fcgetmbilicn 
im  der  Erde, 
Gmkrung  und 
ihre  Producte. 


Styrol 
Styroloxyd 
Nitrostyrol 
Styracin 
Styraeon 
Chelidoxanthin 

Gefärbte  Blumenblätter  in  Aether  and  Terpenthinöl 
Rother  Farbstoff  in  Pegnnvm  hantala 
Rhein 
Lackmas 
«Indigo 
Amygdalin 
Emulsin 

Metamorphosen  des  Salicins  nnd  Phloridsins 
Kufin 
Olirin 
Ratflin 

Rufinschwefelsaare  ..     , 

Smilaein 
Cnbebin 

Lactncin  und  Lactacarlnm 
Stramonin 
Kampherid 
Pencedanin 
Taraxacin 
Kinon 

Pflanzenextracte 
Rivalin 
Carageen 
Torf 

Bernstein 
Steinkohlen 


Seite 

406 
406 
407 
407 
408 
409 
411 
411 
412 
415 
416 
426 
429 
431 
431 
432 
433 
433 
438 
439 
440 
443 
444 
446 
446 
447 
448 
449 
451 
451 
451 
451 


Ansichten  von  der  G&hrung  and  ihrer  wirkenden  Ur- 
sache 452 
Alkohol.     Rectificatioa  desselben                                        457 
Producte   der   Metamorphose  des   Alkohols,     a)    Mit 

Schwefelsaure  457 

b)  Mit  Salpetersäure  460 

e)  Mit  Ueberchlorsaure  460 

Aethionschwefelsiure  461 

d)  Bei  der  Zersetzung  auf  glühendem  Platinschwamm  467 
Aether-  and  Aethyloxyd  -  Verbindungen.     Theorie  für 

die  Bildung  des  Aethcrs  467 

Salpetrfgsanrcs  Aethyloxyd  469 

Essigsaures  Aethyloxyd  470 

Zimmetsaures  Aethyloxyd  471 

Uip pursaures  Aethyloxyd  472 

Einwirkung  von  Chlor  auf  Aetherartcn.     Malaguti's 


Physik. 

(Von  Fabian  Wrede.)   , 

Durch  eine  nähere  Prüfung  der  allgemeinen  Der  Schall. 
mathematischen  Formeln,  welche  die  Bewegung  fc™™^ 
eioer  schwingenden  Saite  ausdrücken  und  ia  wcl-  Saiten. 
chen  bekanntlich  das  Grundverbältniss  der  Saite 
als  ganz  willkiihrliclie  Function  eingeht,  ist  Du- 
hamel*)  zu  einer  neuen  Erklärung  der  sogenann- 
ten harmonischen  Töne  geleitet  worden.  Er  hat 
nämlich  gezeigt,  dass  wenn  eine  Saite  in  der  Art 
schwingt ,  dass  sie  gleichzeitig  zwei  oder  mehrere 
\  erschiedene  Töne  hören  lässt ,  ihre  verschiedenen  / 
Theile  in  derselben  Zeit  eine  ungleiche  Anzahl 
Schwingungen  Tollenden,  und  dass  diese  Anzahl 
stets  übereinstimmend  ist  mit  der  Schwingungs- 
zahl der  verschiedenen  gleichzeitig  entstandenen 
Töne,  dergestalt  dass  letztere  wirklick  ihren  Ur- 
sprung von  den  Schwingungen  verschiedener  Theile 
der  Saite  ableiten.  Wenn  z.  B.  eine  Saite  in 
der  Art  angeschlagen  wird,  dass  sie  gleichzeitig 
den  Grundton  und  dessen  Octave  giebt,  so  bilden 
säoimtliche  Puncte  der  Saite,  die  sich  innerhalb 
eines  gewissen  Abstandes  von  der  Mitte  befioden 
allemal    eine   Schwingung,     während    die   beiden 


-)  L'Iastitut  1839.   p.  237. 
Berselins  Jahres  -  Bericht  XX. 


nach  den  Enden  hin  liegenden  Tbcile  zwei  Schwin- 
gungen machen.  Der  Grnndton  entsteht  folglich 
durch  den  mittelsten  Tlicil  der  Saite,  die  Octave 
aber  durch  die  beiden  äusseren  Stücke. 

SchwiDguiigtii  Duhamel"*)  hat  auch  die  Gesetze  für  die  Vi- 
-  Möhren  m  ör*tioncn  der  Gase  in  verschieden  geformten  Röh- 
ren näher  zu, erörtern  gesucht.  Unter  den  Resul- 
taten dieser  Arbeit  begnügen  wir  uns  hier  anzu- 
führen, dass  der  Schall  in  cylindrischen  und  ko- 
nischeu Röhren  von  nnbegränzter  Länge,  die  mit 
einein  Gase  angefüllt  sind ,  sich  durchaus  mit  der- 
selben Geschwindigkeit  fortpflanzt,  wie  in  einem 
ganz  unbegränzten  Räume  desselben  Gases.  Ob- 
schon  D  u  1  o  n  g  dieses  Verhallen  als  wahrschein- 
lich angesehen , ,  hatte  er  doch  selbst  gegen  die 
Richtigkeit  desselben  einige  Zweifel  erhoben,  weil 
Poisson  angegeben  hatte,  dass  der  Schall  in  ei- 
ner festen  Stange  sich  nicht  mit  derselben  Ge- 
schwindigkeit fortpflanze ,  als  in  einer  in  jedem 
Sinne  unbegränzten  Masse  desselben  Stoffs. 

Coittbioations-  Ohm**)  hat  verschiedene  Bemerkungen  mitge- 
one*  theilt,  betreffend  die  Bildung  der  sogenannten  Com- 
binationstöne.  Er  zeigt  unter  andern,  dass  der 
von  Halls tröm  sogenannte  erste  Gomblnations- 
ton,  oder  derjenige,  dessen  Schwingungsrfahl  dem 
Unterschiede  der  Schwingnngszahlen  der  beiden 
ursprünglichen  Töne  entspricht ,  nicht  unbedingt 
aus  je  zweien  beliebigen  Tönen  entstehen  muss, 
sondern  dass  sein  Auftreten  die  Erfüllung  gewis- 
ser Bedingungen  als  nothwendig  erfordert.  Das 
Ausbleiben   derselben    erklärt   gewisse  bisher  ab 


*)  Comptes  Rendus  1839.,  1  Sem.  p.  542. 
")  P06G-  Annal.  XLVII,  p.  463. 


Anomalien  betrachtete  Umstände  bei  Hällströms 
Versacken.  So  z.  B.  beweist  er,  dass  Combina- 
tionstÖDc  nicht  entstellen  können,  wenn  die  Sehn  in- 
gungszahlen  der  beiden  ursprünglichen  Töne  ein 
Verhaltniss  bilden,  welches  grösser  ist  als  3:  1$ 
dass  ferner  der  Combinationston  um  so  undeut- 
licher oder  unbestimmter  wird ,  je  mehr  die  beiden 
Schwingungszahlen  sich  diesem  G  ranz  Verhältnisse 
nahem ,  und  dass  er  um  so  schwächer  wird ,  je 
naher  dieselben  bei  einander  liegen.  In  Betreff1 
des  übrigen  Details  verweisen  wir  auf  die  Ab- 
hsndlang  selbst.   . 

Die  mathematische  Entwicklung    der  Gesetze       Licht. 
des  Lichtes,  gegründet  auf  die  Undulatiouslbeerie^^ 
hat    im   verflossenen    Jahr    manchen    interessanten  der  Theorie 
und  lehrreichen  Beitrag  erhalten.     Cauchy,  des-    *€Melb«";   . 
sen  frühere  Arbeiten  unsere  Kenntnisse  in  diesem 
Gebiete   in  so  hohem  Grade  erweiterten,    hat  die 
physikalisch  -  mathematische    Theorie   des   Lichtes 
mit    mehreren    neuen    Abhandlungen     bereichert, 
welche  sämmtlich   dasjenige  Gepräge   einer  tiefen 
und  scharfsinnigen  Forschung  tragen*,  das  die  frü- 
heren auszeichnet.      Der  nähere.  Inhalt  derselben 
ist   im  wesentlichen  :     Eine  fortgesetzte  Entwick- 
lung  der   allgemeinen  Gesetze   für  die   Reflexion 
und   Refraction    des.  Lichtes*)}    Bestimmung  der 
Licbtmenge,  die  unter  verschiedenen  Einfallswin- 
keln von  der  Oberfläche  undurchsichtiger  Körper, 
insbesondere   der  Metalle,  reflectirt   wird"),    so 
wie  der  Polarisation  in  diesem  letzteren  Falle  ***) ; 


'}  Comptes  renduft  1  Sem.  p.  39.  114. 146. 189.  ??9  u.  27?. 
*)  A.  a.  O.    p.  553. 
")  A.   a.  O.    p.  658. 


Die  Lichlwellen  ,  welche  durch  ein  System  von 
Molekülen  fortgepflanzt  werden  *),  nebst  der  Re- 
flexion und  Rcfraction  an  der  G Tanzfläche  zwi- 
schen zweien  solchen  Systemen  **)  u.  s.  w.  Ans» 
fiihrliche  Berichte  über  derartige  Arbeiten  wur- 
den die  Gränzen  dieses  Jahresberichtes  überschrei- 
ten ,  wesshalb  man  sich  auf  eine  Hinweisung  auf 
die  Abhandlungen  beschränken  musstc«  Dasselbe 
musste  geschehen  hinsichtlich  verschiedener  ande- 
rer Aufsalze ,  welche  «die  mathematische  Theorie 
des  Lichtes  betreffen ,  nämlich  von  Tovey***) 
über  die  elliptische  Polarisation ;  von  Baden  Po- 
well****) über  die  Dispersion  des  Lichtes*,  von 
Lub bockt)  über  die  doppelte  Rcfraction  und 
von  Tovey  ff)  über  die  Absorption  des  Lichtes» 
Die  konische  Poggen  dorf  f  f+t)  hat  ein  höchst  einfaches 
Kefraction.  Verfahren  angegeben ,  für  die  experimentelle  Be- 
stätigung des  merkwürdigen  Phänomens,  das  Ha- 
milton früher  unter  dem  Namen  der  konischen 
Itefraction,  als  ein  Resultat  seiner  theoretischen 
Untersuchungen  bekannt  machte,  und  welches 
darin  besteht,  dass  Licht,  wenn  es  convergirend' 
auf  einen  Arragonit  fallt,  in  solcher.  Weise,  dass 
es,  nach  der  Brechung,  in  dem  Krystall  längs 
einer  seiner  optischen  Axen  fortgeht,  sich  nach 
dem  Austritt  zu  einem  Kegel .  ausbreitet ,  und, 
umgekehrt,    wenn*    es   unter  gleicher   Bedingung 


*)  A.  a.  O.   P.  582. 

")  A.  a.  O.   p.  985  n.  2tcs  Sem.   p.  1  n.  59. 
'")  Phil.  Magazine  XIV,  p.  169.  321. 
•'")  A.  a.  O.   XIV,  p.  261. 
f)  A.  a.  O.   XV,  p.  351. 
■HO  A.  a.  O.    XV,  p.  450. 
t+t)  Poffff.  Ann.   XLVIII,  p.  461. 


als  cylindrisebes  Bündel  einfällt ,  sich  in  dem  Kry- 
stall  zn  einem  Kegel  erweitert  und  nach  dein  Aus* 
tritt    wieder  einen  Cylinder  bildet.      Um  den  er- 
sten  Fall    dieses    Phänomens   darzustellen,    wird 
ein  möglichst  homogener  Arragonitkrystall  so  ab- 
geschliffen, dass  seine  Endflächen  winkelrecht  ge- 
gen die  Mittelaxe  werden.     Die,  einte  dieser  End- 
flächen belegt  man  mit  ciuem  durch  einen  feinen 
Nadelstich  durchbohrten  Blättchen  Zinnfolie,  bringt 
hinter  dem  andern  Ende , '  in  zweckmässigem  Ab- 
stände,  eine  Lupe  an,  und  richtet  nun  diesen  Ap- 
parat gegen  den  hellen  Himmel   oder  gegen  eine 
dicht  davor  gehaltene  Lampenflamme»     Man  sieht 
dann  im  Allgemeinen  zwei  Bilder  von  dem  kleinen 
Loch,  wenn  man  aber  das  Auge  ein  wenig  herum, 
fuhrt,    wird   man   leicht   den   Punct   treffen,    wo 
diese    beiden  Bilder   sich   zu  einem  hellen  Ringe 
vereinigen,  der  ein  kohlschwarzes  Scbeibchen  ein« 
schliesst.     Ein  besonderer  umstand  dabei  ist,  dass 
jedes   Bild    in   der  Mitte   einen   schwarzen  Punct 
zeigt ,    der   in   dem   Lichtring    zu    einer    feinen, 
schwarzen,  kreisförmigen  Linie  Anlass  giebt. 

Die   Versuche    zur  Erklärung  des   Farbenphä-  Verlust  von 
no»ens   in  den   sogenannten  Newton'schen  durch  wdlenlänge 
Reflexion  hervorgebrachten    Farbenringen ,  insbe-  durch  Kcüc- 
sondere    die    complemeutaren    Fasben    in    diesen        xlon* 
Ringen,    währen^    der  Reflexion  und  des  Durch- 
gangs   der  Strahlen,    haben    bekanntlich     zu   der 
Annahme  geführt,  dass  die  Reflexion  an  der  Hin- 
terfläche eines  die  Luft  an  Dichtigkeit  übertreffen- 
den   Mittels,   von    der  Reflexlou   an   der  Vorder- 
fläche, dadurch  abweiche,  dass  das  Licht  in  dem 
enteren    Falle    um  eine   halbe  Wellenlänge   ver- 
zögert  werde;   eine  Aunahine,    welche  Frcsnel 


aucl^auf  theoretischem  Wege    zu  erklären  suchte. 
Ba bittet*)   hat  nun   ein  Experiment   angegeben, 
wodurch  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  auf  eine 
Art  bewiesen  wird,   die  ganz  unabhängig  ist  von 
jeder    Hypothese   über    die  Farbenphänomene  bei 
dünnen   Blättchen.      Er    lässt   Lichtstrahlen,    die 
durch    eine     schmale     Öffnung    eingelassen    und 
durch  ein  Prisma,  dessen  brechender  Winkel  we- 
nig von    180°    abweicht,    iu    zwei   interferirende 
Bündel  zerlegt  worden  sind,  auf  eine  dicke  Glas- 
platte mit  parallelen  Flächen  fallen.     Die  Hinter* 
fläche   dieser  Platte  war  zur  Hälfte   mit  Spiegel- 
folie belegt,  so  dass  man  die  Reflexion  an  dieser 
Hinterfläche  in  den  drei  folgenden  Fällen    bewir- 
ken konnte  :   1)  Die  zwei  interferirenden  Bündel 
werden   beide   an   dem   nicht  belegten  Theil   der 
Hiuterfläche    reflectirt;    2)    das    eine  Bündel  wird 
an  dem  belegten,  das  andere  an  dem  nicht  beleg- 
ten Theil  reflectirt.   3)    beide  Bündel   werden  an 
der  belegten  Fläche  reflectirt.      Das  Resultat  die- 
ses Versuchs  ist,  dass  im  ersten  und  dritten  Fall, 
wo  die  Reflexionen  von  gleicher  Natur  sind,  d.h. 
von    dem   stärker   brechenden   auf  das  schwächer 
brechende,  oder  von    dem  schwächer  brechenden 
auf  das   stärker    brechende  Mittel   geschehen ,   die 
mittlere   Interferenzfransc  weiss  ist,    und   die» in- 
terferirenden Strahlen  im  Einklang  stehen,  da  sie 
gleiche  Wege  durchlaufen  haben  $  wogegen  in  dem 
zweiten  Fall,  da  die  beiden  Reflexionen  von  ent- 
gegengesetzter Natur    sind,    die    mittlere    Franse 
schwarz,    der  Verlust    einer   halben  Wellenlänge 
also  sichtbar  ist. 


\)  PogC.  Ann.   XLVIH.  p.  SZ%. 


Wendet  man   eiuc  prismatische  GlasphKte  an, 
benetzt  deren  llinterflache,  statt  sie  mit  Folie  zu 
belegen,  bloss  mit  einer  Flüssigkeit,  die  brechend 
gcnng  ist,  nun  die  totale  Reflexion  zu  verhindern, 
und  lasst  nun  die  Strahlen ,  welche  die  totale  Re- 
flexion an    der    unbelegtcn  Fläche  erlitten  haben, 
isterferiren  mit  denen ,  die  an  der  benässten  par- 
tiell  refleetirt   worden    sind,    so    kann   man   die 
Wirkungen  heider  Reflexionen  vergleichen,     M*n 
findet   dadurch ,    dass   der   total  reflectirte  Strahl 
einem   Strahle    gleich   zu    achten   ist,    der   einen 
kürzeren  Weg  durchlaufen   hat,   als   der   partiell 
reflectirte  Strahl.     Die  Mitte  der  Interferenzfran- 
sen verrückt  sich  nämlich  nach  der  Seite  der  par- 
tiell reflectirten    Strahlen. 

Dujardin*)  hat  eiuen  Apparat  angegeben,  Linien  im 
der  bestimmt  ist ,  die  schwarzen  Linien  im  Spec-  *  c  rmn" 
trum  ohne  Beihülfe  des  Fernrohrs  sichtbar  zu  ma- 
chen. Er  besteht  aus  einem  Rohr  von  etwa  20 
Cenfiraetcr  Länge,  das  am  einen  Ende  mit  einer 
Platte  geschlossen  ist,  worin  sich  ein  Schlitz  von 
ungefähr  %  Millimeter  Breite  befindet.  Dieses 
Rohr  wird  gegen  das,  Tageslicht  gerichtet,  in  der 
Weise,  dass  die  durch  die  Öffnung  einfallenden 
Strahlen  das  Auge  treffen,  nachdem  sie  durch  ein 
sin  sadern  Ende  des  Rohrs  angebrachtes  System 
von  Prismen    stark    abgelenkt  worden  sind. 

Babinet**)  hat  einen  Apparat  beschrieben,  Neues  Verfah- 
den  er  construirte,  um  den  Refractionsindex  f^tibnsind« 
der  Flüssigkeiten  leicht  und  schnell  zu  bestim-bei  Flüssigkei- 
men.     Der  Apparat   besteht  aus  einer   convesen    tcn"zu  bc" 


stimmen. 


•)  Pogg.  Ann.  XLVIH.  p.  334. 
"}  I/In«titut,  p.218. 
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Linse  ifbd  einer  ebnen  Glasplatte,  welche  so  mit 
einander   verbunden   sind,    dass    die   zu  untersu- 
chende Flüssigkeit  zwischen  beiden  eingeschlossen 
werden    kann.      Eine  einfache  Formel  giebt  dann 
den  Refractionsindex    nach  vorhergegangner   Ab- 
messung der  Brennweite  des  Systems. 
Polarisation.        Im    vorhergehend en     Jahresberichte    Seite  68 
wurde    angeführt,    dass  Forbes   zu   seinen  Ver- 
suchen über  die  Wärme  -  Polarisation  dünne  Glim- 
merscheiben anwende,  welche  durch  heftiges  Er- 
hitzen  so  zerspalten  worden  seien,   dass  sie  eine 
Schicht  von   aufeinander  liegenden    äusserst  dün- 
nen Blättchen   bildeten«     In   diesem  'Zustande  re- 
flectiren   die  Glimmerscheiben  stark  das  Licht  und 
ihre  Oberfläche   scheint  vollen  Metallglanz  zu  be- 
sitzen*     Forbes*)   hat    nun    den  Einfluss  einer 
solchen  Glimmerscheibe  auf  das  Licht  untersucht, 
welches  von  seiner  Oberfläche  reflectirt  wird  und 
hat  dabei  gefunden:  1)  dass  dieses  reflectirte  Licht 
eine  grosse  Intensität  besitzt  und  in  der  Einfalls- 
ebene nur  eine    geringe  Polarisation  erlitten  hat  z, 
8)  dass  die  Reflexion  derjenigen  von  Metallflächcn 
darin'  gleicht,    dass  wenn    polarisirtes  Licht   von 
dieser  Glimmerscheibe  reflectirt  wird,  während  die 
Reflexionsebene   gegen   die   ursprüngliche   Polari- 
sationsebene geneigt  ist,  das  Licht  eine  elliptische 
Polarisation    erfahrt.     Lloyd**)    legt  diesem    Ex- 
periment eine   grosse  Wichtigkeit   bei,   nicht  nur 
weil    es   ein  einfaches  Mittel   gewährt,    die  ellip- 
tische und  Cirkular-  Polarisation   des   Lichtes    zu 
erhalten ,    sondern    hauptsächlich  weil  es  alle  die- 


*)  L'Institut,  p.  366. 
••)  A.  a.  O.  p.367. 
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md  interessanten  Theil  der  physikalischen  Optik  be. 
treffende  Untersuchungen  wesentlich  unterstützt. 
Lloyd's  Erklärung  von  diesem  Phänomen  geben 
wir  mit  seinen  eignen  Worten  wieder. 

„Wenn    das  Lieht  elliptisch   oder  kreisförmig 
polarisirt  werden  soll,   so  muss  man  bekanntlich 
dahin  zu  wirken   suchen,    dass   beide  Strahlen  in 
verschiedenen  Phasen  zusammentreffen ,  oder,  lim 
die  gewöhnliche   Redeform   zu   gebrauchen,   dass 
der  eine  am    die  Hälfte  oder   um   einen  propor- 
tionalen   Theil    einer   Wellenlange    beschleunigt 
werde,  wahrend   der  andere  in  derselben  oder  in 
einer  anderen  Weise  verzögert  wird.     Im  vorlie- 
genden Falle  nun  ist  dieser  Bedingung,  in  einem 
weit  grösseren  Verhältnisse,  als  nach  den  anderen 
Verfah rungsarten,  für  diejenigen  Strahlen  Genüge 
geleistet,  welche  nach  der  Reflexion  an  der  ersten 
Oberflaehe   dieser   dünnen*  Gliromcrblättchen    mit 
solchen  Strahlen  zusammentreffen,  die  das  oberste 
Blattchen   durchdrungen   haben   und  von  den  un- 
ter  liegenden   reflectirt   wurden.      Es   ist   äugen* 
ficheinlich ,   dass   auf  diese   Art  die  notbwendige 
Bedingung   der    Beschleunigung    oder   der  Verzö- 
gerung der   Strahlen   erfüllt   wird,   und   die  aus- 
serordentliche   Menge    überaus    feiner  Blättchen, 
die  nach  der  Methode   des  Herrn  Forbes  in  der 
GJimmerschcibe   gebildet  werden,    übersteigt  bei 
weitem    alles    was   man    durch     Anwendutig    von 
mechanischen  Hülfsinittcln  irgend  zu  erzielen  hof- 
fen könnte." 

„Es  giebt  noch  einen  andern  Gcsichtspunct  un- 
ter welchem  nach  meiner  Ansicht,  Forbes  Un- 
tersuchungen die  glücklichsten  folgen  haben*  müs- 
sen 5   ick  meine  die  Frage  über  die  innere  Struk- 
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,  tar   der  Metalle.     Joung,   mit  seinem  geivtilin li- 

ehen Scharfsinn  hat,  in  Folge  der  wohlbekannten 
Thatsache ,  das»  diiline  Goldblättchen  da»  grüne 
Licht  durchlassen,  längst  vermuthet,  dass  die 
Oberflächen  aller  Metallplatten  aus  äusserst  feinen 
Blättchen  bestehen,  welche  durch  dringlich  sind 
für  das  Licht,  und  dass  ihr  Polarisa tions vermögen 
gerade  von  dieser  eigentümlichen  Struktur  ab« 
hängt.  Fresnel  hat  diese  Idee  verfolgt  und  die 
Art  nach  welcher  unter  dieser  Voraussetzung  die 
Polarisation  statt  finden  muss,  mathematisch  ent- 
wickelt. Die  gegenwärtigen  Untersuchungen  recht- 
fertigen nicht  nur  diese  Ansicht,  die  man  bisher 
nur  als  eine  Hypothese  betrachtete  5  sondern  sie 
zeigen  auch ,  wie  man ,  unter  gewissen  Bedingun- 
gen, die  elliptische  und  Circular  -  Polarisation 
durch  ein  ähnliches  Verfahren,  wie  die  gewöhn- 
liche gcradlinigte  Polarisation,  erhalten  kann. 
RoUtionsver-  Gaudins  gelungener  Versuch,  Quarz  voll- 
"ouarze"  kommen  zu  schmelzen ,  dessen  im  anderen  Berichte 
erwähnt  worden  ist,  hat  Biot*)  Veranlassung 
gegeben ,  sich  mit  Erörterung  der  Frage  zu  be- 
schäftigen, ob  die  Eigenschaft  des  Quarzes,  die 
Polarisalionscbcne  zu  drehen,  dessen  Partikeln  an- 
gehört, oder  nur  eine  Folge  ist  von  der  Art  der 
Anordnung  derselben  durch  die  Krystallisation. 
Da  alle  Körper,  in  denen  man  bis  jetzt  Rotations- 
vermögen entdeckt  hat,  und  bei  welchen  man  sich 
die  Gewissheit  verschaffen  konnte,  dass  es  mole- 
kular ist,  wenigstens  einen  Bestandteil  organi- 
schen Ursprungs  enthalten,  so  hält  es  Biot  nicht 


*)  Comptcs  rendus  1  Sem.   p.  683. 


lf 

für   wahrscheinlich,    dass  diese  Eigenschaft   zum 
Wesen  der  Kieselerde  -  Partikeln  gehöre,  weil  diese 
dann  eine  Ausnahme   von  allen  andern  unorgani- 
schen Körpern  bilden  würden.     Durch  Schmelzen 
erhaltue    Blättcben    eines    Quarzes,     in   welchem 
vorher  das  Rotationsvermögen  wirklich  betrachtet 
wnrde,  Latten  nach  dem  Schmelzen  jede  Spur  von 
dieser  Eigenschaft  eingebüsst.     Indessen  konnte  es 
sein,   dass  eine  ursprünglich  tlcn  Partikeln  inne- 
wohnende Fähigkeit,    durch    den  Schmelzprocess 
selbst,  verändert   oder  sogar  gänzlich  aufgehoben 
werde;  Biot  glaubte  daher  versuchen  zu  müssen, 
Jen  Zusammenhang  zwischen  den  Quarzpartikeln 
auch  auf  eine  andere  Weise  zu  lösen,  und  dann 
die  Einwirkung    zu  untersuchen,   welche  sie  auf 
die  Lage  der  Polarisationsebene  ausüben.     Kiesel- 
erde, zn  dem  Ende  in  Kali  gelöst,  zeigte  aber  nicht 
die  geringste  Spur  von  Rotations  vermögen.     Biot 
zieht  eine  weitere  Stütze  für  seine  Ansicht ,  dass 
das    Rotationsvermögen    des   Quarzes    entspringe 
aus  der  Anordnung  der  Partikeln  in  den  Krystallen, 
aus  dem  Umstände,  dass  verschiedene  Mineralien, 
in  welchen  Kieselerde  im  nicht  krystallisirten  Zu- 
stande vorkommt,  wie  im  Resinit  und  Opal,  keine 
Verrück« ug  der  Polarisa tionsekene  bewirken.    Den 
entseheidensten  Beweis  dafür  glaubt  er  jedoch  zu 
linden,    in  dem,    der  Richtung  nach  entgegenge- 
setzten, aber  hinsichtlich  der  Stärke  ganz  gleichen 
Rotationsvermögen    verschiedener   Quarzkrystalle, 
so  wie  in  dem  von  Herschel  entdeckten  Zusam- 
menhange zwischen  der  Richtung ,  in  welcher  die 
Polarisationsebene  rotirt,  und  der  äusseren  Form 
des  Krystalls. 

Bei  der  Versammlung  der  Skandinavischen  Na-aespolarisirtcn 

Lichtes  bei  rai- 
kroscop.  Unter- 
such äugen. 
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turforsckcr  zu  Gothenburg,  1839,  zeigte  Boeck*) 
eine  höchst  interessante  Anwendung  des  polarisir- 
ten  Lichtes  bei  mikroscopiseben  Untersuchungen. 
Um  einen  deutlichen  Begriff  von  der  grossen 
Wichtigkeit  zu  geben,  welche  diese  Anwendung 
hei  anatomischen  und  physiologischen  Forschun- 
gen haben  muss,  mag  ein  Auszug  aus  dem  was 
Boeck  hierüber  anrührte,  hier  eine  Stelle  finden. 
Wenn  man  auf  die  gewöhnliche  Weise  mit  Bei- 
hülfe des  Mikroscops  organische  Gegenstände  un- 
tersucht, so  lassen  sich  die  verschiedenen  Theile 
derselben  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  un- 
gleiche Farbe  nnd  Durchsichtigkeit  und  ungleiches 
Lichtbrechungsvermögen  besitzen.  Wenn  diese 
Eigenschaften  fehlen,  so  scheint  der  Gegenstand 
in  seiner  Zusammensetzung  homogen  zn  sein* 
Durch  ältere  Versuche,  ursprünglich  von  Brew- 
ster  herrührend,  weiss  man,  dass  mehrere  orga- 
nische Stoffe  die  Eigenschaft  besitzen,  das  polari- 
sirte  Licht  auf  dieselbe  Art  zu  depolarisireu ,  wie 
diess  von  den  doppcltbrcchendcn  Krystallen  ge- 
schieht* Diese  Eigenschaft  findet  sich  bei  mehre* 
ren  Arten  der  Hornsubstanz;  bei  der  Knochen- 
Knorpel-  und  Zahnsubstanz;  den  Fasern  der  Zell- 
gewebe, Muskeln  nnd  Sehnen;  mehreren  Arten 
von  Pflanzenfasern  u.s.w.  Befindet  sich  also  in 
einer  organischen  Substanz,  deren  Struktur  man 
untersuchen  will,  eine  solche  mit  Dcpolarisattons- 
vermögen  begabte  Masse,  so  kann  man  dieselbe, 
so  lange  ihre  Dünne  nicht  unter  einer  gewissen 
Gränze    liegt,    leicht   entdecken,    wenn   man  mit 


*)  Fftrhandliugar   yid   Skand.    Naturf.  mdte  i  Gdtheborg, 
P.  107. 
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dem  Mikroscop  einen  Lichtpolarisationsapparat  ver- 
bindet.    Man  kann  zu  diesem  Zwecke  zwei  Tor» 
malinplattcn    gebrauchen,   wovon   die  eine  unter 
den  Objecttrager  des  Mikroscops ,  die  andere  über 
das  Okulare,  in  der  Weise  gelegt  wird ,  dass  die 
Axen   beider  Krystallplatten    einander   in   einem 
rechten  Winkel   durchkreuzen,   ,  Wenn   die  Tur- 
malinnlatlen    eine    der    Stärke    des    einfallende« 
Lichtes  angemessene  Dicke   haben,    so  erscheint 
das  Sehfeld  des  Mikroscops  dunkel.     Bringt  man 
nun  auf  den  Objectträger,  also  zwischen  die  Tnr- 
mtlinphtten   ein  Stück   Haar,    einige  Holz»  oder 
Muskelfasern,  so  findet  man,  dass,  wenn  die  Län- 
genrichtung des  Haars  oder  der  Fasern,  mit  einer 
der  Axen  der  Titrmalinpiatten  zusammenfallt ,  das 
Sehfeld  dunkel  bleibf  j  schneidet  aber  die  Längen- 
richtung   die   Axen    der  Turmaline    unter  einein 
Winkel ,  insbesondere  unter  45°,  so  erscheint  der 
Gegenstand  leuchtend  auf  einem  dunklen  Grunde. 
Finden    sich    in    dem    betrachteten    Gegenstände 
mehrere    über    einander    liegende    und    einander 
durchkreuzende  Fasern ,  so  wird  ein  Theil  davon 
sichtbar   und  ein  anderer  unsichtbar,  je  nach  ih- 
rer Lage  zu  den  Axen  der  Turmalinplalten.    Wenn 
man  nnn  die  Platte ,  worauf  der  Gegenstand  liegt, 
oder  auch  die  beiden  Turmalinplalten  umdreht,  so 
kann  leicht  eine  gewisse  Richtung  desselben  aus- 
findig gemacht  werden,   die  abhängig  von  seiner 
materiellen  Zusammensetzung,  das  Phänomen  der 
Depolarisation  bedingt.     Diese  Richtung,   welche 
bei  Krystallen  deren  optische  Axe  bezeichnet,  oder 
welche  bei  einigen  die  Mittellinie  zwischen  zweien 
Axen  bildet,  kann,  da  sie  bei  organischen  Stoffen 
mit  der  Längenrichtuug  der  deutlich  ausgebildeten 
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Fasern  zusammenfallt,  Faserrichtung  genannt  wer- 
den.    Im  Allgemeinen   ist  es  leicht   auf  die  hier 
beschriebene  Weise,  unmittelbar  durch  dasDepo- 
larisationsphänomen    die    Faserrichtung    in   einem 
Gegenstande  zu  bestimmen,  sobald  die  Längener- 
streckung der  Faserbündel  mit  der  hier  sogenann- 
ten Faserrichtnng  (nämlich  mit  der  optischen  Axe) 
übereinstimmt;    aber   es   sind   Fälle    denkbar   wo 
das   Gegentheil   statt   findet.      Eine  grosse  Menge 
sehr  kurzer  Fasern  können  z.  B.  so  neben  einan- 
der geordnet   sein,    dass  sie  ein  Band  bilden,   in 
welchem  die  Faserrichtnng  wiukclreckt  gegen  die 
Längenerstreckung   ist.      Wenn   das  Depolarisati- 
onsphänomen  nicht  von  der  äusseren  Form,   son- 
dern nur  von  der  Molekularzusammensetzung  einer 
Substanz  abhängig  ist,    so  gewährt  dasselbe  auch 
eine  Möglichkeit,  in  gewissen  organischen  Substan- 
zen   eine,    wenn   man  sfe   so   nennen  will,    voll- 
kommene Zusammenverwachsnng   von    Fasern    zu 
einer    grössern  Fläche   zu   entdecken,    in  weicher 
also  die  Fasern,  ohne  mechanisch  gesondert  wer- 
den zu  können ,  gleichwohl  das  Licht  ganz  so  wie 
eigentliche  Fasern  dcpolarisiren.     In  einem  solchen 
Falle  kann  man  zwar  mit  voller  Sicherheit  ermitt- 
len, dass  die  Faserrichtnng  nothwendig  mit  einer 
von  zweien  einander  rech twinkl ich  durchkreuzenden 
Linien  parallel  sein  muss;  aber  mit  welcher,  lässt 
sich   nicht  unmittelbar  angeben.      Um  dessen  un- 
geachtet  die  Faserrichtung  mit  Sicherheit  ausfin- 
dig zu   machen,    muss   man    einen    Umweg   ein- 
schlagen.     Platten    von   doppeltbrechenden   Sub- 
stanzen können  bekanntlich  im  polarisirten  Lichte 
mit   verschiedenen,  oft  lebhaften  Farben  erschei- 
nen.     Nimmt  man   z.  B.    eine  Platte   von   leicht 
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spaltbarem    Gypse,    von    ungefähr    l/2  Millimeter 
Dicke,  so  steigt  sie  sich,  in  einer  gewissen  Rich- 
tung zwischen    die  Turmalinplatten    gelegt,    mit 
weissem  Lichte,   oder   eigentlich   mit  der  Farbe, 
die  dem  angewendeten   Turmalinen  eigentümlich 
ist.     Dasselbe  gilt  auch  für  eine  Platte  von  3/100 
Millimeter   Dicke.     Alle   Scheiben,   deren   Dicke 
zwischen  diesen  beiden  G ranzen  liegt ,  zeigen  sich 
stets  mit  einer  oder  der  andern  Farbenniiance,  und 
es  ist  gleichgültig,   ob  die  einer  gewissen  Farbe 
entsprechende  Dicke,    durch   eine  einfache  Platte, 
oder  dareh  mehrere  auf  einander  liegende  dünne 
gebildet  wird,   insofern   nur  alle  optischen  Axen 
parallel  bleiben.      Hat  man    daher  eine  Krystall- 
platte,  die  z.  B.  das  Licht  mit  citronengelber  oder 
orangegelber    Farbe    depolarisirt ,     und  legt  man 
•■f  dieselbe  einen   kleinen  Bündel  Sehnenfasern, 
'er  so  dünn  ist ,    dass    er  an  und  für  sich  selbst 
das  Licht   mit  weisser  Farbe  depolarisirt,  so  er- 
scheint dieses  Faserbündel  roth  gefärbt,  in  sofern 
nämlich  seine  optische  Ax$  oder  seine  Faserrich- 
taDg  mit   der  Axe  der  Krystallscheibe   gleichlau- 
fend ist.     Die  organische  Substanz  wirkt  hier  wie 
eine  Vermehrung  in  der  Dicke  der  Platte.     Legt 
man  dagegen    die  Faserbündel  so ,  dass  seine  Fa- 
serrichtung winkelrecht  mit  der  Axe  der  Krystall- 
platte  wird,  soientsteht  eine  Farbe,  die  einer  Ver- 
minderung   in  der  Dicke  der  letzteren  entspricht; 
d.  h.  grün  oder  blau.      Legt  man  auf  die  gelbge- 
firbte  Platte  ein  V  förmig  gebognes  Faserbündel, 
•o  zeigt  sich  der  eine  Theil  desselben  roth,   und 
der  andere    grün;  und,   gleichgültig  ob   man  nun 
die  Längenrichtung  des  Faserbündels  erkennt  oder 
nicht,  kann  man  jetzt  mit  der  gross  ten  Leichtig- 
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heit  die  Faserrichtung   bestimmen«      Sobald  also 
nur  die  Fasern,  welche  in  eine  gewisse  Lage  zu 
den   Axen   der  Turmalinscbeiben    gebracht  sind, 
leuchtend  erscheinen,  und  diejenigen  welche  sich 
in  einer  gewissen  Lage  zn  der  Axe  des   einge- 
schalteten Gypsblättchen  befinden,  eine  bestimmte 
Farbe   zeigen ,    so    kann    man    alsbald   mit  einem 
Blicke   die  Faserrichtung   in   einer  Membran    un- 
terscheiden, selbst  wenn  die  Fasern  eine  sehr  un- 
regelmässige Lage  gegeneinander  besitzen« 
Depolaritation       Goddard*)  hat  sich  mit  Versuchen  ähnlicher 
a«tc!  Sende Arl   beschäftigt  »od   dieselben  auch   auf  lebende 
Tbiere.       Thicre  ausgedehnt.      Er  benutzte  hierbei  sein  so- 
genanntes Polariscop,  im  Wesentlichen  ein  Spie- 
gel -  Polarisationsapparat ,  der   an  einem   gewöhn- 
lichen   Hydrogen  -  Oxygen    Mikroscop    angebracht 
ist.     Das  Ton  Goddard  untersuchte  lebende  Thicr 
war  die  Larve  oder  Puppe   von  einer  Art  Mücke 
(Corethra  plumicornis)  welche  man,  wenn  sie  vor- 
kommt, in  grosser  Menge  in  Teichen  findet,  die 
aber  sonst  nicht  verbreitet  ist*     Um  dasDepolari- 
sations vermögen     dieses    Thiers     zu    untersuchen 
setzte   Goddard   dasselbe,   in  Wasser,   auf  den 
Objectträger  seines  Polariscops.     Er   fand  dann, 
dass    wenn   das    Thicr    mit   Kopf  und    Schwanz 
in     der     ursprünglichen    Polarisationsebene    lag, 
die  Wand  vor  dem  Polariscop  dunkel  wie  vorher 
blieb ;   aber  wenn  die  Längcnrichtung  des  Thiers 
mit  der   genannten   Ebene   einen  Winkel  von  45° 
bildete,   so    trat  ein    sehr    glänzend  erleuchtetes 
und  gefärbtes  Bild  des  Thiers  hervor,   dessen  in- 


*)  Pogg*  Annnl.  Ergin«.  Band,  p.  190;  PML  Mag.  XV, 
p.  153. 
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nere  Slrocktor  sich  sehr  genau  erkennen  Hess. 
Der  Rogen  von  mehreren  .grösseren  Fischarten 
nad  einige  kleine  durchsichtige  Fische  verhalten 
sich  auf  dieselbe  Weise. 

Plateau*)    der    sich    seit    mehreren   Jahren    Irradiation, 
her  nit  den  physiologischen  Phänomenen  des  Se- 
ien« beschäftigt,  hat  nun  der  Akademie  der  Wis- 
seaschaften  zu    Brüssel   eine  ausfuhrliche  Arbeit 
Torgelegt,   worin    er  die    uralte,    obscbon   nicht 
von  Jedermann  erkannte  Erscheinung  zu  erörtern 
sucht,  welche   den  Namen    Irradiation  erbalten 
hat,  ood  die  darin  besteht,   dass  leuchtende  oder 
sUtk  beleuchtete  Gegenstände,  umgeben  von  ei* 
nenn   dunkelen    Grund,    vergrösser t,    dahingegen 
dunkle  Gegenstände  auf  hellem  Grunde  verkleinert 
erscheinen.     Als  ein  Beispiel  der  Irradiation  pflegt 
man  das  Ansehen  des  Mondes  kurz  nach  Neulicht 
aazofuhren«     Der  von  der  Sonne  beleuchtete  Bo- 
gen scheint    dann    einem    Kreise    von  grösserem  N 
Halbmesser    anzugehören ,   als   der  übrige   durch 
Reflection   von   (Ter  Erde  schwach   erhellte  Theil 
des  Mondes«     Platean  giebt  zuerst  eine  histori- 
sche Übersicht  der  Ansichten  früherer,  älterer  so- 
wohl, wie  neuerer  Verfasser  über  diese  Materie, 
and  geht  dann  über   zu  einer  ausführlichen  Be- 
schreibung seiner  eignen  Versuche  und  der  daraus 
hervorgegangenen  Resultate.    Diese  letzteren  sind 
hauptsächlich  folgende: 

1)  Die  Ocular-  Irradiation  ist  bemerkbar  bei 
jeder  Entfernung  des  sie  erzeugenden  Gegenstan- 
des, von  der  kürzesten  des  deutlichen  Sehens  bis 
zo  jeder  beliebigen. 


")  Pogg.  Annal.  Krg&nz,  Band.   p.  79.   194. 
Bmcliju  Jahres  -  Berieht  XX.  & 
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2)  Sie  nimmt  zu  bei  fortgesetzter  Betrachtung 
des  Gegenstandes. 

3)  Zwei  neben  einander  liegende  Ocolar- Irra- 
diationen, die  in  entgegengesetzter  Richtung  zu 
wirken  streben,  schwächen  einander  oder  heben 
sich  sogar  ganz  auf.  Es  geschieht  diese  nin  so 
vollständiger,  je  näher  die  Ränder  der  hellen  Räume, 
von  denen  die  beiden  Irradiationen  ausgehen,  zu- 
sammenliegen. 

4)  Die  Ocular-  Irradiation  ist  bei  verschiedenen 
Personen  quantitativ  sehr  verschieden. 

5)  Sie  ist ,  gemessen  nach  dem  Gesichtswinkel 
den  sie  umspannt,  unabhängig  von  der  Entfer-* 
nung ;  dagegen  nach  dem  scheinbaren  Linearmaasse 
abgeschätzt,  oder  relativ  zum  scheinbaren  Durch- 
messer des  Gegenstandes ,  wächst  sie  proportional 
mit  der  Entfernung. 

P 1  a  t  e  a  u's  theoretische  Erklärung  von  der  Irra- 
diation ist  ganz  und  gar  physiologisch  und  stimmt 
sehr  nahe  überein  mit.  den  bereits  von  Kepler 
angedeuteten  und  von  Gart  es  ins  vollständig  ent- 
wickelten Erklärungsgründen  des  Phänomens.  Das 
Princip,  worauf  diese  Erklärung  beruht,  hält  Pla- 
teau für  so  einfach,  dass  man,  wie  er  meint,  die 
Existenz  der  Irradiation  ä  priori  mnsste  vorausse- 
hen können ,  wenn  sie  bisher  unserer  Aufmerk- 
samkeit entgangen  wäre.  Wir  wollen  dieses  Prin- 
cip hier  mit  seinen  eignen  Worten  anrühren : 
„Gesetzt,  es  werde  ein  leuchtender  oder  beleuch- 
teter Gegenstand  auf  einem  vollkommen  schwar- 
zen Grund  unverwandt  betrachtet.  Das  von  die- 
sem Gegenstand  ausfliessende  Licht  wird  ein  be- 
stimmtes Stuck  der  Netzhaut  treffen,  nudderRqst 
des  Organs  wird  durchaus  keine  unmittelbare  Er- 
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regung    erleiden.     Ist  es  aber  denkbar/  das*  die 
Theile  der  Netzhaut,  welche  den  direkt  erregten 
Theil   zunächst  umgeben,   in  völliger  Ruhe  blei- 
ben? Man  kann  nicht  annehmen ,  daas  ein  Zustand 
von  kräftiger  Erregung   und  der  Zustand   völliger 
Ruhe  sonach  auf  demselben  Organ  in  unmittelba- 
rer Berührung   stehen.     Man    wird  also  a  priori 
zu  dem  Glauben  geführt,  dass  rings  um  das  Bild 
des  Gegenstandes  sich  etwas  zeigen  müsse,   wel- 
ches  den    allmäligen  Übergang    macht   zwischen 
dem  Erregungszustand  des   der  direkten  Einwir* 
kaog  des  Lichts  unterworfenen   Theils  der  Metz- 
haut und  dem  Ruhezustand  der  entfernteren  Theile. 
Wie   nun    auch    dieser  Ucbergang   geschehe,   so 
muss  man  es  doch  für  höchst  wahrscheinlich  hal- 
ten,   dass   sich  die  Erregung    rings  um  den  vom 
Lieht  getroffenen  Raum  bis  zu  einem  mehr  oder 
weniger  grossen  Abstände  fortpflanze,   ohne  ihre 
Natur  zu  andern ,  und  dass  daraus  di&Empfindung 
eines  vergrösserten  Bildes  entstehen  müsste." 

Platean  scheint  hier  eine  Art  aktiver  Mit- 
wirkung der  Metzhaut  beim  Sehen  anzunehmen, 
und  unter  dieser  Voraussetzung  muss  die  ange- 
führte Argumentation  gewiss  als  richtig  angesehen 
werden.  Wenn  man  aber  jener,  wie  es  am  na- 
türlichsten zu  sein  scheint,  nur  eine  passive  Rolle 
bei  dem  Phänomen  beimisst,  oder  eine  Empfang- 
liebkeit  für  alles  was  ihre  Oberfläche  berührt, 
ohne  dabei  selbst  irgend  thätig  Theil  zn  nehmen, 
so  muss  man  zn  einem  ganz  andern  Resultate  ge- 
langen. Unter  dieser  letzteren  Voraussetzung 
aüsste  ein  solcher  Seiteneinfluss,  dessen  Stattfin- 
den bier  in  Frage  gestellt  ist ,  anstatt  i  priori  an- 
genommen7 werden  zu  können,    gerade  umgekehrt 

2* 
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eine  Art  Un Vollkommenheit  des  Organes  zu  erken- 
nen geben,    dergleichen  wir  in  der  Natur  durch- 

■  ans  nicht  als  Regel  anzutreffen  gewohnt  sind, 
wohl  aber  bisweilen  als  Ausnahme«  Als  Beleg 
für  das  Stattfinden  einer  solchen  Seitenfortpflan- 
zung der  Lichteindrückc  beruft  sich  Plateau  auf 
ein  vor  längerer  Zeit  von  Brewster  zu  gleichem 

y  Zwecke  angeführtes  Factum.  Es  ist  pämlich  be- 
kannt, dass  eine  Stelle  auf  der  Retina,  welche 
dem  Sehnerven  entspricht  und  die  man  punctum 
coecum  genannt  bat,  unempfindlich  ist  gegen 
die  direkte  Einwirkung  des  Lichts»  Man  lege  ei- 
nen kleinen  weissen  oder  gefärbten  Gegenstand 
auf  schwarzen  Grund,  schliesse  das  eine  Auge, 
und  richte  das  andere  so  dass  das  Bild  des  Gegen- 
standes auf  die  erwähnte  Stelle  der  Netzhaut  fällt, 
so  scheint  derselbe  zu  verschwinden.  Macht  man 
nun  denselben  Versuch  mit  einem  schwarzen  Ge- 
genstande auf  weissem  oder  farbigem  Grunde,  so 
scheint  er  auch  in  diesem  Falle  zn  verschwinden 
und  die  Stelle  welche  er  einnimmt,  die  Farbe  des 
umgebenden  Grundes  zu  besitzen.  Brewster 
sowohl  wie  Plateau  sehen  in  diesem  Versuche 
einen  unbedingten  Beweis,  dass  der  das  punctum, 
coecum  umgebende  Eindruck  sich  durch  Seitenfort- 
pflanzung auf  diesen  ausbreiten  müsse.  Wir  wol- 
len nun  ein  anderes  Experiment  anführen,  .welches 
nicht  durch  die  Annahme  einer  Seiten  Fortpflanzung 
erklärt  werden  kann.  Man  ziehe  auf  ein  Papier 
zwei  gerade  Linien ,  die  eine  in  der  Verlängerung 
der  andern,  so  dass  zwischen  beiden  eine  Lücke 
von  y3  Zoll  bleibt.  Mit  einem  andern  Stück  Pa- 
pier, worauf  sich  ein  schwarzer  Fleck  befindet, 
bedecke  man  dann  diese  Linien,  so  das*  der  Fleck 
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Mitten  ober  die  Lücke  zu  liegen  kommt;  {hierauf 
richte  man  denselben  Auf  die  gewöhnliche  Ar(  ge* 
gen  das   punctum    coecum,    bis  ervevscbwindeti 
Wird   dann   der  obere  Papierstreifen  weggenom- 
men ,  so  glaubt  man  eine  schwanse  Linie  ohne  Un- 
terbrechung zu  sehen.     Unter  der  Voraussetzung 
einer  Seitenfortpflanzung  der  Lichteiddrücke,  seilte 
aber  die  dem  pnnetnm  coecum  entsprechende  Stelle 
weiss   erscheinen,    indem  bei  weitem  der  grösste 
Theil  der  Umgebung  vom  weissen  Lichte  des  Pa- 
piers getroffen  wird.     Der  Grund  muss  daher  in 
einen  ganz  andern  Umstände  gesucht  werden;  und 
einen  solchen  finden  wir  in  einer  Art  von  Urtheil, 
welebes  dem  Begriffe,  den  man  durch  das  Sehen 
anllasst,    nothwendlg   vorausgegangen   sein  muss. 
Wenn  wir  unsere  Augen  gegen  einen1  entfernten 
Gegenstand   richten ,    so   erhalten    wir  durch   das 
Seben    einen  Begriff  von  dessen  Gestalt ,  Grosse, 
Entfernung  n.  s.  w.     Aber  keiner  dieser  .Begriffe 
kann   von   dem  andern   isolirt  hervorgehen ,    weil 
sie  alle  von  einander  abnängig  sind.     Daher  muss 
denselben    nothwendig    ein    Urtbeil    vorangehen, 
bei   welchem    bereits   gewonnene  Kenntnisse  vom 
Gegenstände,   oder  dessen  Uebereinstimmnng  mit 
andern  schon  bekannten,   die  Starke  der  Belenck» 
long,  von  Schatten  und  Licht  u.  s.  w.  als  wesent- 
lich   bestimmende   Elemente    eine   Rolle   spielen. 
Ein  Irrthum  in  einem  dieser  Begriffe,  muss  noth- 
wendig Irrthum   in  den  übrigen  mit  sich  führen. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,   dass  man  hier- 
bei geneigt  sein  wird,  die  leitenden  Elemente  auf 
die    einfachste    und   wahrscheinlichste   Weise    zu 
cOHibiniren,    nnd  gerade  diese  Geneigtheit  ist  es, 
worauf    die    Erklärung    von   optischen   Illusionen 
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beruht;  indem  diese  durch  jeden  Umstand  her» 
vorgerufen  werden,  welcher  irgend  anf  die  Ele- 
mente einwirkt,  die  bei  der  Bestimmung  des  To- 
Uleffeetes  von  Einfldss  sind.  Um  nun  dieses  Rai- 
sonnement  auf  die.  Erklärung  des  zuletzt  erwähn- 
ten Experimentes  anzuwenden ,  müssen  wir  una 
erinnern  ,  dass  in  demselben  die  Bilder  der  beiden 
schwarzen  Linien,  die  eine  in  der  Verlängerung 
der  andern  auf  dem  empfindlichen  Tbeil  der  Re- 
tina liegen,  und  dass  die  Lücke  zwischen  densel- 
ben anf  diejenige  Stelle  fallt,  welche  für  jeden 
Lichteindruck  unempfindlich  ist;  dass  folglich  der 
Totaleindruck  ganz  derselbe  ist,  mögen  nun  die 
Linien  unterbrochen  oder  zusammenhängend  sein.  ' 
Aus  der  oben  gemachten  Voraussetzung,  dass  man 
immer  geneigt  ist,  von  dem  unmittelbaren  Ein- 
drucke auf  das  Organ ,  den  einfachsten  und  wahr- 
scheinlichsten Begriff  zu  folgern,  ergiebt  sich  dann 
von  selbst,  dass  die  Linien  sich  ohne  Unterbre- 
chung fortzusetzen  scheinen.  Ganz  auf  dieselbe 
Art  kann  man  nun  erklären,  warum  man  in  dem 
Bj ewster'schen  Experimente  die  dem  punctum 
coecum  entsprechende  Stelle,  gerade  so  wie  die 
Umgebungen  gefärbt  zu  sehen  glaubt.  Man  könnte 
diese  beiden  Fälle  mit  dem  vergleichen,  wenn 
man  im  Dunklen ,  die  beiden  Hände  vor  sich  aus« 
gestreckt,  eine  Stange  oder  eine  Wand  berührt. 
Ohne  gerade  die  ganze  Fläche  derselben  überfah- 
ren zu  haben ,  ist  man  dann  gleichwohl  der  Mei- 
nung, dass  sich  diese  Stange  oder  Wand  zwischen 
den  unmittelbar  berührten  Stellen  fortsetze. 

Durch  alles  diess  scheint  mir  der  angeführte 
Beweis  für  die  Existenz  einer  Seitenfortpflanzung, 
wo  nicht  widerlegt  zu  werden ,   doch  wenigstens 
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seine   beweisende  Kraft   zu  verlieren.     Bei  Gele- 
genheit der  Mittheilung  von  Plateau's  Untersu- 
chnngen  an  die  französische  Akademie  bat  A  r  ago  *) 
Zweifel    gegen  die  Richtigkeit  der  von  Platean 
gegebenen  theoretischen  Erklärung  geäussert,  und 
dabei   selbst  eine  andere  aufgestellt,   die  auf  der 
Annahme    eines   unvollkommenen    Achromatismus 
des  Auges  beruht.    In  diesem  Falle  musste  natür- 
lich das  Bild  eines  leuchtenden  Gegenstandes  mit 
einem  hellen  Bande  umgeben  sein,   welches  zur 
Vermehrung   seiuer  scheinbaren  Grösse  beitragen 
würde.    Plateau**)  hat  jedoch,  wie  es  scheint, 
genügende  Beweise  beigebracht,  dass  das  Irradia- 
tionsphänonten  aus  dieser  Ursache  nicht  entstehen 
kann.      Er  hat   erstens  erinnert,   dass  in  diesem 
Falle    die  Kanten   des  Gegenstandes   nothwendig 
gefärbt  erscheinen  würde* ,  was  jedoch  der  Erfah- 
rung widerstreite^     Aber   als  die  entscheidenste 
Widerlegung  von  Arago's  Ansicht  betrachtet  er 
einen  direkten  Versuch ,   den  er  angestellt  hat  und 
auf  welchen  er 'sich  bezieht«   Er  bestimmte  nimlich 
die  Grösse  der  Irradiation   von  einem  durch  bei- 
nahe ganz  homogenes  Licht   beleuchteten  Gegen- 
stände,   und  fand   dann   dieselbe   genau   eben  so 
gross,   wenn  dieser  Gegenstand  von  einem  gleich 
intensiven  weissen  Lichte  beleuchtet  wurde.   Diess 
wurde  aber  ganz  unmöglich  sein,  wenn  das  Phä- 
nomen  von   einer  Mangelhaftigkeit  des  Achroma- 
tismus herrührte.     Dieser  Versuch  'möchte  wohl 
eine  entscheidende  Widerlegung  sein  von  Arago's 
Ansicht.     Aber  daraus  folgt  doch  nicht  unbedingt, 


")  Compte»  Rendttt  1  Sem.  p.  713. 
')  A.  a.  O.    p.  883. 
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dass  Plateau'a  Erklärung  die  richtige  sein  muss. 
— -  Eine  andere  ganz  wahrscheinliche,  aber  bisher 
nicht  geprüfte  Erklärung  des  Phänomens  besteht 
darin,  dasselbe  als  ein  Diffractionsphänomen  zu 
betrachten.  Es  ist  nämlich  jetzt  eine  sowohl  theo- 
retisch wie  praktisch  ausgemachte  Wahrheit,  dass 
das  im  Focus  eines  ganz  fehlerfreien  achromati- 
schen Convex- Glases  entstandene  Bild  von  einem 
glänzenden,  scharf  hegränzten  Gegenstand,  selbst 
nicht  scharf  begränzt  ist;  dass  auf  der  Stelle,  wo 
geometrisch -betrachtet,  die  Gränze  des  Bildes  sein 
raiisstej  die  Lichtstärke  nur  halb  so  gross  ist,  als 
weiter  einwärts,  und  dass  dieselbe  von  dieser 
Stelle  ans  gegen  das  Bild  hin  stetig  zunimmt,  von 
demselben  ab  sich  vermindert.  Die  scheinbare 
Gränze  des  Bildes  muss  daher  auf  der  Stelle  des 
schwächsten  Lichtein  drucks  liegen,  der  noch  von 
dem  Sehorgan  empfunden  werden  kann,  und  wird 
sich  um  so  mehr  erweitern,  je  intensiver  das  Licht 
ist ,  nnd  je  empfindlicher  das  Auge.  Wenn  wir 
nun  das  Auge  als  ein  dem  Fernrohr  ähnliches  op- 
tisches Instrument  ansehen  ,  so  muss  in  dem  Fo- 
oiis  desselben,  d.  h.  auf  der  Retina,  von  jedem 
stark  leuchtenden  Gegenstande  ein  vergrößertes 
Bild  entstehen  nnd  folglich  die  Wirkung  unter 
Umständen  allerdings  derjenigen  des  beobachteten 
Irradiationsphänomens  gleich  werden.  Um  zn  prü- 
fen m  wie  weit  diese  Wirkung  auch  quantitativ 
mit  Plateau' s  Beobachtungen  übereinstimmen 
kann,  bedarf  es  nur  einer  Zuratheziehnng  von 
S  c  h  w  e  r  d  t's  interessanter  nnd  lehrreicher  Abhand- 
lung Über  die  Diffractionsphänomene  *).  Wir  fin- 
den  da  auf  Seite  143:  -      . 

'    ')  Die  Beugungserftcliciniiiigen,  von  Schwerdt. 
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ft)  dass  die  betreffende  Vergrösserung  des  Bil- 
des,   im  Winkel  gemessen,  unter  übrigens  glei-  • 
dien  Umständen,  dem  'Durchmesser  der GbjetttU» 
Oeifiiung  umgekehrt  proportional  ist ,  und 

2)  dass  dieselbe  für  eine  Objeotiv-Oeffnung  , 
von  1  Pariser  Zoll  Durchmesser  und  im  Sonnen- 
lichte bis  zu  10  Sekunden  betragt.  Wenn  wir 
■an  die  Oeflnung  der  Pupille  au  etwa' Vi 0  Paris. 
Zoll  annehmen,  so  muss  die  Vergrößerung  des 
Sonnenbildes  im  Auge  auf  400"  oder  auf  4'  40* 
steigen.  Für  minder  stark  beleuchtete  Gegenstände 
mnsste  sie  aiso  weniger  als  I',  40"  betragen.  Ver- 
gleichen wir  nun  hiermit  die  Messungen  bei  Pia« 
tean's  Versuchen,  wobei  ab  leuchtender  Gegen« 
stand  diente  ein  durfch  einen  Ausschnitt  in  einem 
Blatt  Papier  begrenzter  Theil  des  hellen  Himmels, 
so  linden  wir  bei  einer  Person  eine  Vergröße- 
rung von  i'17",  bei  feiner  andern  von  57",  bei 
einer  dritten  von  48"  u.  s.  w.,  und  folglich  alle 
innerhalb  der  vorbin  theoretisch  bestimmten  Granze. 

Die  Physiologie  des  Gesichtssinnes  ist  auch  WlieafitsWs 
von  einer  andern  Seite,  von  Wheats tone*)  auf  Stoc"c*P- 
eine  sehr  interessante  Welse  bearbeitet  worden. 
Bekanntlich  )>at  man  bisher  allgemein  das  Sehen 
mit  zwei  Augen  durch  die  Annahme  zu  erklären 
gesucht,  dass  jeder  Punct  auf  der  Nervenhaut  ei- 
nes Auges  einen  eorrespondirenden  Punct  auf 
derjenigen  des  andern  Auges  besitze,  dergestalt 
das*  die  Lichteindrücke,  welche  gleichzeitig  auf 
zweien  solchen  entsprechenden  Puncten  statt  fin* 
den,  von  dem  Sehenden  genau  so  aufgefasst  wür- 
den, als  ob  sie  von  demselben  leuchtenden  Puncto 


*)  P*gg-  Annal.  Brgftnz.  Band,  p.  1. 
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ausgegangen  wären/  Der  mit  zwei  Aogen  be- 
trachtete Gegenstand  würde  folglich,  dieser  An- 
sicht gemäss,  nur  dann  als  einfach  anfgefasst  wer- 
den  können,  wenn  jeder #Punct  Ton  den  in  bei- 
den Angen  erzeugten  Bildern  je  die  correspon- 
direnden  Puncte  auf  den  beiden  Nervenhäuten 
bedeckt;  eine  Bedingung  die  natürlicherweise 
voraussetzt,  dass  die  in  beiden  Augen  entstande- 
nen Bilder  einander  vollkommen  gleich  sind. 
Wheatstone  bemerkt  jedoch  sehr  richtig,  dass 
diese  Gleichheit  nur  zwischen  den  Bildern  sol- 
cher Gegenstände  statt  finden  kann,  die  von  dem 
Sehenden  so  weit  entlegen  sind,  dass  die  Rich- 
tungen der  optischen  Azen  beider  Angen  paral- 
lel angesehen  werden  dürfen.  Das*  in  einem 
Auge  entstandene  Bild  von  einem  Gegenstande 
ist,  wie  leicht  einzusehen,  die  perspectivische 
Projection  desselben  auf  einer  mit  der  optischen 
Aze  des  Auges  winkelrechten  Ebene,  und  kann 
daher  mit  dem,  welches  im  andern  Auge  entstan- 
den ist,  nicht  übereinstimmend  werden,  wenn 
der  Gegenstand  so  nahe  liegt,  dass  die  beiden 
Sehaxcn  bemerkbar  convcrgirend  werden.  Die 
Ungleichheit  zwischen  den  Bildern  inuss  natürlich 
um  so  viel  grösser  werden ,  je  näher  der  Gegen- 
stand gelegen  ist,  und  mithin  gerade  in  der  deut- 
lichsten Sehweite  am  grössten  seyn.  Wheat- 
stone* Erklärung,  warum  man  auch  in  diesem 
Falle  den  Gegenstand  einfach  sieht,  gründet  sich 
auf  dieselbe  Annahme,  die  wir  schon  bei  der 
Mittheilung  von  Plateau's  Versuchen  anführten; 
diejenige  nämlich,  dass  der  durch  das  Sehen  er- 
haltne  Begriff  ein  Urtheil  voraussetzt,  welches  alle 
auf  dem  Sehorgan  entstandenen  Eindrücke  ih  Ver- 
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bindung  bringt«     Cm  von  einem  Gegenstand  dgiplt 
eine   geometrische  Zeichnung  eine  richtige  VorT 
tteliong  zn  geben,  mos»  man  denselben  ftejpbnfm, 
00  wie  er  von  zwei  verschiedenen  Gesicbtspuncten 
ans  erblickt  wird»     Die  beiden  in  den  Augeq,  ent-  ' 
staudenen  ungleichen  Bilder  können  nun  engese? 
hoi  werden  als  zwei  dergleichen  von  verschiede- 
aen  Gesicbtspuncten  ans  aufgenommene  Abbildun- 
gen ;  und  vermittelst  dieser  Cqmbination  bekommt 
man  durch  das  Crtheil  einen  vollständigen  Begriff 
vom  Gegenstände.     Um  die  Richtigkeit  dieses  Rai- 
sonnemenfe  zu  beweisen,  gebraucht  Wheatstone 
Buter  andern  ein  .sinnreiches  und  höchst  einfaches 
Instrument,   welches  er  Stereoscop  genannt  hat; 
eine  Benennung,  wodurch  er  die  Eigenschaft  des» 
selben,  körperliche  Figuren  darzustellen,  andeuten 
will.     Die  Einrichtung  dieses  Instrumentes  ist  in 
der  Hauptsache  die  folgende :  Vier  Brettchen  sind 
so  zusammengefügt,    das*  sie  einen  vierkantige» 
Kasten  ohne  Deckel  und  Boden,  von  ungefähr  18 
Zoll  Lange  und  5  Zoll  Breite  und  Höhe  bilden« 
Dieser  Kasten  wird  auf  eine  seiner  langen  Seiten 
gestellt  und  zwischen  den  beiden  schmalen  Sei* 
ten,  in  gleichem  Abstände  von  jeder,  ein 'Träger 
angebracht  der  zwei  Spiegel  trägt,  welche  unter 
einander  einen  rechten  Winkel,  dagegen  mit  einer 
den  Seitenwänden  parallelen  Ebene  einen  Winkel 
von  45°  bilden  und  deren  Spiegelflächen  den  letz- 
teren zugekehrt  sind.     Werden  nun  vor  den  ver- 
tikal stehenden  schmalen  Brettchen ,  in  eigens  zu 
diesem  Zwecke  vorhandene  Falzen,  weisse  Papp- 
Scheiben  eingeschoben,  so x  müssen  die  Bilder  der* 
selben,  in  der  Weise  betrachtet,  dass  jedes  Auge 
nur  in  einen  Spiegel  blickt,  wie  in  einerlei  Ebene 
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tifl'lfegfeto  scheinen.  Befindet  sidi  auf  diesen  Papp* 
Scheiben irgend  eine  Figur  aufgezeichnet,  auf  bei- 
den äteselbe,  und  rückt  man  die  eine  von  ihnen, 
in  mit  sich  selbst  paralleler  Richtung  hin  ond  her, 
bis»  dass  tfie  beiden  Bilder  an  derselben  Stelle  zn- 
samtoetitr>iren,  so  erblickt  man  mit  beiden  Augen 
gteichwdht  nur  eine  einzige  ebene  Figur,  die  mit 
der '  auf  *<len  Päppscheiben  abgebildeten  vollkom- 
men4 übereinstimmt.  Wenn  dagegen  beide  Zeich* 
nungen  "nicht  congru-ent  sind,  sondern  die  Pro- 
jeetidnen  einer  körperlichen  Figur  vorstellen ,  die 
mit  jedem:  Auge  verschieden  gesehen  wird ,  so 
ifcfct  man*  auch  in  diesem  Falle  doch  nur  eine 
einzige  Figur  $V*ber  nicht  wie  vorher,  eben,  son- 
dern man  glaubt  jetzt,  bis  zur  vollkommensten 
Täuschung  'einen  wirklichen  Körper  vor  sich  zu 
haben.  — '  Eine  sehr  merkwürdige  Bestätigung  da- 
für, dass  alle  Umstände  bei  dem  unmittelbaren 
Sehen,  als  bestimmende  Elemente  zu  dem  endlich 
aufgefaßten  Begriffe  über  den  erblickten  Gegen- 
stand, beitragen,  findet  man,  wenn  man  die  eine 
oder  andere  Figur  in  einer  sieh  selbst  parallelen 
Itiehfang  verrückt.  Beide  Bilder  können  dann  be- 
greiflich nicht  eigentlich  mehr  auf  derselben  Stelle 
zusammentreffen.  Jedoch  wenn  die  Verrückung 
langsam  und  allirtätrg  geschieht,  so'  ändert  man  un- 
willktthrlich  die  relative  Stellung  der  beiden  Setl- 
axen, so  dass  die  Figur  dennoch  einfach  erscheint. 
Jedoch  Grösse  und  scheinbare  Entfernung  dersel- 
ben scheinen  jetzt  ganz  verschieden  mit  vorher; 
sie  erscheint  nämlich  grösser  und  entfernter  r  wenn 
die  Verrnckung  in  einer  solchen  Richtung  geschieht, 
daSs  die  Sehaxen  weniger  convergirend  werden, 
und  umgekehrt  kleiner  und  naher,  wenn  eine  Vor- 


29 

rackong    in   entgegengesetztem   Sinne   stattfindet. 
Der  Grand  hiervon  ist.  sehr  einfach  $.  der  Abstand 
eines   In   der  Nahe  gesehenen  Gegenstandes  .wird 
nämlich  hauptsächlich  nach  der  grösseren  nder  ge- 
ringeren Convergenzjder  Schatten  beurCneilt,  seine 
Grösse  dagegen  gemeinschaftlich    nach    dem   Ab- 
stände und  dem  Sehwinkel,  unttir  .welchem  er  sich 
zeigt;   dieser  letztere  bleibt  natürlicherweise  hier 
stets  unverändert,    weil  das  Bild  der  Zeichnung 
immer  in  derselben  wirklichen  Entfernung  vor  dem 
Auge  bleibt.     Während  Entfernung  und.  Grösse 
auf  diese  Art  scheinbar  verändert  werden,  verän- 
dert sich  auch ,  aus  leicht  zu  ersehendem  Grunde 
die  Gestalt,   und  zwar  bo  bedeutend,   dass  z.  ß. 
eine  Figur,   die  in. einer  gewissen  relativen  Stel- 
lung vor  den  beiden  Spiegeln^   sich  als  eine,  in 
etwa  5  bis  6  Zoll  Abstand  gesehene,  abgestutzte, 
vierseitige  Pyramide  von  geringer  Länge  zeigt,  die 
ihre  Grundfläche  dem  Sehenden  zuwendet,  in  ei- 
ner andern  Stellung  als  ein  in  doppelt  so  grosser 
Entfernung  gelegenes  Parallelopiped  erscheint,  und 
zwar  mit  verdoppelter  Breitendimension  und  einer 
Länge,  die  das  5  bis  6fache  der  Breite  beträgt« 

Eine  von  Volk  man  schon  vor  längerer  Zeit  Richfangs- 
aofgestellte  und  zuletzt  wieder  1838  verteidigte  !i  s^e^im 
Angabe,  betreffend  die  Lage  der  von  "ihm  soge- 
nannten Richtungslinien  beim  Sehen,  womit  er 
die  geraden  Linien  versteht,  die  von  einem  jeden 
Puncte  des  sichtbaren  Gegenstandes  zu  den  ent- 
sprechenden Puncten  des  Bildes  auf  der  Netzhaut 
gezogen  werden  können,  hat  Knocbenhauer*) 
einer  sorgfältigen  Prüfung  unterworfen.    Alle  diese 


')  Pogf.  Ann:    XLVI,  p.  248. 
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Linien  sollen  nach  Volkman's  Angabe  sich  in 
einem  Puncte  kreuzen,  der  nyt  dem  Mittelptincte 
des  Angapfels  zusammenfallt.  Knochenhauer 
hat  nun  zu  beweisen  gesucht;  dass,  obschon  wir 
ohne  den  Besitz  einer  vollständigen  Kenntniss  vom 
Brechuiigsvermögdn  der  Augenflüssigkeiten  a  priori 
N  nicht  bestimmen  können,  wo  der  optische  Mittcl- 
punct  des  Auges  gelegen  ist,  wir  gleichwohl  aus 
dem,  was  uns  hierüber  bekannt  ist,  bestimmt  ein- 
sehen können,  dass  derselbe  bedeutend  vor  dem 
,  Mittelpuncte  des  Auges  liegen  muss. 
Dntennclian-  Vallie*)  hat  der  Französischen  Akademie 
^Sehen.  **  ^CP  Wissenschaften  vier  Abhandlungen  überreicht, 
welche  die  Resultate  mehrjähriger  Untersuchungen 
über  das  Sehen  enthalten.  Folgendes  ist  der  we- 
sentliche Inhalt  derselben. :  Die  Glasfeuchtigkeit 
ist  nicht  homogen,  sondern  ihre  Dichtigkeit  nimmt 
zu,  von  der  hinteren  Seite  der  Krvstalllinse  bis 
zum  Grunde  des  Auges.  Der  conjugirte  Focus 
eines  in  der  Entfernung  des  deutlichen  Sehens 
belegenen  leuchtenden  Punctes,  nähert  sich  aus 
diesem  Grunde,  durch  die  Refraction  in  jeder 
Schicht  der  Glasfeuchtigkeit,  immer  mehr  und 
mehr  der  Netzhaut  und  die  Strahlen  gelangen 
endlich  auf  diese  beinahe  in  paralleler  Richtung, 
die  verschieden  gefärbten  zusammen  vermischt.  Der 
Punct  gegen  welchen  die  Strahlen  beim  Ausgange 
aus  der  Krvstalllinse  convergiren,  liegt  sehr  nahe 
hei  diesem  Körper,  wesshalb  eine  höchst  geringe 
Verrückung  desselben  genügt,  um  das  deutliche 
Sehen  auf  weitere  Entfernungen  hin  zu  bewirken. 
Vallee  hat  berechnet,  dass  man,  unter  Voraus- 


*)  Comptcs  readus.  %  Sc*.  Jp.  131. 
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Setzung  einer  homogenen  Beschaffenheit  der  Glas* 
feuchtigkeit,    dem   Auge   die  Fähigkeit  zuschrei- 
ben müfiste,    sich  um  etwa  y20  oder  l/15  zu  ver- 
kurzen,  um  das  deutliche  Sehen  bei  grossen  Eni-     # 
fernangen  erklären  zu.  können. 

Nachdem  die  Französische  Regierung,  durch  PLotograptae. 
Bewilligung  einer  bedeutenden  lebenslänglichen 
Pension,  von  den  Herren  Niepce  und  Daguerre 
ihre  Erfindung,  die' in  der  Camera  obscura  ent- 
standenen Bilder  zu  fixiren  ,  angekauft,  hatte ,  ist 
dieselbe  in  der  Französischen  Akademie  der  Wis- 
senschaften ,  im  19.  Aug.  1839  durdh  Arago*) 
bekannt  gemacht  worden*  —  Es  ist  versucht  wor- 
den, den  Herren  Niepce  und  Daguerre  die 
Ehre  der  ersten  Erfindung  streitig  zu  machen. 
Arago  wurde  hierdurch  veranlasst,  seine  Dar- 
stellung mit  einer  historischen  Angabe  von  allem, 
was  früher  auf  demselben  Wege  geleistet  wor- 
den war,  zu  beginnen.  Hieraus  ergiebt  sich,  data 
der  erste  bekannte  Versuch,  die  Eigenschaft  des 
Chlorsilbers,  vom  Licht  geschwärzt  zu  werden,  zur 
Verfertigung  von  Zeichnungen  zu  benutzen,  am 
Schlüsse  des  vorigen  Jahrhunderts  vom  Franzosen 
Charles  gemacht  worden  ist ;  aber  dass  seine 
höchst  unbedeutenden  Versuche  sich  darauf  be- 
schrankten ,  auf  einem  mit  Chlorsilber  überzogenen 
Papier,  durch  das  direckte  Sonnenlicht  Silhouetten 
darzustellen.  Vollständigere  Versuche  wurden 
spater,    1808   von  Wedgewood  und  nach   ihm  » 

▼on  Humphry  Davy  unternommen.  Aber  alle 
ihre  Bemühungen,  die  Bilder  der  Camera  obscura 
zu  fixiren,   so  wie  die  von  Kupferstichen,  Glas- 


*)  CompUft  renduSf  %  Sem.  p.  250. 
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will ,   5-30  Miauten  gelassen   wird ,    so   erleide! 
die  Oberfläche  derselben  eine  höchst  merkwürdige 
Veränderung.     Wird  die  Platte  herausgenommen, 
so  lässt  sich  auf  derselben,  wenigstens  init  blossem 
Auge,    nicht    die   geringste  Verschiedenheit   zwi- 
schen   denjenigen  Stellen  ,    auf  welche  das  Licht 
einwirkte,  und  den  übrigen  entdecken.   Gleichwohl 
sind  alle  vor  der  Camera  obscura  liegende  Gegen- 
stände  mit  äusserster  Genauigkeit  darauf  abgebil- 
det,   wiewohl   ganz  unsichtbar,    so  lange  bis  sie 
durch  eine  neue  Operation  hervorgerufen  werden. 
Diese   besteht   nun  darin ,    die  Platte  unter  einer 
Neigung  von  45°  in  einen  dazu  bestimmten  Kasten 
.zu  hängen ,  auf  dessen  Boden  ein  kleines  eisernes 
Gefis»  mit  Quecksilber    eingefügt   ist}     letzteres 
"wird  mittelst  einer  Spirjtusflainme  auf  50  -  60  Grade 
Celsius  erwärmt.     Die  bei  dieser. Temperatur  vom 
Quecksilber  aufsteigenden  Dämpfe  bilden  allmälig 
einen  weissen  Anflug  auf  der  Platte,  aber  nur  au 
solchen  Stellen  derselben,    worauf  das  Licht  ein- 
gewirkt hat.     Je  stärker  die  Lichteinwirkung  war, 
um  so  dicker    und  dichter  wird  der  Quecksilber- 
anflug,  und  dadurch  entstehen  nun  eine  unendliche 
Menge   verschiedener   Schattirungcn.     Durch   ein 
an  -der  Seite  des  Kastens  angebrachtes  Glasfenster 
kann    man  das  Bild    allmälig  hervortreten  sehen, 
wenn   man  es.  mit    einem    brennenden  Lichte  be- 
leuchtet.     Lässt    mau   aber  das  Tageslicht  durch 
die  Scheibe  fallen,  so  misslingt  aus  leicht  zu  er- 
sehendem Grunde  die  ganze  Operation.     Nachdem 
alle  Tinten  des  Gemäldes  ihre  erforderliche  Stärke 
erhalten  haben ,   erübrigt  nur  noch , ,  das  was  von 
dem   für -die   Lichteindrücke    empfindlichen   Stoff1 
noch  auf  der  Oberfläche  der  Platte  zurückgeblieben 


35 

ist,  davon  zu  entfernen;  Zn  diesem  Zwecke  wird 
die  Platte  zuerst  in  reines  Wasser  gelegt  und  dann 
entweder  in  eine  warme,  gesattigte  Kochsalzlösung 
oder  auch  in  eine  verdünnte  Lösung  von  unter- 
seuweriigsaureni  Natron;  .zuletzt  Abspulung  mit' 
destillirtem  Wasser.  Das  nun  fertige  Gemälde 
stellt  mit  einer  Staunenswertben  Wabriieit  und  Ge- 
nauigkeit, nicht  nur  die  Gestalt  der  abgebildeten 
Gegenstände,  sondern  auch  alle  Abstufungen 
in  ihrer  Beleuchtung  dar}  die  Einzelheiten  der« 
selben  ertragen  die  sorgfaltigste  Prüfung  mit  dem 
Veigrotseraagsglas ,  dergestalt  dass  man  in  der 
vorliegenden  Landschaft  solche  Dinge  unterschei- 
den kann,  die  sieh  nur  mit  bewaffnetem  Auge 
entdecken,  lassen. 

„Wenn  man"  sagt  Arago  „diesen  sonderba- 
ren Vorgang  zu  erklären  sucht,  so  drängt  sich 
unmittelbar  der  Gedanke  auf,  dass  das  Licht  in 
der  Camera  obscura,  überall  wo  es  die  goldfarbige 
Schicht  trifft,  eine  Abdunstung  des  Jods  einlei- 
tet, dass  dadurch  das  Metall  an  diesen  Stellen 
Moss  gelegt  wird 5  dass  dann,  bei  der  folgenden 
Operation,  der  Quecksilberdampf  auf  die  entblöss- 
ten  Stehen  «inwirkt  und  hier  ein  weisses,  mattes 
Amalgam  erzeugt;  dass  die  Waschung  mit  unter* 
tthwefligsanrem  Natron  zum  Zweck  hat,  das  durch 
das  Licht  nicht  entfernte  Jod  wegzunehmen  und 
somit  die  spiegelnden  Theile  zu  entb|össen,  wei- 
sse dazu  dienen  müssen,  das  Schwarze  im  Gemälde 
wieder  zn  geben.  Aber  welche  Erklärung  hätte 
Bta  nach  dieser  Theorie  für  die  zahlreichen  und 
»rf  so  bewundernswertfae  Weise  zusammen  ver- 
lehmolzenen  mittleren  Färbungen,  welche  sich 
**f  Herrn  Dagnerre's   Zeichnungen  darstellen? 

3* 
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Ein  einziges  Factum  wird  überdies*  zu  erkennen 
geben,  dass  das  Phänomen  so  einfach  nicht  ist. 
Das  Gewicht  der  plattirlen  Platte  vermehrt  sieb 
nicht  merklich  durch  den  goldfarbigen  Jodüberzug. 
Dagegen  entsteht  durch  die  Einwirkung  der  Queck- 
silberdämpfe eine  sehr  bemerkbare  Gewichtszu- 
nahme. Zudem  hat  Herr  P  e  lo  u  z  c  sich  überzeugt, 
dass  die  Platte  ungeachtet  der  Gegenwart  von 
Quecksilberamalgam  auf  ihrer  Oberfläche,  nach  der 
Waschung  mit  unterschwefligsaurem  Natron  gleich- 
wohl weniger  wiegt,  als  top  dem  Beginne  der 
Operation.  Das  untcrscbweflijgsaure  Salz  mtiss 
folglich  Silber  fortführen  5  wie  dicss  denn  auch 
durch  die  chemische  Untersuchung  der  Flüssigkeit 
bestätigt  wird.  Um  die  Wirkung  des  Lichtes  bei 
den  Dago  erreichen  Abbildungen  zn  erklären, 
scheint  die  Annahme  am  meisten  zu  befriedigen, 
dass  die  Platte  unter  der  "Einwirkung  der' Queck- 
silberdämpfe, sich  mit  kleineu  Amalgamtheilen  be- 
kleidet, dass  diese  in  den  hellsten  Partieön  ein- 
ander ganz  nahe  liegen,  während  sie  in  den  Schat- 
ten-Übergängen weniger  dicht  zusammengedrängt 
sin4  und  an  den  schwarzen  Stellen  ganz  und  gar 
fehlen.  Diese' Annahme  bat  sich  bestätigt.  Herr 
Dumas  hat  mit  Hülfe  des  Mikroscops  entdeckt, 
dass  die  hellen  Partieen  und  deren  Abstufungen 
in  der  That  aus  kleinen  Kugeln  bestehen ,  welche 
ihm  so  wohl,  wie  Herrn  Adolph  Brogniart, 
ganz  regelmässig,  einen  Durchmesser  von  ein  ach  t- 
hundertsten  Millimeter  zu  haben  scheinen.  Aber 
warum  mus»  die  Platte  eine  Neigung  von  45  Grad 
erbalten,  während  sie  den  Quecksitberdämpfen 
ausgesetzt  ist?  Diese  Neigurtg,  wenn  man  sie  an- 
ders mit  Herrn  Daguerre   für  noth Wendig  hält, 
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scheint  hinzudeuten  auf  die  Gegenwart  von  Kry- 
sullnadeln  oder  Fasern ,  die  sich  in  einer  ganz 
lässigen  oder  halbflüssigen  Lösung  stets  loth recht 
grappiren  and  somit  eine  gewisse  relative  Stellang 
m  der  Platte  haben ,  die  abhängig  ist  von  deren 
Neigang.  Vielleicht  müssen  zu  Tausenden  schöne 
Abbildungen  mit  Daguerrotypen  gemacht  werden, 
ehe  man  die  Wirkungsweise  derselben  ganz  ver- 
steht." 

Die  an  nnd  für  sieh  sehr  wahrscheinliche  Vcr-  * 
muihuog,    dass   der  goldgelbe   Überzug   auf  der 
Hafte,  nickt,  wie  mancher  sich  voranstellen  scheint, 
reines  Jod  ist,  gewinnt  durch  Pelouze  oben  .an- 
gefahrte Versuche  volle  Bestätigupg.     Man  wird 
desshalb   nicht  annehmen  können,  dass  die  Ein- 
wirkung den  Lichtes  darin  bestehe,   die  partielle 
Abdonstuag    dieser  Schicht   zu   befördern,   son- 
dern vielmehr  darin,  dass  sio  eine  theilweise  Re« 
daetioo  dieeer  Schicht  in  metallische*  Silber  her- 
beiführt«   In  dieser  Annahme  findet  man  anch  ei- 
nen Erklärongsgrund,  warum  dos  Qnecksilberamal- 
gam  keine    stelige   Flache   auf  der  Platte  bilden 
kann,   sondern  aus  kleinen  auf  derselben  liegen- 
den Kügelohen  bestellt;  es  muss  nämlich  begreif* 
lieher  Weise  ein  solches  Kiigelcnen  von  jeder  re-. 
dacirten    Silberpartikel    gebildet  werden.    Nichts 
desto  Weniger  finden  sich  mehrere  Umstände,  wel- 
che auch  gegen  diese  Erklärungsweise  zn  sprechen 
scheinen.       So  z.  B.   ist   es  schwer   einzusehen^ 
warum  eine  Menge  von  so  dicht  zusammenliegen* 
der  Silberpartikeln ,  wie  »ie  sich  doch  dieser  An- 
»ahme  gemäss,  auf  den  der  Einwirkung  des  Lichts 
m*  stärksten  ausgesetzten  Theilen  der  Oberfläche 
befinden  müssen ,   die  Farbe  derselben  nicht  ver- 
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andern  sollten*-  Ausserdem  wird  es  schwer  sich 
von  den  durch  Pelouze  bemerkten  Umständen 
Rechenschaft  zu  gehen:  dass  das  Gewicht  der 
goldgelben  Schicht  beinahe  unbemerklich  ist,  dass 
dagegen  d*s  Gewicht  des  Quecksilber- Anflugs  sehr 
'bemerkbar  ist,  und  dass  die  Platte  nach  der  Ab- 
waschung weniger  wiegt,  »1s  yor  dem  Anfange 
der  Operation.  Denn  durch  Verbindung  dieser 
Beobachtungen  rtird  man  zu  dem  Resultate  gelei- 
tet, dass  das  durch  das  Waschen  fortgeführte  Sil- 
ber ein  betrachtlich  grösseres  Gewicht  haben  muss^ 
als  das  Jod,  womit  es  vereinigt  war  und  dass  dem- 
nach diese  Verbindung  nicht  das  gewöhnliche  Jod-  . 
silber  (Ag  f)  sein  kann,  worin  das  Silber  zu  nicht 
mehr  als  46  Procent  enthalten  ist.  Die  Annahme 
dass  ein  Theil  Tom  Silber  des  Jodsalzes  zn  Ende 
der  Operation  im  Amalgam  wieder  gefunden  wird, 
verstärkt  nur  noch  diese  Schlussfölgernng. 

Donni,  Besseyre  und  Waller  -haben  mi- 
kroscopische  Untersuchungen  mit  der  Jodsilber- 
schicht angestellt,  sowohl  vor,  wie  nach  der  Ein- 
wirkung des  Lichtes  darauf;  sie  sind  dadurch  zu 
verschiedenen  Erktärnngsweisen  des  Phänomens 
geleitet  worden.  Donne*)  fand  diese  Schicht 
gleich  nach  der,  Ein  Wirkung  der  Joddämpfe  ganz 
homogen  unter  dem  Mikroscop.  Er  fand  sie  über- 
diess  ziemlich  stark  anhaftend  an  der  Oberfläche 
der  Platte,  so  dass  sie  mit  dem  Finger  gerieben 
Werden  konnte,  ohne  sich  wegwischen  zu  lassen. 
Nach  dem  Einwirken  des  Lichtes  war  dfis  Verbal, 
ten  ganz  anders.  Der  Jodeilbernberzug  hing  jetzt' 
an  der  OberflSehe  der  Platte  so  wenig  fest,   dass 

•)  L'fnstitat  p.  333. 
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er  durch  die  geringste  Berührung  abgelöst  werden 
konnte.  Donoe  nimmt  daher  an ,  dass  die  Wir- 
kung des  Lichtes  wesentlich  darin  bestehe,  die 
Jodsilbersehicht  gleichsam^  in  einzelne  Schuppen 
zu  zerreissen,  nnd  dass  die  Öffnungen  zwischen 
diesen,  an  der  Platte  nur  lose  anhängenden  Schup- 
pen die  Silberoberfläche  für  die  QtiecksilberdSm- 
pfc  zuganglich  mache.  Auch  findet  er  hierin  -die 
Möglichkeit  einer  Erklärung,  warum  Sie  Dampfe, 
.bei  geneigter  Stellung  der  Platte  vortheilhafter 
einwirken ,  indem  sie  dann  leichter  unter  die  los« 
gegangenen  Schuppen  einzudringen  vermögen  *).' 
Basse yre**)  hat  dagegen' in  der  Jodftchicht'  un- 
ier der  Einwirkung  des  Lichts  eine  cigcnlhiimliche 
Bewegung  wahrzunehmen  geglaubt,  eine  Zusam- 
inenziehung  oder  Zusammenschrumpf uug  nach  al- 
len Richtungen ,  derjenigen  ähnlieh ,  die  bei'  der 
Verwandlung  des  Chlorsilbers  durch  die  Wärme 
in  HoruBilber  entsteht.  Er  gebraucht  darnm  den 
Aasdruck:  das  Jodsilber  „se  cornifie."  „Ich 
stelle  mir  vor"  sagt  er  „dass  das  Licht  auf  das 
Jodsilber  ganz  so  einwirkt  wie  die  Wärme,  dass 
diese  Wirkung  keiti  anderes  Resultat  hat ,  als  eine 
Veränderung  des  Molekular  -  Zustandes  und.  die 
Erzeugung  eines  isomerischen  Körpers.  Die  Queck- 
silberdampfe,  welche  mit  dem  durch  das  Licht 
veränderten  Jodsilber  in  Berührung  kommen ,  ver- 
dichten  sieb  darauf  in  Gestalt  kleiner  glänzender 

*)  De*  natürlichste  Grand  fiat  die  geneigte  Lege  der  Platte, 
möchte  wohl  der  sein:  weil  es  die  einzige  Lage  ist,  in  wel- 
cher man ,  ohne  den  gleichmütigen  Zutritt  der  Quecksilber- 
dämpfe  an  stören ,  die  Operation  bequem  mit  dem  Auge  rer- 
folgea.  kann.  A.  d.   C 

**)  L'Institnt,  p.  323  u.  $49. 
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Kugeln,  während  derjenige  Tlieil  des  Jodsilbers, 
worauf  das  Lieht  nicht  eingewirkt  hat ,  den  Queck- 
ailberdämpfcn  Jod  abgicbt  und  dadurch  den 
Übergang  derselben  zu  gelbem  'joilqucckßilber 
veranlasst.  Waller*)  hat  auf  der  Oberfläche  der 
Platte,  naeh  der  Einwirkung  des  Jods,  viele  kleine  ' 
Löcher  9  deren  Durchmesser  zwischen  0,03  und 
0,08  Millimeter  schwankt,  zn  entdecken  geglaubt. 
Eine  hieraus  abgeleitete  Folgerung  findet  sich 
nicht  angeführt* 

Unter  den  Abänderungen  die  man  bezüglich 
auf  die  technische  Ausführung  der  Daguerre'schen 
Methode  vorgeschlagen  hat,  verdient  Erwähnung 
das  von  Ascherson  **)  angewendete  Mittel,  der 
Platte  den  Jodsilber -Überzug  beizubringen*.  An 
der  Stelle  der  Jodkrystalle  nehme  mfen  eine  Lo- 
sung derselben  in  Alkohol..  -Auf  den  Boden  eines 
flachen  Gefässea  werde  eine  dünne  Schiebt  W**- 
6er  gegossen  und  in  dieses  einige  Tropfen  der 
Jodlösung,  Man  lege  hierauf  die  plattirte  Platte 
horizontal,  die  Silberfläche  nach  unten,  dicht 
über  die  flüssige  Oberfläche.  Die  von  der  Flüssig- 
keit aufsteigenden  Dämpfe  verbreiten  sich  jetzt 
weit  gleichförmiger  über  die  Platte,  als. nach  dem 
von  D agu  er  re  gebrauchten  Verfahren,  und  man 
kann,  entweder  durch  Verlängerung  der  Opera- 
tion, oder  durch  Verminderung  des  Abstände« 
zwischen  Flüssigkeit  und  Platte,  der  Jodsilber» 
schiebt  jede  beliebige  Dicke  geben ,  ohne  dass  ir- 
gend Ungleichheiten  in  derselben  entstehen. 

Während  des  Zeitraums,  von  den  ersten  Nach- 


*)  A,  ii,  O.  p.  323. 
**)  Pogc.  Ann.  XLYIII,  p.  509. 
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richten  aber  die  Daguerre'scbe  Erfindung  bis  zur 
öffentlichen  Bekanntmachung  derselben,  wurden* 
verschiedene  andere  auf  demselben  Wege  gemachte 
Erfindungen  bekannt.  Obschon  keine  dieser  Vcr- 
fahrungsarten  mit  der  von  Daguerre  wetteifern 
kanq,  so  müssen  sie  doch  erwähnt  werden,  weil 
Bie  für  gewisse  physikalische  Untersuchungen  sehr 
anwendbar  sein  können. 

Bevor  Daguerre  zu  der  Entdeckung  der  oben ' 
erörterten  Methode   geleitet   wurde,    benutzte   er 
bei   seinen  pbotographischen  Versuchen    ein   für 
Licfiteüwirkungcn  empfindliches  Papier  *),  das  auf 
folgende  Art   zubereitet  wird.     Man  tauche  unge- 
Jeimles   oder  schwach  geleimtes  Papier  in  Alhyl- 
Chlorar,    welches    durch   die  allmälig  eintretende 
Zersetzung  schwach  sauer  geworden  ist ,  oder  auck 
man   trage .  diese  Flüssigkeit   mit  dem  Pinsel  auf, 
und  lasse  dann -vollständig  austrocknen»  entweder 
durch   die  Luft    oder   durch  gelindes  Erwärmen. 
Das  so  bebandelte  Papier  werde   in  eine  Lösung 
Ton  salpetersaureVn  Silber  eingetaucht  und   dann 
im  Dunklen  getrocknet;   soll  letzteres  unter  Mit« 
wirknng  von  Wärme  geschehen,  so  lutoss  sie  sehr 
massig  sein.     Denn  so  lange  das  Papier  feucht  ist, 
wirken   die  duuklen  Wirmestrahlen   ganz  so  wie 
das  Liebt  darauf.     Dieses  Papier  soll;  Insbeson- 
dere feucht,   äusserst' empfindlich  gegen' die  Ein- 
wirknng  des  ' Lichtes '  sein;     Cm   das  darauf  ent- 
standene Bild'haltbart.£fe  machen,    bedarf  es  nur, 
durch  Auswaschen  mit  reinem  Wasser,  das  npcJb 
unxeVsetet  gebliebene  salpetejraaure  Silber  wcgzM* 
nehmen. 


*)  Comptes  Kcadot  1  Sem.  p.  246, 
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»  - 

T*lbot*)  hat  Zweierlei  Vorschriften  gegeben, 
um  Papier,  dag  für  Lichteindraclce  empfindlich  ist, 
zu  bereiten,  nimliek: 

1)  Gutes  Schreibpapier  wird  in  Kochsalzlösung 
getaucht  und  trocken  gewischt ,  wodurch  das  Salz 
gleichförmig  vertheilt  wird ,  dann  auf  der  einen 
Seite  mit  einer  schwachen  Lösung  von  salpeter- 
saürem  Silber  bestrichen.  Nach  vollständiger 
Trocknung  vor  dem  Feuer  ist  das  Papier  fertig. 
Durch  abwechselnde  Befeuchtung  mit  Kochsalz- 
lösung und  Silberlösting,  nach  jedesmaligem  Trock- 
nen zwischen  jeder  erneuerten  Befeuchtung,  kann 
die  Empfindlichkeit  des  Papiers  in  dem  Grade  ge- 
steigert werden,  dass  es  sich  für  die  Aufnahme 
von  Bildern  in  der  Camera,  obscura  benutzen  lasst. 
Die  Befestigung  des  Bildes  geschieht  durch  Wa- 
schen ,  entweder  mit  concentrirter  Kochsalzlösung  - 
oder  mit  einer  Lösung  von  Jodkalium* 

2)  Schreibpapier  wird  sueeessive  bestrichen  mit 
einer  Lösung  von  sal^etersaurcm  Silber,  Brom- 
kalium und  salpetersaurem  Silber  und  nach  jeder 
Operation  am  Feuer  getrocknet.  Wie  man.  *uf 
diesem  Papier  die  Bilder  befestigen  könne  und 
wie  gross  die  Empfindlichkeit  desselben  eigeutlich 
sei ,  hat  T  a  1  b  o  t  nicht  untersucht  i  doch  konnte  er 
in.  der  Camera  obscura  bei  trübem  Wetter  in  6  -  7 
Minuten  ein  Bild  von  einem  Fenster  erhalten« 

Um  Schatten  und  Licht  in  ihrer  richtigen 
Stellung  zu  einander  zu  bekommen  und  nicht  ver- 
kehrt, «o-  wie  es  bei  der  Anwendung  aller  vor« 
erwähnten  Methoden   der  Fall  ist,  benutzt  Las« 


0  Pogg.  Annal.  XL VIII,  p.  220. 
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saigne*}  den  von  ihm  wahrgenommenen  Um- 
stand} das»  Silber  -  Subchlorür,  gebildet  durch  die  '' 
Einwirkung  des  Lichtes  auf  das'pentrale  Salt:,  vom 
Jodkalium  weit  ■  leichter  im  Hellen  als  im  Dunk- 
len zersetzt  wird.  Wenn  man  ein  mit  Chlorsjl- 
her  praparirte*  Papier,  nachdem  es  im  Sonnen« 
liebt  geschwärzt  and  dann  in  eine  verdünnte  Lo- 
tung von  Jodkalium  getaucht  worden  war,  hinter 
einen  Kupferstich  legt,  so  schützen  die  schwar- 
zen Stellen  des  letzteren  die  dahinter  befindli- 
chen Theile  des  präparirten  Papiers  vor  der  Ein- 
wirkung des  Lichtes,  wahrend  die  übrigen  Theile 
desselben  in  Folge  des  gebildeten  Jodsilbers  eine 
grane  oder  blassgelbe  Farbe  annehmen.  Das  un- 
zersetzte  Jodkalium  wird  darauf  mit  lauem  Was- 
ser weggewaschen.  Bayard**)  bat  der  französi-  . 
sehen  Akademie  verschiedene  photograpljische 
Zeichnungen  vorgelegt,  welche  in  der  Camerz 
obscura  auf  Papier'  aufgenommen  sind,  in  wel- 
chen Lieht  und«  Schatten  im  richtigen  Verhält- 
nisse zn  einander  liegen  und  deren  Vollendung 
in  jeder  Hinsicht  gelobt  wird:  Über  die  Me- 
thode, wodurch  sie  erhalten  wurden,  ist  nichts  ge- 
-gt.  ■  •  •     «    '■;•.  * 

Man  hat  langst  gewusst,  dass  die  Fähigkeit  Chemische  Ki- 
der verschiedenen  Theile  des  Sonnenspechrums,  f^9^^ 
chemische  Aktionen  hervorzubringen,  überaus  un- 
gleich sei ,  und  dass  das  violette  Ende  desselben 
vorzugsweise  diese  Eigenschaft  zu  besitzen  schien,- 
Die  vielen  photographischen  Versuche,  die  seit 
den   ersten   Nachrichten    über  Dagucrre's    JErfiri- 


•)  L'Institut  1839..  p.  117. 
••)  A.  a.  tf.  p.  339. 
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düng  bekannt  gemach!  worden  sind ,  haben  theils 
wieder  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  Materie  ge- 
richtet, theils  aber  auch  neue  Mittel  zu  Untersu- 
ehungen  darüber  an  die  Hand  gegeben.  Die  letz- 
teren haben  bereits  wichtige  Resultate  geliefert« 
Cooper*)  giebt  an,  dass  wenn  das  gewöhnliehe 
Prisma  -  Spectrum  durch  ein  mit1  Kobalt  gefärb- 
tes blaues  Glas  betrachtet  werde,  wobei  letzteres 
wohl  keinen  andern  Einfluss  hat,  als  .die  am  mei- 
sten leuchtenden  Strahlen  zu  verschlucken,  so  sehe 
man  die  rothe  Farbe  sich  über  die  Gränze  des 
mit  freiem  Auge  sichtbaren  Spectrums  hinaus 
erstrecken.  Ob  er  hier  mit  dem  gewöhnlichen 
Spectrum  das  Ton  Newton  oder  das  von  Frauen- 
h  o  f  e  r  versteht,  welches  letztere,  wie  bekannt  viel 
weiter  als  das  erstere  geht,  und  wovon  die  äus- 
serte Gränze  schwer  sichtbar  zu  machen  ist, 
wird  nicht  gesagt»  —  Diesen  äussersien  rothen 
Lichtstrahlen  mangelt  nach  John  He  rech  eis**) 
Beobachtung  nicht  nur  die  Fähigkeit  ein  mit  Chlor- 
silber gefärbtes  Papier  zu  schwärzen,  sondern  sie 
besitzen  sogar  die  umgekehrte  Eigenschaft,  das 
Papier  unverändert  zu  erhalten,  wenn  es  gleich- 
zeitig von  anderem  Lichte  getroffen  wird ,  und 
von  diesem  allein  bedeutend  geschwärzt  werden 
musste.  Wenn  ein  empfindliches  präparirtes  Pa- 
pier der  Wirkung  eines  auf  seiner  Oberfläche  ge- 
bildeten, intensiven  Farbenspectrums  unterworfen 
wurde,  so  entstand  sehr  bald  ein  vollständiges 
Bild  darauf,  das  nicht  allein  schwarz,  sondern 
aueh  gefärbt  war«    Die  rothe  Farbe  war  sehr  leb- 


•)  L'Institut  1839  p.  438. 
•')  Athenäum  1839,  31.  Aug.  u.  21.  Sept. 
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baft,  aber   mehr  eine  Ziegelfarbe  ah    das  reine 
Roth  des  Spectrums,   and  seine  äusserste  G ranze 
reichte  über    diejenige   des   sichtbaren*  ^pectrums 
liiaaus.      Die    grüne  Farbe  war  bronzeartig  nnd 
donltel;  dies*   war   noch  in    höherem   Grade   der" 
Fall  mit  dem    blau ,  das  schnell  in  schwarz  über- 
ging.    Die     gelbe    Farbe    fehlte    ganz.      Dieses 
caemisehe  Speclrum  hatte  fast  die  doppelte  Breite 
des  leuchtenden,    nnd    bei  der   Granze   der  am 
stärksten    gebrochnen    Strahlen    zeigte    sich    ein 
schwaches  rubinroth.     Wenn  die  rothen  Strahlen 
aqf  e/o,   bereits  vorher  von  den  blauen  nnd  vio- 
letten Strahlen  gefärbtes  Papier  fallen,   so  nimmt 
dasselbe  eine    rölhliche .  Farbe  an.      Benutzt   man 
statt  des   Prismas  eine   Kombination  von   gewis- 
sen farbigen  Gläsern ,   die   so  gewählt  sind,  dass 
sie  nur  die    änssersten  rothen  Strahlen  durchlas- 
sen, so  nimmt  ein   vorher  theilweise  geschwärz« 
tes  Papier ,    unter  dem  Einflüsse    derselben   eine 
klare  rotbe  Farbe  an,   und    ein   beinahe  vollkom- 
menes schwarz    geht   zu   einer   schönen  Purpur-' 
färbe  über.      Herschel    betrachtet  diese  Wir» 
hangsweise    der'  rothen J  Strahlen    nur   als  .  einen 
Gegensatz   gegen   diejenige  der  mehr  brechbaren, 
and  glanbt,   dass  die  durch  die  letzteren  hervorge- 
brachte schwarze  Farbe  durch  lange  genug  fortge- 
setzte Einwirkung  der  erstf  ren,  wieder  vollständig 
müsse  aasgebleicht  werden  körinen. 

Biot*)  hat  eine  Reihe  interessanter  Versuche 
aber  die  chemischen  Eigenschaften  des  Lichts 
angestellt,  wobei  er  ein  Verfahren  benutzte,  ähn- 
lich dem,  wodurch  M  e  II  on  i  zu  seinen  Entdecknn- 


*}  Comptei  rendu*  1  Sem.  p.  350. 
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gen  über  die  strahlende  Wärme  geleitet  wurde} 
er  untersuchte  nämlich  die  Veränderungen,  wel- 
'  che  die  cl*emische  Wirksamkeit  der  Lichtstrahlen 
nach  ihrem  Durchgang  durch  verschiedene  Mit* 
tel  erleidet.  Zu  seinen  ersten  Versuchen  ver- 
■wendete  er  das  von  Daguerre  angegebene  cm- 
<pfindliche  Papier«  Scheiben  von  verschiedenen 
Stoffen,  wie  weisses  und  gefärbtes  Glas,  Stein- 
salz ,  Bergkrystall  u,  a.  m.  wurden  an  den  Seiten- 
kanten  zusammengefügt,  und  diese  so  verbunde- 
nen Systeme  auf  das  eine  Ende  eines  kurzen,  ge- 
schwärzten ftohrs  gelegt ,  dessen  innerer  Raum 
durch  Scheidewände  der  Länge  nach  abgetheilt 
war,  in  der  Weise,  dass  die  Zwischenwände  den 
Gränzlinien  der  verschiedenartigen  Scheiben  ent- 
sprachen. Das  .  empfindliche  Papier  wurde  am 
andern  Ende  des  Jlolrrs  angebracht  und  jährend 
einer  gewissen,  für  alle  Versuche  gleichen.  Zeit 
der  Einwirkung  des  Lichtes  ausgesetzt,  das,  um 
zu  dem  Papier  gelangen  zn  können,  die  am  vor- 
deren Ende  des  Rohrs  befindlichen  Scheiben  durch- 
dringen niusste.  Biot  fand  dann  dieses  Papier 
mehr  oder  weniger  gefärbt ,  je  nach  der  Beschaf- 
fenheit des  Stoffes  welcher  sieh  darüber  befand. 
Die  angewendeten  Scheiben  Veranlassten  hiernach 
eine  Absorption  der  chemischthätigen  Strahlen 
und  wirken  also  auf  diese  auf  ähnliche  Art,  wie 
auf  die  Licht-  und  Wärmestrahlen.  Zugleich  be- 
merkt Biot,  dass  die  Ordnung,  in  welcher  die 
geprüften  Körper  diese  Wirkungsweise  in  grös- 
serem oder  geringerem  Grade  äusserten,  in  kei- 
nem Zusammenhange  -stand  weder  mit  ihrer  Durch- 
sichtigkeit noch  mit  ihrer  Diathermanität ,  weder 
mit   ihrer  Farbe  noch  Dialhermausie.     Es   ergab- 
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steh  hieraus  als  notwendige  Folge,  dass  der  che* 
mische  Effect  der  Sonnenstrahlen  weder  dem 
Licht  noch  der  Wärme  unmittelbar  angehört, 
sondern  vielmehr  einer  eigentümlichen  Radia- 
tion, welche  jene  begleitet  und  die  .mit  verschie- 
denen Modificationen  begabt  ist,  analog  der  Farbe 
bei  dem  Lieht  und  der  Diathermansie  bei  der 
Wanne.  Die  Substanzen,  deren  Absorptionsver- 
mögen Biot  untersuchte,  in  der  Folge  zusammen- 
gestellt, nach  weldier  sie  diese  Eigenschaft  in 
haderen  Graden  zu  besitzen  scheinen  '9  sind  nach- 
stehende: Mit  Lampenruss  geschwärzter  Bergkry- 
stall,  dünne  Leiinscbeiben  (gewöhnlich  papier- 
giace  genannt),  blaues  Glas,  weisses  Glas,  Stein- 
salz, Tdarer*  schwefelsaurer  Kalk  und  Bergkrystall, 
der  letzgenannte  winkelrecht  gegen  die  Axen  ab- 
geschliffen. 

Bei  einer  zweiten  Versuchsreihe  nahm  Biot 
statt  des  empfindlichen  Papiers  von  Daguerre, 
gepulverte H  und  mit  Schwefel  zusammengeglühte 
Austernschalen ,  welche  durch  eine  nur  wenige 
Augenblicke  dauernde  Einwirkung  des  Lichtes  in 
hohem  Grade  phosphorescirend  werden.  Von  die- 
sem Pulver  brachte  man  kleine  Mengen  in  meh- 
rere "kleine  Porzel  lange  fasse  und  bedeckte  diesel- 
ben mit  Platten  von  verschiedenen  Substanzen. 
Hierauf  der  Einwirkung  des  Lichtes  ausgesetzt  • 
und  in  den  dunklen  Raum  zurückgebracht,  'fand 
man  sie  mehr  oder  weniger  stark  phosphoresci- 
rend, je  nach  der  Beschaffenheit  der  die  Strahlen 
absorbirenden  Schirme.  Die  Ordnung,  in  wel- 
cher die  in  dieser  Hinsicht  untersuchten  Körper 
das  Vermögen  zu  besitzen  scheinen,  die  Phospho- 
reszenz zu  verhindern  oder  zu  verzögern,  zeigte 
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sieh  im  wesentlichen  übereinstimmend  mit  der- 
jenigen ,  nach  welcher  sie  die  Eigenschaft  haben 
hei  Anwendung  des  empfindlichen  Papiers  die 
chemischen  Strahlen  zurückzuhalten.  Man  muss 
daher  vermuthen,  dass  die  Eigenschaft  der  Son- 
nenstrahlen, Körper  phosphorescirend  zu  machen  , 
gleichen  Ursprungs  sei  mit  derjenigen,  welche  die 
«chemische  Rcaction  bewirkt;  oder  dass  dieselbe 
voq  den  sogenannten  chemischen  Strahlen  her- 
rühre. Cm  bei  derartigen  Versuchen  da»  Auge 
zur  Wahrnehmung  der  schwächsten  Abstufungea 
der  Phosphorescenz  hinreichend  empfindlieh  zu 
erhalten,  muss  sich  der  Beobachter  während  der 
ganzen  Dauer  derselben  in  einem  vollkommen 
dunklen  Raum  befinden  und  zwar  mit  fest  ge- 
schlossenem Auge,  während  die  erförderlichen 
Manipulationen  durch  einen  Ge hülfen  besorgt  wer» 
den*  Das  von  Bio t  benutzte  phosplioreseirende 
Pulver  war  für  Lichteiudrücke  in  dem  Grade 
empfindlich,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  Zeit 
für  die  Licht* Einwirkung  auf  die  kürzeste  Zeit 
eingeschränkt  werden  musstey  die  nöthig  war, 
um  den  Kasten,  der  die  vorerwähnten  kleinen 
Gefasse  enthielt,  zu  öffnen  und  wieder  zu  schlie- 
ssen.  ,  Denn  wenn  diese  Zeit  <äuf  einige  wenige 
Secunden  ausgedehnt  worden  war,  so  hatte  das 
phosphorescirende  -Pulver  bereits  das  Maximum 
seiner  Fähigkeit  leuchtend  zp  werden  sogar  in 
den  GeftsseA  erreicht,  die  mit  den  amiqeisten 
absorbirenden  Schirmen  bedeckt  waren.  War  aber 
die  Zeit  des  Aussetzens  kurz  genug,  so  wurde 
stets  eine  bestimmte  Verschiedenheit  unter  deji 
verschiedenen  Gelassen  wahrgenommen«  Aneh 
konnten  dann  die  ungleichen  Grade  der  Phospho- 
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rtscniz  noch  auf  eine  andere  Art  beurtheilt  wer- 
den; nämlich  durch  Vergleich  ung  der  Zeiten  die 
terllosscu  , '  bis  die  Phospboresccnz  wieder  auf- 
hörte oder  erlosch,  denn  diese  Zeiten  schienen  tu 
Atttetem  Verhältnisse  zu  der  ursprünglichen  Stärke 
derselben  zn  stehen. 

Für  die  vollständige  Entwicklung  des  Vermö« 
gas  der  Strahlen  chemisch  zu  wirket*  oder  At>s- 
pkoreseeaz   hervorzubringen  ,    bleibt   noch   übrig, 
Au  \erfctkeu    verschiedenartiger  Strahlenquellen 
zv  utersve&en  ,    so  wie  es  Mellon!'  bei  seinen 
Veweeiea  über  die  Wärme  gethan.     Dergleichen 
Ualenachungen  sind  unternommen  worden,  theils 
tos  fiecquerel    dem  Älteren   aHein,   theils 
tob  ihn  gemeinschaftlich   mit   Biot,    theils  von 
Beeqiierel  dem  Jüngeren.     Obgleich  die  Re* 
sulute  dieser  Arbeiten    noch   nicht  zu  einem  ge- 
meinschafUtchen  Ganzen  geordnet  "worden  sind,  so 
zeigen  sie  doch ,    dass  ein  neues  FeW  interessan- 
ter Forschungen    geöffnet   ist,    und  dass   die  Me- 
thode,    durch    deren    consequente   Durchführung 
Mellon  i  zur  Entwicklung  der  Gesetzt  derWar- 
nettrablen  geleitet  wurde ,  zugleich  diejenige  sein 
wird,  die   zur  Kenntniss   der  chemischen   Strah- 
lung fuhren  muss. 

BecquereP)  hat  gezeigt,  dass  calcinirte  Anster- 
schalen,  solange  im  Dunklen  gelassen,  bis  alle  durch 
Insolation  bei  ihnen  enfegte  Phosphoreseenz  auf- 
gehört hatte,  augenblicklich^  wieder  leuchtend  wnr- 
den,  wenn  man  sie  dem  Einflüsse  des  durch  die 
elektrische  Ausladung  entstandenen  Lichtes  aus- 
setzte 3  dass  diese  Wirkung  selbst  auf  sehr  weite 


')  Conpte«  rendus.  1  Sem.  p.  $16. 
Bcrzeli«s  Jahre* -  Bericht  XX.  *  * 
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Entfernuag  hin  bemerkbar  wurde ,  obschon  sie 
stets  abnahm ,  in  dem  Verhältnisse  in  welchem 
sich  der  Abstand  vergrösserte  $  dass  die  Empfind* 
liebkeit  des  phosphorescirenden  Körpers  durck 
jede  Wiederholung  des  Versuchs  vermehrt  wurde, 
und  dass  die  Eigenschaft  des  elektrischen  Lichtes 
Phosphorescenz  sn  bewirken,  sich  verminderte,  so* 
baMfes  durchsichtige  Medien  durchdringen  niusstc. 

Nachdem  sich  Biot  und  Becquerel*)  zur 
Fortsetzung  dieser  Versuche  vereinigt  kalten ,  rich- 
teten sie  ihre  Aufmerksamkeit  hauptsächlich  auf  die 
speeifischen  Verschiedenheiten  zwischen  der  Liebt- 
radiation  ,  Wärmesadiation  und  chemischen  Radia- 
tion des  elektrischen  Funkens,  welche  sich  zuer- 
kennen gaben  durch  das  ungleiche  Absorptions- 
vermögen verschiedener  Körper  auf  diese  ungleich- 
artigen Radiationen.  Der  Raum  gestattet  nicht 
hier  ufebr  mitzutheilen  als  die  Resultate  derjeni- 
gen Versuche,  welche  die  charaeteristiseben  Un- 
terschiede am  besten  hervorzuheben  Schemen  $  es 
sind  die  nachstehenden:  Eine  ^asscheibe  von 
3,65*®  Dicke  wurde  mit  einer  Scheibe  von  Berg- 
krystall  so  verbunden,  dass  die  oberen  Flachen  bei- 
der Körper  eine  fortlaufende  Ebene  bildeten.  För 
verschiedene  Versuche  wurden  verschiedene  Schei- 
ben von  Bergkrystall  von  5,953«»  bis  zu  41,25m° 
Dicke  angewendet.  Die  so  zusammengesetzten 
Scheiben  wurden  dann  auf  ein  kleines  Porzellan- 
geftss  gelegt ,  das  den  phosphorescirenden  Körper 
enthielt,  und  das  man  so  richtete,  dass  d* 
Gränzlinie  zwischen  der  Glas-  und  KrvsUllacbeibe 


*)  Comptes  rendm ,  t  Sem.  p.  ?&3. 
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sich  mitten  unter  dem  Zwischenräume  zweier  Mes- 
Singvögeln  befand,  zwischen  welchen  der  elektri« 
sehe  Funke  überschlagen  sollte.  Mach  jeder  Ana- 
laduug  zeigte  sich  die  phospfiorescireode  Materie 
unter  dem  Bergkrystall  stark 'leuchtend,  dagegen 
unter  dem  Glas  fast  ganz  dunkel.  Die  Pröjectio- 
nen  heider  Platten  auf  diese  Materie  erschienen* 
unmittelbar  nach  deny  Versuche  scharf  begrenzt, 
aber  in  dem  Maasse  als  die  Pfaosphorescenz  bei 
dem  leuchtenden  Theile  abnahm ,  pflanzte  sie  sieh 
aUniilig  zn  dem  vorher  dunklen  Theile  fort. 

Die  dickste  RergkryStallplatte,  die  bei  diesen 
Versuchen ,  angewendet  wurde  erschien  vor  dem 
Auge  bedeutend  weniger  durchsichtig  als  die  Glas» 
platte  5  nichts  desto  weniger  lieferte  sie  ganz  das- 
selbe Resultat  wie  die  übrigen;  hieraus  ergab'sich1 
also  eine  bestimmte  Ungleichheit  zwischen  dem 
relativen  Absorptionsvermögen  des  Glases  und  den 
Bergfcryalalls  für  die  leuchtenden  und  chemischen 
Strahlen.  Noch  'auffallender  trat  die  Verschieden* 
heit  dieser  beiden  Radiationen  hervor,  als  man 
die  Hergkrystallscbeibe  mit  Lampenruss  schwärzte 
und  nie  dadurch  fast  undurchsichtig  machte;  denn; 
selbst  in  diesem  Falle  wurden  die  chemischen 
Strahlen  merklich  leichter  von  derselben  durchge- 
lassen, als  von  der  vollkommen  klaren  Glasplatte« 
Diesev  Versuch  zeigte  zugleich  eine  charactewsti- 
sehe  Verschiedenheit  •  zwischen  der  Wärmeradia- 
tion und  chemischen  Radiation,  indem  der  La  im. 
penrassüberzug-  das  •  Transmissionsvesmögeu  den 
Bergkrystalls  für  die  letztere  in  eiuem  weit  gros« 
seren  Verhältnisse  verhinderte  als  für^ie  esstere1^ 
welche  davon,  wie  wir  ans  Mellon Ts  Versuchen 
wissen ,  nur  wenig  geschwächt  wird.   •« 

4* 
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Die : Strahlung  de»  elektrischen  Funkens  übte 
auf  DaguerreV  empfindliches «Papier  kernen  be- 
merkbaren Einfluss,  ungeachtet  derselbe  aus  einer 
sehr  starken  Batterie  gezogen  und  oftmals  hinter 
einander  erneuert  wurde.  Obsehon  dieses  Verbal« 
ten  auf  eine  speci fische  Verschiedenheit  hinzudeu- 
ten scheint,  die  zwischen  der  Empfänglichkeit  des 
Papiers  und  derjenigen  des  phosphorescirenden 
Körpers  für  ungleichartige  chemische  Strahles 
statt  findet;  und  analog  ist  mit  den  von  Melloni 
entdeckten*  von  ihrer  Diatbermausie  abhängigen 
Beziehungen  der  JKörper  gegen  Wärmestrablen 
verschiedener  Gattung,  so  kann  es  doch  vielleicht 
auch  Y<on  der  bedeutend  grösseren  Empfindlichkeit 
des*  pkosphorescirenden  Körpers  herrühren.  Die 
Strahlung  eines  mit  kochendem  Wasser  gefüllten 
Gelasses '  erregte  keine  wahrnehmbare  Phospborea* 
eenz;  dagegen  wurde  der  zur  Pbosphoreseenz  ge- 
neigte' Körper  sehr  bemerkbar  leuchtend  9  nachdem, 
er  eine  Stunde'  lang  der  Strahlung  von.  beisseu» 
aber  niehtglühendem  Eisen  ausgesetzt  worden  war. 
ttier  haben  wir  also  ein  Beispiel  von  einer,  Phos- 
pborescenz  bewirkenden  Radiation,  die  nicht  von 
Lieht  begleitet  ist.      . 

Edmund  Becqucrcl  *)  bat  den  etwaigen  Ein« 
fluss  der,  Luft  aof  die  Erscheinung  der  Phospho- 
veseenz  untersucht  und  isJt  dabei  zn  dem  Resul- 
tate gekommen,  das  dass . Phänomen  gant'nnver- 
ändert  bleibt,  mag.  nun  der  pboaphorescirende 
Körper  sieb  im  .luftleeren  Räume  oder  in.JUnft 
von.  beliebiger  Pressung  befinden.  Ändert  man 
dagegen  den  Luftdruck  auf  den »  immer  von  der« 


*)  Annal.  de  .ClicaHe;  LT&h  £«  36. 
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selben  Batterie  ausgebenden  elektrischen  Fuitkdn». 
so  mindert  sich  die  »Phosphorescenz  mit  der  Ab- 
nahme des  Druck*  und  kommt  beinahe  gar  nicht 
zmn  Vorschein,  wenn  die  Luft  am  die  beiden 
Kopferkugeln ,  zwischen  welchen  der  Flanke  über- 
sprang,  sehr  bedeutend  verdünnt  worden  war. 

Die   chemische  Radiation   ist  ferner  noch  ans 
einem  ganz  anderen  Gesicbtspunct  von  Edmund 
Becquer ei  *)  unters  och  t  worden«     Geleitet  durch 
die  chemische  Ansicht  von  den  elektrischen  Phä- 
nomenen bat  er  als  Maas*  für  den  Effect  der  che- 
mischen Radiation  die  elektrischen  Ströme  benutzt, 
welche  jener  Ansicht  gemäss   entstehen    müssen, 
sobald  zwei  Flüssigkeiten  unter  dem  Einflnss  der 
Radiation  ehemisch  aufeinander  einwirken.     Zwei 
dergleichen  Flüssigkeiten  von  ungleicher  Dichtig- 
keit wurden    in  ein  Gefass   so  eingefüllt  dass  sie 
zwei  Schichten  bildeten  ohne  sich  zu  vermischen. 
Darauf  wurde  in  jede  Flüssigkeit  ein  Plaiinstrcifcn 
eingesetzt  und  beide  mit  einem  empfindlichen  Gal- 
vanometer verbunden.    Die' Flüssigkeiten  die  haupt- 
sächlich angewendet  wurden  9  waren  eine  concen- 
trirte  wassrige  Lösung  von  Eisenchlorid  und  Al- 
kohol.     Sobald    die   Verbindung   der  Platinstrei- 
fen mit  dem  Galvanometer  bewerkstelligt  wurde, 
zeigte  derselbe  die  Gegenwart  eines  Stroms,  der 
jedoch  nacb  wenigen  Augenblicken  aufhörte,,  wenn 
man  beide  Flüssigkeiten  vor  der  Lichtein  Wirkung 
schützte.     Gestattete  man-  dagegen  dem  Lichte  den 
Zutritt,  so  erhielt  sich  der  elektrische  Strom,  und 
inter   dem   directen   Einflnss   der   Sonnenstrahlen 
wich  die  Nadel  um  10  — 12  Grade  ab.     Nachdem 


*)  Comptes  rendas,  1  Sem.   p.  143. 
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auf  diese  Weise  der  Einfloss  des  Lichte«  auf  die 
Bildung  elektrischer  Ströme  bewiesen  war,  wurde 
der  Versuch  mit  der  Veränderung  wiederholt,  daas 
■tan  den  Lichtstrahlen  nicht  mehr  unmittelbar, 
soiidera  erst  nach  dem  Durchgang  durch  Schei- 
ben von  verschiedenartigen  Stoffen,  den  Zutritt 
gestattete.  Diese  Stoffe  äusserten  dann  ein  Ab- 
sorptionsvermögen ähnlicher  Art,  wie  bei  den 
Versuchen  über  die  Phosphorescenz.  Becquercl 
nahm  nun  an,  dass  die  Mengen  der  chemisch  wir- 
kenden Strahlen,  welche  durch  die  angewendeten 
Seheiben  gelangten,  den  Anzeigen  des  Galvano- 
meters bei  jedem  Versuche  proportional  seien, 
und  unter  dieser  Voraussetzung  ergaben  sich  fol- 
gende Resultate,  wobei  diejenige  Menge  chemi- 
scher Strahlen,  welche  das  Licht  begleitete,  da 
es  von  keinem  Schirm  aufgehalten  wurde,  zu  100 
angenommen  ist: 

Angewendete  Anzahl  cli  ethisch  er  Strahlen,  welche 

Schirme1  durch  diese  Schirme  gingen 

Weisses  Glas 60,5 

Violettes  Glas 41,4 

Blaues  Glas   .......  25,8 

Grünes  Glas  ....  beinahe  unmerklich 

Gelbes  Glas  .......        0 

Rothes  Glas  .......        0 

In  einer  andern  Versuchsreihe. 
Geschwärzter  Bergkrystall  '.....  79,4 

Weisses  Glas .:....  58,6 

Eine   dicke  «Platte  von  schwefelsau- 
rem Kalk  mit  streifiger  Oberfläche  .  58,5 
Farbloser  Glimmer  von  0,07"»  Dicke  76,9 
Desgleichen  von  0,52mm  Dicke  ...      37 
Papier- glace   .  .  .  , 42,5. 


55 


Aus  diesen  Versuchen  geht  herror,  dass  die 
Radiation,  welche,  hier  wirksam  war,  von  der 
Licht-  und  Wärme -Radiation  ganz  verschieden 
ist;  dagegen  von  derselben  Natnr  zu  sein  scheint, 
wie  diejenige,  welche  sich  durch  Phosphorescenz 
oder  durch,  die  Wirkung  auf  Chlorsilber  zu  erken- 
nen giebt. 

Becquerel  glaubt,  dass  der  elektrische  Strom 
hei  diesen  Versuchen  eine  Folge  sei  der  Einwir- 
kimg des  Chlors  auf  den  Wasserstoff  des  Alkohols 
und  seiner  Verbindung  mit  demselben,  während 
das  Eisenchlorid  in  Chlorür  übergehe.  Spätere 
Verwehe  *)  haben  ihm  indessen  gezeigt ,  dass  die 
Strahlung  auf  die  Oberfläche  des  Platins  bei  diesem 
Phänomen  einen  bedeutenden  Einfluss  hat.  In 
wie  fern  der  letztere  Umstand  nicht  vielleicht  die 
einzige  Ursache  des  Stroms  sein  möge,  hat  er 
■Seht  untersucht.  Dagegen  ist  bestimmt  nachge- 
wiesen worden,  dass  der  zuletzt  erwähnte  Ein- 
fluss allein  ein  ähnliches  Phänomen  hervorrufen 
kann,  ohne  dass  dabei  eine  chemische  Wirkung 
statt  findet.  Ein  Gcfäss  wurde  nämlich  mittelst 
eines  dünnen  Häntehens  in  zwei  Abtheilnngen  ge- 
schieden und  jede  mit  einem  undurchsichtigen 
Schirm  bedeckt.  Beide  Abtheilnngen  wurden  so« 
dann  mit  einerlei  Flüssigkeit  angefüllt  und  in  jede 
ein  Platinstreifen  gesetzt,  deren  Verbindung  man 
durch  das  Galvanometer  vermittelte.  Dieser  Ap- 
parat konnte  unter  gewöhnlichen  Umständen  be- 
greiflieh keinen  elektrischen  Strom  erzeugen  $  so- 
bald aber  der  Schirm  von  der  einen  oder  anderen 
Abtheilung    weggenommen  wurde,    so   dass  das 


*;  Comptet  readut,  2  Sem.  *.  561. 
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Lackt  Zutritt  zu  der  Oberfläche,  des  ciuen  Platin- 
streifen»  erhielt,   wich  das  Galvanometer,  sogleich 
sehr  bedeutend  von  seiner  früheren  Gleichgewichts- 
lage ab.   Ersetzte  man  den  undurchsichtigen  Schirm 
durch  Scheiben  von  verschiedenen  durchsichtigen 
Stoffen,   so   bildeten  sich  ebenfalls  Ströme,  aber 
von  ungleicher  Stärke  für  ungleiche  Scheiben,  und 
die  Ordnung  nach  der  die  benutzten  Scheiben  ei- 
nen grösseren  oder  geringeren  Einfluss  auf  das  Phä- 
nomen äusserten,  zeigte  aufs  bestimmteste,  dass  das- 
selbe nicht  von  Erwärmung,  sondern  von  der  das 
Licht  begleitenden  chemischen  Radiation  herrührte, 
ßiot*)  bemerkt  gegen  die  aus  den  vorstellen- 
den Versuchen  gezogenen  Folgerungen,  dass  man 
nicht  berechtiget  sei,  die  Intensität  des  erzengten 
Stroms  als  Maass  für  die  chemische  Radiation  zn 
nehmen ,    die  von  verschiedenen  Schirmen  durch- 
gelassen  wird,    weil    diess   bei  den  Platinstrcifen 
und  bei  den  aufeinander  wirkenden  Flüssigkeiten 
eine  .völlig  gleiche  Empfänglichkeit  für  chemische 
Strahlen  gleicher  Art  voraussetzen  würde.     Aber 
wie  begründet    auch   diese  Bemerkung   scheinen 
mag,   und  wenn  man  "also  auch  den  elektrischen 
Strom    als  ein  bestimmtes  Maass  für  die  zu  mes- 
senden Wirbungen  nicht  sollte  annehmen  können, 
so  hindert  diess   gleichwohl  nicht,   denselben  als 
ein   höchst  geeignetes   Mittel   für   das   qualitative 
i  Studium  dieses  Phänomens  zu  betrachten. 

Bei  Anführung  von  Versuchen  über  die  che- 
mische Radiation  äussert  Biot**)  die  Ansicht,  dass 
die  Verschiedenheit  zwischen  dieser  Radiation  und 


*)  Coinptcs  reitdus,  2  Sein.  p.  173. 
-)  A.  a.   O.   t  Sein,  p.  323. 
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derjenigen  des  Lichts,  und  der  Wärme  vielleicht 
auf  einer  ungleichen  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
beruhen  könne.  Er  stellt  sich  vor,  da ss  der  leuch- 
tende Körper  eine  Meng*  verschiedener  Strahlungen 
mit  ungleicher  Geschwindigkeit  aussende;  von  die- 
sen nun  soll  eine  mit  einer  gewissen  Geschwindig- 
keit fortgepflanzte  auf  unsere  Sinne  als  Licht  wirken; 
eine  gewisse  andere  Geschwindigkeit  soll  das  Phäno- 
men der  Wärme  hervorbringen  und  noch  eine  an- 
dere  die  chemischen  Wirkungen*  Als  eine  Stütze1 
für  diese  Hypothese  erwähnt  Biot  eine  Beobachtung 
Arago 's,  welche  letzterer  durch,  dieselbe  Au- 
Bäbme  erklärt.  Arago  hat  nämlich  die  Brechung 
der  von  verschiedenen  Sternen  in  der  Ehlyptik 
kommenden  Lichtstrahlen  gemessen,  und  hat  ge- 
funden ,  dass  sie  für  alle  vollkommen  gleich  ist, 
ungeachtet  Licht;  welches  von  denjenigen  ausgeht, 
gegen  die  sich  die  Erde  bewegt,  das  Prisma  mit 
ungefähr  ^^  grösserer  Geschwindigkeit  trifft, 
als  solches,  das  aus  entgegengesetzter  Richtung 
ankommt«  Um  diess  zu  "erklären,  nimmt  Arago 
an,  dass  ein  leuchtender  Körper  Strahlen  mit  al- 
len möglichen  Geschwindigkeiten  aussende,  und 
dass  anter  allen  diesen  ungleichen  Geschwindig- 
keiten nur  eine  einzige  die  Empfindung  des  Lichts 
bewirke.  Wenn  diese  relative  Geschwindigkeit 
eine  Veränderung  erleidet,  sei  es  durch  die  eigne 
Bewegung  der  Erde  oder  irgend  sonst  eine  Ursa- 
che ,  so  wird  der  Gesieh tssiuq  nicht  von  derselben 
Radiation  wie  vorher  afficirt,  sondern  von  einer 
andern ,  deren  relative  Geschwindigkeit  nnter  den 
neuen  Verhältnissen  gerade  diejenige  ist,  welche 
allein  den  Lichteindruck  bewirken  kann* 
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Cauchy*)  hat  für  den  obenerwähnten  Ver- 
such eine  andere  hypothetische  Erklärung  ent- 
wickelt, die  hier  mit  seinen  eignen  Worten  folgt  r 

„  Unter  Geschwindigkeit  des  Lichte»  kann  man 
in  der  Uodulationstheorie  verstehen,  entweder  die 
absolute  Geschwindigkeit,  womit  eine  Lichtwelle 
im  Räume  fortrückt,  oder  die  relative  Geschwin- 
digkeit, womit  diese  Welle  in  der  Athermasse 
welche  sie  durchdringt  ihre  Lage  verändert.  Aber 
von  diesen  beiden  Geschwindigkeiten  ist  es  augen- 
scheinlich die  zweite,  die  von  der  Brechung  eines 
Strahls  der  aus  der  Luft  in  Glas  übergeht ,  ab* 
hängt,  wenn  man  nämlich  annimmt,  so  wie  es 
am  natürlichsten  ist,  dass  die  Erde  nicht  nur 
ihre  Luftatmosphäre,  sondern  auch  eine  beträcht- 
liche Masse  von  Äther,  im  Räume  mit  sich  fort- 
führt. Nach  dieser  Hypothese  gehen  alle  Phä- 
nomene der  Reflexion  und  Refraction,  die  man 
an  der  Erdoberfläche  beobachtet,  ganz  so  vor 
sich,  als  ob  %  die  Erde  ihre  tägliche  Rotationsbe- 
wegung und  ihre  jährliche  Bewegung  um  die  Sonne 
herum  verloren  hätte.  Diese  Bewegungen  kön- 
nen nur  die  Richtung  von  den  Ebnen  der  Wellen 
verändern,  oder  die  Richtung  der  Lichtstrahlen, 
wodurch  sie,  wie  man  weiss ,  das  Phänomen  der 
Aberration  hervorbringen. 

Da  jedoch  die  Äther -Atmosphäre,  welche  die- 
ser Hypothese  gemäss ,  die  Erde,  die  Sonne,  den 
Mond  und  die  Sterne  aufweite  Entfernung  hin  um- 
geben uiuss,  sich  zugleich  mit  diesen  Himmelskör- 
pern bewegt,  so  können  an  den  G ranzen  dieser  At- 
mosphären leuchtende  Phänomene  entstehen  und  der 


*)  Comptes  rendus,  1  Sem.  p.  327, 
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Äther  kann  daselbst  in  Vibrationen  versetzt  werden, 
durch  Bewegungen*   denjenigen   ähnlich,  welehe 
■an  in  der  Luft  beobachtet,  wenn  sie  von  einem 
Wirbelwind   durchschnitten  wird,   oder  anf  dem 
Wasser  wenn  .ein  Schiff  darauf  fortschreitet.     Es 
dürfte  vielleicht   nicht   ungereimt  erseheinen,   ei- 
ner ahnlichen   Ursache    gewisse   Lichlphänftmene 
zuzuschreiben,    z.   B.   das   Zodiahal  -  Licht,    das 
Nord«    oder    Südlicht,    das  Nebel -Licht   einiger 
Planeten,   oder    sogar  das   der  Kometen 5   indem 
mau  annimmt,   dass  das  Zodiahal  «Licht  von  der 
Umwälzung  der  Sonne  um  ihre  Axe  abhangt,  und 
dass  das  Phänomen  der  Nordlichter  im  Zuslumien* 
hange  steht  mit  der  täglichen  Umdrehung  der  Erde! 
Es  würde  alsdann  begreiflich  werden,  warntn  das 
Zodiahal -Licht    auf   grosse   Entfernung  von  'der 
Sonne  sich   iA  der  Ebene  ihres;~*Aquators  zu  ver- 
breiten   seheint;    und    wenn,     einer    Bemerkung 
Ampere's  entsprechend, die  Ather-Fliissigheit  viel- 
leicht nichts  anderes  ist  als.  das  doppelt^  elektrische 
Fluidum ,  So  fände  sich  auch  ein  Grund ,   warum 
das  Nordlicht  mit  den  elektrischen  und  magnetischen 
Erscheinungen  so  enge  verknüpft  ist«  Ferner  m&sste, 
so  wie    es    denn    auch    die    Erfahrung   bestätigt, 
der  Glanz  der  Kometen   in  der  Nachbarschaft  der 
Sonne  sieh  verstärken,  wenn   die  J^ther- Flüssig* 
heit  in  der  Nähe  dieses  Gestirnes  dichter  würde 
und  wenn  die  Intensität  der  Lichtvibrationen'  mit 
der  relativen  Bewegung  der  beiden  angrenzenden 
Athennassen  sich  vermehrte.?'  . 

C  a  u  c  h  y  *)  hat  für  die  Fortpflanzung  des  Lichts     Wärme. 
nnd  der  Wärme  eine  gemeinschaftliche  Theorie  i^Tbcwic 

.      ,     .     .  für  die  Fort- 
pflanzung de 
Wärme  und 
des  Lichts . 


')  Comptes  rendus,  %  Sem  p.  *8&.        •  Pw"me  und* 
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aufzustellen  gesucht,  deren  Grundlage  die  Hypo- 
these, bilde  t9.,dA98  die  Wärme,  durch  denjenigen 
Theil  der,  Athejrschwingitngen  entsteht,  der  von 
einer  Verdichtung  des  Äthers  hegleitet  ist',  oder 
mit  andern  Worten,  durch  die  Longitudinal- 
sch  magungen*  Cauchy  hat  gezeigt*  dass  unter 
dieser  Voraussetzung  das  -Licht  in:  leeren  Räu- 
men ganz,  so  .ifrie  in  vollkommen  .durchsichtigen 
Mitteln  fortgepflanzt  werden  kann,  ohne  von  Wärme 
begleitet  zu  sein,  d.  h.  ohne  tlass  andere  ab  trans- 
versale oder  mit  den  Lichtwellen  parallele  Schwin- 
gungen statt  finden;  dass  dagegen  ein  ganz  an- 
deres Verhältnis»  eintritt ,  wenn  es  durch  unvoll- 
kommen durchsichtige  Medien  geht,  und  insbeson- 
dere,* wenn  es. in  die  äussere  Schicht  eines  nicht 
poltrten  undurchsichtigen  Körpers  eindringt  und 
hier  gleichsam  ausgelöscht  wird;  Die  Vibrationen 
Minnen  dann  nicht  mehr  ganz  parallel  mit  den 
Lichtwellen  bleiben;  es  müssen  Longitudinal- 
schwingungen  entstehen  und  folglich  s  auch  Ver- 
änderungen in  der  Dichtigkeit  des  Äthers.  Die 
analytische  Entwicklung  dieser  Ansicht  hat -Ca  u  c  h  y 
zu  einer  Formel'  für  die  Fortpflanzung  der  Wärme 
geleitet ,  die  mit  der  allgemein  angenommenen 
ganz  übereinstimmt.  Im  welcher  Weise  Cauchy 
mit  dieser  Ansicht  die  Existenz  einer  der  Licht« 
Polarisation  .ganz  gleichen  Wärmepolarisation  in 
Einklang  bringt,  'darüber  hat  er  sich  nicht  aus- 
gesprochen« 
Die  Intensität  Durch  theoretische  BeteaehUmgen  über  das 
der  Warne-  Polarisation ,  Phänomen*  ^unle  bekanntlich  F  re  s- 
rettexion.  n«l  zu  einet  allgemeinen  Formel  geleitet,  wel- 
che die  Intensität  des  Lichtes  nach  dessen  Re- 
flexion  unter  verschieden*!*  Einfallswinkeln  aus- 
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drückt.      In  Ermanglung  von»  zuverlässigen  photo*> 
metrischen  Methoden,  hat  diese  allgemein  ange- 
nommene Formel  keiner  dirteten  1  experimentellen* 
Prüfung  unterworfen  werden  können.     Die  zahl» 
reichen  Analogien   welche    zwischen   dem   Licht 
and  der  Wärme .  entdeckt  worden  sind  und  die 
ausser  Zweifel,  setzen,  dass  für  beide  in  der  oben 
erwähnten  Beziehung  einerlei  Gesetz  gilt,   haben 
Fovbes*)  veranlasst*   durch  Versuchen  über  die 
strahlende  Wärme,   deren   relative   Intensität  mit 
einer  ohne   Vergleich    grosseren  Genauigkeit  als 
die  des  Lichtes  ermittelt  K? ersten-  kann  ,  eine  ex« 
perimentelle  Bestätigung  der.  Fr  es  ne  Ischen-  For- 
meln aufzusuchen*     Er  haf  seine   Versuche* auf 
verschiedene  Weise,  sowohl   mit  polarisirter  wie 
nickt  polarisirter  Wärme  abgeändert  und  gelangte 
stets  zu  Resultaten  die  mit  dem   theoretisch  auf* 
gestellten  Gesetze  übereinstimmen. 

Hello*!**)  hat  einen  weiteren  inceressantenDarcfcgang der 
Beitrag  geliefert  zu  seinen  schönen  Untersuchungen  strahlenden 
über  das  Vermögen  der  Wimestrahlen,  durch  ver- 
schiedenartige Körper  zu  gehen  und  von  denselben 
absorbirt   zu  werden.     Seine  früheren    Untersu- 
chungen fehlten  wie  bekannt  zu  dem  Hauptresultat, 
dass   seihst  die  durchsichtigsten  Körper    befähigt 
sind,  die  Warmes traUen  mit  einer  gewissen  Aus- 
wahl  zu  absorbiren,  ganz   analog  mit  dem  Ver- 
hallen farbiger  Stoffe  gegen  das  Licht,   und   dass* 
folglich  die  Wärme  Modifikationen  besitzt,  dem  ana- 
log,  was  man  bei  dem  Lichte,  Farbe  nennt,  und 
wofür  er  den  Namen  Diathermansie  gewählt  hat. 


')  PUL  Magazin*  XV,  p.  470, 
•:)  **Z1  ünaäJ.  XLYUI,  p.  3*6. 


64 

strahlen  durch;  das  o.weite% dagegen  eine  mit  der 
Temperatur  der  Quellet  wachsende;  das  dritte  end- 
lich eine  mit  der  Temperatur  abnehmende  Menge. 
Die  drei  Abteilungen  des  ätetnsalzfes  verhielten 
stell  also  in  Beziehung  auf  Warnte  ähnlich,  wie 
ein  farbloses,  ein  blaues  und  ein  rotbes  Glas  sich 
gegenübet  den  Lichtstrahlen  verhalten  haben  wur- 
den. *  Man  könnte,  bemerkt  M  eil  o*i  ferner,  hier- 
durch zu  der  Verum tbung  geführt  werden  ,  dass 
die  geschwärzten  thermoscopischen  Instrumente, 
die*  man  beim  Studium  der  strahlenden  Wärme 
so  häufig  anwendet,  den  Grad  ihrer'  Empfindlich* 
keit  milder  Beschaffenheit  der  einfallenden  Wärme 
wechselten.  Diess  ist  jedoch  nicht  ;der  Fall,  denn 
,  wenn  man  ein  geschwärztes  Thermoseop  folgweise 
der  Wirkung  verschiedener  Wärmestrahlungen 
von  gleicher  Intensität  aussetzt,  so  überträgt  die 
Kienrassschicht- auf  den  tkermoscopischen  Körper 
stets  eine  gleiche  Temperatur,  welchen  Ursprungs 
die  Wärmestrahlen  auch  sein  mögen« 
Wärme- Lei-  Peclet*)  hat  eiitie  Reihe  »von  Versuchen  an» 
^^^^"gestellt,  um  die  Wärmelrifungs-Coefficieirten  ver- 
schiedener Metalle  zu  bestimmen.  Sein  Unter- 
stichungs-  Verfahren  ist  von  den  früher  zu  diesem 
Zwecke  in  Anwendong  gebrachten  verschieden. 
Folgendes  ist  da«  Prineip  desselben  i  Ein  Cylin- 
der  von  Eisenblech  erhält  einen  Boden  von  dem 
Stoffe,  dessen  Wärinclcitnngs -  Vermögen-  man  un- 
tersuchen will;  dieser  Boden  sieht  jedoch  nicht 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  der  Cylinderwand, 
sondern  ist  durch  einen  schlechten  Wärmeleiter, 
nämlich  durch  Kork  davon  getrennt.     Ein  zweiter 


*)  Comptes  renalis,  1  Sem.  p.  627. 
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CylLnder  umgiebt  deu  erst  erwähnten  concentrisch 
und  der  Zwischenraum  zwischen  beiden  ist  mit 
gekämmter  Baumwolle  ausgefüllt.  Man  füllt  den 
innern  Cylinder  mit  Wasser  an  ,  das  während  der 
gineen  Dauer  des  Versuchs  vermittelst  einer  be- 
sonderen Vorrichtung  durcheinander  gerührt  wird; 
ein  Thermometer,,  das  sich  in  der  Axe  des  Cy- 
liaders  befindet,  zeigt  die  Temperatur  an.  Die 
untere  Fläche  der  Bodenplatte  wird  anhaltend  der 
Berührung  von  Dämpfen  von  100°  Temperatur 
ausgesetzt,  und  endlich  bemerkt  man  die  Zeiten, 
wahrend  deren  Verlauf  das  Wasser  eine  Tempe- 
raturerhöhung von  5  zu  5  Grad  erreicht.  Je  zwei 
solcher  Beobachtungen  liefern  dann  die  Grund* 
lagen,  um  mit  Hülfe  einer  theoretisch  abgeleite- 
ten Formel  den  Wärmeleitungs- Coefficienten  der 
Bodenplatte  zu  berechnen,  d.  h.  nämlich  diejenige 
Wärmequantität,  welche  für  eine  Tempera turver- 
sehiedenheit  beider  Oberflächen  von  1°,  während 
der  Einheit  der  Zeit  die  Platte  durchströmt.  Durch 
eine  Reihe  von  dergleichen  Beobachtungen  ge- 
winnt man  auf  diese  Weise  eben  so  viele  von 
einander  unabhängige  Werthe  für  den  gesuchten 
Coefficienten,  als  Combinationen  zwischen  je  2 
und  fi  Beobachtungen  gebildet  werden  können, 
und  erhält  folglich  durch  deren  Vergleichung  eine 
Gontrolle  für  die  theoretische  Formel.  Peel  et 
fand  die  so  bestimmten  Werthe  für  den  Leitungs« 
coefficienten  einander  sehr  nahe  gleich  und  die 
Verschiedenheiten  zwischen  denselben  befolgten 
so  wenig  ein  bestimmtes  Gesetz,  dass  sie  nur  eine 
Folge  der  Beobachtungsfehler  sein  konnten.  Er 
fand  also  die  theoretische  Formel  in  dieser  Hin- 
sicht bestätigt.  Als  er  jedoch  die  Versuche  mit 
ßerzelius  Jahres- Bericht  XX.  3 
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andern  Platten  von  derselben  Materie,  aber  von 
ungleicher  Dicke,  wiederholte,  erhielt  er  beinahe 
ganz  dieselben  Wcrthe  für  den  Leihingscoeffici- 
enten,  ungeachtet  sie  der  Theorie  gemäss  der  Di- 
che  umgekehrt  proportional  sein  miissten.  Die 
Ursache  dieser  Abweichung  glaubte  er  darin  zu 
entdecken,  dass  sich  die  Bodenplatte  auf  beiden 
Seiten  mit  einer  Wasserschicht  überzog,  deren 
Temperatur  weder  genau  mit  der  des  Dampfes 
noch  mit  derjenigen  des  Wassers  im  Cylinder 
übereinstimmte,  und  dass  folglich  die  Resultate 
der  Versuche  eine  Vermischung  geben  von  dein 
Leitungswiderstande  der  Platte  und  der  feuchten 
Schichten.  Er  veränderte  daher  die  Versuche  in 
der  Weise,  dass  die  untere  Fläche  der  Platte 
mit  Wasser  in  Berührung  gesetzt  wurde,  dessen 
Temperatur  von  derjenigen  des  in  dem  Cylinder 
enthaltenen  Wassers  verschieden  war  5  auch  wurde 
eine  Einrichtung  getroffen ,  um  veu  beiden  Flä- 
chen der  Platte  die  anhaftenden  Wasserschichten 
mit  grosser  Schnelligkeit  abwischen  zu  können. 
Die  nunmehr  gewonnenen  Resultate  zeigten  deut- 
lich den  Einfluss  verschiedener  Platten  dicke,  und  - 
wenn  mau  zu  den  Versuchen  einen  Stoff  von  we- 
niger gut  leitender  Beschaffenheit  genommen  hatte, 
z.  B.  Blei ,  so  standen  die  ermittelten  Wärmelci- 
tungs  -  Coefficienten  ganz  nahe  im  umgekehrten 
Verhältnisse  zu  der  Dicke  der  Platten.  Das  be- 
rechnete numerische  Resultat  aus  diesen  Versu- 
chen giebt  den  Leitungscoeffieientcn  für  eine  Blei- 
platte von  1  Quadratmeter  Oberfläche  und  1  Milli- 
meter Dicke  =3,84,  wenn  man  als  Einheit  die- 
jenige Wärmemenge  nimmt ,  wodurch  die  Tempe- 
ratur von  i  Kilogramm  Wasser  um  1°  erhöht  wird. 
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Bezieht  man  sich  non  auf  das  relative  Leitung** 
Vermögen  der  Metalle,  00  wie  es  von  Des  preis 
angegeben  worden ,  so  erhält  man  für  diejenigen 
Wärmemengen ,  welche  während  einer  §ccnnde 
verschiedene  Platten  von  I  Quadratmeter  Oberfla- 
che und  1  Millimeter  Dicke,  bei  einer  auf  beiden 
Seiten  stattfindenden  Temperatur  -  Differenz  von 
i°,  durchströmen ,  folgende  Zahlen : 
Gold      21,28      Kupfer    J9,il      Blei  3,84 

Piatina  20,95      Eisen        7,95      Marmor     0,48 
Silber   20,71      Zink  7,74      Porzellan  0,24 

Cauehy*)   hat  über  das  Phänomen  der  War-  Ursache  der 
nebindung,     oder    der    Wärmeabsorption,    wel-  S%y£J**n 
che  beim  Übergang  eines  Körpers  aus  dem  festen 
in  den  flüssigen   oder   aus  dem  flüssigen  in  den 
Gaszustand  stattfindet,  folgende  hypothetische  Er* 
klärung  gegeben.     Indem  er  nämlich  von  der  An-  , 

nähme  ausgeht,  dass  die  Wärme  auf  der  leben* 
digen  Kraft  der  in  Vibration  gesetzten  Moleküle 
eines  Körpers  beruhe,  denkt  er,  dass  das  Phäno- 
men wohl  davon  herrühre,  dass  die  Moleküle  im 
Gasznstand  wirkliche  Umwälzungen  beschreiben, 
die  sich  jedoch  im  flüssigen  und  festen  Zustand 
mf  mehr  oder  weniger,  bedeutende  Oscillationcn 
einschränken. 

Wenn  man  die  Kugel  eines  empfindlichen  Ther-  Ph&nomen  bei 
mometers  mit  Mousselin  überzieht,  den  Cbenug^^^11 
benässt,  und  das  eingedrungene  Wasser  in  Frost- 
kälte gefrieren  lässt,  so  sieht  man  bekanntlich  im 
Augenblick  seines  Erstarrens  das  Quecksilber  im 
Thermometer  plötzlich  um  x/2  bis  I  Grad  steigen, 
und  eben  so  schnell  auf  den  früheren  Standpunct 


*)  I/Instilnt  1839,  p.  388. 
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zurücksinken.  Gewöhnlich  erklart  man  dieses  Phä- 
nomen aus  der  bei  dem  Übergang  des  Wassers 
cur  festen  Form  frei  gewordenen  Wärme*  Heu- 
rici*)  hält  diese  Erklärung  für  unzureichend, 
theils  weil  sie  von  dem  Steigen  des  Thermome- 
ters über  den  Nullpunct  keine  Rechenschaft  giebt, 
theils  weil  sie  das  schnelle  Sinken  nach  der  Eis- 
bildung unerörtert  lässt.  Er  glaubt  daher  dass 
das  Phänomen  nur  eine  Folge  des  Drucks  sei, 
welchen  das  Krystallisiren  der  zusammenhängen- 
den ,  die  Thermometerkugel  umgebenden  Wasser- 
hülle momentan  gegen  diese  bewirkt. 
Die  Der  Ursprung  und  die  Erklärung  der  galvani- 

ÄC«lS(?f"  8chen  Er8c,ic"iung*n  »st  fortwährend  der  Gegen- 
Tkeorie.  stand  verschiedenartiger  Ansichten  geblieben.  Bec- 
querel**)  hat  der  Französischen  Akademie  der 
Wissenschaften  die  erste  Abtheilung  von  einer  Ar- 
beit überreicht,  die  bestimmt  ist,  die  Frage  näher 
zu  erörtern  und  die  wider  die  sogenannte  chemi- 
sche Theorie  erhobenen  Einwürfe  zu  widerlegen. 
Diese  erste  Abtheilung  enthält  eine  Prüfung  der 
Volta'schen  Grund  versuche,  oder  der  mittelst  Con- 
densator  und  Elektrometer  beobachteten  elektrischen 
Erscheinungen  an  zweien  in  gegenseitiger  Berüh- 
rung befindlichen  Körpern.  Von  welchem  Ge- 
sichtspunkte Becquerel  den  gegenwärtigen  Stand 
der  Frage  auffasst ,  ersieht  man  am  besten  aus  fol- 
gendem Auszuge  seiner  Äusserungen  bei  Überrei- 
chung seiner  Abhandlung  an  die  Französische 
Akademie.  „Seit  18  Jahren  beschäftige  ich  mich, 
mit  elektrochemischen  Untersuchungen,    aus  wel- 


*)  Pogg.  Annal.  XLVII,  p.  214. 
")  -Coniptcs  rendus  1  Sem.  p.  424. 
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rhen  unzweifelhaft  hervorgeht,  dass  die  chemische 
Action  eine  der  wirksamsten  Ursachen  der  Elektri* 
citatsentwicklung  beim  Contaet  ist.  Diese  Ursache, 
nämlich  den  chemischen  Ursprung  der  meisten 
Contakt- Phänomene,  verkennen,  beisst:  das  Augen- 
scheinliche ableugnen,  das  wirklieb  bestehende 
nicht  anerkennen  wollen ;  denn  die  ^grosse  Anzahl 
chemischer  Zusammensetzungen,  welche  ich  Ihnen 
oft  vorgelegt  habe,  von  denen  mehrere  Stoffen  ähn- 
lich sind,  die  in  der  Erde  vorkommen,  und  von 
welchen  der  grössere  Thcil  bis  jetzt  dnreh  die 
gewöhnlichen  chemischen  Hülfsmittel  nicht  haben 
dargestellt  werden  können,  verdanken  sämmtlieh 
ihre  Entstehung  der  allmäligen  Einwirkung  elek- 
trischer beim  Contakt  erzeugter  Ströme,  die  beglei- 
tet waren  von  der  chemischen  Thätigkeit  zweier 
Flüssigkeiten  aufeinander  oder  einer  Flüssigkeit 
auf  einen  festen  Körper.  Desgleichen  ist  jene 
Kette  von  constanter  Wirkung,  womit  man  Ströme 
von  Sanerstoffgas  erhält,  nur  ans  Kali,  Salpeter- 
saure  und  aus  zweien  Platinstreifen  gebildet,  und 
ihre  Wirksamkeit  ist  ebenfalls  vom  Contakt  nnd 
der  darauf  folgenden  Thätigkeit  zweier  Flüssigkei- 
ten aufeinander  abhängig.  Ich  könnte  an  tausend 
wohlbewäbrte  Thatsachen  erinnern,  die  beweisen, 
daas  diejenigen  elektrischen  Ströme,  welche  eine 
anhaltende  chemische  Action  äussern,  entweder 
durch  chemische  oder  durch  mechanische  oder 
durch  Wärme  -  Einflüsse  oder  endlich  durch  In- 
duetion  erzeugt  sind ,  ohne  dass  sich  dabei  auch 
nur  eine  Spur  von  elektromotorischer  Thätigkeit 
vorfindet. " 

Davy  hatte  behauptet,   dass  diejenigen  Alka- 
lien,   Erde»    und  Säuren,   welche   in   fester  und 
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trockner  Form  darstellbar  sind ,  iu  Berührung  mit 
Metallen  eine  Entwicklung  von  Elektricität  bewir- 
ken,   die   mittelst   des  Goldblattelektrometers   be- 
merkbar   gemacht   werden  kann.      Diese   Angabe 
wird  nun  von  Becquerel   bestritten,  der  dureb 
seine  Versuche  darzuthun  sucht >    dass   in  diesem 
Falle   keine  Elektricitats  -  Entwicklung   stattfindet, 
sobald  alle  nöthigen  Vorsichtsmassregeln  znr  Ver- 
meidung der  Reibung  beobachtet  werden.     Da  in- 
dessen   bei   diesen  Versuchen    stets*  der  eine  von 
den  beiden    einander   berührenden    Körpern    ein 
Nichtleiter    war,     so  betrachtet  sie    Becquerel 
als   weniger  beweisend   gegen  die  Contakt-  Theo- 
rie, als  diejenigen,  welche  er  selbst  seitdem  über 
elektrische  Phänomene  bei  der  Berührung  zwischen 
zwei   Leitern    angestellt  hat.     Bevor  er  znr  Be- 
schreibung seiner  eigenen  Versuche  übergeht,  er- 
innert er  an  eine  vor  längerer  Zeit  von  Peltier 
entwickelte  „.originelle  Idee"  über  die  elektrische 
Wirkung  desContakts,  welche,  nach  Becquerel's 
Meinung,  nicht  wie  sie  verdiente  beachtet  wurde. 
Nach    dieser  Idee    besitzen    die  Metalle   in  ihrem 
natürlichen  Gleichgewichtszustand  ungleiche  Men- 
gen  von  Elektricität,   positive   oder  negative,   je 
nach    ihrer    besonderen    Natur,    und   es   ist   eine 
Folge  dieser  Elektricität,  dass  selbst  bei  Abwesen- 
heit jeder  chemischen  Action  Ladungsphänomenc 
entstehen  und  beobachtet  werden  können.     Dieser 
von  Peltier  ausgedachte  „neue  Zustand  der  Ma- 
terie" wird  nun  von  Becquerel  bei  der  Erklä- 
rung   verschiedener    Contakts  •  Erscheinungen    zu 
Grunde  gelegt,  jedoch  nur  bei  solchen,  bei  denen 
die    chemische  Action    als   das    wirkende  Princip 
nicht   vorausgesetzt   werden   kann.      Beequerel 
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wiederholte    und    bestätigte    einen   von    Pcltie« 
angestellten  Versuch,  wonach  eine  Goldscheibe  und 
eine  Platinscheibe ,  die  mittelst  eines  Platindrahts 
mit  einander  in  Berührung  gesetzt  wurden ,  Elek- 
trieität  annahmen ,    und  zwar  die  erstere  positive, 
die  letztere  negative.     „Die  Anhänger  der  Contakt- 
Tkeorie"    sagt   Becquerel    ,, betrachten    dieses 
Factum   als  einen    Beweis    für  die  Existenz    der 
elektromotorischen  Kraft,  weil  hier  keine  von  bei- 
den Scheiben  ,  so  wie  es  bei  den  Volta'schcn  Ver- 
stehen geschah,  mit  befeuchteten  Fingern  berührt 
wurde.     De  la  Rive  antwortet  hierauf,  dass  das 
Platin   in  der  Luft  eine  aümälige  chemische  Ein- 
wirkung erfahre,   die  demselben  negative  Elektri- 
citit  ertheile,    und  dass  hieraus   die  beobachteten 
Wirkungen  entspringen.     Peltier  dagegen,    der 
beim  Platin  einen  negativen  Zustand  annimmt,  be- 
hauptet, dass  dieser  seinem  eigen  thü  in  liehen  We- 
sen angehöre,  nnd  dass  die  beobachteten  Wirkun- 
gen sich  von  den  ungleichen  elektrischen  Zustan- 
den   beider  in  Berührung    tretenden    Metalle  her- 
leiten."    „Ich  bemerke  hierzu ;  wenn  wirklich  die 
elektromotorische  Kraft  die  Ursache   der  Erschei- 
nung ist,    oder  wenn  das  Platin    negativ  wird  zu 
Folge   einer  langsamen  durch  die  Luft   bewirkten 
Oxydation,   warum    habe   ich   nicht  die  geringste 
Wirkung   erbalten,    als   ich    die  eine  von  zweien 
Platin  -Condensatorplatten  mit  einem  Goldstreifen, 
die   andere    mit  einem    durch   destillirtes  Wasser 
befeuchtete  Finger  berührte?    Diese  Frage  dürfte 
schwer  zn  beantworten  sein.     Alles  was  man  ge- 
genwartig hierüber  sagen   kann,    beschrankt  sich 
darauf,  dass  das  Platin,  aus  welchem  Grunde  es 
nun  sein  mag?  sich  in  einem  fortdauernd  negativen 
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Zustand   zu  befinden  scheint,    der  in  keinem  an- 
dern Falle    ausser  in  dem ,    welchen  ich   sogleich 
angeben   will  ,   aufgehoben  werden  «kann."     War 
die  eine  Condensa torplatte  von  Gold,    die  andere 
von  Platin  und  wurde  die  erstere  durch  einen  mit 
gewöhnlichem  Wasser,    die   letztere  durch  einen 
mit  verdünntem  Königswasser  befeuchteten  Finger 
berührt,   so    zeigte   sich   Kein  Effect.      Hier  war 
also  der  negative  Zustand  des  Platins  aufgehoben 
worden.  N  Vertauschte  man  dagegen  das  Königswas- 
ser mit  einer  alkalischen  Lösung,  so  entstand  eine 
sehr  bemerkbare  Wirkung.      Becqtierel  glaubt 
daher,   dass  die  Säure  durch  Einwirkung  auf  die 
Feuchtigkeit   der  Finger   positive  Elektricitat   an- 
nimmt,   welche   im  erstem  Falle   die  dem  Platin 
cigue    negative   Elektricität    neutralisirle.      Durch 
diese    Versuche  wird  nun   nach   seiner  Meinung, 
Peltiers    oben   angeführte    Annahme    bestätigt, 
dass  die  Metalle  einen  eigenthümlichen  elektrischen 
Zustand  besitzen ,  der  von  jeder  chemischen  Ein- 
wirkung unabhängig  ist  und  dessen  Vorhandensein 
die    elektrischen  Wirkungen   in   ihrer  Allgemein- 
heit verwickeln  muss.     Becquerel  glaubt  ferner 
diesen   den  Metallen   eignen  elektrischen  Zustand 
als  eine  Ursache  ihrer  grösseren   oder  geringeren 
Geneigtheit  sich  mit  Säuren  oder  Alkalien  zu  ver- 
binden, annehmen  zu  müssen.     Es  ist  schwer  ein- 
zusehen,  wo  der  Unterschied  liegt  zwischen  die- 
ser Ansicht  und  der  sogenannten  Contakts-  Theo- 
rie, deren  Richtigkeit  gleichwohl  von  Becquerel 
fortwährend  bestritten  wird.     Vielleicht  wird  man 
in  dieser  Hinsicht  in  der  ausführlicheren  Abhand- 
lung denjenigen  Aufschluss  finden,   welchen  man 
in  dem   bis  jetzt    iiiitgcthciltcn  Auszüge  vermisst. 


73 

Unter  den   Einwürfen   die    man   bisher  gegen  ,       Die 
die    Volta'sche  Ansicht   gemaeht   hat.    bildet  das Becq«erclscl»e 
Wesen  der  sogenannten  Becqner  eischen  Kette 
unbestreitbar  einen  der  bemerkenswerthesten.   Die- 
selbe bestebt,  wie  bekannt,  ans  zweien  mit  ent- 
gegengesetzten Eigenschaften  begabten  Flüssigkei- 
ten ,  die  einander  berühren ,  und  aus  zwei  Platin- 
streifen ,  welche  je  in  eine  Ton  beiden  Flüssigkei- 
ten  eingetaucht    sind   und    durch   Leitungsdrähte 
mit    einem    Multiplicator    in    Berührung    stehen. 
Letzterer   zeigt  dann    die   Gegenwart   eines   sehr 
bemerkbaren  elektrischen  Stroms.     Dieser  Versuch 
wird  von   Becqner el    und   überhaupt   von  den 
Anhingern  der  •chemischen  Theorie  als  ein  ausge- 
machter  Beweis  betrachtet ,    dass   die   chemische 
Wirkung  zwischen    den   Flüssigkeiten    nnd  nicht 
der  Metallcontakt   den   elektrischen  Strom  erregt. 
Denn    hier  ist  nnr  ein  Metall  nnd  Flüssigkeiten 
können   der  Volta'schen  Theorie   gemäss  nicht  als 
Elektromotoren  angesehen   werden  f    oder  wenig- 
stens doch  nicht  in  demselben  Sinne  wie  die  Me- 
talle»    Ein  Metall  kann  nämlich  nach  dieser  Theo- 
rie   in   der  Kette  nicht  eine  Flüssigkeit  ersetzen, 
gerade  weil  es  selbst  mit  elektromotorischer  Krtfft 
begabt  ist.     Die  Anhänger  der  Contakt  -  Theorie 
haben  bisher  den  Becquerel'schen  Versuch  aus  dem 
Umstände   zu  erklären   gesucht,    dass  die  Metalle 
bei  der  Berührung  mit  verschiedenen  Flüssigkeiten 
erweislich  einen  ungleichen   elektrischen  Zustand 
annehmen   nnd  dass  folglich  hier  die  beiden  Pla- 
tinstreifen nicht  aus  demselben  Metalle  bestehend 
können  betrachtet  werden,  indem  ihre  elektrische 
Beschaffenheit   auf  verschiedene  Weise  verändert 
worden  ist. 
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Fe  c  Im  er*),  dessen  Untersuch  u  «gen  über  die 
Theorie  der  elektrischen  Erscheinungen  sich  stets 
auszeichnen  durch  eine  sehr  gewissenhafte  und 
uopartheiische  Prüfung  aller  möglichen  Umstände, 
die  zu  irrigen  Resultaten  fuhren  können,  hat  nun 
den  in  Rede  stehenden  Versuch  einer  sorgfältigen 
experimentellen  Kritik  unterworfen.  Um  ausser 
der  gegenseitigen  Einwirkung  beider  Flüssigkeiten 
jede  andere  Quelle  der  Elektricitat  entfernt  zu 
halten,  wurde  der  Versuch  auf  folgende  Art  au- 
geordnet. Zwei  Glasgefdsse ,  die  wir  a  und  fr  nen- 
nen wollen,  wurden  mit  einerlei  Flüssigkeit  an- 
gefüllt (Brunnenwasser,  Kochsalzlösung,  Salpetcr- 
lösung  oder  dergleichen  mehr)  uud  in  jedes  der- 
selben ein  mit  dem  Multiplikator  verbundener  Pia- 
.  tinstreifen  eingetaucht.  Die  Flüssigkeiten  in  die* 
sen  beiden  Gelassen  wurden  hierauf  mittelst  einer 
heberförmig  gebogenen  und  dieselbe  Flüssigkeit 
enthaltenden  Glasröhre  mit  einander  in  Verbin- 
dung gesetzt.  Wenn  alsdann  der  Multiplikator 
das  Dasein  irgend  eines  elektrischen  Stroms  zeigte, 
was  sehr  oft  der  Fall  war,  so  bewies  diess  einen 
ungleichen  Zustand  beider  Platinstreifcu  ;  sie  wur- 
den in  diesem  Falle  herausgenommen  nnd  sorgfal- 
tig gereinigt ,  so  lange  bis  ein  erneuerter  Versuch 
die  vollkommen  gleiche  Beschaffenheit  derselben 
zu  erkennen  gab;  worauf  man  die  Verbindung  bei- 
der Gefasse  unterbrach.  Um  den  Erfolg  der  Ver- 
suche von  dem  Einflüsse  des  ungleichen  Leilungs- 
widerstandes  der  verschiedenen  Flüssigkeiten  ganz 
unabhängig  zu  machen,  bediente  sieh  Fecbner 
stets   des   im    vorigen  Jahresbericht  Seite   117  er- 


*)  Pogg.  Ana.  XLVUI,  p.  1  und  225. 
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wähnten  Multiplikators,  dessen  feiner,  16000 
Fuss  langer  Leitungsdraht  selbst  einen  so  gro- 
ssen Widerstand  gegen  den  Strom  ausübte,  dass 
der  ganze  Leitungswiderstand  der  Kette,  bei  allen 
Veränderungen  des  Versuchs,  als  unveränderlich 
betrachtet  werden  durfte.  Zwei  andere  Gefässe 
AnndB  wurden  jetzt,  jede  mit  einer  anderen 
Flüssigkeit  z.  B.  mit  Salpetersäure  und  Kali,  an- 
gefüllt und  das  eine  mit  dem  Gefässe  a,  das  an- 
dere mit  dem  Gefässe  b  durch  heberförmig  ge- 
bogene und  mit  der  Flüssigkeit  der  Gefässe  a  und  b 
gefällte  Röhren  in  Verbindung  gesetzt.  Verband 
man  A  und  B  durch  ein  ähnliches  nnd  dieselbe 
Flüssigkeit  enthaltendes  Heberrohr,  so  entstand 
leine  Wirkung.  Wurde  dagegen  das  zuletzt  er- 
wähnte Glasrohr  mit  Salpetersäure  oder  mit  Ka- 
lilösnng  gefüllt,  so  gab  der  Multiplikator  einen 
sehr  bemerkbaren  Ausschlag,  der  unmittelbar  nach 
Herstellung  der  Verbindung  bedeutend  stärker 
war  als  eine  Weile  nachher.  Dieser  Versuch, 
bei  dessen  Anfang  wenigstens  jede  Veranlassung 
zu  einer  ungleichen  Veränderung  der  Metallstrei- 
fen entfernt  worden  war,  zeigt  also  unzweifel- 
haft, dass  eine  Elektricitätsentwicklung  durch  die 
Einwirkung  zweier  Flüssigkeiten  aufeinander  statt 
finden  kann*  Ob  aber  diese  Wirkung  eine  Folge 
des  blossen  Contaktes  zwischen  denselben  oder 
ihrer  gegenseitigen  chemischen  Einwirkung  war, 
mnsste  man  einstweilen  dahin  gestellt  sein  lassen. 
Ein  ganz  bemerkenswerther  Umstand  bei  diesen 
Versuchen,  welcher  zeigt,  wie  vorsichtig  man 
sein  muss  bei  der  Aufstellung  von  Folgerungen 
aus  gemachten  Beobachtungen,  ist  der  folgende: 
Fe  ebner  bestimmte   sorgfältig  die  Intensität  des 
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entstandenen  Stroms,  welche  sich  entweder  durcli 
die  Grösse  der  Ablenkung  zu  erkennen  gab,  wenn 
nämlich   die  ursprüngliche  Stellung  der  Mtiltipli- 
katornadel  mit  der  Richtung  der  Drahtwindungen 
parallel   war,   oder   auch   durch   die  Schnelligkeit 
der  Oscillationen,    wenn    man    ursprünglich    der 
Nadel  eine  mit  jener  Richtung  winkelrechte  Stel- 
lung gegeben  hatte.     Hierauf  wurde  der  Versuch 
durch   Versetzung   der   Platin  streifen  in    die  Ge- 
fässe    -^  und  2fr  und    des   Glashebers,    der   zuvor 
A und  B  .verbunden  hatte  in  die  Gefässc  a  und  b9 
in  einen  dem  Becquerel'schen  ganz,  ähnlichen  ver- 
wandelt.     Der  nuu  mehr  entstandene  Strom,  auf 
dieselbe   Art    gemessen,    zeigte,    ungeachtet    das 
leitende  System  ganz  unverändert  geblieben  war. 
eine  um    mehr  als    60  Grad    grössere    Intensität 
als    bei   dem  vorerwähnten  Versuche    und    seine 
Richtung  war  entgegengesetzt  *).      Es  folgt  hier- 
aus  ohne  Widerspruch,    dass  die   Wirkung    des 
Kalis  und   der   Säure   aufeinander,    statt,  so  wie 
B  ccqu  crel  glaubt,  die  wahre  Ursache  des  von  ihm 
entdeckten  Stroms  zu  sein,  umgekehrt  daliin  trach- 
tet, diesen  Strom  zu  vermindern;  derselbe  muss 
folglich    seine    Entstehung    von    einer    ganz    an- 
dern   Ursache    ableiten,    nämlich    Ton,  der    Ein- 
wirkung   der  Flüssigkeiten   auf  das  Platin,    eine 
Wirkung   die  bekanntlich   von  keiner  chemischen 
Thätigkcit  begleitet  ist.      Dass  die  znletzt  erwähnte 
Einwirkung  wirklich  auf  einer  Veränderung  der 

*)  Diese  Umkehrang  des  Stroms  ist  übrigens  nur  schein- 
bar ,  sie  ist  eine  Folge  der  Umkehrung  des  ganaen  Systems, 
daher  denn  auch  die  daraus  abgeleiteten  Schlüsse  nicht  ganz 
richtig  sein  können.  Zu  vergleichen,  Annal.  der  Chem.  u. 
rharm.  XXXV,  p.  f.  Anm.  d.  l). 
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elektrischen  Eigenschaften  der  Platinslrcifen  be- 
ruht, siebt  man  am  besten  daraus,  weil  wenn 
beide  aus  den  Gefässen  AuniB  genommen  und 
wieder  in  a  und  6  (die  beide  .mit  Salpeteriösung 
gefallt  sind  uud  wieder  durch  ein  Heberrohr  ver- 
banden werden)  zurückgebracht  werden ,  sie  gleich- 
wohl fortfahren  einen  Strom  in  Circulation  zu 
setzen |  wenn  man  nicht  durch  erneuerte  Reini- 
gung derselben  den  in  ihnen  geweckten  verän- 
derten Zustand  wieder  weggenommen  hat.  Es  ist 
schon  bemerkt  worden ,  dass  in  dem  zuerst  an- 
geführten Versuche  der  Strom  im  ersten  Augen- 
blicke der  Einwirkung  bedeutend  stärker  war  als 
einige  Zeit  nachher,  und  dass  seine  Intensität 
Asch  abnahm.  Der  Grund  zu  dieser  Verminde- 
rung schien  anfangs  zugeschrieben  werden  zu  müs- 
sen der  Bildung  einer  Schicht  neutraler  Salzlö- 
sung zwischen  Säure  und  Alkali,  wodurch  deren 
anmittelbare  Berührung  mit  einander  unterbrochen 
wurde.  Weitere  Versuche  haben  jedoch  Fech- 
ter überzeugt,  dass  jene  Intens! täts Verminderung, 
wenigstens  der  Häuptsache  nach,  sich  herleitet  von 
der  seenndären  Ladung  der  Kette,  deren  Rich- 
tung derjenigen  des  ursprünglichen  Stroms  ent- 
gegengesetzt ist. 

Diese  Versuche  sind  von  Fe  c  h  u  e  r  auf  verschie- 
dene Weise  abgeändert  worden $  sie  alle  hier  an- 
zuführen, würde  der  Raum  nicht  gestalten;  je- 
doch dürfen  wir  folgende  daraus  hervorgehende 
Umstände  nicht  unberührt  lassen:  einmal,  dass 
die  Fähigkeit  verschiedener  Flüssigkeiten  bei  der 
gegenseitigen  Berührung  Elektricität  zn  erregen, 
z«  ihrer  wechselseitigen  chemischen  Verwandt- 
schaft in  keinem  directeu  Verhältnisse   zu  stehen 
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scheint;  dann,  das»  es  keineswegs  gleichgültig 
ist  9  mit  was  für  Flüssigkeiten  die  Ge fasse  au.b 
gefüllt  werden,  woraus  hervorgeht,  dass  der  To- 
talcffect  nicht  ausschliesslich  ans  der  Wechsel- 
wirkung der  Flüssigkeiten  in  den  Gefässen  Avl.B 
entspringt ,  sondern  zum  Theil  auch  auf  derje- 
nigen Thätigkeit  beruht,  welche  diese  Flüssig- 
keiten auf  den  Inhalt  der  beiden  übrigen  Gef&sse 
ausüben. 

Die  wahrscheinlichste  Ansicht  von  den  vor- 
liegenden Thalsachen  ist  nach  Fechner  die  fol- 
gende: a)  „dass  die  Flüssigkeiten  gegeneinander, 
ganz  so  wie  bei  ihrer  Berührung  mit  Metallen, 
und  auf  dieselbe  Weise  wie  die  letzteren  gegen 
einander,  elektromotorisch  wirken,  und  dass  sie 
in  dieser  Hinsieht  dem  allgemeinen  Gesetze  der 
galvanischen  Spannungsreihe  unterworfen  sind ; 
b)  dass  daher,  wenn  man  nur  die  nächsten  Fol- 
gen der  Berührung  in's  Auge  fassen  wollte,  in 
einer  galvanischen  Kette  von  Flüssigkeiten  und 
Metallen,  kein  Strom  entstehen  kann*  sondern 
nur  ein  Gleichgewichtszustand  (so  wie,  wenn  der 
flüssige  Körper  Qoecksilber  ist),  und  dass  bei 
Versuchen  mit  dem  Cöndensator  nicht  das  Ver- 
hällniss  des  Metalls  zu  der  demselben  zunächst  lie- 
genden, sondern  nur  zu  der  entferntesten  Flüssig- 
heit in  Betrachtung  kommen  kann;  c)  dass  aber 
durch  die  entgegengesetzte  Elektricität,  welche 
an  den  Berührungsoberflächen  entsteht,  seeundäre 
Effecte  (chemische  oder  ahnliche  Wirkungen)  zwi- 
schen den  Metallen  und  den  zusammengesetzten 
Flüssigkeiten  hervorgehen ,  welche  jenen  Gleich- 
gewichtszustand aufheben  und  die  Abänderung 
des  Erfolgs  am  Cöndensator   bewirken  j    d)  dass 
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der  zusammengesetzte  Erfolg  dieser  seeundären 
Effecte  im  Allgemeinen  ein  solcher  ist,  dass  für 
die  Versuche  am  Condcnsator  und  die  Ström ungs- 
wirkungen  in  geschlossenen  Ketten  dasselbe  ttc- 
sullat  heraus  kommt,  als  wenn  die  Flüssigkeiten 
mit  Vernachlässigung  ihrer  elektromotorischen  Wir- 
kung bloss  Leiter  wären  und  alles  von  der  elek- 
tromotorischen Wirkung  der  Metalle  unter  ein- 
ander abhinge,  so  dass  man,  wo  es  sich  nicht 
darum  handelt,  auf  den  letzten  Grund  der  Erschei- 
nungen zurückzugehen,  bei  dieser  Darstcllungs- 
weise  stehen  bleiben  kann.  Die  Art  wie  ich  mir 
die  Verknüpfung  dieser  Umstände  in  geschlossener 
Kette  als  möglich  vorstelle,  habe  ich  schon  früher  #) 
angegeben,  ohne  ihr  indessen  mehr  Werth  beilegen 
zn  wollen,  als  Hypothesen  zukommen  kann." 

Wenn    man  mit  einiger  Aufmerksamkeit   den  RegelmiUsig- 
Untcrsuchungen  folgt,    welche  von  verschiedeociillei.ti"dci'^e- 
Verfassern    in    verschiedenen    Ländern    über    die  kungen  der 
Phänomene  der  elektrischen  Säule  angestellt  wor-       Säule. 
den  sind,  so  kann  man  nicht  umhin  eine  Verschie- 
denheit wahrzunehmen,    welche   bei   diesen   ver- 
schiedenen Autoren  in  der  Art,   die  quantitativen 
Resaltatc    ihrer   Untersuchungen    zu    beschreiben 
und    zn  beurtheilen,   statt   findet«      Bei  fast  allen 
Deutschen  Verfassern,    oder  im  Allgemeinen   bei 
allen  denjenigen,  für  welche  wegen  ihrer  Bekannt- 
schaft mit  der  Deutschen  Sprache,   die  Deutsche 
wissenschaftliche  Literatur  zugänglich  ist,   findet 
man   stets  das   Ohm'sche  Gesetz  als   das   lei- 
tende Princip   benutzt,  sowohl  für  die  Anordnung 
der   Versuche,    wie   für   die  Auslegung   der   Re- 


')  Jahresbericht,  19,  p.  132. 
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sultate  derselben.  Diese  Autoren  stieben  kehie 
Folgerung  ohne  die  sorgfältigste  Erwägung  des 
Ohm'schen  Gesetzes,  damit  alles  vermieden  wird, 
was  nicht  unmittelbar  in  Beziehung  mit  der  Grund* 
läge  steht,  welche  den  eigentlichen  Gegenstand 
der  Untersuchung  ausmacht.  Bei  Französischen 
und  Englischen  Verfassern  dagegen,  werden  fast 
ohne  Ausnahme ,  noch  die  alten ,  unbestimmten 
Ausdrücke  Quantität  und  Intensität  in  demselben 
Sinne  wie  früher  gebraucht.  Man  findet  daher 
nicht  selten  die  angeführten  Schlussfolgcn,  ob* 
schon  sie  von  dem  Resultate  mehrerer  einwirken* 
der  Ursachen  abhängig  sind,  gleichwohl  auschliess- 
lich  nur  auf  eine  einzige  dieser  Ursachen  gestützt, 
und  daher  mit  andern  eigentlich  nur  im  Detail 
veränderten  Untersuchungen,  jvo  nicht  im  Wider- 
spruche stehend,  wenigstens  quantitativ  bedeutend 
davon  abweichend.  Schon  im  vorhergehenden 
Jahresberichte  gab  Ohm's  vorher  erwähnte  wich- 
tige Abhandlung  Anlass  zu  dieser  Bemerkung« 
Die  wissenschaftlichen  Journale  des  verflossenen 
Jahres  haben  dieselbe  von  Neuem  und  in  ver- 
stärktem Grade  hervorgerufen.  Man  muss  hier- 
nach vermuthen,  dass  das  Ohm'sche  Gesetz,  wenn 
auch  bereits  vierzehn  Jahr  alt,  in  denjenigen 
Ländern,  wo  man  der  Deutschen  Sprache  nicht 
allgemein  kundig  ist,  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt 
geworden  ist*,  auch  ist  dasselbe  unseres  Wissens 
weder  in  die  Französische  noch  in  die  Euglischc 
Sprache  übertragen  worden,  wenn  auch  Pouillet 
vor  etwa  zwei  oder  drei  Jahren  durch  eigne  Un- 
tersuchungen im  Wesentlichen  zu  denselben  Re- 
sultaten wie  Ohm  gelangte. 

Als  einen  Beleg  für  das  Gesagte  und  zugleich 
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im  eine    neue   Bestätigung    von    der    Regclmit- 
uigkeit  der  chemischen  Wirkungen  der  Kette  zu 
gebeo,   fährt  Poggendorff  *)    eine  Reihe  von 
Versuchen  an,  welche  in   grossem  Maasstabe  von 
Walker,    Gassiot,    Sturgeon    und  Mason 
angestellt  und  von  dem  erstgenannten  mitgetheilt 
worden  sind.      Diese  Versuche,  welche  zum  Ge- 
genstand hatten,  die  Abhängigkeir  der  ehemischen 
Wirkoog  von    der  Anzahl   und  Grösse   der  elek- 
trischen Paare    zu  ermitteln ,   wurden   ausgeführt 
»it  160  nach  Daniells  Princip    der  constanten 
Wirkung  gebildeten   Gliedern,,    die    in    eben   so' 
vielen  Porzellangefassen    vertheilt    waren.      Das 
Zink  stand  ia  einer  Kochsalzlösung  und  das  Ku- 
pfer in  einer  Lösung  von  Kupfervitriol;    Pappcy- 
linder  schieden  die  beiden  Flüssigkeiten  von  ein- 
ander.   Von  diesen  160  Paaren  wurden  8  Säulen 
ton  je  20  Gliedern  gebildet ,  welche  wieder  auf 
verschiedene   Weise   verbunden   werden   konnten. 
Hin  war    hierdurch    im    Stande    die  .Wirkungen 
Tön  Sielen  ans  20,  40,  60  bis  zu  160  Gliedern, 
oder  ans  20  Gliedern ,    bei   mehr   und    mehr   bis 
*sfc  8faclie   vergrößerten  Oberflächen   mit   einan- 
der zu  vergleichen.     Walker  fuhrt    zuerst  drei 
nach    der   erstgenannten   Anordnung    ausgeführte 
Versuchsreihen  an,  in  welchen  die  Reiten  bestimmt 
werden,   die   bei   Zersetzung   von  Schwcfelsäure- 
Mtigen  Wasser  zur  Entwicklung  einer  gewissen 
Gasmenge  erforderlich  sind*  *    Aus  der  einen  die- 
ser Reihen  könnte  man  folgern,    dass  die  chemi- 
sche Wirksamkeit  mit  der  Anzahl   der  Paare   bis 
zu  einem   gewissen  Maximum  (hier  bei  120  Paa- 


')  P«ff&-  Aoh.  XLVIl.  p.  123. 
tterzcüns* Jahres-  Bericht  XX.  6 
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ren)  wachst,  das«  aber,  wenn  die  Paare  über  diese 
Zahl  hinaas  vermehrt  werden,  eine,  obschon  un- 
bedeutende Verminderung  eintritt,  ßei  Mitthei- 
lnng  dieser  Versuche  in  der  Bibliotheque  univer- 
selle See. III,  T.  XVIII.  p.37i  sagt  de  la  Rive, 
4ms  dieselben  ein  von  ihm  schon  früher  erhalt- 
nes  Resultat  bestätigen,  dasjenige  nämlich,  dass 
die  chemischen  Wirkungen  mit  der  Anzahl  der 
Paare  nicht  unbegränzt  zunehmen.  Die  beiden 
"andern  Versuchsreihen,  welche  nicht  zu  demsel- 
ben Resultat  führen,  lässt  aber  de  la  Rive  ganz 
und  gar  unberührt,  auch  finden  sie  sich  nicht  in 
der  in  ftustitut  für  1839.  p.  174  mitgeteilten 
Zusammenstellung.  Das  Ohmsche  Gesetz  leitet 
bekanntlich  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Wirksam- 
keit der  Säule  stets  mit  der  Zahl  der  Paare  wach- 
sen muss,  jedoch  unter  der  Voraussetzung,  dass 
alle  Paare  einander  vollkommen  gleich  sind.  Wenn 
diese  letztere  Bedingung  nicht  erfüllt  ist,  so  gibt, 
wie  Poggendorff  nachwebt,  eben  dieses  Ge- 
setz von  solchen '  wie  das  obige  scheinbar  wi- 
dersprechenden Resultaten,  vollständige  Rechen- 
schaft. 

Bezeichnen  wir  nämlich  durch  e, e',e", e"'. ... 
die  elektromotorische  Kraft  der' einzelnen  Glieder 
einer  Batterie,  oder  (nm  die  Berücksichtigung  ir- 
gend einer  besonderen  Theorie  der  elektrischen 
Säule  zu  vermeiden)  die  Elektricitätsmenge ,  wel- 
che in  der  Zeiteinheit  durch  jeden  Querschnitt 
derselben  strömen  würde,  wenn  sie  einzeln  durch 
ihre  Verbindungsdrähte  zur  Kette,  geschlossen 
wären ;  durch  tv,  w',  w",  w".  .  .  den  Widerstand 
in  denselben,  den  Verbindungsdraht  bei  jedem 
mitgezählt,    und  durch  z  den  Widerstand  in  dem 
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passiven  Gliede  der  Kette,  so  ist,  nach  der  Oltm- 
sclien  Theorie,  die  Intensität  des  Strom9  der  gan- 

zen  Batterie :  4  =  — ~ — ^ H ^ 

Hieraus  erhellt  zu  Genüge,  dass  J  bei  Auf- 
bauung einer  Batterie  bald  zu-  bald  abnehmen 
mos*;   je  nachdem   bei   den   zugefügten  Gliedern 

elv       er 
die  Werthe  der  Brüche ;   —  ....  entweder 

tt/ir        wv 

eben  so  gross  oder   grösser   oder  kleiner   als   die 

e    e 

— ,  — r. . .  der  schon  vorhandenen  Glieder  sind,  dass 
w   w 

ferner  auf   diese  Zu-  und   Abnähme    der   Werth 

▼od    z  einen   sehr    bedeutenden .  Einflusg   ausübt. 

Hat  anter  den  Brüchen,  welche  die  Intensität  der 

Ströme  der  einzelnen  Glieder.,  für  sich  geschlos« 

e  c 

sen .   bezeichnen  ,    —   den   grö'ssten   und  —77-,   den 

14/  W 

kleinsten  Werth,  und  ist  n  die  Anzahl  der  Glie- 
der der  Batterie,  so  liegt  der  Werth  von  J  im- 
mer zwischen  den  beiden  Gränzen  :  . 

ne  .       ne" .. 

und 


nw  -J-  %  nw"  -|-  z  9 

nnd   niemals    kannN  er   A}e   eine   oder  die   andere 

Gränze  vollständig    erreichen,    sobald   nicht    alle 

'  e  e" 

Glieder   dein   Werthe    -    oder    —777    entsprechen. 

w  w 

Poggendorff  bemerkt  hierzu,  dass  es  notwen- 
dig Fehlern  in  den  Messungen  zugeschrieben  wer- 
den muss,  wenn  man  hier  und  da  gefunden  zu 
haben  glaubte,  dass  bei  einer  Batterie  aus  un- 
gleich starken  Gliedern,  die  Intensität  des  Stroms 
immer  dem  schwächsten  Gliede  entspreche,    oder 
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vielmehr  der  Intensität  einer   ans  lauter  solchen 
Gliedern  erbauten  Batterie  gleichkomme. 

Was  hier  so  eben  von  der  Intensität  des 
Stroms  gesagt  worden  ,  gilt  auch  für  die  chemi- 
sche Wirkung  desselben,  welche,  wie  Faraday 
bewiesen  hat ,  der  Intensität  des  Stroms ,  d.  h. 
der  Elelttricität*mcnge  welche  die  Kette  durch- 
strömt, proportional  ist.  Offenbar  verbindet  hier 
Pcrggendorff  mit  dem  Worte  Intensität  einen 
ganz  andern  Begriff,  als  man  vorher  demselben 
beigelegt  hat.  Obscbon  es  nun  im  Ganzen  ziem- 
lich gleichgültig  sein  kann,  welchen  Namen  man 
einer  Sache  gibt ,  sobald  nur  der  Begriff,  den 
man  damit  ausdrücken  will ,  ganz  bestimmt  ist, 
so  sollte'  man  doch,  so  viel  möglich  ,  solche  Be- 
nennungen vermeiden,  welche  durch  Unbestimmt- 
heit vielleicht  zu  Miss  Verständnissen  fuhren  kön- 
nen. Der  Grund  zu  dieser  Bemerkung  bei  der 
betreffenden  Benennung  wird  gewiss  einleuchten. 
lSach  dein  Vorhererwähnten  versteht  P ogg en- 
do r ff  und  überhaupt  die  meisten,  welche  der 
Ohm'schen  Theorie  beipflichten,  unter  Intensität 
des  Stroms ,  die  Elektricitätsmenge,  welche  in  ei- 
ner gegebnen  Zeit  durdi  die  Kette  strömt,  ohne 
Rücksicht  auf  deren  Dimension  und  übrige  Ver- 
hältnisse. In  jedem  Abschnitte  von  ein  und  der- 
selben elektrischen  Kette  findet  sieb  also  eine 
gleiche  Intensität  des  Stroms.  Wenn  man  aber 
bei  dem  Worte  Intensität  den  gewöhnlichen  Be- 
griff auffasst,  nämlich  den  einer  gewissen  Wir- 
kung in  jedem  Pnncte ,  und  diese  Wirkung  muss 
in  dem  vorliegenden  Falle  natürlicherweise  der 
Durchschnittsfläche  des  Leiters  umgekehrt  propor- 
tional sein,    so   findet  man,    dass  die  ältere  Be- 
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acnnung  Quantität,  weit  passender  als  Intensität, 
den  Begriff  ausdrücken  würde,  den  man  mit  dem 
zuletzt  genannten  Worte  verbindet«  Cm  indessen 
die  alteren  Benennungen ,  in  welchen  man  sich 
gewöhnt  hat,  andere  Begriffe  einzumischen,*  die 
der  Natnr  -des  Stroms  fremd  sind  und  welche  die 
Ohm'sche  Theorie  fortan  zu  entfernen  lehrt,  ganz 
zu  vermeiden*  so  dürften  die  Worte :  Masse  und 
Dichtigkeit  nicht  unpassende  Namen  sein  für  die- 
jenigen Eigenschaften  ^es  Stroms,  um  deren  Her- 
vorhebung es  sich  handelt.  Die  chemischen  und 
magnetischen  oder  dynamischen  Phänomene  wür- 
den dann  abhängig  sein  von  der  Masse  des  Stroms \ 
die  physiologischen  und  Wärmephänomene  von 
dessen  Dichtigkeit. 

Walker  hat  ferner  einen  Versuch  mitgetheilt, 
worin  die  160  Paare  in  8  Gruppen  vertheilt  wa- 
ren, die  man  in  der  Art  mit  einander  verband, 
das*  sie  eine  Säule,  von  20  Gliedern  mit  8  mal 
so  grosser  Fläche  bildeten.  Er  erhielt  nun,  wäh- 
rend einer  bestimmten  Zeit  4%  m*l  so  viel  Gas 
als  vorher,  da  die  Säule  aus  160  einfachen  Paa- 
ren bestand,  und  er  hält  dieses  Resultat  für  sehr 
wichtig  für  die  praktische  Anwendung  der  elek- 
trischen Säule.  Poggendorff  zeigt  indessen 
dass  dasselbe  nichts  enthält,  was  nicht  hätte  kön- 
nen mit  Sicherheit  vorausgesagt  werden,  wenn  es 
noch  nie  beobachtet  gewesen  wäre.  Denn  behalten 
wir  die  früher  gewählte  Bezeichnung  bei,  so  hat 
man  für  die  Intensität  der  Batterie  aus  160  Glie- 
dern den  Ausdruck  :  J  =  —r —  :  und  für  die* 

lbOw-f-z 

Intensität  einer  Säule  von  90  El  erneuten  von  acht- 
facher Plattcngrtase  und  achtfacher  Dicke  der  Ver- 


86 

/ 

20c       * 
bindungsdrähtc :  JT  z=z—r : — .     Das  Verhilt- 

niss  beider  Intensitäten  ist  demnach 

JT  '     160n/  +  x 

-r  —  ~**A — ihr*    Bei  gegebner  ZaM  und  Grösse 

J      '    20u/-f  8a  &  b 

der  Platten  hängt  dieses  Verhältniss  also  ganz  von 
den  Werthen  der  Grössen  w  und  %  ab*  Ist 
zz=z2Qw9  was  leicht  der  Fall  sein  könnte,  wenn 
in  der  Zersetzungszclle  reines  Wasser  uud  in  den 
übrigen  Zellen  eine  Säure  oder  Salzlösung  ent- 
halten wäre,  so  würde  J*  z=J9  d.  k.  beide  Säu- 
len würden  gleich  stark  wirken.  Ist  aber  sr2w, 
d.  h.  ist*  der  Leitungswiderstand  in  der  passiven 
Zelle  doppelt  so  gross,  wie  in  jeder  einzelnen, 
wirksamen,  so  wird  «T  =  4,  5  J,  oder  ganz  so 
wie  es  Walker  gefunden.  ,, Alles  dieses"  sagt 
Poggendorff,  sind  einfache  Folgerangen  aus 
der  Ohm'schen  Theorie ;  da  indess  diese  Theorie, 
selbst  bei  uns,  noch  lange  nicht  die  Anerkennung 
gefunden  hat,  die  sie  wegen  ihrer  Unentbehrlich» 
keit  zur  gründlichen  Einsicht  in  die  Wirkungs- 
weise der  elektrischen  Ströme  zu  finden  verdient, 
ja  bei  den  Physikern  in  Frankreich  und  England 
so  -gut  wie  völlig  unbekannt  ist  (daher  denn  auch 
dort  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  gemacht 
wird ,  die  ganz  unnütz  sind ,  entweder  weil  man 
deren  Resultate  vorhersehen  kann,  oder  weil  sich, 
wegen  vernachlässigter  Bestimmung  der  notwen- 
digsten Data,  keine  reinen  Resultate  aus  denselben 
ableiten  lassen),  so  wird  es  nicht  überflüssig  ge- 
wesen sein,  an  einem  speciellen  und  leicht  fass- 
lichen Beispiel  ihren  Nutzen  gezeigt  zu  haben." 
Verliiiltuiss  '  r     ,     .  ,       J ö  ,     ,B         .        WY     ' 

zwischen  dem      B  o  1 1  o  •  und  A  v  o  g  r  a  d  o   )  haben  eine  Unter- 

Leitnngsver-  '         ~~* 

mögen  und  der        ')  Ann.  de  Ch.  et  de  Ph.  LXXI,  p.  5. 
chemischen  « 

Zersetzung  Ton 

Flüssigkeiten. 
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sachnng  mitgetheilt ,  wodurch  sie  beweisen  wol- 
len, dass  das  von  Fa ra da y  entdeckte  Gesetz  des 
constanten  Verhältnisses  zwischen  der  chemischen 
Wirksamkeit  und  der  Elektricitätsmenge  •  des  die 
entere  verursachenden  Stroms  auch  Pur  die  Fälle 
richtig  ist,  welche  von  Faraday  selbst  als  Aus- 
nahmen betrachtet  werden.  Faraday  nimmt 
nämlich  als  möglich  an,  dass  ein  gewisser  Theil 
der  strömenden .  Elektricität  durch  Flüssigkeiten 
gerade  so  wie  durch  Metalle  fortgepflanzt  werden 
könne,  A.  h.  ohne  irgend  eine  chemische  Wir- 
kung *n  veranlassen,'  und  dass  die  Fortpflanzung 
sehr  sehwacher  Ströme  .vielleicht  auf  diese  Weise 
geschehe«  Diese  Ansicht  wird  von  Botto.und 
Avogrado  bestritten,  indem  sie  darzulegen  su- 
chen, dass  die  Fortpflanzung  des  Stroms  durch 
eine  Flüssigkeit  in  allen  Fällen  eine  chemische 
Wirkung  zur  Folge  habe,  wiewohl  manche  Um- 
stände dazu  beitragen  können ,  dieselbe  zu  ver- 
stecken. —  Bei  dieser  Untersuchung  .wird  noch 
eine  andere  Frage  behandelt ,  die  einen  vermehr- , 
ten  Beweis  liefert,  wie  wenig  bekannt  bis  jetzt 
das  Ohm'sche  Gesetz  geworden  ist.  Die  Verfas- 
ser, welche  hei  ihren  Versuchen  hauptsächlich 
magneto-elektriscke  Strö'mg  benutzten,  haben  näm- 
lich geglaubt,  durch  eine  besondere  Untersuchung 
diese  Ströme  mit  den  hydroelektrischen  ver- 
gleichen zu  müssen,  und  zwar  hinsichtlich  ihrer 
Intensität;  unter  welcheni  Worte  sie  eine  dem 
Strom  innewohnende  Eigenschaft  verstehen,  ver- 
mittelst der  er  in  höherem  oder  niederem  Grade 
das  Vermögen  besitzen  soll,  Widerstände  zu  über- 
winden. Als  die  wichtigsten  Resultate  dieser  letz- 
teren Untersuchung  werden   angegeben :    1)  dass 
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die  Intensität  im  Allgemeinen  bei  den  indacirten 
,  Strömen  geringer  ist  als  bei  den  hydroelektrischen, 

selbst  dann ,  wenn  die  letzteren  nur  aus  einem 
einfachen  Paare  entspringen  5  2)  dass  die  Intensi- 
tät mit  der  Anzahl  Spiralwindungen  wächst  und 
3)  dass  dieselbe  unabhängig  zu  sein  -  scheiut  von 
der  grösseren  oder  geringeren  Stärke  der  induci- 
renden  magnetischen  Kraft.  Dass  Botto  und 
Avogrado  die  Möglichkeit  geahnet ,  '  diese  Re- 
sultate auf  eine  mit  der,  ihnen  völlig  unbekannten 
*  Ohm9 sehen  Theorie,  übereinstimmende  Act  zu  er- 
klären ,  erhellt  aus  folgender  Aeusserung  :  „Wir 
haben  schliesslich  die  Frage  an  uns  gerichtet :  ob 
das  ,  was  man  Iutensität  des  Stroms  nennt ,  auch 
wirklieh  eine  Eigenschaft  sei,  wodurch  verschie- 
dene Ströme  sich  von  einauder  unterscheiden, 
unabhängig  von  ihrer  absoluten  Stärke ,  oder  ob 
die  grössere  oder  geringere  Leichtigkeit,  womit 
diese  Ströme  die  feuchten  oder  unvollkommenen 
Leiter  durchdringen  ,  nicht  vielmehr  eine  Folge 
sei  von  mehr  oder  weuiger  grossen  Widerständen, 
,    .  die  «der  übrige  Thcil   der  Kette  ihrem  Rücktritte 

entgegengesetzt,  sowie  diessPeltier  schon  frü- 
her behauptete;    und   wir  bemerkten  ,   dass  keins 
der  Resultate  zu  welchen  wir  gelangt  sind ,    die- 
ser Vorstellungswei^e  widersprach." 
Chemische         Matteucci*)  hat  eine  Arbeit  milgetheilt,  wel- 

K"ri8chenCk  c,ie    Destin,inl   ist>    Jas   Faraday'sche   Gesetz    der 
Stroms,      festen  elektrolytischen  Wirkung   des   elektrischen 
Stroms  näher  zu  beleuchten.    Der  Gegenstand  des 
ersten  Theils  dieser  Untersuchung  ist  die  Bestim- 
mung   des   Verhältnisses   der   chemischen    Wirk- 


')  Ann.  de  CU.  et  de  Pk.  LXXI,  p.  90. 
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unket! .  des  Strome  za  der  Anzahl  und  Grösse 
der  elektrischen  Paare.,  so  wie  zu  der  Beschaf- 
fenheit der  flüssigen  und  metallischen  Leiter  u.a.  w. 
Wir  können  die  Resultate  dieser  Arbeit  nicht 
kürzer  nnd  bestimmter  bezeichnen,  als  indem  wir 
sagen ,  dass  sie  alle,  ohne  Ausnahme  nach  dem 
Ohm'schen  Gesetze  konnten  Vorausgesehen  und 
wahrscheinlich  auch  quantitativ  berechnet  werden, 
in  so  fern  alle  für  eine  solche  Rechnung  nölhi« 
gen  Angaben  bekannt  waren. '  Der  zweite  Theil 
gehört  mehr  zur  Chemie  als  zur  Physik  und  wird 
daher  in  der' ehemischen  Abtheilung  des  Jahres- 
berichtes besprochen  werden. 

Grove*)  hat  einen  Versuch  beschrieben,  durch  Zmetanng  u. 
welchen    der- im    vorigen   Jahresberichte    S.  182  ^"VmbItb! 
erwähnte  Einfluss   der  Gase  auf  die  elektromoto- 
rischen Eigenschaften  der  Metalle  aufs  Neue  be- 
stätigt   wird.      Zwei    Streifen    von   Platinblech,     " 
2  Zoll  lang,    %   Zoll  breit,    wurden   im   Boden 
eines  Glasgefässes  senkrecht  eingekittet,  .so  dass 
sie   unten    hervorgingen.       Um   sie   zu    reinigen, 
oder  um    beide    in   einerlei^  Zustand  zu  versetzen 
wurden  beide  als  positiver  Pol   einer  Säule  ange- 
wendet.     Nachdem  letztere   einige  Zeit  in  Wirk- 
samkeit gewesen,   wurde   sie  weggenommen  und 
über  jeden  Platinstreifen  eine  Glasröhre  gestürzt, 
von  welchen  die  eine  mit  Wasserstoffgas,  die  andere 
mit  Sauerstoffgas  halb  angefüllt  war.    Je  nachdem 
die  Röhren  höher  oder  niedriger  gestellt  wurden, 
standen  die  Streifen  entweder  ganz  und  gar,  in  der 
Sänre,  oder  auch  nur  halb  in  der  Säure,  halb  im  Gas. 
Im   enteren  Falle  blieb  die  Nadel  eines  mit  den 


•)  Pkil.  Mag.  XIV,  p.  129. 
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Platinstreifen  verbundenen  Galvanometers  beinahe 
ganz  rabig  5  im  andern  Falle  dagegen  zeigte  sie 
eine  heftige  Ablenkung  und  stellte  sieh  bei  15°. 
Der  im  Wasserstoffgas  stehende  Platinstreifen  ver- 
hielt sich  nie  das  Zink  in  der  Volta'schen  Säule. 
Wenn  man  die  Platinplatten ,  wahrend  sie  zur 
Hälfte  in  die  Gase  hineinragten,  mit  den  Metallen 
einer  einfachen  Volta'schen  Kette  verband ,  die  im 
Sauerstoff  mit  dem  Zink ,  die  im  Wasserstoff  mit 
dem  Kupfer  >  so  erfolgte  ein  rasches  und.  starkes 
Steigen  der  Säure,  in  der  mit  Wasserstoff  ge- 
füllten Röhre  ein  doppelt  so  starkes  als  in  der 
andern.  Zu  der  Wasserzersetzung  gesellte  sich 
hier  also  sogleich  eine  Wiedervereinigung  der 
Gase,  vermöge  der  bekannten  Eigenschaft  des  Pla- 
tins, die  hier  durch  den  Strom  der  Kette  scheint 
erhöht  worden  zn  sein. 
Da*  chemische       J  *c  o  b  i #)  hat  eine  Vergleicbung  zwischen  dem 

und  das  ma-     .         .     .  ,  .     .  «    ? 

gnetiflchc  chemischen  und  magnetischen  Galvanometer  init- 
Galvauomcter.  getheilt ,  d.  h.  zwischen  der  chemischen  und  ma- 
gnetischen '  Wirkung  der  Säule ,  betrachtet  als 
Maass  für  die  elektrischen  Phänomene  überhaupt. 
In  der  Volta'schen  Kette,  deren  Stärke  während 
der  Dauer  der  Versuche  durch  Benutzung  von 
mehr  oder  weniger  Paaren  auf  verschiedene  Art 
verändert  würde,  wurde  sowohl  Faraday's  so- 
genanntes Folta  -  Elektrometer  ,  nämlich  ein  Was- 
serzersetzungs- Apparat,  worin  das  Volum  der 
gebildeten  Gase  genau  gemessen  werden  konnte, 
als  auch  ein  zur  Messung  der  magnetischen  Kraft 
des  Stroms  geeignetes  Instrnment  eingesetzt.  Zu 
diesem  letzteren  Zwecke  gebrauchte  Ja  co  b  i  wecU- 


')  Pogg.  Aun.  XLVIII.  p.  26. 
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abweise  ein  nach  Nervanders  Angabc;  vei> 
fertigte*  Galvanometer #)  ,  in  -welchem  die  Tan- 
getitelt  der  Abweichungen  mit  der  Starke  des 
Stroms  proportional  sind,  und  die  Beeqnere^sche 
sogenannte  elektromagnetische  Wage  **)•  In  jeder 
Versuchsreihe  beobachtete  man  die  während  des 
Verlaufe  von  1  Minute ,  mittelst  3,  4  u.  s.  w.  bis 
xu  13  Paaren  gebildeten  Gasmengen,  G;  so 
wie  die  entsprechenden  Galvanometer  -Ablenknn- 
gt&jo;  oder  auch  die  Gewichte,  m,  womit  zur 
HetBteUang  des  Gleichgewichts  die  Wage  belastet 
werden  musste.  Um  zu  erfahren  ,  wie  weit  die 
enemtschen  un4  magnetischen  Wirkungen  mitein- 
ander proportional  waren  ,  würden  die  Gasmen- 
gea  berechnet ,  mit  Zugrundelegung  der  Formeln 
£'  =  ^4tnga  oder  G'  =  B.m9  nachdem  die  Con- 
suntea  A  und  B  mit  Hülfe  der  Methode  der  klein- 
sten Quadrate  aus  allen  11  Beobachtungen  abge- 
leitet worden  waren.  ,  Die  Übereinstimmung  zwi- 
schen den  auf  diese  Weise  berechneten  Werthen 
tos  G  und  den  beobachteten  <?,  setzte  nun  au* 
»er  allen  Zweifel ,  dass  die  chemischen  und  ma- 
gnetischen Wirkungen  des  Stroms  mit  einander 
proportional  waren.  Hieraus  schien  bei  dem  er- 
sten Anblick  folgen  zu  müssen,  dass  der  magne- 
tische Galvanometer  von  dem  chemischen  müsse 
ersetzt  werden  können.  Aber  diess  verhält  sich 
gleichwohl  nicht  so,  und  die  Gründe  davon  sind 
leicht  einzusehen.'  Die  hier  in  Rede  stehenden 
Versacke  zeigen  nämlich  nur,  dass  die  chemischen 
und  magnetischen  Wirkungen '  durch    denselben 


')  Jahresbericht.  XV.  p.  23. 
")  Jakresberickt.  XVIII.  p.  59. 
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Strom  auch  in  demselben .  Verhältnisse  gewecht 
werden;  aber  «daraus  folgt  keines wegfes  eine  glei- 
che Proportionalität  für  verschiedene  Strome.  In 
den  magnetischen  Galvanometern,  deren  leitendes 
System  aus  einein  Metalldralit  besteht,  ist  der 
Leitungswiderstand  unabhängig  von  der  Stärke  des 
Stroms  und  folglich  constant.  Bei  absoluten  Mes- 
sungen kann  daher  der  eigne  Einfluss  des  Instru- 
mentes ein  für  allemal  bestimmt  werden ;  bei  rela* 
tiven  braucht  man  ihn  gar  nicht  zu  berücksichti- 
gen. In  den  chemischen  Galvanometern  dagegen, 
deren  leitendes  System  aus  einer  zwischen  zwei 
Metallplatten  befindlichen  Flüssigkeit  besteht,  ver- 
ändert sich  der  Leitungs widerstand  mit  der  Stärke 
des  Stroms.  Der  eigne  Einfluss  des  Instruments 
ist  somit  ■  veränderlich  5  und  wenn,  man  auch  in 
der  Folge  für  diese  Veränderlichkeit  ein  bestimm- 
tes Gesetz  sollte  ableiten  können  und  dadurch  den 
Einfluss  des  Instrumentes  beseitigen,  so  müssen 
doch  die  Resultate  weit  verwickelter  und  somit 
unsicherer  werden ,  als  durch  ihre  Ableitung  von 
der  magnetischen  Kraft  des  Stroms.  Diese  ans 
der  Ohm 'sehen  Theorie  im  Voraus  gezogenen  Fol- 
gerungen haben  durch  einen  Versuch  Jacobi's,  in 
welchem  er  die  beiden  besprochenen  Instrumente, 
getrennt  und  nicht  gleichzeitig  anwendete,  eine 
vollkommne  Bestätigung  erhalten.  Jacob!  wird 
durch  diese  Untersuchungen  zu  einigen  Betrach- 
tungen von  praktischer  Tendenz  veranlasst,  von 
welchen  wir  nur  folgendes  anführen  können.  In 
seiner  vor  längerer  Zeit  herausgegebenen  Abhand- 
lung über  die  Anwendung  des  Elektromagnetismus 
als  bewegende  Kraft,  hatte  er  darzulegen  gesucht, 
dass   der  hauptsächlichste    Grund,     wesshalb   die 
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elektro  -  magnetische  Maschine  zu  der  im  Voraus 
erwarteten  Geschwindigkeit  nicht  gebracht  werden 
konnte ,  auf  einem,  durch  den  in  Bewegung  ge- 
setzten Elektro -Magneten  indneirten,  Strom  in 
entgegengesetztem  Sinne  des  ursprünglichen  Stroms 
d<?r  Batterie,  beruhe.  Er  wirft  nun  die  Frage 
auf,  welchen  Einfluss  dieser  magnet  -  elektrische 
Strom  auf  die  chemische  Wirkung  der  Säule  aus- 
übt? Derselbe  könnte  nämlich  die  Kette  durch- 
dringen ohne  irgend  eine  Zersetzung  zu  bewirken, 
oder  er  könnte  Zersetzung  .  in  entgegengesetzter 
Sichtung  bewerkstelligen  oder  auch  nur  im  All- 
gemeinen eine  Verminderung  der  ursprünglichen 
Kraft  des  Stroms  herbeiführen.  Im  ersten  Falle 
müsste  das  in, die  Kette  eingeschaltete  Volta -  Elek- 
trometer ein  gleiches  Resultat  liefern,  sowohl  wenn 
die  Maschine  in  Bewegung  ist,  als  auch  wenn  sie 
durch  ein  mechanisches  Hinderniss  in  Huhe  er« 
Lalten  wird}  im  andern  müssten  beide  Elektroden 
Wasserstoffgas  und  Sauerstoflgas  geben,  und  im 
dritten  müssten  die  Anzeigen  des  chemischen,  so 
wie  des  magnetischen  Galvanometers,  während  der 
Bewegung  eine  proportionale  Verminderung  erlei- 
den. Die  Versuche  geben  nun  stets  das  letzte 
Resoltat.  Jacobi  zieht  hieraus  den  für  elektro- 
magnetische Bewegungsmaschinen  überhaupt  wich- 
tigen Schluss,  dass  der  vorerwähnte  inducirtc 
magneto  -  elektrische  Strom,  in  demselben  Ver- 
hältnisse, in  welchem  er  die  Wirksamkeit  der 
Maschine  schwächt,  auch  die  Zink*Consumtion  in 
dem  elektrischen  Apparate  vermindert.  Er  bewirkt 
folglich  keinen  Ferlust  an  Kraft ,  weil  die  verrin- 
gerte Thätigkeit  stets  begleitet  ist  von  einem  in  dem- 
selben Verhältnisse  verringerten  Kostenaufwand. 
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Dersogeuannte  Im  vorigen  Jahresberichte  S.  106  erwähnten 
^d33"  wir  eines  Versuches  von  Lenz  über  die  Bcsüm- 
mung  des  Leitungswiderstandes  bei  einer  concen- 
trirten  Auflösung  von  Kupfervitriol,  mit  besonde- 
rer Berücksichtigung  des  sogenannten  Übergangs' 
Widerstandes  oder  desjenigen  Widerstandes,  den 
die  Elektricität  an  der  Übergangsflache  zwischen 
der  Flüssigkeit  und  dein  metallischsten  Leiter  er- 
fahrt und  der  mit  dem  eigentümlichen  Leitongs- 
wid  erstände  der  Flüssigkeiten  un3  Metalle  in 
keinem  Zusammenhange  steht.  Tor  diesem  Ver- 
suche hatte  Lenz*)  andere  unternommen ,  um 
-  die  Existenz  eines  Widerstandes  dieser  Art,  die 
von  verschiedenen  .Verfassern  in  Frage  gestellt 
worden  war  ^  ausser  allen  Zweifel  zu  setzen ;  aber 
diese  letzterwähnten  Versuche  sind  erst  im  Laub 
des  verflossenen  Jahres  bekannt  gemacht  worden. 
Zwei  Platinplatten  oder  auch  zwei  Kupferplatten 
je  von  1  Quadrat/oll  Fläche  wurden  in  einem  Ge- 
lasse in  der  Art  angebracht ,  dass  dfer  Abstand 
zwischen  denselben  beliebig  verändert  werden 
konnte.  Diese  Platten  wurden  durch  Leitungs- 
drähte mih  einem  magneto  -  elektrischen  Apparate 
in.  Verbindung  gesetzt  und  die  Kette  geschlossen, 
indem  man  eine  Flüssigkeit  in.  das  Gefass  brachte. 
Wurden  beide  Platten  bis  zur  unmittelbaren  Be- 
rührung einander  genähert,  so  gab  das  in  der  Kette 
eingeschlossene  Galvanometer  einen  stets'  gleich 
starken. Strom  zu  erkennen,  mochte  man  nun  die 
Platin-  oder  Kupferplatten  genommen  haben $  der 
Unterschied  zwischen  der  eigen thUro liehen  Leit- 
fähigkeit beider  Metalle  war  also  zu  unbedeutend, 


•)  Pogjp.  Anna).  XLVII,  p.  584. 
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um  einen  bemerkbaren  Einfloss  anf  den  Versuch 
äussern    zu   können.     Nachdem   man  sich  hiervon 
überzeugt  hatte,  wurden  die' Platten  auf  eine  be- 
stimmte Entfernung,  z.  B.  von  einer  Linie,  von 
einander  gebracht,  und  dass  Geftss  mit  verdünn- 
ter Salzsäure  angefüllt.     Das   Galvanometer  gab 
bei  Anwendung  von  Platinplatten  eiue  Ablenkung 
von  9°,  dagegen  bei  Anwendung  von  Kupfer  plat- 
ten 47°.      Diese    so   bedeutende   Verschiedenheit 
des  Ausschlags    konnte   natürlich   nur  eider  Un- 
gleichheit im  Übergangs  -  Widerstand   zugeschrie- 
ben weiden ,  weil  alle-  übrigen  Unistände  in  bei- 
den Abtheilungen  des  Versuchs  vollkommen  gleich 
waren«     Hiernach  seheint  es  nun,  dass  die  Elek- 
tricitat  an  der  Übergangsfläche  zwischen  verdünn- 
ter Salzsaune   und  Platin  einen  bedeutend  grösse- 
ren Widerstand  erleidet,   als  zwischen  derselben 
Flüssigkeit   und   Kupfer  $   nach   einer  ungefähren' 
Bestimmung  halt  Lenz  den  enteren  für  20  mal 
grösser  als  den  letzteren.     Wie  nnn  Lenz  weiter 
verfuhr    um  den  betreffenden  Widerstand   quanti- 
tativ auszumitleln,  wurde  bereits  im  früheren  Jah- 
resberichte erörtert«     Wir  beschränken  uns  daher 
hier  auf  die  Mittheilung  einiger  Resultate,  welche 
jedoch  JLenz  selbst  nur  als  Annäherungen  betrach- 
tet.   Durch  verschiedene  Versuche  mit  verschie- 
denartigen Flüssigkeiten   ausgeführt,    kam  Lenz 
in  dem  Schlüsse,    dass  der  Übergangswiderstand 
im  Allgemeinen   um   so  grösser  ist,  je  geringer 
die  chemische  Verwandtschaft  zwischen  Flüssigkeit 
und  Metall.     So  z.  B,  fand  er  denselben  zwischen 
Kupfer  u.  Wasser  mit  2  Proc.  Salzsäure  =  90093,2 
dessgleichen  mit  4  —         —        =  51848,9 
_         _  6  —         —        =28627,2 
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wenn   der   Lcitungs  -  Widerstand  von  einem  Ku- 
,  pferdrabt  von  \  Zoll  Länge  und  %  Linien  Durch- 
messer als  Einheit  angenommen  wurde.     Er  findet 
hierin   eine,    von   jeder  besondern    theoretischen 
'Ansicht  unabhängige  Ursache,  warum  die  Erschei- 
nungen ,  welche  die  Säule  darbietet ,  von  der  che- 
mischen Action  im  Innern  derselben  abhängig  sind. 
Ver&naernngem       Munk   af  Rosenschöld *)   hat  seine  im  vo- 
"motorUchen  "'ig611   Jahresberichte    S.  123   erwähnten   Untersu- 
Eipenscbaftcn  chtuigcn    über  die  Ursachen  der  allmälig  eiotre- 
In  **    tenden   Abnahme    in   der  elektrischen  Thätigkeit 
der  Säule,    fortgesetzt.     Er  glaubt  hierdurch  zu 
einer  Bestätigung  der  Vermuthung  geführt  worden 
zu  sein  *   dass  die  betreffende  Abnahme  zum  gro* 
ssen  Thcile  von  einer  wirklichen  Veränderung  des 
-elektromotorische^  Zustandes  der  Metallfläche  her- 
'  rühre.     Diese   Veränderung   ist    im   Allgemeinen 
vorzugsweise  an  dem  negativen  Metalle  in  der  ein- 
fachen Kette  wahrgenommen  worden.     Munk  af 
Rosenschöld  zeigt  jetzt  gleichwohl,  das  dasselbe 
auf  der  Beschaffenheit  der  angewendeten  Flüssig- 
heit beruht  und  dass  in  vielen  Fällen  das  positive 
Metall   allein  oder   wenigstens   doch   bei  weitein 
zum   grössten   Theil   diese  Veränderung   erleidet. 
Unter  den  Flüssigkeiten,  die  eine  solche  Wirkung 
,  ausüben,     nennt    er    concentrirte    Schwefelsäure, 

Schwefelleber  -  Lösung   und  einlach    kohlensaures 
Kali  oder  Natron  5    das  "Bicarbonat   wirkt  wie  die 
'  Neutralsalze   im  Allgemeinen.     Als  ein    einfaches 

Zink  -  Kupferpaar  in  eine  verdünnte  Lösung  von 
kpblensaurem  Kali  eingesetzt  und  die  Kette  so- 
gleich geschlossen  wurde,  entstand  am  Galvanome- 


•)  Pog£.  Annal.  XLVIl;  p.  418. 
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ter  eine  starke  Ablenkung,  die  sich  jedoch  so 
schnell  verminderte,  dass  die  Nadel  nach  wenig 
Minuten  dem  Nutlpunct  nahe  stand.  Nach  einer 
längere  Zeit  anhaltenden  Einwirkung  ergaben  sich 
zuweilen  so  bedeutende  Veränderungen,  dass  der, 
Strom  eine  der  ursprünglichen  entgegengesetzten 
Richtung  annahm ,  so  dass  z.  B.  die  Ablenkung 
der  Nadel  jetzt  westlieh  war,  wenn  sie  sich  beim 
Beginn  des  Versuchs  östlich  gerichtet  hatte.  Wenn 
man  bald  nach  Schliessung  der  Kette  die  Flüssig- 
keit herumrührt ,  so  vermehrt  sich  die  Stärke  des 
Stroms  bedeutend;  wenn  dagegen  die  Kette  be- 
reits fingere  Zeit  in  Wirksamkeit  gewesen  war, 
so  scheint  die  Bewegung  der  Flüssigkeit  zur  Wie* 
derhertftellung  des  verschwundenen  Stroms  nichts 
beizutragen.  lAunk  af  ttosenseköld  folgert 
hieraus,  dass  die  eingetretene  Veränderung  an  der 
Oberfläche  des  Metalls  und  nicht  iu  der  Flüssig- 
keit stattgefunden  habe.  Dass  fast  ausschliesslich 
nur  das  Zink  diese  Veränderung  erlitt,  wurde 
durch  folgenden  Versuch  bewiesen.  Der  Kupfcr- 
streifen  wurde  entfernt  und  ein  frisch  gereinigter 
Ziuhatreifen  an  dessen  Stelle  gebracht ;  alsbald 
entstand  ein  starker  Strom  und  der  frische  Strei- 
fen verhielt  sich  gegen  den  gebrauchten  positiv. 
Als  man  den  letzteren  herausnahm,  abtrocknete, 
mit  reinem  Wasser  abspülte  und  wieder  einsetzte, 
entstand  dieselbe  Wirkung  wie  unmittelbar  zuvor. 
In  einem  andern  Versuche  Wurde  der  Kupfe1  rstrei- 
fen  mit  einem  andern,  reingescheuerten  vertauscht; 
die  hierdurch  eintretende  Veränderung  war  jedoch . 
{ranz  unbedeutend.  Als  man  ferner  den  Zinkstrei- 
fen durch  einen  Knpferstreifcn  ersetzte  und  die- 
sen mit  dem  vorher  in  der  Kette  befindlichen  Ku- 
Bencliiis  Jakres- Bericht  XX.  *7 
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pferstreifen  verband ,  entstanden  Strom  von  äu- 
sserst geringer  Stärke;  man  mnss  also  glauben, 
dass  die  elektromotorischen  Eigenschaften  des  Ku- 
pfers wenig  verändert  worden  sind«  Der  erwähnte 
veränderte  Znstand  des  Zinks  kann  sich  sehr  lange 
ungeschwächt  erhalten ,  sogar  bis  zu  mehreren  Ta- 
x  gen  und  nach  vollständiger  Abtrocknung.  Wenn 
aber  die  Oberfläch?  mit  Smirgelpapicr  abgerieben 
wird,  verschwindet  er  völlig. 

Elektro-cheiDi-  Fe  ebner*)  hat  eine  Untersuchung  angestellt 
acheEijpn-  Z|ir  näheren  Erforschung  der  elehtro- chemischen 

dfssalpeterg&n-Merkwiirdigkeiten  einer  Auflösung  von  salpeter- 
ren  Silbers.  sanrem  Silberoxyd.  Er  glaubt  dieselben  hauptsäch- 
.  lieh  denjenigen  Veränderungen  zuschreiben  zu 
müssen ,  welche  die  Flüssigkeit  in  dem  elektromo- 
torischen Verhalten  der  Metalle,  womit  sie  in  Be- 
rührung gesetzt  wird,  herbeiführt*  Jedoch  sieht 
er  die  Möglichkeit  ein  ,  dass  verschiedene  von  den 
"  eigentümlichen  Erscheinungen,  welche  seine  Ver- 
suche darstellen,  eine  viel  zusammengesetztere 
Ursache  haben  können,  und  beschränkt  sich  dess- 
halb  jetzt  vorzugsweise  auf  die  Beschreibung  der* 
selben,  indem  er  sich  vorzubehalten  scheint,  durch 
zukünftig  anzustellende,  Versuche  eine  vollständi- 
gere Erörterung  derselben  zu  liefern.  Der  erste 
Gegenstand ,  der  in  dieser  Arbeit  behandelt  wor- 
den ,  Betrifft  die  Mannigfaltigkeit  von  Formen,  un- 
ter welchen  das  Silber  durch  Zinn  ausgefällt  wer- 
,  den  kann.  Man  giesse  in  ein  Uhrglas,  etwas 
starke  Silberlösung  und  lege  ein  Stückchen  blan- 
kes Zinn  hinein«  Es  •  schwärzt  sich  sogleich  und 
umgiebt  sich  ,dann  sofort  mit  einem  grauen  Bart, 


•)  Pogg.  A^.l.  XLV1I,  p.  i. 
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▼ob  welchem    allmälig  weisse  Tkeile   nach  allen 
Rieh  fangen'  ausschiessen ,   so  dass  das  Ganze  das 
Ansehen     einer    kleinen    weissen    Sonne    erhilt. 
Dem  Anschein    nach    war  diese  weisse  Substanz 
Zinnoxyd;    da  sie   sich  indess  am  Lieble  dunkler 
färbt,    so   müsste  sie  in  diesem  Falle  wenigstens 
eiae  Silberverhindung  beigemengt  erbalten.    Nach 
Verlauf   einer   Stunde    hörte    die    Bildung  .  dieser 
Substanz   ganz  und  gar  auf;    die  'äusseren  Theile 
von  dem  bereits   gebildeten    wurden    durch    den 
Einflnss  des  Lichtes  dunkel  und  unscheinbar  und 
es  blieb  dann  nur  noch  ein  weisser  Ring  um  die 
graue  bart  form  ige  Schicht  sichtbar.   .Die  letztere 
bildete  sich  nun  allmälig  zu  metallglänzenden  Na- 
deln oder  Blättchen'  aus ,  'welche  dnreh  die  ganze 
Flüssigkeit   hrystallisirten«      In    einigen   auf  jlie- 
telbe   Art   angestellten  Versuchen    entstanden  je-' 
doch  keine  dergleichen  Metall -Nadeln 'oder  Blält- 
chen,   sondern  das  Silber  wurde  in  Gestalt  einer 
schwarzen    Masse    niedergeschlagen.      Wenn    ein 
Zinnstreifen  und  ein  Zinkstreifen  mit  dem  früher 
erwähnten    langen    Multiplicator    verbunden    und 
aaf  einmal  in  eine  Silberlösung  eingetaucht  wur- 
den,   so  wurde  die  Nadel   des  Multiplicators    au- 
genblicklich nach   der  Seite  geworfen ,   die    eine 
Positivität   des  Zinks   anzeigt,    ging*  aber   gleich 
darauf    nach    der   entgegengesetzten    Seite    über. 
Nach    wenigen   Secunden    lenkte  sie  wieder  nach 
der  ersten  Seite  ab,   verweilte  hier  kürzere  oder 
längere  Zeit  (zwischen  2  bis  10  Minuten),  kehrte 
dann  abermals  auf  die  entgegengesetzte  Seite  um, 
and  ging  endlich  10  bis  12  Minuten   später  noch- 
mals auf  die  erste  Seite  zurück ,  wo  sie  dann  zur 
Ruhe  kam.     Bei  grösserer  Verdünnung  der  Silber- 
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lösung  währten  die  Umwechslungen  der  entgegen- 
gesetzten Zustände  längere  Zeit  als  vorher ,  im 
Übrigen  aber  blieb  sich  das  Phänomen  gleich. 
Verschiedene  in  anderer  Weise  zusammengesetzte 
elektrische  Paare  zeigten  in  der  Silberlösung  eben 
solche  sonderbare  und  abwechselnde  Verhältnisse« 
So  z.  B.  war  ein  Zinnstreiien ,  einem  Bleistreifen 

j  gegenüber,  unmittelbar  nach  dem  Eintauchen  ne- 
gativ; 13  Minuten  später  war  wieder  das  Blei 
negativ  und  kurz  darauf  noch  einmal  positiv«  In 
einer  concentrirten  Silberlösung  war  Platin,  so- 
wohl gegen  Silber  wie  Gold,  positiv}  in  einer 
verdünnten  Lösung  aber  gegen  beide  negativ* 

Eisen  verhält  sich'  bekanntlich  in  einer  concen- 
trirten Silberlösung  negativ  gegen  Kupfer  und 
passiv-  Werden  Streifen  von  beiden  Metallen  in 
ungefähr  1  Zoll  Abstand  von  einander  in  die  Flü- 
ssigkeit gestellt,  so  findet  man  dass  die  Kraft  des 

k  gebildeten  Stroms  zuerst  abnimmt,  darauf  einige 
mal  abwechselnd  zunimmt  und  abnimmt,  während 
dessen  der  Silberniederschlag  allmälig  vom  Kupfer 
gegen  das  Eisen  vorschreitet.  Letzteres  bleibt 
dabei  blank  und  passiv.  Sobald  das  Eisen  von 
der  Silbcpfallung  erreicht  und  dadurch  mit  dem 
Kupfer  in  Verbindung  gesetzt  worden  ist,  fällt 
die  Kraft  des  Stroms  schnell  und  bedeutend.  Der 
Silberniederschlag  wächst  nunmehr  rings  um  das 
Eisen  herum  und  einige  Zeit  nachher  überzieht  sieh 
das  letztere  mit  ausgefälltem  Kupfer.  In  diesem 
Augenblicke  kehrt  die  Nadel  des  Multiplicators 
um ,  und  der  jetzt  in  entgegengesetzter  Richtung 
gehende  Strom  erreicht  bald  eine  weit  beträcht- 
lichere Stärke ,..  als  derjenige  welcher  sich  bei 
Schliessung  der  Kette    gebildet  hatte ,    trotz  der 
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■och   fortbestehenden  Verbindung  beider  Streifen 
durch    das    ausgefällte    Silber.      Dieser   Versuch 
wurde  mehrmals  mit  gleichem  Erfolge  wiederholt. 
Fecbner    halt  es  für  wahrscheinlich,    das* 'die 
Umhebrnng  des  Stroms  in  diesem*  Falle  darauf  be- 
ruhe, dass  die  Flüssigheit ,  nach  der  fest  vollstän- 
digen Ausfüllung  des  Silbers,  sich  in  eine  Lösung   - 
von   salpetersaurem    Kupferoxyd    verwandelt   hat, 
dessen  Einfluss  auf  das  Eisen   von   ganz  anderer 
Art  ist,    als  der  des  salpetersauren  Silbers.     In 
einer  bis  zum  gewissen  Grade  verdünnten  Silber- 
Lösung  ist    das   Eisen   gegen  das  Kupfer  positiv. 
Werden    aber  die  beiden  Streifen   zuerst  in  eine 
so  starke  Lösung  gestellt,  dass  das  IJisen, negativ"' 
ist,   und  verdünnt   tn*n  darauf  allmll ig  die  Flüs- 
sigkeit,  so  fäbrt  das  Eisen  gleichwohl  fort,   sich 
negativ  zu  verhalten.  '  Fechner  findet  nichts  in 
diesem  Versuche,  was  man  nfcbt  im  Voraus  hatte 
erwarten  dürfen«     Für  sehr  unerwartet  betrachtet 
er  dagegen  das  Resultat  einer  Umhehrang  des  vo- 
rigen Versuchs.      Wenn    man   nämlich    damit  be-    , 
ginnt ,  die  Streifen  in  reines  Wasser  oder  in  eine' 
so  schwache  Auflösung  zu  stellen,   dass  sieb  das 
Eisen  darin  gegen  Kupfer  positiv  verhält,  so  bleibt         f/ 
es  positiv,  selbst  indem  man  allmälig  den  Silber- 
gehalt der  Losung  so  weit  vermehrt,  dass  ein  an- 
derer Streifen  Eisen  negativ  darin  werden  müsste. 

Henrici*)  haf  zur  Ermittelung  des  Einflusses,  Einfluss  elek- 
welcben  die  Entladung  einer  elektrischen  Flasche  tf5^*2T 
anf  die  Leiter,    wodurch  sie  bewerkstelligt  wird,    die  Leiter, 
ausübt,   zahlreiche  Versuche   unternommen.    Die 
Anordnung '  derselben    war  in  der  Hauptsache  die 
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folgeude :   Eine  ungefähr  12  Millimeter  weite  Glas-  , 
röhre,    in   deren  Boden     ein   Platindraht    einge-   | 
schmolzen  war,    wurde  mit  irgend  einer  Flussig-  | 
heit  angefüllt,   und  in  das  obere  Ende   ein  gefir-  ! 
»isster  Kork  eingepasst,  durch  welchen  ein*  zwei- 
ter   Platindraht   in   die    Flüssigkeit    hinabreichte. 
Die   beiden   Platindrähte  wurden   zuerst  mit  den 
Belegungen    einer   geladenen   Leidner  Flasche   in 
Verbindung  gesetzt  nnd  dann  nach  erfolgter  Ent- 
ladung augenblicklich   mit  den.  Zuleitungsdrähtcn 
eines    empfindlieben    Galvanometers     verbunden; 
dieser   gab   dann  stets   einen  mehr   oder  weniger 
starken  elektrischen  Strom   zu  erkennen,    dessen 
Richtung  derjenigen ,    in   welcher   die  .Entladung 
statt  fand,    entgegengesetzt   war.     Henrici    hat 
diese  Versuche  sehr  viel  mal,  und  indem  er  ver- 
schiedene Flüssigkeiten  in  die  Glasröhre  einschloss, 
wiederholt.      Die  Resultate    blieben   sich   in   der 
Qualität  immer  gleich;  aber  in  quantitativer  Hin- 
sieht zeigten  sie  so  grosse  Verschiedenheiten,  dass 
1  der    Einfluss    von  ,  der  besonderen   Beschaffenheit 
der  angewendeten  Flüssigkeiten  auf  die  beobach- 
teten Erscheinungen  dadurch  ausser  allen  Zweifel 
gesetzt  wurde.     Die  Flüssigkeiten,  welche  in  die- 
ser Art  geprüft  worden  sind,  waren  concentrirte, 
neutrale  Salzauflösungen  in  grosser, Zahl,  concen- 
trirte  und  verdünnte  Sauren,    nebst  Wasser  und 
Alkohol;  also  nur  neutrale  nnd  sanre  Flüssigkeiten. 
Irgend   eine  basische  Flüssigkeit   ist  nicht  unter* 
sucht  worden.      Als  nun  die  Versuche  mit  jeder 
Flüssigkeit  mehrmals   aber   mijt   ungleich   starken 
Ladungen  der  Flasche  wiederholte,  so  ergab  sich 
stets   ein    diesen   Ladungen   proportioneller   Aus- 
schlag des  Galvanometers.     Was  nun  die  Ursache 
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der  vorliegenden  Phänomene  betrifft,  so  bat  sich  > 
Henriei  zuerst  überzeugt,  dass  sie  von  der  un- 
gleichen Erwärtaung  der  Platindrähte  unabhängig, 
also  nicht  therm  oclek  Irisch  war.  Durch  verschie- 
dene Versuche  hat  er  darauf  bewiesen ,  dass  flie 
erregte  Polarität  an  den  Platindrähten,  und* nicht 
in  der  Flüssigkeit  statt  fand.  Diese  letztere  be- 
wirkt also  unter  dem  EirifluflS  der  elektrischen 
Eatladuag  eine  Veränderung  in  der  elektromoto- 
rischen Beschaffenheit  der  Metalle,  derjenigen  ana- 
log die  .durch  den  elektrischen  Strom  entsteht. 

Grove*)  hat  die  Unwirksamkeit  der  Säurenfjnwirksamkcit 
auf  amalgamirtes  Zink  zu  erklären  gesucht.     ße-der  s,äure?  auf 
kaantlicli  hatte  de  la  Rive  gezeigt,   dass  reines       Zink. 
Zink  von  den  Säuren  weit  langsamer,  als  das  ge- 
wöhnliche   des   Handels,    angegriffen   wird,    und 
daraus  den  Schluss  gezogen ,  dass  die  in  dem  letz- 
teren   eingeschlossenen    fremdartigen   Metallparti- 
keln,   eine   zahllose   Menge    kleiner   elektrischer1 
Paare  bilden  müssten,   deren   negative   Elemente 
Wasserstoffgas  entwickeln,  während  die  positiven, 
nämlich   das  Zink,   sich    oxydiren.      Nach  dieser 
Ansicht   müsste  das  Quecksilber  im  amalgamirten 
Zink  ,   geradezu    entgegengesetzt   dem,    was   man 
wirklieh    beobachtet,    die    Oxydirung    des    Zinks  , 

eher  befördern  als  vermindern.  Durch  einen  Zu- 
fall wurde  Grove  zu  der  von  ihm  gegebenen  Er- 
klärung geleitet.  Als  er, einstmals  mit  der  elek- 
trischen Säule  Schwefelsäure  balliges  Wasser  zer- 
setzte, berührte  er  zufallig  mit  der  negativen  Pia- 
tina -  Elektrode  einen  Tropfen  Quecksilber ,  der 
gerade  auf  dem  Boden   des  Gefässes  lag;  er  be- 
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merkte  das«  sich  der  Platinstreifen  sogleich  amal- 
gamirte.  Als  er  hierauf  mit  dem  so  amalgamirten 
*  negativen  Platinstreifen  den  positiven  berührte, 
wurde  auch  dieser  amalgamirt.  Nach  verschiede- 
nen Versuchen  fand  er,  dass  Quecksilber)  wel- 
ches einige  Zeil  als  negative  Elektrode  bei  d^r 
Wasserzersetzung  Dienste  gethan  hatte ,  dadurch 
die  Eigenschaft  erhielt ,  Platin  nnd  Eisen  zn 
amalgamirten j  so  wie  dass  Platin,  Eisen  und  Stahl, 
die  als  negative  Elektroden  gedient  hatten,  wenn 
man  sie  in  reines  Quecksilber  eintauchte,  sich  au- 
genblicklich amalgamirten.  Auf  diesen  Versuch 
hin  und  mit  Rücksicht  auf  die  zuerst  von  H  n  m- 
phry  Davy  wahrgenommene  Tbatsache,  dass 
Quecksilber,  welches  eine  Spur  von  einem  alkali- 
schen Metalle  enthält,  in  hohem  Grade  elektro- 
positiv  wird,  gründet  er  die  Folgerung,  dass  die 
betreffende  Eigenschaft  des  amalgamirten  Zinks 
auf  einer  eigentümlichen  Polarisation  des  Queck- 
silbers beruhe,  welche  sieh  von  den  gewöhnlichen 
Fällen  der  Polarisation  dadurch  unterscheide,  dass 
das  fortgeführte  Element,  statt  auf  das  negative 
Metall  niedergeschlagen  zu  werden,  mit  diesem 
%  in  Verbindung  trete ,  nnd  dadurch  dasselbe  der- 
maassen  positiv  mache,  dass  der  Strom  vernichtet 
werde,  während  er' in  den  übrigen  Fällen  nur 
an  Intensität  verliert. 
Hjdro-elek-  D*e  mannigfaltigen  Vortheile ,  die  man  bei  der 
tritche  Combi- VerfertigQng  bydro  -  elektrischer  Apparate  gewön- 
ne io*en.  nen  ^^  durch  die  Anwendung  von  zwei  durch 
eine  poröse  Scheidewand,  gewöhnlich  eine  thieri- 
sehe  Haut,  von  einander  getrennten  Flüssigkeiten, 
siud. gegenwärtig  allgemein  anerkaunt«  Im  vorigen 
Jahresberichte  ist  augefiihrt  tferden ,  dasssG*ove 
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als  Scheidewand '  nicht  glasirtes  Porcellan  anwen- 
dete, welches  unter  andern  Vortheilen  auch  den 
darbietet,  das«,  es  die  Benutzung  von  Flüssigkei- 
ten aller  Art,  selbst  der  concentrirtesten  Sauren, 
gestattet*  Er  hat  nun  folgenden  Versack  *)  mitge- 
theilt ,  bei  welchem.  Scheidewände  dieser  Art  ge- 
braucht worden  sind«  Auf  den  Boden  eines  klei- 
nen Glases  wurde  der  Kopf  einer  Thonpfeife  fest* 
gekittet;  in  diesen  wurde  reine  Salpetersäure,  in 
das  Glas  aber  Chlorwasseratoffsäure  zu  gleicher 
Höhe  eingegossen.  Zwei  Goldblättchen,  in  die 
letztere  Säure  eingesenkt,  zeigten  sich  nach  Ver- 
lauf von  zwei  Stunden  unangegriffen  und  eben  so 
glänzend  wie  im  Anfänge.  Nun  wurde  ein  Geld* 
draht  in  die  Salpetersäure  getaucht  und  mittelst 
des  Mnltiplicators  mit  einem  der  beiden  Goldblätt« 
ekcn  verbanden  $  dieses  begann«  sogleich  >  sich  in 
der  Saure  aufzulösen  uud  die  Nadel  des  Mnltipli- 
cators deutete  auf  einen  sehr  merklichen  elektri- 
schen Strom ,  dessen  Richtung  nach ,  sich  das 
Goldblättchen  gegen  den  in  der  Salpetersäure  ste- 
henden Draht  als  das  positive  Metall  verhielt. 
Das  andere  Goldblättchen  blieb  unangegriffen. 
Grove  hält  diesen  Versuch  für  einen  Beweis, 
das*  die  Auflösung  des  Goldes  in  Königswasser 
einer  elektrischen  Ursache  zugeschrieben  werden 
müsse,  oder  einem  durch  die  gegenseitige  Reaktion 
beider  Flüssigkeiten  erregten  elektrischen  Strom, 
der  eine  Verbindung  zwischen  dem  Wasserstoff 
der  Chlorwasserstoffsäure  und  dem  Sauerstoff  der 
Salpetersäure  herbeiführt,,  und  Chlor  frei  macht, 
welches   sich    mit    dem    Metalle   vereinigt.      Ver- 
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tauschte  man  den  in  die  Salpetersäure  eingetauch* 
ten  Golddraht  mit  einem  Platindraht,  so. wurde 
die  elektrische  Wirkung  bedeutend  gesteigert. 
Grove  schloss  hieraus,  dass  mau  dureh  Vertäu- 
schling  des  Goldblättchens  init  einem  amalgauiirten 
Zinkstreifen,  und  übrigens  unter  Beibehaltung  der 
vorher  beschriebenen  Anordnungen,  eine j Hydro- 
v  elektrische  Combination  erhalten  werde,  deren 
Wirksamkeit  die  bisher  bekannten  übertreffen 
müsse.  Der  Versuch  rechtfertigte  diese  Folgerung. 
Ein  einzige«  Paar,  bestehend  aus  einer  amalga- 
mir  ten  Zinkplatte  von  einem  Zoll  Länge  und  ei- 
nem Viertelzoll  Breite,  nebst  einem  Platincylinder 
*von  drei  Viertelzoll  Höhe,  bildeten  auf  diese  Weise 
eine  Kette,  die  Schwefelsäure  haltiges  Wasser 
sehr  bemerkbar  zersetzte.  Eine  kleine  Säule  aus 
7  solcher  Paare  gab  binnen  2  Minuten  nahe  einen 
Kub&zoll  Gas. 

Grove*)  hat  später  nach  diesem  Princip  elek- 
trische Säulen  Ton  grösserem  Umfange  ausgeführt, 
deren  Wirksamkeit  alle  andern  Ton  gleichen  Di- 
mensionen bei  weitem  übertrifft. 

Danicll**)  hat  in  einem  Briefe  an  Faraday 
eine  Fortsetzung-  seiner  Untersuchungen  über  elek- 
trische Combinationen  initgetheilt.  Als  Resultate 
dieser  Untersuchungen  findet  man  in  dem  veröf- 
fentlichten Auszuge  zuerst  eine  Darstellung  allge- 
meiner Principien,  betreffend  die  Abhängigkeit* 
der  Kraft  einer  Säule  von  ihren  Dimensionen  n. 
s.  w.  Diese  Principien  können  jedoch,  nach  dem 
was  wir  aus  dem  Ohm'schen  Gesetze  wissen,  nicht 
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allgemein   sein.     Hierauf  wird  gesagt,   dass  Da- 
niel!  nach    diesen  Principien   eine  consUmt  wir- 
kende Saale,  von  70  Paardn  construirt  hat,  „wel~ 
che,  zwischen  zwei,  %  Zoll  von  eiuander  entfernten 
Kohlenspitzen  eine  Flamme  von  bedeutendem  Um- 
fange gab;   sie  bildete  einen  fortlaufenden  Bogen 
and   verbreitete  Wärme-   und   Lichtstrahlen    von" 
grösstet-  Intensität*      Diese   letzteren   wirkteil    in 
der  Tbat    höchst  nach  (heil  ig   auf   die  Augen   des 
Zuschauers,  welche,  obschon  durch  dickes,,  grauet» 
Glas  geschützt,   heftig  entzündet  wurden«     Das 
ganze  Angesicht  des  Verfassers   wurde  vecb rannt 
Bad  entzündet,  gerade  als  ob  er  mehrere  Stundet» 
hindurch  der  di rekle u  Einwirkung  einer  Sommer- 
Mittagssonne   wäre  ausgesetzt   gewesen.  .  Als  die 
Strahlen   von  einem  unvollkommen  parabolischen 
Metallspiegel  reflectirt  und  dann   im  Focus  einer 
Glaslinse  gesammelt  wurden,    brannten  sie  inner- 
halb weniger  Augenblicke  ein  Lock  in  ein  Papier, 
selbst  auf  mehrere  Fuss  Abstand  »von  ihrer  Quelle. 
Ein    mit   Cblorsilbei'  aberzogenes   Papier   wurde 
unter    dem  J£influsse    dieses   Lichtes    schnell  ge- 
bräunt;   und  als  ein  Stuck  Flor  vor  dasselbe  ge- 
halten, wurde,   trat  das  Muster   des  Flors  in.  wei- 
ssen  Linien  aufgezeichnet  hervor.     Das  vou>  Dr. 
Hare   zuerst  beobachtete  Übergehen  yon  Kohlen- 
partikeln zwischen  den  Elektroden  war  seht  sieht- 
bar    und  schien   nur  von    dem   positiven  feu  .dem 
negativen  Pole  hin  vor  sich  zu  gehen.    Die  Flamme 
zwisehen   den  Elektroden   wurde    von   den  Polen 
eines  Magnetes   angezogen   oder  abgestossen,   je 
nach    dem    der  eine '  oder  andere    sieb   über  oder 
unter  derselben  befand;   die  Repulsion   war  mit- 
unter stark  genug,  um.  die  Flamme  auszulöschen. 
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Wenn  man  den  Magneten  in  die  elektrische  Keüc 
einschaltete  und  aus  einem  seiner  Pole  die  Flamme 
zog,  so  wurde  diese  letztere  in  Rotation  um  ihre 
Axe  versetzt." 

Schönbein  äussert 'sich  im  PhiU  <Mag.*)  dass 
seines  Wissens  bis  jetzt  noch  Niemand  die  Mög- 
lichkeit nachgewiesen  habe  eine  Siule  von  der 
Beschaffenheit  zu  bilden,  dass  die  in  derselben 
erzeugten  Ströme,  denen  der  gewöhnlichen  elek- 
trischen. Kette  direkt  entgegengesetzt  seien;  d.  h. 
Ströme,  deren  Richtung  die  umgekehrte  von  derje- 
nigen ist,  welche  nach  den  gewöhnlichen  elektro- 
chemischen Ansichten  stattfinden  miisste.  Schön- 
kein  scheint  hiernach  mit  den  verschiedenen  Bei- 
spielen der  Art,  welche  Fe  ebner  beobachtet  hat, 
.  unbekannt  zu  sein.  Er  sucht  für  dife  Möglichkeit 
des  Auftretens  solcher  Ströme  durch  folgenden  Ver- 
such einen  Beleg  zu  geben.  Um  das  ehie  Ende 
eiuer  offenen  Glasröhre  wurde  ein  Stück  von  einer 
Blase  ,  festgebunden ,  dann  die  >  Röhre  mit  eiuer 
Auflösung  von  Chlor  oder  Brom  in  Wasser  an- 
gefüllt und  im  Gefäss  mit  reinem  Wasser  einge- 
senkt» Als  nun  die  beiden  Flüssigkeiten  durch 
Platindrähte  mit  einem  empfindlichen  Galvanome- 
ter verbunden  wurden ,  gab  dasselbe  einen  con- 
stanten  elektrischen  Strom  zu  erkennen,  in  wel- 
chem die  positive  Elektricität  von  der  Chlorlösung 
durch  den  Multiplicatordraht  zu  dem  Wasser  über- 
trat. Schönbein  bemerkt  hierzu,  dass  die 
Richtung  dieses  Stroms,  wenn  derselbe  durch 
die  chemische -Einwirkung  des  Chlors  auf  Platin 
entstanden  wäre,  gerade  die  umgekehrte  der.wirk- 


')  Phil.  M«£.  XV,  p.  136. 
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lieh  beobachteten  sein  müsste,  weil  die  chemische 
Vereinigung  eines  Metalls  mit  Chlor  eine  ähnliche 
Wirkuog  hervorbringen  muss  wie  die- Oxydation, 
and  also  das  Chlor  in  den  positiv -elektrischen  t 
Zustand  versetzen  muss.  Im  vorigen  Jahresbe* 
richte  S.  122,  sind  einige  ganz  interessante  Ver-  , 
soebe  von  Schönbein  angeführt,  betreffend  den 
Einflass  verschiedener  Gase  anf  die  elektrische 
Beschaffenheit  der  Metalle.  Ans  diesen  Versuchen 
geht  unter  andern  hervor,  dass  Platin  in  einer 
Atmosphäre  von  Chlor  negativ  polarisirt  wird. 
Man  sollte  also  erwarten,'  dass  Schönbein  in 
diesem  von  ihm  entdeckten  Unistande,  die  Erklä-  , 

roog  des  vorliegenden  Phäriomens  soeben  würde, 
indem  doch  beide  die  'grössfaiögltahe  Analogie 
so  haben  scheinen.  So  verhält  es  sich  aber  gleich- 
wohl nicht.  .Er'  sucht  vielmehr  zn  zeigen,  dass  . 
das  Phänomen  nicht  in  der  Einwirkung  'des  Chlors 
auf  Platin ,  sondern  in  einem  Einflösse  der  Chlor-  , 
lösung  anf  das  Wasser  seinen  Grund  hat.  Er 
nimmt  nämlich  an',  dass  der  Strom  durch  das 
Streben  des  Chlors,  sich  mit  dem  Wasserstoff  des 
Wassers  zu  vereinigen,  hervorgerufen  werde.  Die 
bekannten  eleklronegativen  Eigenschaften  der  Su- 
peroxyde  in  der  hydro-  elektrischen  Kette,  erklärt 
Schönbein  auf  ähnliche  Art,  ans  der  Begierde 
des  Sauerstoff- Überschusses  derselben  sich  mit 
dein  Wasserstoff  des  Wassers  zn  verbinden ,  und 
also  denjenigen  Sauerstoff,  womit  der  Wasser- 
stoff vorher  vereinigt -war,  auszutreiben.  Diess 
ist  eine  durchaus  neue  Art  von  chemischer  Ver- 
wandtschaft des  Wasserstoffs. 

Draper *)Nbat  sich  bemüht  zu  zeigen,   dass  Bestimmung 
■)  PkU.  M.«.  XV,  F.  266,  339.  '  £?&£. 
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man  mittelst  eines  sogenannten  „fcecondary  wirc", 
d.  h.  eines  in  die  Kette  eingeschlossnen  Metall- 
drahts stets  heslimraen  kann ,  das  was  von  ihm 
x  die  relative  Tension  des  elektrischen  Stroms  ge- 
nannt 'wird.  Unter  Tension  eines  Stroms  ver- 
steht er  „die  elastische  Starke  eines  Stroms,  oder 
die  Kraft  wodurch  er  widerstehende  Mittel  zu 
druchdringen  vermag" ;  also  dasselbe ,  was  die 
meisten«  mit  der  Ohm'scken  Theorie  unbekann- 
ten Verfasser  durch  Intensität  des  Stroms  aus- 
drücken. Als  Maass  für  diese  Tension  nimmt  er 
das  Verhältniss  zwischen  den  Quantitäten,  die 
.nach  und*  vor  dem  Einschlüsse  des  seeundären 
Leitungsdrahts  in  der  Kette  cirkuliren;  dieselben 
werden  durch  die»  Anzeigen  des  Galvanometers 
gemessen.-  Dieses  Verhältniss  zeigt  nach  Dra- 
pers' Meinung,  wie  gross  der  Tbeil  des  primi- 
tiven Stroms  ist,  welcher  den  Widerstand  des 
eingeschalteten  Leitungsdrahts  zn  überwältigen  ver- 
mag, und  also  die  Tension  desselben.  Nach  der 
Ohtn'schen  Theorie  erhält  man  aber/  hierdurch 
nichts  anderes,  als  das  Verhältniss  zwischen  dem 
Leitupgswiderstajid  der  elektrischen  Kette,,  ohne 
und  mit  dem  seenndären  Draht*  Draper,  der 
das  Ohm'sche  Gesetz«  aus  zweien  Abhandlungen 
von  Lenz  und  Jacobi  kennen  lernte,  worin 
die  ersten  Grundsätze  desselben  angeführt  sind, 
sagt,  dass  diese  Theorie  die,  nach  seiner  Meinung 
höchst  wichtigen  Begriffe  Quantität  und  Intensi- 
tät des  elektrischen  Stroms  vermische;  er  betrach- 
tet daher  seine  Arbeit  als  einen  wichtigen  Bei- 
trag zu  diesem  Gesetze.  > 
Vermögender       Zwischen    Vorssclman    de    Heer  *)     und 

Eleklricität,  — r    '      _-•,..„  ftno 

Wftrme  tu  )  Po&&'  An*'  XL^m,  p.  %<&* 

erregen.  ' 
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Riesa  *)  hat  eioe  Discnssion  statt  gefunden ,  be- 
treffend gewisse  Umstände  bei  des  letzteren  äl- 
teren Versuchen  über  die  in  seinem  Schliessungs- 
leiter durch  elektrische  Entladungen  bewirkten 
Erwärmung.  Da  jedoch  ein  Bericht  darüber  eine 
Wiederholung  des  analytisch  ausgedrückten  Re- 
sultates seiner  Versuche  erheischen  oder  auch  den 
Leser  nöthigen  würde ,  die  Abhandlung  darüber 
vor  Angen  zu  legen ,  so  müssen  wir  uns  hier 
mit  einer  Hinweisung  auf  die  Abhandlungen  be-  ,* 
schranken. 

Es  ist  schon  weiter  oben  ,  bei  Anführung  Ungleiche  Er. 
der  Versuche  von  Walker,  Garsiot,  Stur-  Ei^roden?' 
geon  und  Masson,  von  einer  kräftigen  elek- 
trischen Batterie  aus  160  Paaren  die  Rede  gewe- 
sen. Als  man  die  beiden  Poldrähte  dieser  Säule  **) 
ungefähr  1  Zoll  .von  ihren  Enden ,  kreuzweise 
ober  einander  hielt  und  dann  bis  zu  etwa  %  Zoll 
Abstand  *on  einander  entfernte ,  entstand  zwi- 
schen denselben  eine  zusammenhängende  Flam,me. 
Der  von  dem  positiven  Pole  ausgehende  Draht 
norde  hierbei  nach  einer  halben  Minute  rothglii- 
beud  und  kurz  darauf  weissglühend ,  so  dass  er 
seia  eignes  Gewicht  nicht  mehr,  zu  tragen'  ver- 
mochte. Der  negative  Poldraht  hingegen  er- 
wärmte sich  in  viel  geringerem  Grade  und  er- 
schien niemals,  selbst  nicht  im  Dunklen,  glühend. 
Wenn  die  Drähte  verwechselt  wurden,  blieb  die 
Erscheinung  unverändert,  woraus  es  scheint,  dass 
die  beobachtete  Ungleichheit  in  ihrer  Erwärmung 
von  keiner  individuellen  Verschiedenheit  zwischen 


•)  A.  a.  O.  p.  320. 

"}  Uttitot  1839,  p.  375.     Pogg.  Ann.  XL  VI,  p.  330. 
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denselben  herrührte-  Poggenilorff  bemerkt, 
dass  diese  Ungleichheit  im  Grade  der  Erwärmung 
beider  Poldrähte  "bereif  früher  mehrmals  beob- 
achtet worden  ist;  wenn  sie  auch  vielleicht  nie- 
mals bis  zu  dem  Grade  dargestellt  wurde  wie  in 
dem  erwähnten  Versuche. 
GraduiriHigdes  Peltjer  *)  bat  eine  Abhandlung  mitgetkeilt, 
G.lynometert.über  a;c  ver9c^cdcllcll  Methoden,  Tabellen  über 

das  Verhältnis«    der  Stärke   "des   Stroms   zu    der 
dadurch    bewirkten  Ablenkung   des  Multiplicators 

'  zu  bilden;    dieselbe*  enthält  ausserdem  eine  Un- 

tersuchung über  die  Ursachen  der  Perturbationen 
in  der  thermo- elektrischen  Säule,  und  üj>er  die 
Mittel  sich  von  denselben  ,  bei  dem  Gebrauche 
des  Instrumentes  zu*  Bestimmung  von  Tempera- 
turen ,  unabhängig  zu  machen.  Der  Raum  ge- 
stattet nur  eine  blosse  Hinweisung  auf  diese  aus- 
führliche Abhandlung.  Jedoch  können  wir  nicht 
umhin  zu  bemerken,  dass  dieselbe  von  Neuem 
unsere  schon  früher  erwähnte  Vermutbung  besta- 
,  tigt,  dads  die  Ohm'sche  Theorie  in  Frankreich 
noch  vollkommen  unbekannt  ist  oder  wenigstens 
doch  nicht  gehörig  gewürdigt,  wird. 
Erscheinung        Lenz**)  hat  einen  Versuch  angefükrt,  der  in» 

beiSdhliessunggroggen  Maasstabe  das  von  Ampere  aufgestellte 

einer  grossen  JL  «..  *  *        *     •  •        »  •         * 

elektrischen  Gesetz  bestätigt,  dass  zwei  auf  einander  folgende 
Batterie.  Elemente  eines,  und  desselben  galvanischen  Stroms 
sich  gegenseitig  abstossen.  Der  Wollaston'sche 
Trogapparat,  womit  dieser  Versuch  ausgeführt 
wurde,  bestand  aus  12  grossen  elektrischen  PaaYeii, 
die  Oberfläche  jeder  Zinkplatte,   (von  einer  Seite 


*)  Annnies  de  Cn.  et  de  Ph.  LXXT,  p.  225. 
")  Pofg.  Ann.  XLV1I,  p.  46t. 
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gerechnet)  zu  3  Qnadratfuss  Oberfläche.  Sammt- 
liehe  Paare  waren  an  einem  gemeinschaftlichen 
Rahmen  befestigt  und  mit  einander  durch  Kupfer- 
drihte  von  3%  Zoll  Länge  und  ungefähr  4$l/2 
Grammen  Gewicht  verbunden.  Die  niedergeboge- 
bcb  Enden  der  letzteren  tauchten  in  kleine  auf 
den  Platten  angebrachte  und  mit  Quecksilber  ge- 
füllte Kupferschalen,  Als  man  die  beiden  äusse- 
ren Paare  mit  einander  verband ,  darauf  sämmt- 
lithe  mit  einer  verdünnten  Mischung  von  Schwe- 
felsäure and  Salpetersäure  gefüllte  Tröge  zugleich 
gegen  den  Rahmen  hinauf  bewegte  und  dadurch 
die  ganze  Kette  schloss ,  so  wurden  alle  Verbin- 
dongsdrähte  aus  den  Quecksilbernäpfen  herausge- 
worfen. Man  kann  diese  Erscheinung  offenbar 
aas  keiner  andern  Ursache ,  als  aus  dem  oben  er- 
wähnten Ampere'schen  Gesetze  erklären.  Merk- 
würdig ist  es  aber  gewiss,  das»  diese,  Abstossungs* 
kraft  gross  genug  war,  um  Drähte  von  nahe  ein 
Lolh  Gewicht,  emporzuschleudern.  , 

Lenz  und  Jacobi*)  haben  eine  interessante  Ober  die  Gete- 
Abhandlung  über  die  Gesetze  der  Elektromagnete***^*1*^** 
uitgetheilt.  Sie  haben  darin  folgende  Fragen  zu 
beantworten  gesucht  t  1)  Wenn  eine  gewisse  Zink- 
oberfläebe,  nebst  entsprechender  Kupferoberfläche 
gegeben  ist,  wie  muss  man  die  hieraus  zu  con- 
strairende  Batterie  anordnen,  wie  die  Dicke  des 
Drahts  und  die  Anzahl  der  Windungen,  bestim- 
men, am  in  einer  gegebenen  Eisenstange  den  stärkst 
möglichen  Magnetismus  zu  erregen?  2)  Welchen 
Einfluss  haben  unter  sonst  gleichen  Umständen 
die  Dimensionen  der  Eisenstangen  auf  die  Stärke 


*)  Pogg.  Anaal.  XLVI1,  p.  «$. 
Bcractms  Jahrca  -  Berieht  XX.  8 
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des  erregten  Magnetismus?  In  der  bis  jetzt  her- 
aasgegebnen  Abtbeilung  dieser  Abhandlung  ist  nur 
die  erstgenannte  dieser  Fragen  beantwortet  wor- 
den. Die  mit  Beziehung  hierauf  aufgestellten  all- 
gemeinen Gesetze  sind: 

1)  Dass  der  durch  eine  galvanische  Spirale  im 
Eisen  hervorgerufene  Magnetismus  proportional  ist 
mit  der  Starke  des  4urc'1  die  erst  genannte  ge- 
henden Stroms. 

2)  Dass  dieser  Magnetismus,  bei  gleichen  Strö- 
men, unabhängig  ist  von  der  Dicke  oder  Gestalt 
des  Leiters ,   woraus  die  Spirale  gebildet  worden. 

3)  Dass  bei  gleichen  Strömen  die  Weite  der 
Windungen  für  die  Magnelisirung  von  keinem 
Einflüsse  ist,  mit  der  Beschränkung  jedoch ,  dass 
für  die  dem  Ende  der  Eisenstange  näher  liegen- 
den Windungen,  durch  Vergrösserung  ihres  Durch- 
messers, die  Kraft  um  etwas  abnimmt. 

4)  Dass  die  Totalwirkung  sämmtlicher  eine 
Eisenstange  umgebender  Windungen,  gleich  ist 
der  Summe  der  Wirkungen  der  einzelnen  Win- 
dungen. 

Die  zuerst  erörterte  allgemeine  Frage  wurde 
hierauf  mit  Bezog  auf  die  Gesetze  und  auf  die 
Ohm'sehe  Theorie  einer  analytischen  Behandlung 
unterworfen.  Das  Hauptresultat  aus  dieser  Unter- 
suchung kann  in  folgendem,  für  die  Praxis  höchst 
wichtigen  Gesetze  zusammengefasst  werden:  Bei 
einem  gegebenen  Eisencylinder  kann  man  für  eine 
bestimmte  Zinkoberfläche  dasselbe  Maximum  des 
Magnetismus  auf  unendlich  verschiedene  Weise 
erreichen ,  wenn  man  die  Dicke  des  Drahtes  in 
das  gehörige  Verbältniss  zur  Anordnung  der  Kette 
setzt $  auf  welche  Weise  aber  auch  das  Maximum 
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erreicht  wird,  so  ist  dennoch  der  Zinhverbrauch 
io  einer  bestimmten  Zeit  genau  derselbe. 

In  einer  spateren  Abhandlang  über  die  Trag- 
kraft der  Blektromagnete  haben  Lenz  nnd  Ja- 
cob! gezeigt:*) 

1)  Dass  die  Tragkraft   zwischen  zweien  Elek- 
tromagneten,  oder  zwischen  einem  Elektromagnet  s 
lad  einem  Stück  weichen  Eisens  sich  verhält ,  wie 
das  Quadrat  der  Stärke  des  magnetisirenden  Stroms. 

9fy  Dass  die  Tragkraft  zwischen  zweien,  dnreh 
gleich  starke  Ströme  magnetisirten  Elektromagne- 
ten, ungefähr  viermal  so  gross  ist,  als  die  zwi- 
schen dem  einen  dieser  Elektrömagnete  und  un* 
Magnetischem  Eisen. 

3)  Dass  die  Tragkraft  zwischen  einem  Elektro-  - 
nagueten  nnd  einer  auf  gewöhnliche  Art  magne- 
tisirten Stahlstange ,  wie  aus  zwei  Wirkungen  zu- 
sammengesetzt, angesehen  werden  kann ,  von  wel- 
chen die  eine  einfach  der  Starke  des  Stroms,  die 
andere  aber  dem  Quadrate  derselben  proportional 
ist.  Die  erstere  beruht  auf  der  Anziehung  des 
Elektromagneten  auf  die  magnetische  Stahlstange 
in   ihrem   primitiven   magnetischen  Zustande,   die  ,  . 

andere  dagegen  von  dem  in  der  Stahlstange,  durch 
die  Einwirkung  des  Elektromagnet«  temporär  in- 
dneirten  Magnetismus. 

Riesa**)   hat  seine  in  den  früheren  Jabresbe-Indaction»pba- 

,  .  »t    .  \  nomen  bei  Ent- 

richten erwähnten,    interessanten  Untersuchungen-  imt\une  einer 

aber  die  Wirkungen  der  Entladung  einer  elektri-     Batterie. 

sehen   Batterie,    mit  einer  Reihe  von  Versuchen 

bereichert,    durch    welche  er  nachzuweisen  beab- 


•)  Pore.  Aniwl.  'XLVH,  p.  401. 
-}  P«pc.  Anna!.  XLVII,  p.  55. 
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siehtigt,  dass  eine  solche  Eutladung  die  Fähigkeit 
besitzt,  elektrische  Ströme  in  benachbarten  Lei- 
tern zu  induciren.  Fa':raday  hat  bekanntlich  be- 
zweifelt, dasa  ein  iuducirter  Strom  der  Art  irgend 
eine  merkliche  Wirkung  haben  könne,  indem 
nach  seiner  Ansicht,  die  Entladung  einer  elektri- 
schen Batterie  zwei  gleich  starke,  und  in  entge- 
gengesetzter Richtung  gehende  Ströme  hervorbrin- 
gen muss,  deren  Wirkungen  also  einander  auf- 
heben müssen.  Ries 9  glaubt  aus  seinen  Versu- 
chen eine  entgegengesetzte  Folgerung  ziehen  zu 
müssen.  Wir  wollen  jetzt  die  wichtigsten  Resul- 
tate dieser  interessanten  Versuche,  so  wie  die 
allgemeinen  Schlüsse,  welche  Riess  aus  densel- 
ben ableitete,  kurz  anführen,  und  schliesslich 
gegen  diese  letzteren  einige  Bemerkungen  geltend 
zu  machen  suchen,  die  viel  mehr  zu  einer  Bestä- 
tigung, als  zu  einer  Widerlegung  von  Faraday's 
Ansicht  über  das  Phänomen  zu  führen  scheinen. 
Ein  7y2  Fuss  langer  Kupferdraht  wurde  um  ein 
Glasrohr  in  81  von  einander  getrennten  Windun- 
gen gelegt.  Auf  diese  so  gebildete  (Haupt-)  Spi- 
rale wurde  eine  weitere  Glasröhre  geschoben,  um 
die/ein  übersponnener  Kupferdraht  in  60  Windun- 
gen gewickelt  war.  Die  beiden  Enden  dieser 
(Neben-)  Spirale  wurden  mit  einer  dritten  (Ma- 
gnetisirongs-)  Spirale  verbunden,  die  ungefähr  in 
fi  Fuss  Entfernung  von  der  Hauptspirale,  horizon- 
tal Ton  Ost  nach  West  aufgestellt  war.  In  allen 
drei  Spiralen  waren  die  Windungen  nach  einerlei 
Richtung  gelegt.  In  die  Magnetisirnngs- Spirale 
wurde  eine  englische  Nähnadel  gelegt,  die  für  je- 
den Versuch  durch  eine  neue  verlauscht  wurde. 
Durch    die   Hauptspirale    geschah   die   Entladung 
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einer  elektrischen  Batterie  von  5  bis  85. Leidtier 
Flaschen,  welche  bei  den  aufeinander  folgenden 
Versuchen  ungleiche  Grade  der  Ladung  erhielten. 
Der  magnetische  Zustand  der  Nilmadel  wurde 
nach  jeder  Entladung  geprüft,  entweder  durch 
Beobachtung -ihrer  Schwingungszeit,  «der  atflah  aus 
der  Grösse  der  Ablenkung,  welche  eine  Cortpasa- 
nadel  erfuhr,  wenn  efstere  in  eine  bestimmte 
Lage  relativ  zu  der  letzteren  gebracht  wurde. 

Bei  allen  in  der  Art  angestellten  Versuchen, 
hatte  die  Nähnadel  stets  eine»  sehr  merklichen 
magnetischen  Zustand  angenommen;  woraus  mit 
Bestimmtheit  hervorgeht,  dass  in  der  Nebedsf  irale 
Elektrieität  erregt  worden  war.  Aber  der  er*« 
sengte  Grad  magnetischer  Kraft  stand  durchaus  in 
keiner  direkten  Beziehung  zu  der  Stärke  <tar  elek- 
trischen Ladung;  und  was  noch  auffallender  ist, 
der  hei  gewissen  Versuchen  geweckte  Magnetis- 
mus war  seiner  Richtung  nach  entgegengesetzt 
mit  dem  bei  anderen  Versuchen  entstandenen. 
Hie ss  fand  zugleich,  dass  Alles  was  darauf. hin- 
wirkte, die  Zeit,  für  die  Entladung  einec  gewis- 
sen Menge  von  Elehtricität  oder  für  die  Fortpflan- 
zung des  iuducirten  Stroms^  zu  verlängern  oder 
abzukürzen,  einen  bestimmten  Einfluss  äusserte  auf 
die  Beschaffenheit  des  erregten  magnetischen  Zu- 
standes*  Dm  die  Natur  dieses  Einflusses  zu  stu- 
diren,  wurden  theils  Magnetiairungs* Spiralen  von, 
verschiedenen  Metallen,  nämlich  von  Kupfer  und 
Platin,  theils  eine  ungleiche  Anzahl  Ladungsfla- 
schen in  der  Batterie,  für  dieselben  Total -Ladun- 
gen angewendet,  theils  auch  die  Leitungsdrähte 
unterkrochen  und  dadurch  die  Elcktricität  genö~ 
thigt  in  Forin   von  Funken  überzuspringen.     Am 
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deutlichsten  trat  Jedoch  dieser  Einflnss  hervor, 
wenn  man  die  Zuleitung  zu  der  Hauptspirale  suc- 
cessive  verlängerte.  Die  Resultate  einer  solchen 
Versuchsreihe  findet  man  in  der  folgenden  Tabelle 
zusammengelasst.  Die  erste  Kolumne  giebt  die 
Beschaffenheit  des  der  Kette  eingeschalteten  Lei- 
ters an*.  Die  Überschriften  der  andern  Kolumnen 
bezeichnen  die  Ladungsgrade  der  aus  5  Flaschen 
bestehenden  •  Batterie ;  sie  geben  ein  relatives  Matss 
für  den  erregten  Magnetismus.  Das  Zeichen  — 
bedeutet ,  dass  die  Richtung  des  Magnetismus  die 
entgegengesetzte  von  derjenigen  ist,  welche  Riesa 
als  die  normale  ansieht,  nämlich  als  diejenige, 
welche  durch  einen  Strom  in  der  Magnetisirungfi- 
Spirale  entstehen  wurde,  der  in  derselben  Rick- 
tting  wie  in  der  Hauptabtheilung  fortgeht.  Bei 
den  Versuchen,  deren  Resultate  man  in  der  mit* 
bezeichneten  Kolumne  findet,  war  die  leitende 
Verbindung  mit  der  Magnetisirungsspirale  unter- 
brochen. 

1    10    |    -20    (    30  1    SO» 
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Wir  sehen  nun  aus  dieser  Tabelle,  dass  die 
Magnetisiruog  der  Nadel-  in  der  sogenannten  nor- 
male» Richtung    zunimmt  mit  der   Vermehrung 
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des  Leitungswiderstandes  im  Hauptlciter,  so  lange 
Ins  ein  gewisses  Maximum  erreicht  ist,  dann  wie- 
der abnimmt  und  zu  der  entgegengesetzten  Rich- 
tung übergeht ,  wo  dieselbe  wieder  ein  Maximum 
erreicht,  n.  s.  w.  Aus  dem  allen  zieht  Riess 
die  nachstehenden  Schlusssatze:  1)  „Dass  der 
Schliessungsdraht  der  elektrischen  Batterie  bei  der 
Entladung  in  einem  nahe  stehenden  Drahte  einen 
Strom  erregt,  der  mit  der  Entladung  selbst  gleich- 
laufend ist  5  und  2)  dass  die  Maguetisirung  einer 
SuUnadel  eine  ganz  bestimmte  Zeit  bedarf,  um 
durch  eine  gewisse  El^ktricitätsmenge  auf  das  Ma- 
iifflom  gebracht  zu  werden.  Wird  die  Zeit,  in 
welcher  die  Elektricitat  auf  die  Nadel  einwirkt, 
vermindert  oder  vermehrt,  so  wird  in  beiden  Fal- 
len eine  geringere  Magnetisirung  erfolgen  müssen; 
wie  aber  diese  Änderung  der  Zeit  der  Entladung 
den  Sinn  der  Magnetisirung  zu  ändern  vermag, 
tonnen  wir  nach  unsern  bisherigen  Erfahrungen 
nicht  angeben,  ohne  uns  auf  blosse  Vermuthungen 
zu  berufen."  Gegen  diese  Schlnsssätze  lassen 
sich  folgende  gegründete  Bemerkungen  hervorhe- 
ben. Die  zahlreichen  Analogien  zwischen  der 
gewöhnlichen  Elektricitat  und  den  elektrischen 
Strömen  müssen  uns  darauf  hinweisen ,  bei  bei« 
den  eine  analoge  Wirkungsweise  zu  suchen.  Nun 
wissen  wir  dass  ein  die  Hauptspirale  durchlaufen- 
der Strom  nicht  während  seiner  ganzen  Dauer 
irgend  einen  Strom  in  der  Nebenspirale  wurde 
erregen  können.  Wohl  aber  inducirt  derselbe, 
*>e  bekannt,  im  ersten  Augenblicke  seiner  Ent- 
stehung einen  Strom  in  der  Nebenspiralc ,  in  el- 
fter der 'seinigen  entgegengesetzten  Richtung,  und 
er*egt  dagegen  im  Augenblicke  seines  Aufhörens 
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in  demselben  Leiter  einen  zweiten  Strom,  welcher 
in    gleicher    Richtung     mit    dem    ursprünglichen 
Strome  fortgeht.     So  weit  wir  bis  jetzt  diese  Er- 
scheinung kennen ,  sind  diese  beiden  in  entgegen- 
gesetzten Richtungen  inducirten  Ströme  von  glei- 
eher  Stärke.    Alles  was  sich  a  priori  folgern  lässt, 
steht  also  in  vollkommner   Übereinstimmung  mit 
Faraday's    schon    früher    erwähnten   Annahme. 
Wir  wollen  jetzt  untersuchen ,    in  wie  weit  die- 
selbe  durch  die  oben   angeführten  Resultate  der 
Versuche  von   Riess  widerlegt   wird.     Dass  die 
magnetischen  Wirkungen  von  zwei  gleich  starken, 
in  der  Richtung  aber  entgegengesetzten  Strömen, 
einander   nicht    immer   aufheben,   ist    vollständig 
nachgewiesen    worden,    durch    Poggcndo rff's 
(Jahresbericht  19.  p.  163)  schöne  Versuche  über 
die  Einwirkung  der  inagneto-  elektrischen  Maschine 
auf  das  Galvanometer.     Angenommen   nun,   dass 
die  Entladung  wirklich  zwei   inducirte  Ströme  in 
entgegengesetzter  Richtung   hervorbringt,    die  in 
kürzeren  oder  längeren  Zwischenzeiten  aufeinan- 
der  folgen ,   so  muss   der  erste  derselben  in  der 
Nähnadel:    einen    magnetischen   Zustand    erregen, 
wovon  der  grössere  Thcil  nur  vorübergehend  ist, 
und  wovon   nur  ein  Theil  von  der  Coercitivkraft 
der    Nadel    datrernd    zurückgehalten   wird.      Der 
Übergang  von  dem  temporären  zu  dem  permanen- 
ten Zustand  kann  nicht  augenblicklich  statt  finden, 
sondern   erfordert  eine   gewisse  Zeit.    Der  nach- 
folgende Strom  muss  also  die  Nadel  in  einem  Ver- 
schiedenen magnetischen  Anfangszustande  treffen, 
je  nach  dem    die   Zeit  zwischen    beiden  Strömen 
länger  oder  kürzer  war,    und  muss  folglich    ein 
Resultat  herbeiführen,  das  von  der  Länge  dieser 
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Zwischenzeit  abhängig  ist«  Verbinden  wir  hier- 
mit, dass  derselbe  Übergang  yon  dem  temporären 
za  dem  permanenten  magnetischen  Zustand  einen 
Strom  induciren  wuss,  der  picht  ohne  Einfluss 
auf  den  endlichen  Zustand  sein  kann,  so  finden 
wir  genügende  Veranlassung  für  die  beobachteten, 
scheinbar  anomalen  Resultate ,  ohne  genöthigt  zu, 
sein  zn  der  wenig  wahrscheinlichen  Annakme  zu 
greifen,  dass  hier  die  Wirkungen  ihrer  Ursache 
nickt  proportional  gewesen  seien.  Diese  Bemer- 
kungen seheinen  beim  ersten  Anblick  durch  einen 
Versuch  Savary's  widerlegt  zu  werden,  den 
Üiess  mit  gleichem  Resultate  in  der  Weise  •wie- 
derholt hat,  dass  er  die  Entladung  unmittelbar 
durch  die  Magnetisiruugs  -  Spirale  führte.  Die  in- 
nerhalb der  letzteren  befindliche  Mähnadel  erhielt 
Bim  lieh  auch  in  diesem  Falle  einen  mit  der  StSrke 
der  Nadel  wechselnden  Magnetismus,  wie  man 
aus  der  unten  stehenden  tabellarischen  Zusammen- 
stellung der  Resultate  dieser  Versuche  ersieht«. 
Die  über  der  Linie  stehenden  Zahlen  bezeichnen 
vrie  yorher  den  Ladungsgrad  der  Batterie,  die 
darunter  befindlichen,  den  erregten  magnetischen 
Zustand. 

5.  IQ.  15.  20.  25.  27.  29.  30.  32.  a& 
9,5. 14,5.  15.  10,3.  6,5.-2,5.-7,5.-8,5.  2,3.  11,5. 
Bei  reiflicherem  Nachdenken  findet  man  jedoch, 
dass  auch  diese  Resultate,  auf  dieselbe  Weise  wie 
die  Yorhergenannten  erklärt  werden  können.  Man 
rnuss  nämlich  die  Entladung  unter  drei  verschie- 
denen Momenten  betrachten*  1)  bei  ihrem  Beginn; 
2)  während  des  Fortgangs  und  3)  beim  Schlüsse 
derselben.  Während  des  ersten  nnd  dritten  Mo- 
ments  entsteht  nnmittelbar   keine  magnetisirende 
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Wirkung  $  aber  in  beiden  Fällen  ein  inducirter 
Strom  in  der  Masse  der  Nadel  selbst,  weichet 
wieder  magnetisirend  einwirken  mnss.  Während 
des  zweiten  und  dritten  Momentes  finden  Einwir- 
kungen statt,  deren  Richtung  die  entgegengesetzte 
von  derjenigen  im  ersten  Momente  ist}  und  von 
diesem  Gegensatz»  können  die  beobachteten'  End- 
resultate abgeleitet  werden.  —  Riess  hat  ferner 
die  Fähigkeit  der  auf  die  oben  beschriebene  Art 
indneirten  Elektricität ,  Wärme  zu  erregen  unter 
sucht ,  indem  er  in  die  Schliessungskette  die  En- 
den einer  kleinen  Platin  -  Spirale  einführte,  welcbe 
luftdicht  in  die  Kugel  eines  Luftthermometers 
eingekittet  war.  Vorher  hatte  er  gezeigt,  dnss 
die  durch  die  elektrische  Entladung  unmittelbar 
hervorgebrachte  Erwärmung,    stets  mit  Hülfe  der 

Formel  6  =  a-L  berechnet  werden  kann,  wo 6 die 

s 
Höhe  der  Erwärmung  bedeutet,  q  die  Elektricititsi 
menge,  womit  die  Batterie  geladen  wurde,  *  die 
Anzahl  der  Flaschen,  ans  welchen  die  letztere 
gebildet  ist,  und  endlich  a  eine  Constantc,  ab- 
hängig von  den  angenommenen  Einheiten,  so  W\i 
den  übrigen  Details  des  Versuchs,  und  deren  Grö- 
sse aus  den  Versuchen  abgeleitet  werden  ka««< 
Die  jetzt  in  Rede  stehenden  Versuche  haben  nun 
gelehrt,  dass  dieselbe  Formel  (begreif lieh  mitveri 
ändertem  Werthe  für  a)  auch  die  Erwärmung  dei 
Nebenleiters  darstellt.  Es  scheint  hiernach,  das! 
die  inducirte  Elektricität  der  inducirenden  propof 
tional  ist.  Wenn  man  mit  Faraday  annimmt 
dass  die  inducirte  Elektricität  aus  zwei  gleich  stat 
ken,  der  Richtung  nach  entgegengesetzten  Slro 
nten    besteht,    so  mnss,    da  die  wärmende  Kra! 
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derselbe^  von  ihrer  Rieb  lang  unabhängig  ist,  ihr 
Total -Effect  der  Summe  tob  beiden  gleieb  und 
folglieh  einer  jeden  von  ibnen  proportional  sein. 
Unsere  vorher  erörterten  Bemerkungen  werden 
also  durch  diese  Versuche  nieht  widerlegt  Sie 
gewinnen  aber  eine  fernere  Stutze  durch  eine 
dritte  Versuchsreihe ,  wodurch  Riesa  nachgewie- 
sen, dass  die  in  dem  Nebenleiter  inducirte  Elck- 
trieitat,  in  einer  Auflösung  von  Jodkalinm  nicht  die 
geringste  Spur  einer  chemischen  Zersetzung  be- 
wirkt Nun  lasst  sich  wohl  kaum  eine  Möglichkeit 
(festen,  dass  ein  elektrischer  Strom,  der  so  be- 
deutende thermische  und  magnetische  Wirkungen, 
wie  die  oben  angeführten  zu  erzeugen  vermag, 
alle  Fähigkeit  verloren  haben  sollte,  auf  ein  so 
empfindliches  Reagens,  wie  das  bei  den  Versuchen 
benutzte,  chemisch  einzuwirken«  Dagegen  ist  es 
leicht  begreiflich,  dass  eine  Reaction,  die  durch 
die  Kraft  des  Stroms  eintreten  würde,  vollständig 
ausbleiben  muss,  wenn  augenblicklich  naehher 
ein  zweiter,  gleichstarker  Strom  in  entgegenge- 
setztem Sinne  entsteht. 

In  England   hat   man  zuerst  beobachtet,   dass  Einfluti  von 
die  physiologischen  Wirkungen,  die  man  mittelst  SlSS^nt 
einer  Säule  oder  auch,  eines  einfachen  elektrischendulnductions- 
Paars,  durch  Induction  auf  eine  Spirale  von  Me-   phanomen. 
Ulldraht,  welche  einen  Eisenkern  nmschliesst,  er- 
halten kann,  ausnehmend  versterbt  werden,  wenn 
man  an  der  Stelle  von  massivem  Eisen  einen  Bfin^ 
del  Eisendraht  anwendet«    Die  Induetionsapparate 
werden   nunmehr  fast    allgemein  mit  solchen  Ei- 
»endrahtbündelo    statt  massiver  Eisenstangen  ver- 
sehen,  und  man  wird  unwillkührlich  überrascht, 
wenn    man   die   hierdurch   entstehende    Wirkung 
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zum  erstenmal  erfährt.  Ein  solcher  von  Clarkc 
ausgeführter  Apparat  besteht  aus  einem  hohlen 
Cylinder  von  Holz,  von  ungefähr  6  Zoll  Länge 
und  V/4.  Zoll  innerem  •  Durchmesser ,  der  vou 
zweien,,  von  einander  isolirten  Spiralen,  nnd  zwar 
die  eine  über  der  andern ,  umgeben  ist.  Die  in- 
nere Spirale  ist  aas  einem  90  Fuss  langen ,  V20 
Zoll  dicken  Kopferdrafat  gebildet,  der  als  Lei- 
ter für  den  ursprünglichen  Strom  dient.  Die 
äussere  besteht  aus  einem  Kupferdraht  von  1500 
Fass  Länge  und  %0  Zoll  Dicke.  In  dieser  ent- 
wickelt sich  der  Inductioosstrom.  In  den  Cylin- 
der ist  ein  Bündel  dicht  zusammenliegender,  aber 
von  einander  isolirter  Eisa/idrähte  eingesetzt,  und 
die  innere  Spirale  steht  mit  einem  Apparate  in 
Verbindung,  wodurch  der  Strom  periodisch  un- 
terbrochen und  wieder  geschlossen  werden  kann. 
Wenn  man  nun  die  innere  Spirale  mit  einem 
einfachen  hydre- elektrischen  Paare  in  leitende 
Verbindung  setzt,  mit  den  beiden  Händen  die 
End -Drähte  der  Inductionsspirale  ergreift,  dar- 
auf den  Contact- Unterbrechtmgs -Apparat  in  Be- 
wegung setzt,  so  Orhä|t  man  eine  Folge  von  elek- 
trischen Schlägen,  die  man  nur  während  weniger 
Augenblicke  zu  ertragen  vermag. 

Magn  us  *)  hat  eine  Reihe  von  Versneben  un- 
ternommen ,  um  die  wahre  Ursache  des  grossen 
Vorzugs ,  welchen  Eisendraht  -  Bündel  im  Ver- 
gleiche zu  massiven  Eisenstangen ,  in  dieser  Hin- 
sicht besitzen,  mit  Bestimmtheit  ausfindig  jeii  ma- 
chen. Er'  gründet  hierauf  folgende  Erklärung  der 
Erscheinung.       Faraday   hat   gezeigt,    dass   der 


')  Po&C.  Ann.  XLVfll.  p.  95. 
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elektrische  Strom  im  Augenblicke  seines  Ver- 
schwinden* in  jedem  neben  ihm  'befindliehen  ge» 
schlossenen*  Leiter  einen  Strom  von  gleicher  Rich- 
tung erregt«  Umgibt  der  primitive  Strom  eine 
Eisenuasse ,  so  versehwindet  beim  Oeffhen  der 
Kette  "der  durch  den  Einflnss  des  Stroms  im  Ei« 
8eo  geweckte  Magnetismus ,  wodurch  wieder  ein 
neuer  Strom  in  derselben  Richtung  wie  der  frü- 
here inducirt  wird*  Diese  beiden  Ursachen  ver- 
ewigen sich  somit  um  einen  Strom  im  Nebeniet» 
ter  zu  indociren ,  aber  sie  vereinigen  sich  auch  , 
Dia  einen  solchen  Strom  in  der  Masse  der  Eisen- 
staoge  zn  erzeugen ;  und  dieser  letztere  muss  sei- 
nerseits wieder  einen  Strom  in  dem  Nebenleiter 
hervorrufen ,  dessen.  Richtung  seiuer  eignen  ,  und 
also  euch  der  ursprunglich  darin  inducirten  ent- 
gegengesetzt ist«  Die  End- Wirkung  ist  folglich 
diejenige  des  Unterschieds '  zwischen  zweien  ein- 
ander entgegengesetzten  Strömen«  Alles  was  dazu 
beitragen  kann,  die  Bildung  eines  Stroms  innerhalb 
der  Eisenmasse  zu  verhindern,  muss  daher  den 
inducirten  Strom  im  Neben -Leiter  vergrössern, 
und  diess  lässt  sich  durch  nichts  vollständiger 
erreichen,  als  durch  Vertheilung  der  ganzen 
Hasse  in  von  einander  isolirte  Drähte. 

In  dem  löten  Bande  der  Jahresberichte  p.  66  Eigenschaft« 
wurde  eine  Untersuchung  von  De  la  Rive  itw^SSt 
die  Eigenschaften  der  magneto-elektrischen  Ströme      Ströme. 
angeführt.      Die    Resultate    dieser   Untersuchung 
hatten  De  la  Rive   zu    dem  Schlüsse   gebracht, 
dass  Ströme  von  dieser  Art,  sich,  was  ihre  Wir- 
kungen  betrifft,    beinahe   in  jeder  Hinsicht    von 
sodern  unterscheiden.      Die  Anhänger  der  Olim'* 
«eben  Theorie  anerkennen,  wie  man  weiss,  keine 
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individuelle  Ungleichheit  bei  Strömen  aus  ver- 
schiedenen Quellen  ,  wohingegen  Andere  für  je* 
den*  Strom ,  selbst  bei  der  geringsten  Verände- 
rung in  seiner  Entstehungsart,  auch  verschiedene 
specifische  Eigenschaften  entdecken.  Eiue  Unter* 
suchang,  geeignet,  De  la  Rive's  obige  Angabe 
entweder  zu  bestätigen  oder  zu  widerlegen,'  musste 
daher  von  grosser  Wichtigkeit  sein ;  eine  derar- 
tige Arbeit  ist  nuu  von  Lenz*)  unternommen 
uud  mitgetheüt  worden* 

De  1  a  R  i v e  wendet  zu  seinen  Versuchen  eine 
magneto  -  elektrische  Rotationsmaschine  ohne  Cora- 
mutator  oder  Strom-Umkehrer  an,  wo  der  Strom 
also  nach  jeder  halben  Umdrehung  des  Ankers 
seine  Richtung  ändert.  Da  er  die  Stärke  solcher 
sich  bestandig  umkehrenden  Ströme  nicht  durch 
den  Multiplicator  messen  konnte,  so  bestimmte  er 
sie  vermittelst  der  Erwärmung,  die  sich,  an  der 
Spirale  eines  Breguet'schen  Thermometers  kund 
gab,  wenn  die  Ströme  durch  dieselbe  geleitet 
wurden.  Bei  dieser  Methode  der  Untersuchung 
findet  nun  Lenz  zuvörderst  zweierlei  zu  bemerken : 

1)  Es  ist  sehr  möglich,  dass  wenn  sich  eine 
Reihe  von  Strömen  schnell  hinter  einander  und  in 
beständig  «wechselnder  Richtung  folgen,  beson- 
ders beim  Durchgang  derselben  durch  eine  Flü- 
ssigkeit, die  Erscheinungen  von  ganz  anderer  Art 
sind,  als  für  jeden  einzelnen  Elements rstroin  an 
sich,  so  dass  also  das  Abweichende  solcher  Ströme 
von  den  gewöhnlichen  Volta'schen  Strömen  nicht 
in  der  Natur  der  magneto -elektrischen  Ströme  an 


•)  Pogg.  Ann.  XLVIII.  p.  385. 
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»ich,    sondern   in  ihrem   beständigen  Wechsels* 
»sehen  sei« 

2)  Das  Breguel'sche  Thermometer  kann ,  ohne 
Torhergegangene  sorgfältige  Prüfung,  die  De  la 
Rive  nieht  angestellt  hat,  durchaus  nicht  als 
Maas«  der  durchgegangenen  Ströme  gelten,  ja  nicht 
einmal  in  der  Art,  dass  eine  Reihe  stärkerer 
Strome  noth wendig  auch  einen  stärkeren  Ausschlag 
der  Nadel  zur  Folge  haben  müsse.  Die  Spirale 
dieses  Thermometers  besteht  bekanntlich  aus  drei 
sehr  dünnen  Spiralen,  die  der  Lange  nach  an 
einander  liegen ,  einer  äusseren  silbernen ,  einer 
mittleren  goldenen  und  einer  inneren  aus  Platin« 
Nnn  wissen  wir  aber,  dass  wenn  ein  galvanischer 
Strom  diese  Spirale  der  Länge  nach  durchlaufen 
soll,  er  sich  in  drei  Theile  tbeilen  wird,  propor-  ' 
tional  den  Leitungafahigkeiten  der  drei  Metalle; 
es  wird  also  der  grösste  Tlieil  desselben  durchs 
Silber,  ein  etwas  geringerer  durchs  Gold  und  der 
geringste  durchs  Platin  gehen.  Jeder  dieser  Ströme 
erwärmt  nun  das  Metall ,  durch  welches  er  geht, 
aber  nicht  gleich  massig,  sondern  das  Platin  rela- 
tiv stärker  als  das  Silber;  nur  wenn  die  Erwär- 
mungsfahigkeit  durch  einen  und  denselben  Strom 
genau  umgekehrt  proportional  der  Leitungsfahig- 
keit  wäre ,  würde  die  Erwärmung  aller  drei  Spi- 
rale gleich  stark  sein  und  der  Zeiger  des  Instru- 
mentes würde  diese  Temperatur  richtig  angeben« 
Ist  dieses  aber  nicht  der  Fall,  so  müssen  die  Spi- 
ralen ungleich  erwärmt  werden  und  die  Bewegung 
des  Thermometers  wird  eine  ganz  nnregelmässige 
sein.  Man  kann  sich  sogar  als  möglich  denken, 
dass  das  Platin  in  so  bedeutendem  Grade  stärker 
als  das  Silber  erwärmt  wird,  dass  jeftes  sich  mehr 
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verlängert  als  dieses,  und  dass  folglieh  dls  Ther- 
mometer auf  Abkühlung  statt  auf  Erwärmung  hin- 
weisen müsste. 

Um  diese  Fehler  zu  vermeiden,  wählte  I*enz 
bei  jedem  Versuch  nur  einen  einzigen  momenta- 
nen Strom,  erzeugt  durch  einmaliges  Abreissen 
eines  mit  einer  elektromotorischen.  Spirale  um- 
wickelten Ankers  von  einem  Magnet;  wodurch 
denn  auch  der  Strom  mit  dem  Multiplicator  ge- 
messen werden  konnte.  Lenz  unterwarf  hierauf 
jedes  Kapitel  von  De  la  itive's  Abhandlung  ei- 
ner besonderen  Prüfung ,  deren  Resultate  kurz 
angeführt  werden  sollen. 

IL  Durchgang  der  mag neto*  elektrischen  Ströme 
.  durch  metallische  Leiter. 

De  la  Rive  hat  bemerkt,  dass  magneto- elek- 
trische Ströme  durch  Verlängerung  der  leiteuden 
Drähte  eine  grössere  Schwächung  erleiden,  als 
die  gewöhnlichen  Hydro  -  Ströme»-  Diese  Beob- 
achtung enthält  nichts,  was  sich  nicht  nach  dem 
Ohm'scben  Gesetze  vorhersehen-  liess.  Aber  er 
gibt  ausserdem  an,  dass  magneto-elektrische  Ströme 
von  heterogenen  Leitern  besser  geleitet  werden ,  als 
von  homogenen}  eine  Angabe,  welche,  wenn  sie 
bestätigt  würde,  allerdings  ein  eigentümliches 
Verhalten  dieser  Ströme  bezeichnen  würde.  Die- 
selbe wird  jedoch  durch  einen  Versuch  von  Lenz 
widerlegt.  \Ein  30  Fuss  langer  Eisendraht  und 
'ein  eben  so  langer  Kupferdraht  wurden  in  meh- 
rere Stücke  zerschnitten  und  dann  zu  einer  ein- 
zigen zusammenhängenden  Leitung  verbunden  5 
zuerst  so ,  dass  alle  Kupferstücke  und  eben  so 
alle  Eisenstücke  an  einander  hingen,  dann  so, 
dass  Kupfer  und  Eisen   mit  einander  wechselten. 
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Der  Leitungswiderstand   in   beiden  Fällen  gemes- 
sen ,  wurde  genau  gleich  gros»  ge fanden. 

III.  Durchgang   magneto  -  elektrischer  Ströme 
durch  flüssige  Leiter. 

In  Bezug  hierauf  gelangt  DelaRivezu  fol- 
genden Hauptresultaten.:  1)  Auf  magneto- elektri- 
sche Ströme  hat  die  Länge  der  Flfissigkeitsschicht 
einen  bei  weitem  grösseren  Einfluss  ,  als  anf  hy- 
dro- elektrische  Ströme,  und  2)  Zwiöcbenplatten, 
vermittelst  deren  man  den  flüssigen  Leiter  unter- 
triebt, wirken  fast  gar  nicht  auf  magneto  -elektri- 
sche Ströme ,  während  sie  bekanntlieh  die  Hydro- 
Strome  bedeutend  schwächen.  Die  erste  dieser  Be- 
merkungen lässt  sich  nach  der  Ohm'schcn  Theo- 
rie Toraussehen.  Die  andere  ist  bereits  im  vor- 
hergehenden Jahresbericht  p.  106,  durch  einen 
Versuch  von  Lenz,  betreffend  die  Bestimmung 
des  Leitungswiderstandes  zwischen  Metallen  und 
Flüssigkeiten  ,  wenigstens  für  den  Fall  widerlegt, 
wo  die  angewendete  Flüssigkeit  eine  Lösung  von 
Kopfervitr;ol ,  und  die  Metallplatte  Kupfer  ist; 
denn  dieser  Yersuch ,  gleich  wie  fast  alle  von 
Lenz  gemachten  quantitativen  Bestimmungen,  sind 
mit  Strömen  magneto  -  elektrischen  Ursprungs  aus- 
geführt worden.  Um  jedoch  zu  zeigen ,  dass  die 
Verschiedenheit  zwischen  dem  Resultate  dieses 
Veranchs  und  dem  von  De  la  Rive  erhaltenen, 
von  keiner  eigenthaimlichen  Beschaffenheit  der 
Flüssigkeit  oder  des  Metalls,  welche  er  anwen- 
dete, herrührte,  wiederholte  Lenz  seinen  frü- 
heren Versuch  mit  denselben  Stoffen  wie  D  e  1  a 
Rive,  nämlich  mit  verdünnter  Säure  und  Platin. 
Das  Resultat  war ,  dass  für  eine  gewisse  Schicht 
Flüssigkeit,  durch  Unterbrechung  derselben  mit- 
Benelivi  Jahres  -  Bericht  XX.  9 
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telst   einer   Platinplatte,    der   Leittingswiderstand 
ungefähr  am  das  lOfache  vermehrt  wurde. 

IV.  Einfluss  der  Grösse  und  Gestalt  der  me- 
tallischen Leiter ,  welche  Ströme  in  eine 
Flüssigkeit  fuhren. 

De  la  Rive  hat  als  Eigentümlichkeit  der 
magneto  -  elektrischen  Ströme  angeführt,  dass  die 
durcfi  dieselben  bewirkte  Zersetzung  einer  Flüssig- 
keit abnimmt,  wenn  man  die  Grösse  der  Electro, 
den  vermehrt  5  seitdem  hat  er  jedoch  selbst  die 
Bemerkung  gemacht,  dass  die  Erscheinung  unter 
gewissen  Umständen  auch  bei  hydro  -  elektrischen 
Strömen  stattfindet«  Ferner  behauptet  er,  oder 
wenigstens  scheint  es,  zufolge  seiner  Aeusserun- 
gen  über  den  oben  erwähnten  Gegenstand,  seine 
Ansicht  zu  sein,  dass  ein  durch  eine  Flüssigkeit 
gehender  magneto  -  elektrischer  Strom,  bei  Ver- 
grösserung  der  Electroden  über  eine  gewisse  Grinze 
hinaus,  nicht  weiter  vergrössert  werden  kann. 
Diese  mit  der  Ohm'schen  Theorie  in  direktem 
Widerspruch  stehende  Behauptung  ist  von  Lenz 
durch  vollständige  und  auf  mehrfache  Weise  ab- 
geänderte Versuche  widerlegt  worden. 

V.  Besondere  Erscheinungen  an  der  Oberflä- 
che von  Metallen,  die  zur  Einschaltung 
von  Flüssigkeiten  in  die  magneto 'elektri- 
sche Kette  gedient  haben. 

In  diesem  Kapitel  beschreibt  De  la  R'Te 
die  sehr  bemerkenswerthe  Erscheinung,  dass  sich 
die  Platin- Electroden  in  verdünnter  Sänre  durch 
eine  Reihe  hindurchgeleiteter  magueto-elcktriscker 
Ströme  mit  einem  schwarzen  Pulver  von  fein  ver- 
theitem  Platin    bedecken.       Später   hat    er  »>>er 
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selbst  *)  gezeigt,  dass  diese  Erscheinung  auch  mit 
bydro-elektrischen  Strömen  erbalten  werden  bann, 
wenn  die  Rieb  taug  derselben  dureb  eine  mecha- 
nische Vorrichtung  rasch  umgekehrt  wird«  Sie 
ist  also  nicht  eine  Eigentümlichkeit  der  magneto- 
eiektrischen  Ströme ,  sondern  nur  eine  Folge  der 
besonderen  Art  wie  diese  entwickelt  wurden,  und 
gehört  demnach  nicht  zu  dem  Stoffe,  welcher  den 
Gegenstand  von  Lenz's  Untersuchungen  bildet* 

VI.  Von  den  Erscheinungen  bei  gleichzeiti- 
gem Durchgange  magnfeto  -  elektrischer 
Ströme  durch  flussige  und  metallische 
Leiter»   , 

Dieses  Kapitel  von  De  la  Rive's  Abhandlung 
enthält  Angaben.,  die  vorzugsweise  die  grösste 
Aufmerksamkeit  verdienen  und  welche  daher  auch 
von  Lenz  mit  grosser  Sorgfalt  untersucht  wor- 
den sind. 

De  la  Rive  sucht  darin  zu  beweisen,  dass 
zwiseben  zwei  parallel  fortlaufenden  niagueto-elek- 
triseben  Strömeu  ein  wirkliches  Interferenz  -.  Phä- 
nomen statt  finden  kann ,  nnd  dass  entere  folg- 
lich wellenförmig  fortgepflanzt  werden,  mit  kür- 
zeren oder  längeren  Undulationen,  je  nach  der 
Beschaffenheit  der  leitenden  Mafcrie;  ferner  dass 
die  Wellen -Langen  der  Leitfähigkeit  des  Leiters 
proportional  zu  sein  scheinen.  Für  einen  Silber- 
draht gaben  die  Versuche  eine  Wellen -Länge 
von  beiläufig  11,5  Meter,  was  die  Länge  der 
Schallwelle  für  den  tiefsten  hörbaren  Ton  nicht 
onbedeutend  übersteigt.  Lenz  überlässt  andern 
die  Beantwortung   der  Frage,   welche  Umstände 


')  Jahresbericht  19.  p.  141*. 
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bei  De  la  Rive's  Versuchen  das  periodische 
Phänomen ,  worauf  sich  seiue  Folgerungen  stü- 
tzen ,  veranlasst  haben  können.  Aber  dass  das- 
selbe seinen  Ursprung  nicht  von  irgend  einer  be- 
sonderen Eigenschaft  der  magneto  -  elektrischen 
Ströme  ableitet,  davon  hat  er  sich  durch  Versu- 
che aufs  vollständigste  überzeugt.  Es  ergiebt  sich 
ans  denselben,  dass  die  folgenden,  aus  dem  Ohm'- 
schen  Gesetze  flies6ende  Sätze  auch  für  Ströme 
dieser  Art  ihre  volle  Geltung  haben  9  nämlich  : 

Ein  Strom  vertheilt  sieh  zwischen  zwei  Lei- 
tern, wie  übrigens  deren  Beschaffenheit  sein  mag, 
im  umgekehrten  Verhätnisse  zu  ihrem,  Leitungs- 
widerstand $  das  gemeinschaftliche  Leitungsver- 
mögen beider  Leiter  ist  gleich  der  Summe  ihrer 
einzelnen  Leitungsfähigkeiten 5  und  in  Folge  hier- 
von ßndet  beim  Zusammentreffen  zweier  Strome 
keine  Interferenz  statt. 

Ans  der  ganzen  erwähnten  Untersuchung  zieht 
Lenz  endlich  nachstehende,  den  Ansichten  De 
la  Rive's  widerstreitende  Schlussfolgerung : 

Dass  ein  magneto -elektrischer  Strom,  hinsieht- 
tieti  seines  Vermögens  die  Leiter  zu  durchdringen  9 
ganz  und  gar  dieselben  Eigenschaften  besitzt, 
wie  galvanische  Ströme  jeglichen  Ursprungs ,  die 
Leiter  mögen  nun  fist  oder  flüssig ,  einfach  oder 
zusammengesetzt  sein. 

Wir  haben  über  den  Hauptinhalt  der  Untersu- 
chungen von  Lenz  desstmib  ziemlich  ausführlich 
berichtet,  weil  wir  den  darin  behandelten  Gegen- 
stand gegenwärtig  -als  einen  der  wichtigsten  be- 
trachten in  der  Entwicklung  *  der  Lehre  über  die 
elektrischen  Erscheinungen.  Die  Zeit  liegt  viel- 
leicht noch   fern,    wo  man  mit  voller  Gewissheit 
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entscheiden  kanu,  welche  von  den  beiden  rivali- 
»irenden  Ansichten  die  richtige  ist;  vielleicht  müs- 
sen beide  einer  dritten ,  jetzt  noch  ganz  unbekann- 
ten weichen.  Cm  mit  einiger  Hoffnung  auf  den 
Erfolg  sich  Kenntnisse  über  die  wirklich  richtige 
erwerben  zu  können ,  darf  man  mir  Schritt  vor 
Schritt  vorwärts  gehen  ;  das  will  sagen ,  jede 
nachfolgende  Arbeit  muss  sieh  anf  dasjenige  stü- 
tzen ,  was  in  den  vorhergehenden  bewiesen  wor- 
den; aber  dazu  ist  es  freilich  aneh  nöthigdie  frü- 
heren Arbeiten  zu  kennen.  Dass  man  nicht  im- 
mer so  verfahrt,  ist  schon  mit  Bezog  auf  die  14  Jahr 
alte  Ohm'selte  Theorie  bemerkt  worden,  die  doch 
gar  nicht  ausschliesslich  anf  eine  gewisse  Ansicht 
über  den  Ursprung  der  elektrischen  Erscheinun- 
gen gegründet  ist.  Ein  abermaliges  Beispiel  hier- 
von wird  uns  geliefert  durch  die  in  der  vorliegen* 
den  Untersuchung  behandelte  und  nunmehr  hoffent- 
lich abgeschlossene  Frage  über  die  Existenz  von 
individuellen  Verschiedenheiten  zwischen  elektri- 
schen Strömen  aus  verschiedenen  Quellen* 

Steinbeil*)  hat  an  dem  elektrischen  Tele-  Elektrische 
graphen ,  zu  welchem  bereits  vor  mehreren  Jah-  e  egr*p  iC' 
reu  Gauss  die  erste  Idee  gegeben  hatte,  ver- 
schiedene sinnreiche  Vereinfachungen  und  Verbes- 
serungen angebracht.  Ursprünglich  war  derselbe, 
wie  bekannt,  im  Wesentlichen  auf  folgende  Art 
eingerichtet:  Ein  am  einen  Ende  der  Telegra- 
phen-Linie aufgestellter  und  mit  einem  Multiplt- 
cator  versehener  Gaussischer  Declinations  •  Appa- 
rat, stand  durch  zwei  parallel  laufende,  isolirte 
Kupferdrähte  in  Verbindung  mit  eiuein  am  audern 


')  Annale»  de  Ch.  et  de  PI.  LXXI,  p.  347. 
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Ende  befindlichen  magneto-elektriscken  Inductions- 
Apparat.  Wurde  nun  mit  dem  letzteren  in  der 
auf  diese  Art  gebildeten  Kette  ein  Strom  inducirt, 
so  entstand  augenblicklich  eine  Ablenkung  im  De- 
clinations- Apparat;  und  da  man  die  Richtung  des- 
selben willkührlich  bestimmen  konnte,  so  war 
hierdurch  ein  Mittel  gegeben,  zwei  verschiedene 
Zeichen  hervorzubringen,  durch  deren  mehrfache 
Combination  eine  für  die  Telegraphirung  genü- 
gende Anzahl  Signale  gewonnen  werden  konnte. 
Dieser  Telegraph  nimmt  eine  unausgssetzte  Auf- 
merksamkeit der  Beobachter  in  Anspruch.  Stein- 
heil suchte  diesem  Ü beistände  dadurch  abzuhel- 
fen, dass  er  zwei  mit  ungleichem  Tone  schlagende 
Glocken  neben  der  Magnetnadel  anbrachte,  eine 
auf  jeder  Seite  derselben.  Eine  jede  Ablenkung 
der  Nadel  wurde  nun  durch  einen  bald  höheren 
bald  tieferen  Ton  angezeigt,  und  aus  dieser  un- 
gleichen Beschaffenheit  des  Tons  liess  sich  jede 
Richtung  der  Ablenkung  beurtheilen.  Durch  den 
Klang  dieser  beiden  Töne,  entweder  einfach,  oder 
$5,  3  bis  4  mal  combinirt,  konnten  32  verschiedene 
musikalische  Melodien  gebildet  werden,  die  wie- 
der dienen  konnten  die  Buchstaben  des  Alphabets 
oder  auch  Ziffern  zu  bezeichnen.  Auf  diese  Weise 
vermochte. man  nun  telegraphische  Signale  aufzu- 
fassen, ohne  dass  der  Observatof  genöthigt  war, 
sich  durch  eine  unaufhörliche  Aufmerksamkeit  an- 
zustrengen. Durch  einen  weiteren  Zusatz  zu  die- 
sem Apparat  ist  es  nicht  einmal  nothwendig,  dass 
der  Observator  während  des  Spiels  des  Telegra- 
phen zugegen  ist,  intern  die  Signale  durch  den- 
selben aufgezeichnet  werden.  Es  ist  nämlich  dicht 
unter  einer  jeden  von  beiden  Glocken  ein  kleiner 
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Winkel  angebracht,  in  der  Art,  Uass  der  eine 
aufwärts  gebogene  Arm  desselben  jedesmal  gleich- 
zeitig mit  der  Glocke  von  der  Magnetstange  be- 
wegt -  wird.  Der  andere  horizontale  Arm  drückt 
dann  eine  besondere  Art  Zeichenstift  gegen  ein, 
ton  einem  Uhrwerk  in  langsamer  Bewegung  er- 
haltenes Papier,  auf  welchem  hierdurch  ein  Punct 
aufgetragen  wird.  Beide  Zeichenstifte  sind  nahe 
bei  einander  in  einer  gegen  die  Richtung  der  Be- 
wegung des  Papiers  winkelrechten  Linie  aufge- 
stellt. Die  von  denselben  aufgetragenen  Puncte 
werden  folglich  nach  zweien  mit  einander  paralle- 
len Linien  geordnet,  und  können  also  betrachtet 
werden  wie  die  musikalischen  Noten  zu  den  von 
den  Glocken  angegebenen  Tönen.  Der  Apparat 
schreibt  auf  diese  Weise  die  Noten  von  den  mu- 
sikalischen Melodien,  welche  die  telegraphischen 
Signale  bezeichnen.  Eine  andere  von  St  ein  heil 
angegebene,  höchst  bemerkenswerthe  Veränderung 
in  dem  elektrischen  Telegraphen  besteht  darin, 
dass  er  jetzt  nu>  noch  einen  einzigen  metallischen 
Leiter  anwendet  und  an  der  Stelle  des  andern  die 
Erde  selbst  benutzt.  Er  hat  nämlich  gezeigt,  dass 
so  wenig  leitend  die  Erdschichten  auch  sind,  sie 
gleichwohl  wie  die  metallischen  Leiter  zur  Fort- 
pflanzung des  Stroms  verwendet  werden  können, 
sobald  man  sie  nur  mit  einer  hinreichend  grossen 
ond  mit  dem  Apparat  zusammenhängenden  Metall- 
platte in  Berührung  setzt.  Die  von  Steinheil 
in  München  eingerichtete  Telegraphen -Linie  be- 
ginnt in  seinem  in  der  Lerchenstrasse  liegen- 
den Privat -Observatorium,  wo  der  Apparat  mit 
einer  in  die  Erde  eingegrabenen  Kupfcrplatte  ver- 
banden ist.     Von  hier  aus  geht  ein  Kupferdraht, 
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der  auf  den  Dächern  der  zwischen  Hegenden  Häu- 
ser befestigt  ist,  zu  dem  ungefähr  in  der  Mitte 
der  Stadt  liegenden  älteren  Akademie  -  Gebäude, 
woselbst  eine  mit  vollständigen  Apparaten  ver- 
sehne  Zwischenstation  eingerichtet  ist.  Von  die* 
sein  Gebäude  geht  nnn  der  Kupferdraht  auf  die- 
selbe Art  weiter  über  den  andern  Theil  der  Stadt, 
über  die  Isar  und  zudem  in  ßogenhausen  lie- 
genden königlichen  Observatorium;  dort  befindet 
sich  ein  dritter  vollständiger  Apparat,  verbunden 
mit  einer  in  die  Erde  eingegrabenen  Kupferplatte« 
Von  Bogenhausen  bis  zu  Steinheils  Observa- 
torium ist  eine  Entfernung  von  ungefähr  12,000 
Fusa.  Innerhalb  der  Gränzon  dieser  beiden  Sta- 
tionen wird  der  elektrische  Strom  durch  die  Erd- 
masse zwischen  beiden  Kupferplatten  mit  dersel- 
ben Leichtigkeit  wie  durch  den  metallischen  Theil 
der  Kette  fortgepflanzt«  Der  letztere  hat  eine 
Länge  von  etwa  16000  Fusa,  ungerechnet  die 
Drähte  der  Elektro  -  Multiplicatoren  und  Induc- 
tionsapparatc. 

Vorsselman  de  Heer*)  hat  die  Frage  über 
die  elektrische  Telegraphie  hauptsächlich  von  dem 
Gesichtspuncte  aus  behandelt,  welches  die  vor- 
teilhaftesten Mittel  seien,  um  die  telegraphischen 
Signale  auf  beträchtliche  Entfernungen  hin  fortzu- 
pflanzen. Alle  bisher  vorgeschlagenen  Methoden 
der  elektrischen  Telegraphie  stützen  sich  aus- 
schliesslich auf  die  magnetischen  Wirkungen  des 
Stroms.  Durch  eine  auf  die  Ohm'sche  Theorie 
gegründete  Untersuchung  der  Frage  im  Allgemei- 
nen ,  hat  Vorssef man   de   Heer   gezeigt,   dass 


1  Pogg.   Annol.  XLVI,  p.  513. 
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ooter  allen  Wirkungen   des  elektrischen  Stroms, 
die  physiologischen  sich  zum  Zweck  der  Telegra- 
pltie  am  besten  eignen,    weil  sie  sieh  auf,   ohne 
Vergleich   weit  grössere   Entfernungen ,    als   die 
übrigen    verbreiten    lassen.      Seine  Verfahrungs- 
weise  hierbei  ist,  kurz  znsammengefasst,  die  fol- 
gende:    Er  beginnt  .mit  der  Annahme,   dass  die 
Empfindlichkeit  eines  magnetischen  Telegraphen, 
insbesondere  eines  solchen,   der  die  Signale  auf- 
schreiben  soll,    nicht   weiter    getrieben   werden 
könne,  als  dass  er  noch  einen  bemerkbaren  Aus* 
schlag  giebt  für  den  Strom   von  einem  einfachen 
Volta'schen  Paar  von  1  Quadratdecinieter  Oberflä« 
che,  und  anf  einen  Abstand  von  1000  Meter,  d.  h. 
ia  einer  Schliessungskette  von  8000  Meter  Länge 
(wenn   der  Durchmesser   des  ( Leitung*  -  Drahts  1 
Millimeter  beträgt).     Wolle  man  non  einen  gleich 
grossen  Effect  anf  eine  Entfernung  von  100  Kilo- 
meter oder  ungefähr  25  Französische  Lieaes  hin 
bewirken,  so  müsse  man  eine  Slnle  von  100  sol- 
cher Paare  anwenden.     Nach  Ponillet's  Versu- 
chen wissen  wir,  dass  der  Leitnngswiderstand  des 
menschlichen   Körpers ,    wenn    der    Strom   durch 
beide  in  Quecksilber  ganz  eingetauchte  Hände  ein- 
geführt wird ,  dem  eines  Knpferdrahts  von  1  Mil- 
limeter  Dicke    nnd  11  Lieaes    Länge   gleich   ist  5 
und  dass  wenn  der  Strom  nur  durch  zwei  Finger 
eioer  Hand  geht,  ein  Leitungswiderstaud  entsteht, 
gleich  dem  eines  Kupferdrakls  derselben  Art,  aber 
von  77  Lienes  Länge.     Es  ist  ferner  bekannt,  dass 
man  mit  einer  Säule  von  20  Paaren  sehr  bemerk- 
bare Schiige   erhält,   sobald  die  Entladung  durch 
zwei  Finger  bewerkstelligt   wird  3     folglich    muss 
eine  Balteric  von  40  Paaren  dieselbe  Wirkung  in 
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einer  Kette  von  zwei  Personen,  oder  von  einer 
Person  und  einem  Kupferdraht  von  77  Lieues  Lange 
hervorbringen.  Hiernach  würde  eine  Sätüe  von 
100  Platten  paaren  einer  Person,  die  sich  in  einer 
Drahtleitungr  von  4  X  77  Lieues  oder  einer  Ent- 
fernung von  154  Lieues  /befände ,  sehr  fühlbare 
Erschütterungen  geben ,  wahrend  dieselbe  elektri- 
sche Intensität  nicht  auf  ein  Sechstel  dieser  Ent- 
fernung hin  einen  bemerkbaren  magnetischen  Ef- 
fect zn  erzeugen  vermöchte.  Man  könnte  hierbei 
zu  der  Bemerkung  veranlasst  werden,  dass  die 
Empfindlichkeit  des  magnetischen  Apparates  zn 
gering  in  Anschlag  gebracht  worden,  und  dass  es 
vielleicht  möglich  sei ,  denselben  eben  so  empfind- 
lich wie  die  Nerven  zu  machen»  Vorsaelman 
de  Heer  begegnet  jedoch  dieser  Bemerkung  da- 
durch, dass  er  die  Frage  umkehrt.  Damit  SO  Plat- 
tenpaare eine  Erschütterung  in  den  Fingern  geben, 
braucht  man  nur  schwach  gesäuertes  Wasser  an« 
zuwenden.  Wäre  nun  der  magnetische  Apparat  eben 
so  empfindlich  wie  die  Nerven,  so  müsste  man  in 
demselben,  mit  einer  Batterie  von  gleicher  Art, 
und  bei  Anwendung  einer  Schliessungskette  von 
77  Lieues  Länge,  eine  bemerkbare  Wirkung  er- 
halten, und  folglich  mit  einem  einzigen  Paar 
eine  gleich  grosse  Wirkung  in  einer  Schlie- 
ssungskette von  ungefähr  4  Lieues  oder  15400 
Meter;  letzteres  durfte  man  aber  schwerlich  an- 
nehmen können. 

Die  Vergleichung  zwischen  dem  Effecte  der 
physiologischen  und  magnetischen  Ströme  als 
Hülfe  mittel  der  Telegraphie  fällt  aber  noch  bei 
weitem  mehr  zum  Vortheile  der  crsteren  aus, 
wenn   man    statt   der  hydro  -  elektrischen    Ströme 
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Indactions  -  Ströme  anwendet.  Wenn  ein  anhal- 
tender Strom  durch  einen  Mnltiplicator  dringt,  so 
erzengt  ersterer  anf  die  Nadel  des  letzteren  eine 
stetig  ablenkende  Kraft;  nnd  die  bewirkte  Ablen- 
kung kann  dann  betrachtet  werdet»  als  Maass,  , 
so  wohl  für  die  Quantität  der  während  einer  gewis- 
sen Zeit  durchströmenden  Elektricität ,  wie  für  die 
Intensität  des  Stroms.  Ist  aber  der  Strom  nicht 
stetig,  sondern  besteht  er  wie  die  Ipductionsströme 
im  Allgemeinen  aus  einer  grossen  Menge  dicht 
hinter  einander  her  laufenden  Ströme  von  kurzer 
Daner,  so  kann  die  entstandene  Ablenkung  ohne 
Zweifel  auch  dann  ein  Maass  abgeben  für  die 
Quantität  der  während  einer  gewissen  Zeit  durch« 
strömenden  Elektricität,  aber  keinesweges  mehr 
für  die  Intensität  eines  jeden  dieser  Elementar- 
strome. Eine  Reihe  schnell  übergehender  Ele- 
mentarströme  kann  folglich  von  höchst  geringem 
Einfluss  auf  den  magnetischen  Multiplicator  sein, 
wenn  schon  die  Intensität  eines  jeden  derselben, 
und  folglich  auch  die  physiologischen  Wirkungen, 
welche  fast  allein  von  der  letzteren  abhängen,  sehr 
bedeutend  sind.  Mit  dem  im  Vorhergehenden  er- 
wähnten Indoctionsapparat  von  Clarke  und  einer 
Vol tauschen  Kette  von  einem  Quadratfuss  Ober- 
fläche, gab  Vorsselman  de  Heer  durch  eine 
Kette  von  fünfzehn  Personen  eine  sehr  fühlbare 
Erschütterung.  Gesetzt  alle  diese  Personen  be- 
rührten sich  so  innig,  wie  wenn  sie  ihre  Hände 
ganz  in  Quecksilber  getaucht  hätten  ,  und  jede 
habe  also  einen  Leitungswiderstand  verursacht, 
gleich  dem  eines  Kupferdrahts  von  11  Lieues 
Länge,  so  ist  es  klar,  dass  man  mit  dem  obigen 
Inductions- Apparate    einer   einzigen   Person    auf 
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wenigstens  77  Lieues  hin  einen  merklichen  Schlag 
muss  mittheilen  können. 

Nachdem  Vorsselman  de  Heer  amcrst  ge- 
sucht hat9  den  Vorzug  der  physiologischen  Wirkun- 
gen des  Stroms/  als  Hülfsmittel  für  die  Tclegra- 
phie  im  Allgemeinen,  auseinanderzusetzen,  liefert 
er  die  Beschreibung  eines  von  ihm  nach  diesen 
Grundsätzen  eingerichteten  Telegraphen,  worüber 
wir  jedoch  hier  nur  einen  allgemeinen  Begriff 
mittheilen  können«  Zwischen  den  beiden  End- 
stationen der  Telegraphen  «Linie  laufen  10  von 
einander  isolirte  Kupferdrähte.  '  Mittelst  einer  an 
jeder  Station  vorhandenen  einfachen  Vorrichtung, 
kann  der  Strom  durch  je  zwei  beliebige  dieser 
Drähte  entladen  werden.  Der  Observator,  der  die 
Signale  empfangen  soll,  setzt  jeden  seiner  10  Fin- 
ger in  Berührung  mit  je  einem  der  10  Kupfer- 
drähte» So  oft  nunmehr  an  der  einen  Station  ein 
Strom  durch  irgend  zwei  Kupferdrähte  eingeführt 
jwird,  erhält  derselbe  einen  Schlag  durch  diejeni- 
gen beiden  Finger,  welche  mit  diesen  Drähten  in 
Berührung  stehen.  Da  die  10  Drähte  auf  45  ver- 
schiedene Weisen  mit  einander  zu  2  und  2  com- 
binirt  werden  können,  so  hat  man  hierdurch  45 
verschiedene  Zeichen  zur  Bezeichnung  der  Buch- 
staben des  Alphabets,  der  Ziffern  u.  s.  w.  Für 
den  Fall,  dass  man  das  in  Schweden  adopttrte 
Princip  der  Telegraphirung  anwenden  wollte, 
welches  darin  besieht  den  unmittelbaren  Signalen 
die  Bedeutung  von  Zahlen  zu  geben,  welche  auf 
den  Band ,  die  Seite  und  Zeile  eines  für  die  Te- 
legraphen-Sprache eingerichteten  Lexikons  hinwei- 
sen, so  könnte  die  Anzahl  der  Leitungsdrähte 
auf  5  beschränkt  werden,  entsprechend  den  5  Fin- 
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gern  der  linken  Handy  wahrend  dann  die  rechte 
frei  sein  wurde  um  die  Signalp  aufzuschreiben. 
Man  kann  nämlich  mit  5  Drähten  10  verschiedene 
Combinationen  hervorbringen ,  welche  ausreichend 
sind,  die  10  Ziffern  zu  bezeichnen.  Würden  für 
jedes  Signal  4  dicht  hinter  einander  folgende  Ent- 
ladungen bewerkstelligt,  so  könnte  man  innerhalb 
einer  Zeit  von  höchstens  3 — 4  Secnnden  jede  be- 
liebige Zahl  bis  zu  9909  mittheilen,  und  eröffnete 
sieb  dadurch  den  Gebrauch  einer  weit  grösseren 
Anzahl  telegraphiseher  Signale  als  durch  irgend 
eines  der  bis  jetzt  gebrauchten  Systeme. 

Jacob! *)  hat  die  Entdeckung  gemacht,  dassGalTanoplutik. 
man  durch  einen  galvanischen  Process,  von  einer 
Kopferplatte  mit  eingegrabener  Arbeit  eine  Kopie 
cn  Relief  erhalten  kann,  und  von  der  letzteren 
wieder  eine  andere,  die  dann  der  Originalplattc 
so  vollkommen  gleich  wird,  dass  sie  an  ihrer 
Stelle  gebraucht  werden  kann.  Der  Apparat,  wo- 
mit diess  ausgeführt  wird,  besteht  ganz  einfach 
in  einem  Volta'schen  Paar  mit  poröser  Scheide- 
wand; als  negatives  Element  dient  die  Platte  wel- 
che kopirt  werden  soll  $  sie  ist  mit  einer  con- 
centrirten  Auflösung  von  Kupfervitriol  umgeben. 
Wurde  nun  der  Apparat  so  hergestellt,  dass  der 
Strom  gerade  die  rechte  Stärke  erhält,  so  bildet 
das  redneirte  Kupfer  eine  zusammenhangende 
Schiebt,  worin  man  die  feinsten  Striche  der  Ori- 
ginal-Knpferpbtte  wiedergegeben  findet.  Ist  aber 
der  Strom  zu  stark  und  geht  in  Folge. davon  die 
Ausfüllung  des  Kupfers  rasch  vor  sieh,  so  erhält  der 
Kupferniederschlag  keinen  Zusammenhang.  Jacobi 


•)  Phil.  Maß.  XV,  p.  161. 
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hält  es  desshalb  für  vorteilhaft  in  der  elekiri- 
scheu  Kette  ein  Qalvanometer  einzuscbliessen,  um 
stets  im  Stande  zn  sein,  die  Stärke  des  Stroms 
zn  heurtlieilen ,  und  dieselbe  nach  ErfordcruUs 
za  vermindern  oder  zu  vermehren ;  diess  kann  er- 
zielt werden  durch  eine  Veränderung  des  gegen- 
seitigen Abstandes  der  Elektromotoren,  oder  der 
Länge  des  Leitungsdrahtes  oder  des  Leitungsver- 
mögens der  die  Zinkplatte  umgebenden  Flüssigkeit. 
Es  ist  von  grosser  Wichtigkeit  für  den  guten  Fort- 
gang der  Operation,  dass  die  Kupfervitriol -Auf- 
lösung immer  in  vollem  Sättigungszustande  erhal- 
ten werde.  Jacobi  fand,  dass  die  Operation  in 
der  richtigen  Schnelligkeit  fortschreite,  wenn  auf 
jeden  Quadratzoll  Oberfläche  während  24  Stunden 
50  —  60  Gran  Kupfer  reducirt  wurden. 

Diese  Methode,  Kopien  von  Kupferplalten,  Me- 
daillen  u.  s.  w.  zu   bilden,    welche  den   Namen 
Galvano  -  Plastik  erhalten  hat,    hat  bereits  ange- 
fangen  eine   sehr  verbreitete  Anwendung   zu  ge- 
winnen,   die  sogar   auf  die  Kopirung   von  nid'* 
metallischen  Gegenständen    sich    ausgedehnt  bat, 
dergleichen  sind :  Ornamente  von  Gyps,  Porzellan* 
Thon  u.  s«  w.     Diese  müssen   mit  einer  Schicht 
von   Blattgold    oder   Graphit   überzogen   werden, 
worauf  sich  dann  das  Kupfer  niederschlägt. 
Elektrische         Jacobi*)    hat    noch   eine  andere   sehr  schone 
Zersetzung  de«Anwen düng   des   elektrischen    Stroms  mitgethcilt. 
Wassers  ange-  _      t  ■•  ■  •  «.  .  i      «*»- 

wendet  für  das  Er   hat  nämlich ,   wie   er  anführt,    sein  sehr  g<" 

sogenannte    rgnmiges  Local   mehrmals   mit  dem   sogenannten 

Drummond  •  °    „  n 

sehe  Licht.    Drummond?  sehen  Licht  (d.  h.  mit  einem  KalKcy- 
linder,  der  durch  einen  Strom  entzündeter  Knall- 


•)  Phil.  Mag.  XV,   p.  1C3. 
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lnft  weissglühend  erballen  wurde)  beleuchtet,  und 
bat  die  hierzu  erforderlichen  Quantitäten  Sauerstoff- 
gas und  Wasserstoffgas  (von  beiden  zusammen  3 
bis  4  Kubihfusff  für  jede  Stunde)  dadurch  bereitet, 
dasa    er   Schwefelsaure    haltiges  Wasser    mittelst  ^ 

einer  constant  wirkenden  elektrischen  Säule  von 
ungefähr  10  Zoll  Länge,  8  Zoll  Breite  und  9  Zoll 
Höhe  zersetzte« 

Morgan*)  bat  die  Elektricitat  bei  der  Sprcij-Anwendiragder 
gung  von  Gebirgsmassen  auf  folgende  Art  in  An.Spcre^*'^ 
Wendung  gebracht:  Zwei  Stücke  Kupferdraht  wur-      Felsen. 
den,  jeder  mit  einem  Ende  eines  Stuckes  feinen 
Stahldrahtes   verbunden   und  an    einem   schmalen 
Holze  befestigt.     Dieses   wurde   hierauf  in  eine 
kleine  Hülse  von  Papier  eingesetzt ,  welche  letz« 
tere  man  mit  feinem  Pulver  anfüllte  und  mit  Fir- 
niss  überstrich.      Der  ganze  so  verfertigte  Appa- 
rat wurde  in  das  im  Gesteine  eingebohrte 'Loch 
eingeschoben  und  dieses  hierauf  auf  die  gewöhn- 
liche  Weise   geladen    und   verstopft.      Vereinigte 
man  nun  die  Kupferdrähte  mit  den  Leitungsdräh- 
ten einer  elektrischen  Batterie,   und.sebloss  man 
die  Kette,  so  wurde  der  Stahldraht  glühend  und   ' 
entzündete  die  Ladung. 

Doppler**)  bat  eine  sehr  merkwürdige  Beob-  Merkwürdige 
achtang  angeführt,   die  jedoch   sowohl  einer  ge^JJBSST 
naueren  Beschreibung,    wie  einer  vollständigeren     Tension. 
Bestätigung  zu  bedürfen,  scheint.     Eine  drei  Fuss 
lange  Messingstange   wurde   zwischen  die  beiden 
Taster   eines   vortrefflichen.  Fühlhebel  -  Apparates 
gebracht,    jedoch,    d$r  lsolirung  wegen,   durch 


")  Pogg.  Annal.  XLVJ,  p.  128. 
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genugsam  dicke  Glasstücke  von  ihnen  getrennt. 
Schon  nach  Mittheilung  einer  geringen  Eleklrici- 
täteinenge,  heisst  es  nun,  fing  der  Zeiger  des 
Fühlhebels  an,  sich  merkbar  zu  bewegen,  und 
auf  eine  allmälig  eintretende  Verkürzung  der 
Stange  hinzuweisen;  diese  Bewegung  nahm  bei 
steigender  Spannupg  so  rasch  zu,  dass  man  sich 
genö'thigt  sah ,  statt  des  doppelten  Fühlhebels  den 
einfachen  anzuwenden.  Bei  jedesmaligem  Abzie- 
hen oder  unwillkükrlichem  Überspringen  eines 
elektrischen  Funkens  zeigte  sich  augenblicklich 
durch  das  Zurückspringen  des  Zeigers  die  einge- 
tretene Verlängerung  ,  die  aber  bei  anwachsender 
Spannung  sogleich  wieder  in  Verkürzung  über- 
gieng.  Diese  Versuch«  sind  angeblich  mit  eineui 
einfachen  elektrischen  Paare  angestellt  worden. 
Es  ist  schwer  einzusehen,  wie  diese  letzte  An- 
gabe mit  der  vorhergegangenen  Beschreibung  der 
Erscheinung  vereinigt  werden  kann,  indem  alles 
darauf  hinweist  dass  hierbei  elektrische  Tension, 
und  nicht  ein  elektrischer  Strom  im  Spiele  war. 
Eine  neue  Art  Drury  *)  bat  eine  neue  Art  von  ElekUisir- 
Maschine.  Maschine  beschrieben.  Sie  besteht  aus  einem  24 
Fuss  langen  Leder-Riemen  der  zwei  bölzerne  Wal* 
zen  in  einer  grossen  Wollspinnerei  in  der  Stadt 
Kighley  verbindet.  Die  Waben  ballen  2  Foe» 
im  Durchmesser,  lind  werden  von  der  Maschinerie 
'  mit  groaaer  Geschwindigkeit  umgedreht.  Der  Lc- 
der -  Riemen  umgiebt  sie  in  Gestalt  eines  Achters, 
in  der  Weise,  dass  an  dem  Krenzwgspuncte 
Reibung  entsteht.  Wenn  man  diesem  Pnncte  ei- 
nen Finger  nähert,   so  brechen  eine  Menge  elck- 


•}  Pbil.  Mag.  XIV,  p.  126. 
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frischen  Funken  aus  demselben  hervor,  und  wenn 
ein  gewöhnlicher  elektrischer  Coudnctor  mit  sei- 
nen Spitzen  dem  Riemen  genähert  wird ,  so  las- 
sen sieh  ans  demselben  knisternde  Fanken  von 
mehr  als  2  Zoll  I^änge  ausziehen.  Drury  hat 
mit  einem  in  der  Weise  aufgestellten  Conductor 
innerhalb  weniger  Augenblicke  eine  elektrische 
Btftterie  geladen. 

Im  Jahre  1836  kam  Faraday*)  auf  den  Ge- M.gneiigcheg 
danken,  dass  vielleicht  alle  Metalle  wie  Eisen  ^eullc.  " 
nnd  Nickel  magnetisch  werden  könnten,  obschon 
die  Temperatur,  bei  welcher  sie  ihre  magnetische 
Beschaffenheit  Verlieren ,  weit  niedriger  liege,  als 
diejenige,  wobei  die  beiden  genannten  Metalls 
dieselbe  Veränderung  erleiden.  Er  begleitete 
diese  Darstellung  mit  einem  Berichte  über  ver- 
schiedene -Versuche,  in  welchen  viele  Metalle 
und  auch  "andere  Körper  auf  mehr  als  —  50°  Cels. 
abgekühlt  wurden  ,  ohne  dass  sie  darauf  irgend 
eine  Spur  einer  magnetischen  Einwirkung  auf 
eine  astatische  Magnetnadel  zeigten.  Faraday**) 
hat  jetzt  diese  Versuche  'mit  gleichem  Erfolge  bei 
der  noch  niedrige  reu  Temperatur  von  ungefähr 
—  80°Ccls.  wiederholt.  -Diese  niedrige  Tempe- 
ratur wurde  bewirkt  durch  eine  Vermischung  von 
Äther  und  fester  Kohlensäure,  welche  letztere 
mit  Thilo rier's  zu  diesem  Zweck  bestimmten 
Apparate  dargestellt  worden  war.  Einer  ganz 
vorzüglich  sorgfaltigen  Prüfung  in  dieser  Hin- 
sicht wurde  Mangan  nnd  Kobalt  unterworfen,  weil 


•)  Pogg.  AumI.  XXXVII,  p.  523. 

•')  Phil.    Mag.    XIV.    p.  IM    auch    Pogg.    Ann.   XLVII. 
p.  218. 

Berzelius  .fahre«-  Beriebt'  XX.  10 
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diese  Metalle  als  in  geringem  Grade  magnetisch 
ausgegeben  worden  waren.  Das  Resultat  des  Ver- 
suchs zeigte  jedoch ,  dass  auch  diese  Metalle  bei 
jener  niederen  Temperatur  nicht  im  geringsten 
magnetisch  wurden,  wenn  sie  von  Eisen  und 
Nickel  ganz  frei  waren. 
Versuche  mit  Faraday's*)  15te  Reihe  von  ExpcrlmenUl- 
^dekS^üotersuchuiigen  über  die  Elektricität  enthalt  in- 
teressante Versuche  über  den  Charakter  und  die 
Richtung  der  Elektricitäts  -  Entwicklung  bei  dem 
Gymnotus  elektricus.  Alle  die  gewöhnlichen  elek- 
trischen Erscheinungen,  als  Ablenkung  des  Gal- 
vanometers, Hervorbringung  von  Funken,  Magne- 
tisirung  von  Stahl,  chemische  Zersetzung  u.s.  w. 
hat  Faraday  durch  die  freiwilligen  Entladungen 
.  dieses  Thieres  bewirkt,  bewerkstelligte  man  die 
Entladung  durch  zwei  mit  dem  Thiere  in  Berüh- 
rung gesetzte  Leiter,  -so  war  die  Richtung  der 
Elektricitat  stets  von  der  Art,  dass  der  vordere 
Theil  des  Th'iers  sich  positiv  gegen  den  hin  leren 
x  verhielt.      Die  Wirkungen  nahmen  immer  in  dem 

Verhältnisse  zu ,  als  die  Berührungspuncte  weiter 
von  einander  entfernt  lagen;  aber  «lochten  diese 
auch  einander  ganz  nahe  sein ,  so  blieb  doch  slels 
eine  bemerkbare  Wirkung:  Zu  den  merkwürdig- 
sten'Resultaten  dieser  Versuche  gehören  diejeni- 
gen ,  wodurch  man  einen  Begriff  erhält  von  den 
ungeheuren  Elektricitätsmengen,  welche  bei  jeder 
Entladung  producirt  werden.  Das  Thier  wurde 
während  der  Versuche  in  einem  cylindrischen  Ge- 
fass  von  ungefähr  2  Ellen  Durchmesser  aufbe- 
.    wahrt;    und  so   oft  man  die  Hand  in  dieses  Ge* 


*)  Phil.  Mag.  XV,  p.  358. 
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fites  eingesenkt,  kielt,  empfing  man  einen  sehr 
bemerkbaren  Schlag,  selbst  wenn  durch  eine  me- 
tallische Verbindung  des  vorderen  mit  dem  hinte- 
ren Theile  des  Tkier*,  für  die  Aufnahme  der 
Entladungen  auf  eine  möglichst  vorteilhafte  Weise 
gesorgt  worden  war«  Es  sebeint  hiernach,  dass 
die  bedeutenden  Erschütterungen,  welche  bei  der 
Bemhrung  des  Thiers  erfolgen,  durch  einen  höchst 
geringen  Theil  derjenigen  Elektricitätsmenge  ver- 
ursacht werden,  die  sich  bei  jeder  Ausladung  ent- 
wickelt. 

Biot*)  hat  ans   den  bekannten  Beobachtun-    Vermischte 
gen   über    die  Temperstur- Abnahme   bei   zun^h-^**^*e 
jnender  Entfernung  über  der  Oberfläche  der  Erde,  Höbe  der  At- 
eine  Bestimmung  der  Höhe  der  Atmosphäre  abzu-    n>offP1>ftre* 
leiten  gesucht.     Die    Versuchsreihen  ,   die   er  zu 
diesem    Zwecke   benutzte,     sind    die   von    Gay- 
Lussac   bei   seiner  Luftreise,'  so   wie   die   von 
Humboldt  und  Boussingaull  in  der  Gebirgs- 
kette der  Ändeta  angestellten.      Biot   hat  aus  al- 
len diesen  das  Resultat  gezogen ,    dass  die  Dich- 
tigkeit der  Luft  in  gleichem  Verhältnisse  wie  der 
Druck  abnimmt,   so  bald  man  diejenige  Höhe  er- 
reicht bat,    wo  die  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre 
keinen  bemerkbaren  Einfluss  mehr  äussert.     Hier- 
aus kann  man  aber  weiter  folgern,  dass  die  Tem- 
peratur  in   diesen    höheren   Regionen    in   einem 
grösseren   Verhältnisse    abnehmen    muss   als    die 
Höhe  zunimmt,  d.h.  dass  die  Höhenunterschiede, 
welche  der  Temperaturverschiedenheit  von  eiriem 
Grade    entsprechen ,     zunehmend   geringer    wer* 


•)  Comptes  rendos,  1839,  ]  Sem.  p.  91.  %  Sem.  p.  174. 
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den,  je  höher  hinauf  man  gelangt«  .  Biot  nimmt 
nun  an  da6s  diese  Verhältnisse  auch  in  -den  für 
uns  unzugänglichen  Theilen  der  Atmosphäre  Tort« 
dauern,  und  zeigt  dass  unter  dieser  Voraussetzung 
die  Höhe,  der  Atmosphäre  eine  bestimmte,  un- 
überschfeitbare  Gränze  haben  muss.  Er  denkt 
sich  zuerst  den  ganzeri  Tbeil  der  Atmosphäre, 
oberhalb  der  höchsten  Höhe  bis  zu  welcher  Gay- 
Lussae  aufstieg,  oder  über  etwa  7000  Meter  hin- 
aus j  ersetzt  durch  eine  ideale  Atmosphäre/  wel- 
che auf  dieser  Höhe  dieselbe  Pression  ,  Dichtig- 
keit und  Temperatur  wie  die  wirkliche  Atmo- 
sphäre besitzt,  aber  worin  die  Temperatur -Ver- 
minderungen proportional  mit  den  Höhenunterschie- 
den sind,  und  so  wie  Gay-Lussac  es  beobachtete, 
fortschreiten.  Diese  Bedingung,  verbunden  mit 
den  Gesetzen  des  Gleichgewichts,  genügt  für  eine 
vollständige  Begrenzung  dieser  idealen  Atmo- 
sphäre; die  Rechnung  gibt  für  die  Hohe  dersel- 
ben und  für  die  der  unterliegenden  Schicht  (näm- 
lich '  7000  Meter)  zusammengenommen  47346,5 
Meter  über  der  Mecresfläche.  In  de?  Voraus- 
setzung nun  dass  in  den  oberen  Theilen  der  wirk- 
lichen Atmosphäre  die  Temperatur  in  eiuem  grö- 
sseren Verhältnisse  als  die  Höhe  abnimmt,  muss 
auch  die  Höhe  derselben  geringer  sein  als  die  der 
idealen  Atmosphäre ,  oder  aie  muss  weniger  be- 
trage« als  47346,5  Meter.  Dieselbe  Rechnung) 
gestützt  auf  dip  von  Humboldt  und  Boussin- 
gault  unter  dem  Äquator  angestellten  Versuche, 
gibt  für  die  Höhe  der  Atmosphäre  eine  niedrigere 
Gränze,  weit  die  genannten  Naturforscher  eine 
raschere  Abnahme  der  Temperatur  gefunden  Ita- 
lien, als  Gay-Lussac.     Nach  der  letzteren  Rech- 
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■aog  wurde  die  Atmosphäre  nicht  die  Höhe  von 
430OO  Meier  erreichen. 

Galle*)  hat  mit  Berücksichtigung  aller  Cor*H?fc«nme«w«"fi; 
recüonen  den  Höhenunterschied  zwischen  Peters-mit  J^JJ1**" 
barg    und  Katbartnenbnrg   berechnet,   wobei  die 
in  Kupfers   Observation»  meteorelogiques    für 
1836   angegebnen   monatlichen  mittleren  fiarome* 
lerstunde  heider  Orte  als  Grundlage  dienten.    Er 
gelangte  hierbei  zu  dem  Resultate ,   dass  die  be- 
rechneten Höhenunterschiede  voq  der.  monatlichen 
mittleren  Temperatur- Verschiedenheit  beider  Orte 
in  der  Weise  abhängig  sind;    dass  sie  immer  ge- 
ringer werden,  je  niedriger  die  Temperatur  am  . 
letzteren  Orte ,  vergleichsweise  mit   der  an  \dem 
enteren  ist.     Er  fand  durchschnittlich 


Temperatur- 
differenz 


Kathar,  über 
St.  Petersburg 


1             — — — 

—  2°  bis  00 

141  ,  06 

0— +2 

403  ,  19 

2 1-4 

95  ,  26 

6— J-7 

82  ,  15 

\ 

Genau   dasselbe  Resultat   fand  Lenz   für  das 
Asov'sche  und  Caspische  Meer  ^  nämlich : 


Temperatur- 
diflTcrenz 


As.  über 
Casp.  M. 


0°  —    5° 
5—10 
10.   —  15 
15—20 


F 

174  ,  8 

114  ,  9 

18  ,  7 

—  63  ,  4 


Galle  betrachtet  die  mittlere  Windcsrichtung 


')  Pogg.  Annal.  XLVIII,  p.  58. 
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verbunden  mit  der  Lage  der  Beobachtnngsorte 
am  Heere,  in  beiden  Fällen  als  die  wahrschein- 
lichste Ursache  dieser  starken  Anomalien« 

Babinct*)  bat  eine  Vergleichung  angestellt 
zwischen  der  gewöhnlichen  Barometerformel  und 
derjenigen  ,  welche  anf  die  Vorstellung  gegründet 
ist,  dass  die  Atmosphäre  ans  ztrei  verschiedenen 
Atmosphären  bestehe,  nämlich  die  eine  aus  Sauer- 
stoflgas,'  die  andere  aas  Stiefcstoffgas.  Die  erste  kann 

k 
unter  der  Formel  -=  r=:  <•""**  vorgestellt  werden, 
Mm  v 

wo  h  und,  H  die  Barometerhö'hen  für  die  obere 
Station  z  und  für  die  Meeresfläche,  h  den  Baro- 
meter-Coefllcifenten,  und  e  die  Basis  der  natürli- 
chen Logarithmen  bezeichnen*  Nach  derselben 
, BezeicbnHngswcise  wird  die  andere  Formel: 
h         i—n  ..  m— i 

M         m — n  m 

nnd  n  die  cigenthümlichen  Gewichte  von  Sauer- 
stoffgas und  Stiefcstoffgas  bezeichnen.  Diese  For- 
mel stimmt  genau  mit  derjenigen  überein,  welche 
vor  längerer  Zeit  von  Dal  ton  aufgestellt  und 
von  Benzenberg  näher  geprüft  worden  ißt, 
mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dass  in  der  letzte- 
ren auch  Kohlensäuregas  und  Wassergas  als  be- 
sondere Atmosphären  bildend,  angesehen  wurden. 
Bei  Ausführung  der  Rechnung  ist  Babinct  zu 
demselben  Resultate  gekommen,  wie  vor  ihm 
Benzenberg,  dass  nämlich  die  nach  den  zwei 
verschiedenen  Methoden  berechneten  Höben  &o 
wenig  von  einander  abweichen,  dass  es  in  prak- 
tischer  Beziehung   ganz  gleichgültig  ist,   welche 


»**  -j -  .  ^  »*«,   wo  m 


*)  Comptcs  rendus  1830,  2  Sem.  p.  324. 
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tob  beiden  Vorstellungen  -  man  als  die  "richtige 
betrachtet,'  und  dass  auf  dem  gegenwärtigen  Stand« 
puncte  der  Theorie  dea  Höhenmessens  es  nicht 
möglich  ist  durch  unmittelbare  Höhenmess-  Ver- 
Sache die  Frage  bestimmt  zu  entscheiden.  In 
theoretischer  Beziehung  ist  diese  Frage  gleichwohl 
nicht  ohne  Interesse  und  verdient  d esshalb  gewiss 
alle  Aufmerksamkeit.  Das  einzjge'Mittel  dieselbe 
mit  Sicherheit  zu  lösen,  durfte  wahrscheinlich  in 
einer  erneuerten  sorgfaltigen  chemischen  Analyse 
der  aus  höheren  Regionen  -  der  Atmosphäre  ge- 
schöpften Luft  bestehen.  Wenn  die  Dalton'sche 
Ansicht  richtig  ist,  so  mnss  der  Sauerstoffgehalt 
der  Lnft  sich  vermindern  je  weiter  man  aufwarte 
gelangt 0  Die  Rechnung  gab  Babinet  in  dieser 
Beziehung  die  nachstehenden  Resultate: 

Hibe  fü»er  dem    Sauerstoff  in  100    Verminderung  des  Sauer- 


Meer 

Heile*  Luft 

.    «toffi 

i  in  Procentcu 

0 

21 

0 

2000 

20,46 

0,54 

6000 

19,42  ' 

1,58 

10000     , 

18,42 

2,58 

Die  meisten  bis  jetzt  angestellten  Analysen  wi- 
derlegen aufs '  vollständigste  diese  Ansicht;  unter 
andern  die  Analyse  der  Luft,  welche  Gay*Lussac, 
bei  seiner  Luftreise  aus  einer  Höhe  von  mehr  als 
6000  Meter  herabholte«  Dagegen  finden  sich  an- 
dere, welche  damit  in  .Übereinstimmung  zu  stehen 
scheinen,  z.  B.  diejenige  welche  Humboldt 
mit  einer  Luft  anstellte,  die  er  auf  der  höchsten 
Spitze  von  Teneriffa  geschöpft  hatte  und  welche 
nur  19  Procent  Sauerstoff  gab. 


15J2 


All,   die  Mf  «mm  im  QMcbailber  £m  bewe^ti- 
ndat*     Die  letztot«  kl  mit  dem 
:  aack  amtan  .gekekrt,  Md  mit 
angeJabr  SB  Zoll 
des  Bili Uteri    a»ge- 
geackiebt 
ia 
Da  der  Sekwk 

'  Rolwe  tragt  ,  uhmt  frei  anf  dem 
V*a*ck**Ib*r  mm  Studier  rabt,  so  wird  jede  Cor* 
rrx  U**  far  mm  Erbobaag  oder  Seakaug  aber- 
*n**ig*  *ad  da  jede  TemaentaOTersebiedenbeit  in 
S**ic*oni  tinxk  **f  Wide  aeben  eiaaader  stc- 
fc<*d*  <t*tt4^bersaalea  eia  wirkt,  so  kann  keine 
MMta*  T<**|«*tftar-Cor*ectiom  i*  Betraekt  kom- 
«mw«  *1*  dir  für  dem  Cateracbied  beider  Säulen, 
**kb*  j^Mi  M  vabedeatead  ist,  am  Berück- 
*trftl*$ii»£  **  vwditJMo,  Die  Qaeeksilbersaale  im 
■••«i  >-<*>K4Kwnntn  Robr  Miss  saerst  ein  für  al- 
l***l  «m*  <4tafa»**tgfceit,  bei  eiaer  bestimmten 
T*ni*ml*|>  j^mfri^ai  *ad  aaf  die  angenommene 
**«^W|**M*c  r*d*cirt  werden.  Die  Beobacli- 
fi*W*  *****  die  rtcbtigea  Hoben  unmiltcl- 
r  anf  d**<4b»  lVaji|*ralar  redneirt. 

:>  **m,  m^  \n,  r,  *a 
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ßoflifycastle*)   bat  versucht  die  Tiefe  des  Vmncb,  die 
Meeres  durch  des  Wiederhall  vom  Grande  dessei-T"'?*"  *["" 

darcb  das  heb« 

ben  za  bestimmen.    Er  entzündete  zu  diesem  Zwe-  zu  bettiame». 


cke  eiageschloasne  «ad  unter  die  Oberfläche  des 
Wassers  gesenkte  Pulvermassen  ,  und  suchte  aus 
einiger  Entfernung  zu  ermitteln ,  ob  auf  die  Ex- 
plosion irgend  ein  borbares  Echo  erfolgte*  Aber 
alle  diese  Versuche  waren  fruchtlos ,  wiewohl  er 
ein  laihnWi  nt  anwendete,  womit  er  mit  Leichtig- 
keit fca  durch  die  Wasoermasse  fortgepflanzten 
Sehall  einer  Glocke  auf  5870  Faso  Entfernung 
wann 


der   folgenden  Arbeiten 
wir  sns  auf  eine  blosse  Hinweisune;  auf  die  Ab- 

•■iCaochj— )  uherdie  innere  Constitution  der 
fapen  lunCkuelee**"}  zwei  aJIgesaeine Theo- 


«•  Bnffr;  -bei 

i    von  Poggcudorff  fr; 


H&:  im  Barre  4e  Saiat-Veaaat  mJ 
*»»t*el — r     ifar  üe  tauli Twj.   *tefc  ee- 


,.«;. 


fl 
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Compenstrtes  H  9  w  1  e  1 1  *)  bat  ein  zu  meteorologischen  Beob- 
aroinc  er.  ac|A|ttUgen  bestimmtes  Barometer  beschrieben,  bei 
welchem  keine  Correction  für  die  Verriickuug  des 
Rullpunctes,  noch  fiir  die  Temperatur  des  Queck- 
silbers nöthig  wird.  Da»  Instrument  besteht  aus 
eiuer  gewöhnlichen  Baromelerröhre ,  die  auf  die 
gewöhnliche  Art  gefüllt  und  mir  dem  offneu  Ende 
in  einen  Quccksilberbehäller  eingetaucht  ist.  Ne- 
ben dieser  Bohre  befindet  sich  eine  andere  derselben 
Art,  die  auf  einem  im  Quecksilber  frei  bewegli- 
chen Schwimmer  ruht»  Die  letztere  ist  mit  dein 
verschlossenen  Ende  nach  unten  gekehrt,  und  mit 
Quecksilber  zu  einer*  Höhe  von  ungefähr  28  Zoll 
über  der  Quecksilkerfläche  des  Behälters  ange- 
füllt. Die  Ablesung  des  Barometers  geschiebt 
stets  durch  Messung  des  Höhenunterschiedes  in 
beiden  Röhren.  Da  der  Schwimmer,  der  die  uu- 
ten  verschlossene  Röhre  tragt ,  immer  frei  auf  dem 
Quecksilber  im  Betälter  ruht,  so  wird  jeae  Cor- 
*  rection  für  seine  Erhöhung  oder  Senkung  über- 
flüssig; und  da  jede  Tempera  tu  rverseuiedeuheit  in 
gleichem    Grade- auf   beide    neben    einander  sie- 

s  beude  Quecksilbersäulen  einwirkt,  so   kann  keine 

andere  Temperatur  -  Correction  in  Betracht  kom- 
men, als  die  für  den  Unterschied  beider  Säulen, 
welche  jedoph   zu   unbedeutend  ist,    um  Berück- 

.     ,  siebtiguug  zu  verdienen.     Die  Quecksilbersäule  im 

ulileu  verschlossenen  Rohr  muss  zuerst  ein  für  al- 
lemal mit  aller  Genauigkeit ,  bei  einer  bestimmten 
x  Temperatur  gemessen  und  .auf  die  angenommene 
Normal temperatur  reducirt  werden.  Die  Beobacb- 
tungen  geben  Jana  die  richtigen  Höhen  unmittel- 
bar auf  dieselbe  Temperatur  reducirt. 
•)  PJal.  Mag.  XIV,  p.  307, 


153 

Bonnyfeastle  *)   hat  versucht  die  Tiefe  des  Versnob,  die 
Meeres  dnreh  den  Wiederhall  vom  Grande  dessel-T"**"1*"" 

durch  das  Jbcho 

ben  zu  bestimmen.  Er  entzündete  za  diesem  Zwe-su  bestimmen, 
cke  eingeschlossne  and  unter  die  Oberfläche  des 
Wassers  gesenkte  Pulvermassen ,  und  suchte  aus 
einiger  Entfernung  zu  ermitteln ,  ob  auf  die  Ex- 
plosion irgend  ein  hörbares  Echo  erfolgte.  Aber 
alte  diese  Versuche  waren  fruchtlos ,  wiewohl  er 
ein  InstrAnent  anwendete,  womit  er  mit  Leichtig- 
keit den  durch  die  Wtssermasse  fortgepflanzten 
Sehall  einer  Glocke  auf  5270  Fuss  Entfernung 
wahrnehmen*  konnte. 

Hinsichtlich  der  folgenden  Arbeiten  müssen 
wir  ans  auf  eine  .  blosse  Hinweisung  auf  die  Ab- 
handlungen beschränken,  nämlich:  TÖn  Sarary  **) 
und  Caächy***)  über  die  innere  Constitution  der 
Körper;  von  Chasles****)  zwei  allgemeine  Theo- 
reme 9  betreffend  die  Attraction  der  JKörper  und 
die  Wärmelehre;  von  Bufft)  über  Contraction 
des  Wasserstrahls;  von  Poggendorff  ff)  eine 
weitere  Ausführung  ron  dessen  früher  mitgetheil- 
ter  Abhandlung  über  das  speeiflsche  Gewicht  der 
Dämpfe;  von  Barre  de  Saint- Venant  und 
Wantzclftt)   über  die  Ausströmung   stark  ge- 


^PhU.  Mag.  XIV.  p.  538. 

~)  Comptes  Rendas  1839.  2  Sem.  p.  557. 

•••)  A;  a.  O.  p.  558. 
— •)  A.  a.  O.  1  Sem.  p.  209. 

f)  Pogg.  Abb.  XLVI,  p.  227. 
ff)  *•  ••  O.  p.  337. 
fff)  Comptes  rendus  1  Sem.  p.  29 i. 
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spanntcr  Luft;  von  Hagen*)  über  die  Bewe- 
gung des  Wassere  in  engen  Röhren  5  nnd  von 
Rüssel  **)  über  das  VerliäUniss  der  Spannkraft 
zn  der  Temperatur  des  Wasserdampfev 


•)  PoCC.  Anital.  XLVI,  p.  423. 
••)  L'lnstitat  1839,  p.  323. 


Unorganische  Chemie. 


Die  Beschaffenheit  des  Zustandes,  in  welchem  Allgemeine 
feste  Korper  durch  Fällungsmittel  rasch  aus  ihren  rjj£{^ 
Auflösungen  abgeschieden  werden ,  ist  nicht  so  Kryitallls*. 
Tielseitigen  Untersuchungen  unterworfen  worden,  tioas-Kraft. 
wie  sie  es  verdient.'  Ehrenberg  bat  be- 
reits das  Aussehen  mehrerer  Niederschläge  unter 
den  Microseope  beschrieben  und  gezeigt,  dass 
sie  sieh  in  einem  Zustande  Ton  unbestimmter  Ge* 
stall  abscheiden ,  als  Kugeln  rund  oder  abgeplat- 
tet, als  Ringe,  Stäbe,  u.  s.w.  Link*)  hat  diese 
Untersuchung  auf  solche  Niederschläge  ausgedehnt, 
die  bald  nach  der  Fällung  anschlössen ,  er  betrach- 
tete sie  gleich  nach  der  Fällung  und  dann  in.  be- 
stimmten Zwischenräumen.  Zu  diesen  Versuchen 
nahm  er  die  Niederschläge  von  kohlensaurer  Kalk- 
erde, kohlensaurem  Bleioxyd,  schwefelsaurer  Kalk- 
erde, Chlorblei  u.  s.  w.  Das  allgemeine  Re- 
sultat, was  Link  aus  diesen  Versuchen  gezogen 
hat,  ist,  dass  der  Niederschlag  im  ersten  Augen- 
blick kein  Zeichen  von  kristallinischer  Textur 
terräth  nnd  also  formlos  ist,  dass  sich  aber  aus 
den  gefällten  Theilchen  allmälig  Kristallbildungen 

*)  PoggeandoTff'i  Annal.  XIVL  paff.  258. 
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zusammensetzen,  die  nach  and  nach  immer  vollkom- 
mener werden.  Die  schwefelsaure  Kalkerde  nimmt 
fast  augenblicklich  Krystallforiu  an,  man  kann 
darin  jedoch  Reste  von.  dein  anfanglich  formlosem 
Niederschlag  entdecken.  Beim  Chlorblei  geschah 
die  Krystallisirung  so  schnell,  dass  sie  nicht  beob- 
achtet werden  konnte. 

Die  Schlüsse,  welche  Link  aus  seinen  Ver- 
suchen gezogen  hat,  druckt  er  in  folgendem  aus: 
1.  Alle  Niederschläge  bestehen  aus  kleinen,  ku- 
gelförmigen Körpern ,  denen  alle  Zeichen  der  kry* 
stallinischen  Form,  die  sie  nachher  annehmen  kön- 
nen, fehlen;  2)  diese  Körper  sind  nicht  starr 
oder  hart,  sondern  gehen  deutlich  in  einander 
über  und  fliessen  zusammen;  3)  sind  dann  meh- 
rere derselben  zusammen  geflossen ,  so  frird  die 
eigne  Krystallisationskraft  erregt,  und  es  entsteht 
ein  symmetrisch  erhärteter  Körper. 

Link  glaubt  hierdurch  H a üy's  Ansicht ,  dass 
die  Krystallc  Gebilde  aus  ursprünglich  gebildetes 
kleinen  Krystallen  seien,  vollkommen  widerlegt 
zu  haben.  Inzwischen  muss  man  dem  eigentlichen 
Begründer  der  Krystailographie  die  Gerechtigkeit 
widerfahren  lassen ,  dass  er  uur  das  im  Auge 
hatte,  was  in  den  Krystallen  da  ist,  und  nicht 
solche  Zustande,  die  der  Annahme  von  Krystall- 
form  vorangehen  können.  Link  hält  die  Festig- 
keit nicht  für  einen  der  Materie  ursprünglich  an- 
gehörenden Zustand ,  sondern  dieser  sei  anfäng- 
lich ein  weicher  und  biegsamer.  Er  glaubt,  dass 
die  Festigkeit  mit  der  Krystallisation  entstehe  und 
dass  sie  wahrscheinlich  ein  Phänomen  der  Pol** 
rität  sei.  Er  äussert,  jedoch  nur  als  eine  Ver- 
niuthung,  dass  diese  weichen  Kügelchen  im  Innern 


mit  Warme  erfüllte  Bläschen  seien.  Der  ausge- 
zeichnete Naturforscher,  weicher  die  Botanik  so 
glänzend  bereichert  hat,  hat  hier  ein,  für  seine 
gewöhnlichen  Forschungen  weniger  gewöhnliches 
Feld  betreten.  Er  hat  vergessen,  dass  es  einen 
Zustand  von  Weichheit  giebt ,  der  durch  Bcfeuch- 
ten  mit  Wasser  entsteht,  wobei  ans  festen,  auch 
sehr  harten,  aber  feinen  Theilen  ein  weicher 
Körper  gebildet  wird,  z.  B.  Kieselgallert  und  in 
Wasser  anfgeweichter  Thon,  itnd  dass  der  Zu- 
stand dieser  formlosen  Niederschläge  ganz  derselbe 
ist ,  wie  bei  diesen  beiden  Substanzen ,  bis  die 
Kristallbildung  das  Wasser  auspreist  und  grössere 
und  dichtere  Partikeln  hervorbringt,  ganz  auf  die- 
selbe Weise  9  wie  ein  durch  Wasser  aus  Alkohol 
gefälltes  Harz  sieh  zu  Tropfen  vereinigt,  wenn  ^ 
die  Flüssigkeit  bis  zum  anfangenden  '  Schmelzen 
des  Harzes  erhitzt  wird.  % 

Graham*)  hat  mehrere  Beispiele  von  Dimor-  Dimorphie. 
pbie  bei  einem  und  demselben  Körper  zusammen- 
gestellt, und  glaubt  dadurch  zu  dem  Schluss  ge- 
führt zn  sein ,  dass  die  Dimorphie ,  so  wie  auch 
die  Isomerie,  von  Verbindungen  der  Körper  mit 
angleichen  Mengen  von  Wärme  herrühren,  so 
dass  die  eine  Form  oder  der  Character  angehörig 
sei  einer  bestimmten  Verbindung  des  wagbaren 
Körpers  mit  einer  Portion  Wärme,  und  die  an- 
deren der  Verbindung  mit  einer  grösseren  oder  ge- 
ringeren Portion  von  Wärme.  Er  hat  dieser  Idee 
eine  Art  von  Bestätigung  durch  Erfahrung  geben 
wellen,  hergenommen  aus  dem  Gliibnngszustande, 
welcher  eintritt,  wenn  Zirkonerde,  Ckromozyd, 


*)  Poggtudorff's  Aaaal.  XL  VI.  pag.  344. 
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Gadoliuit,  u.s.w«,  in  ihre  unlösliche  isomeriscne 
Modifikation  übergeben ,  und  aas  den  Lichtfanken, 
die  bei  der  Krystallisation  der  arsenigen  SSsre  aas 
einer  Lösung  der  glasartigen  arsenigen  Satire  in 
Salzsäure  sichtbar  werden ,  wobei  das  KryataUisi- 
rende  aus  seinem  in  der,  Lösung  .beibehaltenes 
ursprünglichen  Zustand  zu  einem  Krystall  von 
nicht  mehr  glasartiger  arseniger  Saure  übergeht. 
Diese  Darstellung  ist  keineswegs  ohne  Interesse. 
Wir  werden  weiter  unten  noch  andere  Thatsaeben 
finden,  welche  für  die  Mitwirkung  der  Wime 
sprechen.  Aber  was  ist  die  Wärme?  So  lange 
diese  Frage  nicht  beantwortet  werden  kann,  wer* 
den  alle  Theorien ,  die  yoraussetzen ,  das«  sie 
eine  besondere  Materie  sei,/  nur  unbefriedigend. 
Mit  Hypothesen  weiter  zu  gehen ,  als  der  gegen- 
wärtige Standpunkt  der  Wissenschaft  zu  beHr- 
theilen  möglieh  macht,  zeigt  nur,  dass  man  kei- 
nen Unterschied  macht  zwischen  dem,  was  tue- 
gemittelt  und  was  nicht  ausgemittelt  werden  kann, 
und  was  das  letztere  durch  eine  erdichtete  Er- 
klärung ersetzen  will* 
Ifomorpaic.  Graf  Sckaffgotsch*)  hat  einen  Versuch  ge- 
macht zur  Erklärung  der  Gleichheit  in  der  Kry- 
stallfornn  von  kohlensaurer  Kalkerde,  salpetersau- 
rem  Natron  und  salpetersaurem  Kali ,  die  alle  2 
Formen  haben,  d.  h.  die  dimorphisch  sind,  und 
welche  beiden  Formen  der  beiden  salpetersauren 
Salze  gleich  sind  mit  den  beiden  Formen  der  koh- 
lensauren Kalkerde.  Mehrere  Gegner  der  Isomor- 
phie  haben  aus  diesen  Gleichheiten  der  Form  bei 
so  offenbar  ungleich  zusammengesetzten  Körpern 


')  Poggcndorff's  Anual.  XLVIH.  pag.  335. 


«eMiessen  wollen,  das»  die  Isomorphie  keift  gjüM- 
ger  Beweis  für  eine  gleiche  Zusammcnsetzungs- 
art  der  isomorphen  Körper  sein  .  kenne«  'Graf 
Sebaffgotsch  hat  diesem  Einwarf  atvf  folgende 
Weise  zu  begegnen  gesucht:  schwefelsaures  Sil- 
ber ist  isomorph  mit  schwefelsaurem  Natreh,  und 
Sehwefelsilber  ist  nach  Versuchen  mit  einigen 
Mineralien,  worin  es  die  niedrigste Schwefelung** 
stufe  dos  Kopfers  ohne  Form  *  Änderung  ersetzt, 
isomorph  mit  €uS.  Daraus  folgt,  das»  Schwefelt 
nilber =AgS  ist,  schwefelsaures  Silberoxyd  =  Ag$ 
und  also  schwefelsaures  Natron  =  PfaS.  Aber 
Kaü,  Natron  und  Ammoniak  geben  ebenfalls  iso- 
morphe Verbindungen,  woraus  wieder  folgen  muss, 
dass  sie  unter  sieb  isomorph  sind  und  Kali  also 
=  9K -f-  O  ist,  was  ferner,  noch  dadurch  be- 
wiesen wird,  dass  das  Ammoniak  2  Atome  Am- 
monium auf  1  Atom  Sauerstoff  enthält.  Dagegen 
betrachtet  er  mehrere  Fälle  aus  der  Mineralogie, 
die  xu  beweisen  scheinen,  dass  der  Kalk,  ohne 
Form-Anderung,  Kali  oder  Natron  ersetze,  als  nicht 
erwiesen ,  und  nimmt  daher  die  Kalkerde  =  Ca 
an.  Wenn  dann  das  Atom  der  kohlensauren.  Kalk- 
erde aus  Ca-f  C-f  30  bestellt  und  das  salpeter« 
aaureKali  ans  SK  +  «N  4-  60,  so  enthält  £  Atom 
von  dem  letzteren  eben  so  viele  Atome  wie  1  Atom 
von  dem  enteren,  worin  er  also  einen  Grund  für 
die  Ähnlichkeit  in  der  Krystallform  findet.  Diese 
atomistischen  Betrachtungen  haben  allerdings  Ver- 
schiedenes, was  zu  ihren  Gunsten  spricht,  aber 
auch  Verschiedenes,  was  sich  nicht  so  leicht  da- 
mit in  £inhhing  bringen  Hast  *).     Aber  auch  mit 

*)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,   ia  prüfende  Einzelheiten 
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der  Voraasaftznpg ,  dass  sie  ganz  richtig  waren, 
so  beweisen  sie  doch  nichts  anderes,  als  dass 
isomorphe. Krystalle  ein*  gleiche  Anzahl  voji  ein- 
fachen Atomen  enthalten,  aber  nicht  ,  dass  die 
JUomorphie  eine  gleiche  Zosanunenselzungsari  dar- 
legt, worin  gerade  das  besieht,  was  die  Isomor- 
phie  theoretisch  wichtig  macht.  In  Betreff  4er 
J)j<9prphie.  stellt  Graf  Sc  ha  ff  gotseh  die  Hypo- 
tiipsß  a  auf,  dass  sie  vielleicht  davon  herrühren 
Jtajin» .4ass  die  Anzahl  der  einfachen  Atome  sich 
in  der  einen  von  den  beiden  Krystallformen  ver- 
doppele. 

über  dlt»«  F>4ge  eiaaagebeai  iadeftien  dürfte  es  auch  nicht 
10  £anz  an  unrechten  Orte  seta,  Beispiele  ;*oa  Schwierigkeiten 

anzuführen.  Von  dem  übermangansauren  Baryt,  =r  Bulla, 
wird  angegeben,  dass  er  isomorph  sei  mit  wasserfreies* 
schwefelsaure*  Natron,  =  Na'S.  Der  entere  enthält  11 
vnd  das  letztere  6 ,  oder  mit  der  Annahme ,  dass  das  Natron 
Na  ist,  7  einlache  Atome.  Hi<n*  kommt  keine  Division  und 
keine  Multiplicatioa  zu  Hülfe.  Nimmt  man  dagegen  an, 
4ass  das  schwefelsaure  Natron  NaSa  sei,  so  kann  maa  ia 
jedem  11  Atome  erhalten;  hieraus  zeigt  sich,  dass  Erklä- 
rungen dieser  Art  von  der  Ursache  der  Ähnlichkeit  in  der 
Form  lseirie  zuverlässige  sind.  Man  hat  inzwischen  eben  so 
Unrecht,  die  Resultate  der  Isomorphie  aus  dem  Grunde  za 
verwerfen ,  weil  sie  aiebt  in  «Jfea  Fallen  die  Gleichartigkeit 
in  der  Zusammensetzung  beweisen , .  als  es  unrecht  ist ,  sie 
durch  theoretische  Speculationea  zu  dieser  Eigenschaft  er« 
heben  zu  wollen.  Es  ist  nämlich  gewiss,  dass  aus  einer 
bestimmten  aber  ungleichen  Anzahl  von  Atomen  gleiche  For- 
men hervorgebracht  werden  können;  aber  es  wird  der  che« 
mischen  Forschung  keineswegs  schwierig  zu  bestimmen ,  ob 
die  Gleichheit  in  der  Form  aiebt  auch  von  der  Gleichheit 
ia  der  Zusammeasetzungs  -  Art  begleitet  werde,  wovon  die 
beiden  jetzt  angeführten  isomorphen  Salze  einen  klaren 
Beweit  darbieten. 


Frsnhenheim  *)  hat  verschiedene  Betracht  Isomeric. 
tungen  über  die  Isomerie  vorgelegt,  die  von  hohem 
wissenschaftlichen  WerÜi  sind.  Wir  haben  bereits 
in  den  vorhergebenden  Jahresberichten  18ä8  S.  55 
und  1839  S.  80  verschiedene  Untersuchungen  die- 
ses geistreichen  Forschers  in  Betreff  dieses  Gegen- 
standes angeführt. '  Was  hier  von  ihm  unter  Isomerie 
verstanden  wird,  ist  gana  dasselbe,  was  wir  im 
Vorhergehenden  unter  Dimorphie  verstanden ,  weil 
er  die  doppelte  Form  von  homerischen  Ursachen 
herleitet 

Bekanntlich  hat  das  Qnechsilberjodid  zweierlei 
^Zustande,  ausgezeichnet  durch  ungleiche  Farbe 
und  Krystallform,  indem  es  nimlich  durch  Subli- 
mation gelb,  nnd  anf  nassem  Wege  tief  roth  ert 
halten  wird,  nnd  dass  das  gelbe  allmSlig  von 
selbst*  oder  beim  Ritzen  mit  Spitzen  ziemlich  # 
schnell  in  das  rothe  übergeht.  Er  erhitzte  gelbe 
nnd  rothe  Krystalle  von  Jodid  mit  einander  ver- 
mischt anf  einer  Glasscheibe  nnd  stellte  in  einer 
sehr  geringen  Entfernung  eine  andere  Glasscheibe 
darüber.  Das  Jodid  wurde  so  gelinde  erhitzt, 
dass  die  rothen  Krystalle  sieh  unverändert  roth 
erhielten.  An  der  oberen  Glasscheibe  setzte  sich 
ein  Sublimat  von  gelben  nnd  rothen  Krystallen 
sn,  und  zwar  jede  mit  ihrer  bestimmten  Form. 
Dieser  Versuch  zeigt  also,  dass  beide  Arten  von 
Krystallen  sieh  in  einer  Temperatur  sublimiren 
lassen,  die  noch  nicht  hinreicht,  das  rothe  Jodid 
in  gelbes  zn  verwandeln,  dass  also  beide  bei/ 
dieser  Temperatur  Gasform  annehmen  können, 
nnd  dabei   die  innere  Ungleichheit  ihrer  Natur, 

•)  Jowb.  für  pract.  Chemie.  XVI.  pag.  1. 
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welche  das  eine  au  rotkem  und  das  andere  zu 
gelbem  Jodid  , macht ,  beibehalten ,  woraus  also 
folgt,  dasa  das  Phänomen  nicht  Mos  auf  einer 
mechanischen  Ungleichheit  in  der  Krysfallstractür 
beruht,  dasa  also  beide  isomerisehe  Modificatio- 
nen  sind. 

Von  dem  Studium  des  Verhaltens  des  Jodids 
ging  Frankenheim  zu  dem  des  Schwefels  über. 
Es  ist  lange  bekannt  gewesen,  dass  der  Schwefel 
den  dimorphen  Körpern  angehört,  dass  er  unter 
gewissen  Umständen,  z.  B.  ans  der  Lösung  in 
Schwefelkohlenstoff,  in  klaren  blassgelben  Kri- 
stallen, und  zwar  in  rhombischen  Pyramiden,  an- 
schiesst)  unter  anderen  aber,  besonders  beim  Er- 
kalten naek  dem  Schmelzen,  undurchsichtige,  stark 
gelbe  Krystalle  bildet,  die  dem  monoklynioeken 
System  angehören.  Aber  der  Schwefel  hat  noch 
einen  dritten  Zustand,  welcher  durch  eine  höhere 
Temperatur  hervorgebracht  wird,  wobei  er  braun 
und  zähe  wird,  so  dass  er  uicht  mehr  flieset, 
und  diesen  Zustand  nach  rascher  Abkühlung  ziem* 
lick  lange  beibehält,  so  dass  er  dann  zwischen 
den  Fingern  formbar  ist  Er  bekömmt  nachher 
allmälig  seine  frühere  Farbe  und  Härte  wieder, 
uud  zwar  auf  die  Weise,  dass  darauf  gelbe  Punkte 
entstehen,  von  welchen  aus  die  Verwandlung  dann 
ziemlich  schnell  fortgeht.  Hier  sind  also  nicht 
weniger  als  drei  ungleiche  Zustände.  Dass  der 
Kohlenstoff  und  der  Kiesel  ähnliche  Verschieden- 
heiten zeigen,  ist  ebenfalls  bekannt.  Franken* 
beim  unterscheidet  die  drei  Zustände  des  Schwe- 
fels durch  folgende  3  Symbole:  Sa,  S/f,  S^ 
Schmilzt  man  reinen  Schwefel  auf  einer  Glas- 
scheibe bei  der  Temperatur,  die  erfordert  wird, 
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ihn  gerade  flüssig  zu  machen,  was  nach  sei« 
Versuchen  bei  -f-llfi°,&  geschieht,  so  bildet 
er  einen  klaren ,  fast  farblosen  Tropfen  Ton  So j 
wird  dieser  stärker  erhitzt,  so  wird  derselbe  tief 
gelb  und  ist  S/?,  und,  wenn  der  Tropfe»  so  aus- 
gebreitet ist,  dass  der  eine  Rand  davon  stärker  als 
der  andere  erhitzt  werden  kann,  und  die  Ten* 
perstur  von  diesem  auf  +250°  bis  +  300°  erhöht 
wird,  so  färbt  sieh  diese  Stelle  dunkelbraun  und 
bildet  Sy.  Betrachtet  man  das  Verhalten  unter  dem 
Mieroscop,  so  sieht  man,  dass  der  braune  nicht 
«llmälig  in  den  gelben  übergeht ,  sondern  es  sind  ' 
leide  durch  einen  scharfen  Rand  geschieden,  der 
noch  sichtbar  ist,  wenn  man  den  Tropfen  erhal- 
ten gelassen  hat,  und  geschieht  der  Versuch  in 
einer  am  einen  Ende  zugeschmolzenen  Glasröhre  < 
mit  grösseren  Mengen  von  Schwefel,  so  findet 
man  auf  gleiche  Weise  die  Gränze  zwischen  Sß 
«nd  Sy  scharf  ausgedruckt.  Verfolgt  man  auf* 
merksam  die  Veränderungen ,  welche  der  Schwefel 
dabei  erleidet,  so  findet  man,  dass  sie  dieselben 
sind,  welche  der  Schwefel  unter  dem  Mieroscop 
in  dem  Tropfen  zeigt.  Der  Schwefel  ist  anfangs 
durchsichtig  und  fast  farblos,  er  wird  nachher 
dunkelgelb  und  durchscheinend,  dann  braun  und, 
wenn  dieses  sein  Ende  erreicht  hat,  so  zähe, 
dass  das  Rohr  umgehehrt  werden  kann ,  ohne  dass 
er  seine  Lage  verändert.  Noch  höher  erhitzt  wird 
er  anfs  Neue  flussig ,  aber  fast  schwarz  und  ge- 
irath  dann  ins  Kochen.  Er  ist  nun  geschmolzen 
Sy  und  ungefähr  so  leichtflüssig  wie  Wasser. 

Bedient  man  sieh  bei  diesen  Versuchen  eines 
Thermometers,  so  findet  man,  dass  dieses  wäh- 
rend der  Erhitzung  regelmässig  bis  zn  etwas  über 
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250°,  aber  unter  -(-260°,  steigt,  dann,  während 
Sfi  in  S/  übergeht,  für  eine  Weile  stationär 
wird,  und  hierauf,  wenn  Sy  ins  Kochen  kömmt, 
nieder  bis  zu  +420°  steigt.  Beobachtet  mao 
dann  aufmerksam  den  Gang  des  Thermometers 
während  des  langsamen  Erkalten» ,  so  findet  mao, 
dass  es  ziemlich  regelmässig  fallt  bi9  zwischen 
+  260°  und  +  250°,  dann  stationär  wird,  mit 
hieinen  abwechselnden  Erhöhungen  und  Senkungen, 
und  dass  es  darauf  wieder  im  Fortscbreiten  fällt. 
Dieses  Verhalten  legt  dar,  dass  bei  der  Verwand- 
lung des  Sfi  in  S/  Wärme  latent , .  nnd  bei  dem 
Rückgang  in  umgekehrter  Ordnung  Wieder  frei 
wird. 

Da  der  Schwefel  bei  einer  Temperatur  unter 
-(-5250°  angedünstet  nnd  subliurirt  werden  kann, 
so  ist  es  klar,  dass  die  verschiedenen  isomeri- 
schen  Modifikationen  des  Schwefels  auch  ihre  eig- 
nen Gase  bilden ,  und  dass  das  bisher  untersuchte 
dunkelgelbe  Gas  Tom  Schwefel,  welches  3  mal 
mehr  wiegt,  als  das  Schwefelgas  nach  Berechnun- 
gen wiegen  müsste,  das  Gas  von  Sy  ist  nnd  nicht 
von  Sa ,  welches  wahrscheinlich  die  Schwefelmo- 
dification  ist,  welehe  in  unseren  gewöhnlichen 
Schwefelverbindungen  enthalten  ist« 

Frankenheim  fand,  dass,  wenn  derSchwe* 
fei  erhitzt  wird ,  jedoch  bei  weitem  nicht  so,  dass 
er  kocht,  sieh  darin  Gasblasen  bilden,  die  sich 
oft  zu  einem  grösseren  Volum,  als  das  der  Schwe- 
felmasse, ausdehnen,  und  dass  diese  Blasen  sich 
beim  Erkalten  ohne  Bückstand  cendensiren;  *r 
hält  es  für  wahrscheinlich ,  das*  diese  Blasen  das 
Gas  von  Sfi  sein  können. 

Die   Resultate,    welche   Frankenheim  aus 
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diesen  Beobachtungen  sieben   zu  können  glaubt, 
aind  folgende: 

1.  homerische  Körper  haben  ungleiche  Schmelz- 
nnd  Kochpnnkte ,  und  wahrscheinlich  hat  auch 
das  Gaa  derselben  in  "verschiedenen  Fällen  ein  an« 
gleiches  speeif.  Gewicht.  ' 

2.  Bei  Erhöhung  der  Temperatur  geht  die  eine 
Modifikation  A  in  die  andere  B  über,  bei  einer 
gewissen  bestimmten  Gränze,  m°. 

3.  A  luuui  in  keiner  höheren  Temperatur  als 
m°  existiren,  aber  B  kann  in  beiden  entstehen 
und  sieh  dann  nnter  m°  erhalten  j  aber  seine 
Existenz  bat  da  meist  wenig  Bestand. 

4.  Wenn  B  in  einer  Temperatur  unter  m°  Ton 
A  berührt  wird,  so  fangt  B  an  dem  Berührungs- 
punkte an  sieh  in  A  zu  verwandeln  ,  und  die  Ver- 
wandlung schreitet  dann  von  dem  Berührungs- 
punkte aus  fort,  bei  gewissen  Körpern  sehr  schnell, 
bei  anderen  langsamer.  (Dies  letztere  betrifft  die 
im  Jahresberichte  1839  S.  80  angeführten  Beob- 
achtungen am  Salpeter,  und  die  viel  schnellere 
Verwandlung  des  Sy  in  S^  beim  Erkalten ,  welche 
so  oft  stattfindet,  als  nicht  die  ganze  Scbwefcl- 
qnantitit  in  Sy  verwandelt  worden  ist.) 

5.  Auch  bei  Berührung  mit  fremden  Körpern, 
besonders  wenn  sie  mit  starker  Erschütterung  oder 
mit  Ritzen  begleitet  ist,  erfolgt  derselbe  Über- 
gang, wenn  die  Temperatur  unter  m°  ist.  Dies 
findet  jedoch  nicht  immer  statt. 

6.  Der  Übergang  ist  oft  mit  Wärme  -Entwicke- 
Inng  begleitet.  —  Wiewohl  dieser  Obergang  grosse 
Analogie  mit  dem  aus  der  flüssigen  in  die  feste 
Form  bat ,  so  darf  er  doch  niekt  für  gleich  damit 
gelullten    werden.      Isomerische    Körper   müssen 
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vielmehr  als  ganz  verschiedene  Körper  betrachtet 
werden,  die  nur  in  einer  Eigenschaft  (der  Zu- 
sammensetzung) übereinstimmen ,  die  aber  in  phy- 
sikalischer Beziehung  viel  verschiedener  von  ein- 
ander sind,  als  isomorphe  Körper. 

Untersuchungen  dieser  Art  haben  einen  ausser- 
ordentlich grossen  Werth,  besonders  wenn  sie  in 
einem  so  wahrhaft  wissenschaftlichen  Geiste  ange- 
stellt werden,  wo  der  Forscher  Tbatsachen  reden 
lässt,  ohne  ihre  Sprache  in  hochtrabende  Hypo- 
thesen zu  übersetzen.  Wir  dürfen  hoffen,  dass 
der  ausgezeichnete  Forscher  nicht  so  bald  die  von 
ihm  betretene  wichtige  Bahn  verlassen  werde. 

Wir  verstehen  nun ,  wie  unrichtig  es  sein 
würde ,  das  Atomgewicht  des  Schwefels  nach  dem 
durch  Versuche  gefundenen  speeif.  Gewicht  von 
Sy  zu  berechnen,  und  dass  die  Berechnung  des 
speeifischen  Gewichts  für  das  Gas  des. Schwefels, 
welche  auf  das  des  Schwefelwasserstoffs  und  der 
schwefligen  Säure  gegründet  wird ,  die  einzig  rich- 
tige ist,  die  auch  mit  dem  Atomgewicht  des  Schwe- 
fels übereinstimmt.  Wir  finden  ferner,  z.  B.  dass 
die  Ungleichheit  der  beiden  natürlichen  Schwefel« 
kiese,  die  dem  Krystallographen  Haüy  so  viele 
Schwierigkeiten  machte,  davon  herrühren  müsse, 
dass  der  eine  von  ihnen  Sa  und  der  andere  Sß  ent- 
hält, wenn  wir  auch  nicht  bestimmen  können,  welche 
Schwefelmodification  dem  einen  und  welche  dem 
andern  angehört. 

Bei  dieser  Gelegenheit  muss  ich  jedoch  erin- 
nern, dass  das  Wort  Isomerie,  welches  verschie- 
denartige, ans  einer  gleichen  Anzahl  von  Atomea 
derselben  Elemente  zusammengesetzte  Körper  be- 
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zetehuet,  nicht  mehr  fdr  die  Anstellt  von  der  Ur- 
sache ihrer  verschiedenen  Eigenschaften  passt, 
welcfte  eich  dorck  die  angleichen  Zustande  de» 
Schwefels,  des  Kohlenstoffs,  Kiesels  und  vielleicht 
noch  mehrerer  Körper  geltend  macht*  Wenn  es 
sich  auch  noch  gut  eignet,  um  das  Verhältnis* 
zwischen  ameisensaurem  Athylozyd  und  essigsau* 
rem  Methyloxyd  auszudrücken,  so  ist  es  nicht 
passend  für  ungleiche  Zustände  bei  einfachen 
Körpern,  in  welchen  diese  verschiedene  Eigen- 
schaften annehmen,  und  dürfte  für  diese  durch 
eine  besser  gewählte  Benennung  an  ersetzen  sein, 
z.  B.  durch  AUotropie  (von  aXXorgonoe,  welches 
bedeutet;  von  ungleicher  Beschaffenheit),  oder 
durch  allotropuchen  Zustand. 

Es  kann  dann  mehr  als  eine  Ursache  von  dem, 
was  wir  Isomerie  nennen,  geben ,  nämlich  1)  Al- 
lotropie,  wenn  nämlich  das  vorhin  angeführte  Bei- 
spiel von  den  beiden  Schwefelkiesen  darauf  be- 
ruht, dass  der  eine  davon  Sa  und  der  andere  Sft 
enthält.  2)  die  ungleiche  relative  Lage  der  Atome 
in  der  Verbindung,  wofür  die  beiden  eben  er- 
wähnten Atherarten  ein  so  aufklärender  Beweis 
sind,  dadurch,  dass  2CH,  welche  bei  dem  essig- 
saurem Methyloxyd  in  der  Säure  sind,  bei  dein 
ameisensauren  Athyloxyd  in  die '  Base  versetzt 
sind $  und  3)  kann  sowohl  AUotropie  als  ungleiche 
Stellung  der  Atome  in  gewissen  Fällen  zugleich 
stattfinden. 

In  den  Jahresberichten  1838  S.  77  nnd  1839  Allgemeine 

S.89  habe  ich  einer  chemischen  theoretbchen  Ar.cfce»i§*h*e^ 

9  retische  An- 

bei! von  Per  so  z  erwähnt,  von  der  eine  ausfuhr-     sichten. 

liebe  Abhandlung   zu   erwarten   sei.      Diese  ist 
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nun  herausgekommen*).  Sie  nmfasst  die  Grand« 
lagen  der  chemischen  Theorie.  Persoz  hat  darbt 
mit  Klarheit  und  Gründlichheit  die  verschiedenen 
theoretischen  Ansichten  geprüft,  welche  sich  von 
Zeit  zu  Zeit  geltend  gemacht  haben,  sowohl  in 
der  Chemie  im  Allgemeinen  als  aneh  in  mehreren 
ihrer  Theile.  Diese  Prüfung  wird  mit  vielem  Ver- 
gnügen gelesen  werden  von  jedem  Freund  der 
Wissenschaft,  auch  von  denen,  die  sich  nicht 
völlig  befriedigt  fühlen  sollten  mit  dem ,  was  der 
Verfasser  au  die  Stelle  von  dem  gesetzt  hat,  das 
er  zu  verwerfen  Grund  zu  haben  glaubte*  Es 
kann  hier  nicht  der  Ort  sein,  über  den  Inhalt 
dieser  wichtigen  Arbeit,  woraus  bereits  der  Jah- 
resbericht 1839  S,  89  Verschiedenes  vorlaufig  an- 
geführt enthält ,  zu  berichten.  Ich  glaube  jedoch 
Grund  zu  haben,  die  characteris tischten  der  von 
Persoz  aufgestellten  eigenen  Sätze  in  der  Kürze 
zu  berühren. 

Der  erste  von  diesen  Sätzen  ist:  dass  zwei 
einfache  Körper  sich  in  nicht  mehr  als  in  einem 
Verhältnisse  verbinden  können ,  und  dies  Verhält- 
nisd  ist  das,  was  sich  vorzugsweise  bildet.  Dahin 
gehören  Wasser,  Stickoxydgas,  schweflige  Säure, 
Mangansuperoxyd,  arsenige  Säure,  u.  s.  w.  Diese 
Verbindung  verhält  sich  dann  wie  ein  einfacher 
Körper,  und  1  Atom  davon  verbindet  sich  wieder  mit 
1  oder  mehreren  Atomen  entweder  des  elektropo- 
sitiven  oder  des  elektronegativen  Elements.  Das 
Wasserstoffsuperoxyd  besteht  also  aus  i  Atom  Was- 
ser und  1  Atom  Sauerstoff,  die  Schwefelsäure  aus 


')  Introduction  *  la  Chimie  moleculaire ,  ptar  J.  Persoz. 
Strasbourg  1839.   885  Seiten.  8. 
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1  Atem  »schwefliger  Saure  und  1  Atom  Sauerstoff, 
die  unterschwellige  Säure  ans  1  Atom  schwefliger 
Saure  und  I  Atom  Schwefel  nnd  sie  ist  Schwe- 
felsäure ,  worin  1  Atom  Sauerstoff  durch  1  Atom 
Schwefel  ersetzt  ist;  die  salpetrige  Saure  besteht 
aus  S  Atomen  Stichoxyd  nnd  1  Atom  Sauerstoff 
u.s.w.  In  dieser  Arbeit,  welche  die  gauze  Che- 
mie und  alle  bekannten,  selbst  fossilen  Verbindun- 
gen durchgeht,  hat  Persoz  bestimmt,  welche 
Verbindungen  der  Elemente  nnter  sich  er  für  die 
primitiven  hält  und  wie  die  übrigen  aus  ihnen  zu- 
sammengesetzt betrachtet  werden  sollen.  Dass 
diese  Ansicht  keine  arbiträre  sei,  hat  er  durch 
die  relativen  Verhältnisse  darzulegen  gesucht,  in 
welchen  sie  sich  verbinden ,  wenn  dies  in  Gasform 
bestimmt  werden  kann.  Als  Beweis  für  die  Rich- 
tigkeit der  Ansicht  vergleicht  er  die  Zusammen- 
setzung der  schwefligen  Säure  mittler  der  Cyan- 
saure.  Gleichwie  die  erstere  aus  2  Vol.  schwefli- 
ger Siore  und  1  Vol.  Sauerstoff  besteht,  so  be- 
steht die  letztere  aus  2  Vol.  Cyan  und  1  Vol. 
Sauerstoff.  *  Die  erstere  besteht  aus  Sauerstoff  mit 
der  einzigen  Verbindung  des  Schwefels  mit  Sauer- 
stoff, ebenso  die  letztere  aus  Sauerstoff  mit  der 
einzigen  Verbindung  des  Kohlenstoffs  mit  Stick- 
stoff. Diese  theoretischen  Ansichten,  dargestellt 
mit  vieler  Klarheit  und  in  einem  sehr  bündigen 
Styl,  haben  im  ersten  Augenblick  etwas  Cberra- 
sebendes,  was  jedoch  nach  einiger  Überlegung  sehr 
schnell  verschwindet.  Die  .  für  die  Sätze  darge- 
legten Beweise  sind  ganz  richtig,  aber  sie  be- 
weisen nicht,  was  man  damit  zu  beweisen  beab- 
sichtigte; denn  alles  muss  auf  dieselbe  Weise  ohne 
diese  Annehme  vorgehen  ,  und  diese  Beweise  kön- 
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neu  eben  so  gut  zur  Bestätigung  der  gewöhnli- 
chen Ansichten  gehen,  die  Persoz,  verwerfen 
wollte.  «Eine  Annahme ,  die  sich  auf  Thatsachen 
stutzt,  deren  Notwendigkeit  vollkommen  ohne 
diese  Annahme  stattfindet,  dürfte  mit  Recht  für 
arbiträr  gehalten  werden  können,  und  ist  nichts 
mehr  und  nichts  weniger,,  als  eine  nur  indi- 
viduelle Ansicht,  als  eine  Meinung.  Wenn  der 
eine  Chemiker  sagt,  dass  die  Schwefelsaure  aus 
1  Atom  Schwefel  und  3  Atomen  Sauerstoff  bestehe, 
und  der  andere*  dass  sie  aus  1  Atom  schwefliger 
Saure  und  1  Atom  Sauerstoff  zusammengesetzt  sei, 
so  ist  die  Sache  dieselbe,  beide  haben  Recht,  aber 
sie  haben  dieselbe  Sache  auf  ungleiche  Weise 
ausgedruckt.  Will  dann  der  Verfasser  der  letz* 
'  teren  Meinung  erklären ,  dass  die  erstere  Ansicht 
unrichtig  sei ,  so  mnss  dies  bewiesen  werden,  aber 
nicht  mit  solchen  Thatsachen,  welche  eben  so 
nothwendig  ans  der  ersteren  Meinung  folgen ,  wie 
aus  der  letzteren ,  sondern  mit  solchen ,  die  mit 
der  ersteren  unvereinbar  sind,  aber  vollkommen 
mit  der  letzteren  übereinstimmen.  Nur  auf  diese 
Weise  können  angenommene  Theorien  widerlegt 
und  neue  bewiesen  werden ,  .im  entgegengesetzten 
Fall  wird  die  neue  nichts  anderes,  als  eine  Va- 
riation in  der  Hypothese ,  die  sehr  sinnreich  sein 
kann,  durch  welche  aber  die  Wissenschaft  selten 
etwas  gewinnt.  Erfolgten  ausserdem  diese  Ver- 
bindungen ,  welche  als  die  alleinig  möglichen  zwi- 
schen 2  Elementen  angenommen  werden,  stets 
nach  derselben  relativen  Anzahl  von  Atomen,  so 
könnte  der  Satz  dennoch  eine  positive  Seite  haben, 
aber  so  verhält  es  sich  nicht,  und  es  entsteht  aufs 
Neue  etwas  Arbiträres,  auf  individueller  Ansieht 
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beruhendes,  sobald  nun  bestimmen  will^  welche 
anter  den  mehreren  anderen  diese  einzige  Ver- 
bindung ist.  —  Im  Übrigen  ist  die  Vorstellung, 
dass  die  unterschwellige  Säure  Schwefelsäure 
sei,  in  welcher  1  Atom  Sauerstoff  durch  1  Atom 
Schwefel  ersetzt  ist,  eigentlich  nichts  anderes 
als  ein  Wortspiel,  denn  mit  den  jetzigen  theo- 
retisch-chemischen Ansichten  ist  es  ganz  unver- 
einbar anzunehmen,  dass  1  Atom  Sauerstoff  in 
einer  Sänre  durch  1  Atom  von  dem  Badical  der 
Säure  ersetzt  werden  könne ,  und  es  würde,  wenn 
man  den  Satz  bis  zur  völligen  Consequenz  treiben 
wollte,  dahin  fuhren,  dass  ein  Metall  nichts  an- 
deres wäre,  als  das  Metalloxyd,  dessen  Sauerstoff 
durch .  gleiche  Äquivalente  von  dem  Metall  er- 
setzt wäre,  eine  Meinung,  auf  welche  gewiss 
kein  Chemiker  ernstlich  würde  eingehen  wollen« 
Dagegen  verdient  eine  andere  von  seinen  Dar- 
stellungen grössere  Aufmerksamkeit.  Diese  ist, 
aas  dem  Atomgewicht  eines  Körpers  sein  specihV 
sches  Gewicht  in  fester  Gestalt  zu  berechnen. 
Das  Problem  ist  gewiss  noeh  weit  entfernt,  ge- 
löst zu  sein,  aber  die  Menge  von  angeführten 
Beispielen,  bei  welchen  Rechnung  und  Versuch 
zusammen  stimmen,  ist  sehr  gross,  und  zeigt, 
dass  etwas  Richtiges  darin  liegen  könne,  was 
durch  eine  tiefere  mathematische  Behandlung 
vielleicht  zn  einem  bestimmten  Gesetz  fuhren 
werde.  Persoz's  Verfahren  ist .  folgendes  :  Er 
setzt  voraus,  1)  dass  die  relativen  Atomgewichte 
eine«  jeden  einfachen  oder  zusammengesetzten 
Körpers,  in  Gas  verwandelt,  in  Gasform  ent- 
weder ein  gleiches  Volum  mit  dem  Atomge- 
wicht des  Sauerstoffs  geben,  oder  Mullipla  davon 
Beneltns  Jaferes- Beriefet  XX.  2 
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in  folgenden  zwei  Reiben:  mit  2,  4,  8,  16,  32 
und  64,  oder  mil  3, 6, 12, 24  nnd  48.  Zweitens 
setzt  er  voraus,  dass,  wenn  das  specif.  Gewicht 
des  danach  hypothetisch  berechneten  Gases  mit 
dem  Wassergase  verglichen  wird ,  dasselbe  relative 
Verhältnis*  zwischen  den  specifischen  Gewichten 
des  Wassers  und  des  ans  dem  Gase  condensirten 
Körpers  stattfinde,  wodurch  er  also  das  tpecif. 
Gewicht  eines  Körpers  ans  dem  Atomgewichte  be- 
rechnet. Ich  will  hier  nicht  in  einen  Versach 
zur  Prüfung  der  Richtigheit  dieser  Annahme  ein- 
gehen,, sondern  nur  ein  Beispiel  von  seiner  Art 
zu  rechnen  anfuhren. 

160  Grammen  oder  das  relative  Atomgewicht 
vom  Sauerstoff  geben  70  Liter  Sauerstoffgas.  1294,5 
Gr.  oder  das  entsprechende  Atomgewicht  vom  Blei 
würden  dann  geben ,  entweder  70  Liter  Bleigas 
oder  2,  4,  8  u.  s.  w,  Mal  70  Liter,  d.  h.  140, 
280,,  560  u.s.w.  Liter.  Was  hiervon  in  der 
Wirklichkeit  der  Fall  ist,  lässt  die  Methode  nicht 
voraussehen.  Er  nimmt  an,  dass  1294,5  Gr.  Blei 
140  Liter  Gas  gabelt ,  d.  h.  zwei  Mal  das  Volum 
des  Sauerstoff- Äquivalents.  Wenn  dann  das  Ge- 
wicht von  diesen*  welches  1294,5  ist,  mit  140 
dividirt  wird,    so  erhält   man  das  Gewicht  von 

1294  5 
1  Liter  Bleigu ,  ~~^  =  9,8464.    Nun  folgt  aas 

der  letzteren  Annahme,  dass  uBinlich  das  specif. 
Gewicht  dee  Wassergases  sich  zu  dem  des  Blei- 
gases rerbllt,  wie  das  des  Wassers  zu  dem  des 
Blei's,  dass  wenn  1  Liter  Wassergas  0,8003  Gr. 
wiegt,  so  ist  0,8003 : 9,8464  =  1  *  11,553.  Der 
Versack  ffir  das  specif.  Gewicht  des  Blei»  giebt 
für  reines  Blei  11,445. 
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Wenn  dieselbe  Berechnung  für  den  Salmiak 
gemacht  wird,  von  dem  es  bekannt  ist,  dass  er 
in  Gasform  sein  halbes  Volum  Amnioniakgas  nnd 
sein  halbes  Volum  Salzsiuregas  enthalt,  so  kom- 
men auf  das  relative  Atomgewicht  des  Salmiaks 
280  Liter  Ammoniakgas  und  880  Liter  Salzsäure- 
gas,  verbunden  ohne  Condensation  zu  560  Liter 
(=70X8)  Salmiakgas,  von  dem  jedes  Liier 
1,196  wiegt,  weil  das  Atomgewicht  des  Salmiaks 
=  669,61  ist,  das  mit  560  dividirt  dieses  Gewicht 
giebt.  Aber  0,8003  (das  Gewicht  von  1  Liter 
Waasetgas)  :  1,196  =  1  1 1,49.  Die  Mittelzakl 
der  Versuche  über  die  Bestimmung  des  spectitschen 
Gewichts  des  Salmiaks  ist  1,183.  Das  Maximum 
hat  1,54  nnd  das  Minimum  1,42  gegeben. 

Jetzt  versuchte  er  seine  Rechnung  auch  beim 
krystallisirten  Rohrzucker,  dessen  Atomgewicht, 
C"H820",  =  2154,524  ist.  Wenn  dieser  in 
Gasform  24  Mal  das  Volum  des  Sauerstoffs  oder 
70X34  =  ^080  Liter  Gas  giebt,  so  wiegt  jedes 
Liter  von  seinem  Gas  1,2824  Gr.,  und  0,8003« 
1,2824  =  1 : 1,603.  Das  direct  gefundene  specific 
sehe  Gewicht  ist  =  1,607.  Diese  Übereinstim- 
mungen sind  zu  bewundern,  und  sie  würden 
einen  noeb  grösseren  Werth  haben,  wenn  z.H. 
in  der  letzten  Rechnung  das  Multiplum  24  von 
irgend  einem  theoretischen  Grunde  ausginge. 
Persoz  hat  keinen  angegeben,  nnd  es  ist  klar, 
dass  es,  gleichwie  das  für  das  Blei,  durch  Pro- 
hiren  gefunden  worden  ist. 

Er  hat  diese  Darstellung  mit  den  Berechnun- 
gen von  noch  40  anderen  Körpern  belegt,  die 
ich  hier  mittheilen  will. 

2* 


'> 
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MuHipJa 

▼on  dem 

Volum  des 

Sauerstoff- 

ÄquiTa- 

lents. 


Namen  der;  Kprper. 


Kobalt   .  .  .  •  : 

Arsenik1)  .  .  . 

Platin • 

Mangan»). 

Zink 

Palladium 

Phosphor*)  ......... 

Selen •  .  . 

Schwefel4)  ..,,..  ...  . 

Silber 1 

Titansiure 

Mangansuperoxyd 

Kupferoxydul 

Zinnober •'  • 

Schwefelsilber 

Arragonit  .  .  . 

Kohlensaure  Baryterde  •  •  . 
Kohlensaures  Bleiosyd  .  •  . 
Kohlensaure  Strontianerde  • 
Schwefelsaure  Baryterde  .  . 
Schwefelsaure  Strontianerde 

Chlorbarium 

Antimonoxyd 

Arsenige  Säure 


Berechne- 
tes Gewicht 
yon  1  Liter 
Gas. 


7,08*4 
6,715 
17,621 
4,941 
5,7604 
9,513 
1,401 
3,533 
1,437 
M54 
3.597 
3,898 
4,245 
6,981 
5,545 
2,258 
4,404 
5,967 
3,299 
3,471 
2,735 
3,094 
4,554 
2,952 


Berechne- 
tes specifi- 
tchee  Ge- 
wicht. . 


Gefunde- 
nes speeifi- 
sehe«  Ge- 
wicht. 


8,732 
ß,382 

22,01 
6,176 
7,19 

11,88 
1,45 
4,416 
1.79 

12,07 
4,49 
4,86 
5,31 
8,72 
6,931 
2,82 
5,5 
7,4 
4,t 
4,338 
3,41 
3,867 
5,69 
3,689 


8,5 

M 

22,6 
6,0 
7,215 

11,8 
I.7T 
4,3 
1,99 

10,542 
4,5 
4,85 
5,30 
8,10 
6,96 
2,80 
5,0 
6,9  i 
3.9 
4,32 
3,6 
3,86 
5,70 
3,7 


1)  Das  durch  Versuche  gefundene  specif.  Gewicht  des  Arseniks  ist 
nicht ,  wie  hier  angegeben ,  8,03 ,  sondern  sein  gewöhnlich  gefundenes 
specif.  Gewicht  ist  5,7,  und  nach  vorheriger  halber  Schmelzung,  nach 
Guibonrt,  =r  5,959.  Auch  muss  erinnert  werden,  dass  die  Rechnung 
das  halbe  Äquivalent  oder  das  einfache  Atom  des  Arseniks  aufnimmt. 

2)  Das  specif.  Gewicht  des  Mangans  ist  nach  dem  Versuch  nicht  6, 
sondern  8,013. 

3)  Hier  findet  eine  grosse  Verschiedenheit  zwischen  Arsenik  und  Phos- 
phor darin  statt,  dass  das  einfache  Atom  des  enteren  als  «in  mit  dem 
Sauerstoff  gleiches  Volum  Gas  gebend  betrachtet  wird,  aber  reu  denn 
Phosphor  wurde  das  einfache  Atom  ans  doppelte  Volnm  ?on  dem  des 
Sauerstoffs  geben. 

4)  Nach  dem  durch  Versuche  bestimmten  Volnm  des  Sclwefclgases 
musste  hier  das  M>ltiplum  }  sein.  Nach  dem  Gewicht  des  Schwefelgases, 
berechnet  nach  dem  specif.  Gewicht  des  Schwefelwasserstoffs,  müsste  es 
1  sein.    Die  hier  angenommene  %  hat  also  keinen  factitchen  Grund. 
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Nanaem  der  Körper^ 


MJlupi^1 


▼•n  den* 
Vojum  de» 
Saueratoif- 

ÄquUat- 
lcnts, 


CliroBiiiiTCi  Bleioxyd  .  •  . 
Schwefelkohlenstoff  .  ■  ;  .  . 
Chlaruatriuni  ........ 

Arsentfesulfid 

SeWeteUbtiaom  • 
QveckfUbercUfNrur  .  K  .,  .  . 

Jodhlei 

Jodatum 

Salpetertaares  Kali  .... 
Krystaltisirte    schwefelsaure 

laUKeiue  •   •  •***••• 
KrjgfaHiwrtf  schwefelt anrea 

Xlnkexjd.  .  • 

KrystsJtitirtes  schwefelsaures 

Eisenoxydul   ...«;.. 
firjstallisirtea  schwefelsaures 

Kopferoxyd     ..;.... 
BfjBtalHsitte*  schwefelsaures 

Natron 

Krystaffisbte*  Alaun  .  :   .  . 

Sttipiure  (M5)  . 


6 
6- 

;•• 

8 

t  8 

8 

12 

IS 

16 
J*  , 

12 

ii 


Berechne1«- 
tea  Gewicht 
von  1  Liter 


tes.SDecill- 
sehet  Ge- 
flieht. 


■ 


4,872 
1,139 
1,748 
2,756 
3,978 
5,311 

M» 

8,443 
0,900, 

1,381 
1,59»' 

um . 

1,856 

1,200 
1,325 

0,909 


6,09 
1,493 
2,183 
3,44 
4,94 
9,«8 
6,415 
'  3,979 
AM 

'  t>728 

1  4,998 

1,63 
'   1;6S 

1,12 

'und 


Diese  Anzahl  ▼dir  Cbeteinttiinniunge* 
ApprWitMtionen,  hart»*  tiiebt  bta»  KufiHig  elng*< 
troffen  »ein.  Darm  nrata  etwa*  zu  Grand*  #*£**, 
*lMf  dfe<M-s  jEtata*;  «st-  noch  nieht  an*g<Mnittelt» 
Preß  »an  ditjse  Angab«»,  0*- fitfeiet  bah  liefet, 
dm  das  befeebnete  GeWiekt"***  1  Liter«  G*s  taii 
»esweg»  da»  wirtliche  »iatj  denn  s,  Bv  der  Seirwe* 
fclbUeiMleif,  C&V*deber  aiis  1  Vel;  KoMeA- 
gi»  und  Ö  Vol.  Seftwefelga*  besteht,  eftndeitsirt 
gm  normal  von  3  atlf  Ö  Vol. ,  hat  2>Ö36*  tfjpeci* 
nache»  Gewicht,  und  1  Liter  seines  Gastfe  wiegi 
naeh  den  Versuchen  von  4  ▼emhfedenen'Ghem?- 
kem,  Gay-Lnaaec  und  Deapretz,  ts  3,4537 
öedMWB?  «Wkl',  wie  hier  angegeben  winden 


Gefunde- 
nes speeifi- 
sches  Ge* 
wicht. 


M 
1,275 

2,2 
3,4 

4,82 

8,5 

9,23 

3,078 

U9 

M 

1,84 

*,* 

1,55 
1.7 

1,10 
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ist,  =  1,490 ,  was  nngcfÄhr  das  Gewicht  too  -J 
Liier  ist.  Versucht  man  auf  gleiche  Weise  das 
sjpecifische  Gewicht  von  Alkohol  oder  Äther  nach 
,dem  tu  berechnen,  was  t  Liter  von  ihrem  Gas 
verglichen  mit  dem  Gewicht  von  1  Liter  Wasser- 
gaa  wiegt,  so   bekommt  man   eben  so  wenig  ihr 

:  epeeifisches  Gewicht*  Inzwischen  seheint  ans  die* 
sen  Versuchen  zu  folgen,  dass  es  ein  Multiplum 
oder  Subuuiltiptum  von  dem  Volum  giebt,  was 
der  Körper  in  Gasform  annehmen  wurde,  im  Fall 

,.er,  verglichen  qnter  relativem  Atomgewicht,  das- 
selbe Volum,  wie  der  Sauerstoff,  annimmt,  was 
im  directeq  Zusammenhange  mit  dem  speeifischen 
Gewicht  in  epndensirter  Form  steht.  Aber  dieses 
Multiplum  oder  SubmultipUm  •  weist  keineswegs 
das  wirkliche  Volum  aus ,  welches*  $er  Körper  in 
ßasform  annimmst.  Wenn  dieses.  Verhältnis*  wirk- 
lich stattfindet,  so  bleibt  nun  noch  übrig,  die 
Ursache  auf  eine  solche  Weise  »ofcnaueben ,  dass 
das  Multiplum  ß  priori  gefunden  werden  kann, 
fehoe  des*  .man.  «s.s«*'  dem  bereit*  bekannte»  «pe- 
ct?. Gekiekt  bertidhiifl*  rausa,  in  wekkam  Fall 
$*<g|*i*fc  Sf(±e  wenig  tfatortfadien  Werft  hat. 
lltawfoilie»  Uaat  «ich  vielleicht  wanclie*  wichtige 
fJmsttnd  ableiten:  aw  Aas  Vergleici»ng  der  llub 
t)pk  d*r  swsamjpaengiirtatbi  Köfpft»  mit  de»en 
ibfet.Beetandtbeile*  welnbe  in  die  Zuaaguntpse* 
tmftg  eingehen.  Uro  jaidbt,zi»  weit  in  fcffMtheti* 
sebe  Betrachtungen  an  gerathen,  mua*  ich  den 
Lsaqt  in  Betreff  der  weiteren  Schlüsse,  welche 
Per*ax  auf  diese  Grundlage  gebaut  hat,  a«f  4ie 
Aabeit  selbst  verweisen. 

^  Persoz  hat  ferner  das  relative  Volum  der 
chaotischen  Äquivalente,  verglichen  mildem  des 
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Sauerstoffs  ab  Einheit,  berechnet»  Die  Berech- 
nung ist  ganz  einfach,  das«  das  Atomgewicht  P, 
dividirt  mit   dem  speeif.  Gewtaut  D,  das  Volum 

V  giebt,   Dach  der  Formel  g  =  V.     Dabei  fallt 

nach  Persoz's  Berechnung  das  speeif.  Volum  man- 
cher Körper  auf  dieselbe  Zahl ,  z.  B.  fallen  auf 
336  flüssiges  Chlor,  Jod,  Chlorbarium,  Chlor- 
strontiom  ,  Chlornatrinm ,  wasserhaltige  Schwefel- 
saure, SS,  schwefelsaure  Baryterde,  schwefel- 
saure Strontianerde,  schwefelsaure  Kaiherde,  ar-. 
aenige  Saure  und  Antimonoxyd,  Auf  die  Zahl 
168  fallen  Thonerde,  Eisenoxyd,  Chromoxyd, 
Knpferoxydul  und  Schwefelkupfer,  €uS.  Auf 
804  Schwefelsilber,  kohlensaure  Kaiherde  (Kalk- 
spatb).  Auf  die  Zahl  448  Chlorkalium ,  Chlor- 
ammouium,  schwefelsaures  Kali,  wasserhaltiger 
Gyps  und  Jodbiet.  Auf  672  salpetersanres  Kali 
nnd  Jodkalium.  Auf  896  Mg  §+7fc,  2nS+7H  und 
ft»S-f-6B.  Auf  3584  krystaüisirler  Thonerde- 
Alaun  und  Chromoxyd -Alaun.  Hiernach  will  es 
scheinen,  t)  ab  ändere  sieh  das  speeif.  Volum 
durch  Vereinigungen  mit  ungleichen  Körpern,  2) 
ab  waren  diese  Volumen  MultSpU  von  irgend  ei- 
ner gemeinschaftlichen  Grundzahl,  da  so  viele 
auf  dasselbe  speeif.  Volum  fallen«  Eine  solche 
Zahl  glaubt  Per  so  z  in  dem  speeif.  Volum  des 
Wassers  gefunden  zu  hahen  =  ilfi,  wovon  die 
Hälfte,  =  56,  dann  die  Eigentümlichkeit  hat, 
das«  die  speeif.  Volumen  davon  Multiple  wären 
von  einer  Zahl  aus  den  Reihen  1, 2,  4,  8,  u.  s.  w. 
und  3, 6,  »2,  u.  s.  w. 

Persoz,    welcher   den  Grund    der  Existenz 
von  isomorphen  Körpern  verwirft,   nach  welchen 
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ihre  Isomorphie  auf  einer  gleichen  Anzahl  von 
Atomen,  verbanden  auf  dieselbe  Wteise,  beruhen 
wurde ,  läugnet  auch ,  dass  sie  auf  gleichem  spe- 
cifiscben  Volumen  der  verbundenen  Körper  be- 
ruhen könne.  Nach  seiner  Meinung  erfordert  Iso- 
morphie ,  dass  sich  Körper  von  gleichem  specifi- 
schen  Volum  und  analogen  physikalischen  Eigen- 
schaften verbinden* 

Auf  seine  Ansichten  von  der  organischen  Zu- 
sammensetzung komme  ich  in  der  Pflanzenckemie 
zurück, 

Speoif,  Ge-        Kopp*)  li? t  eine  mathematische  Untersuchung 
Wb,fc V°B  V<INftn8C8te^^  "^er  die  Vorausbercchnuug  des  speeif. 
a  priori  be-  Gewichts,  welches  die  Körper  durch  Verblödung 
rechpet.     annehmen.     Versuche  dieser  Art  sind  schon  frü- 
her von  Mehreren  angestellt  und  ebenfalls  in  die* 
sen   Jahresberichten  angeführt  worden,   aber   sie 
haben  gewöhnlich  zu  Resultaten  von  der  Art  ge- 
führt, dass  man  leicht  einsah,  auf  wie  unzuver- 
lässige Voraussetzungen  sie  gegründet  waren* 

Kopp  beginnt  seinen  Versuch  mit  der  Berech- 
nung der  speeifischen  Volumen  von  allen  den  ein- 
fachen Körpern,  deren  Atomgewicht  und  specü* 
sches  Gewicht  bekannt  ist.  Dies  hat  er  nach  der» 
selben  Formel,  wie  Persöz,  ausgeführt.  An- 
statt: der  von  ihm  mitgetheiben  Tabelle,  berech- 
net nach  Atomgewichten,  mit  dem  Doppelatom 
des  Wasserstoffs  znr  Einheit,  und  nur  die  einfa- 
chen Körper,  welche  für  seine  Berechnungen  er- 
forderlich waren,  enthaltend,  will  ich  hier  eine 
andere  hersetzen ,   nach  den  gewöhnlichen  Atom- 


0  Poggcndorffi  Ann.  XLVII.  paff,  133. 


fl5 


gewichten  berechnet,  worin  da*  speeif.  Volum 
des  Schwefels  sehr  nahe  Einheit  wird ,  and  wel- 
cher ich  alle  die  'einfachen  Körper  hinzugefügt 
habe,  deren  speeif.  Volum  sieh  gegenwärtig  he« 
rechnen  lasst,  d.  h.  von  denen  einigermaassen  ap- 
proximativ richtige  speeifisehe  Gewichte  existiren. 


Einfache  Körper.. 


Speeifi- 
sehe* 

-wicht. 


SpeciA- 

sches 

Volum. 


Einfache  Körper. 


Specifi- 
•ches 
Ge- 
wicht. 


Spe- 
eifi- 
sches 
Vol. 


Kohlenstoff  (Diamant) 

Schwefel 

Phosphor 

Selea 

Arsenik 

Chlor , 

Brom 

Jod 

Chrom 

Molybdän ..,,.. 
Wolfram    ...... 

Aoslmon    

Tellur 

Gold 

Osmium. 

Iridium  (natürliches) 
Iridium  (reducirtes) 
l'latim 


3,5 
2,0 
1,77 

4,32 

5,959 

1,33 

2,97 

4,95 

5,09 

8,62 

17,40 

6,70 

6,2455 
19,26 
10,0 
23,55 
15,683 
21,45 


2,184 

1,006 

1,098 

1,145 

0,789 

1,664 

1,647 

1,596 

0,692 

0,694 

0,680 

1,204 

1,284 

0,6454 

1,2445 

0,5238 

0,7865 

0,575 


Palladium 

Rhodium 

Silber 

Quecksilber  (fest)    . 

Kupfer 

Wismuth 

Zinn 

Blei 

Cadmium 

Zink  (geflossen)  .  . 
Zink  (gesehmiedet) 
Nickel  (geflossen)    • 
Nickel  (geschmiedet) 
Kobalt    ....... 

Bisen 

Mangan  .  «...  •  .  . 

Kalium 

Natrium • 


11,8 
11,0 
10,5 
14,39 

8,83 
9,83 
7,285 
11,445 
8,604 
6,862 
7,245 
8,38 
8,82 
8,5131 
7,8439 
8,013 
0,86 
0,972 


Die  hier  angeführten  speeifischen  Volumen 
sind  wohl  nur  als  Approximationen  zu  betrachten, 
weil  die  speeifischen  Gewichte  im  Allgemeinen 
nicht  als  scharfe  Zahlen  angesehen  werden  können^ 
und  zwar  ans  mehreren  Ursachen^  theils  yariiren 
die  speeif.  Gewichte  mehrerer  Körper  aua  mecha- 
nischen Ursachen ,  z.  B.  nach  der  Ungleichheit 
zwischen  einem  geschmiedeten  nnd  einem  gegos- 
senen Metall ,  das  für  Nickel  nnd  Zink  ungefähr 
5  Proeent  vom  Volum  des  gegossenen  Metalls  aus- 
macht.   Das  natürliche  Iridium   hat  genau  $  von 


0,564 
0,592 
1,287 
0,880 
0,448 
0,902 
1,009 
1,131 
0,810 
0,587 
0,559 
0,441 
0,419 
0,433 
0,432 
0,432 
5,697 
2,991 
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dem  Volum  des  Iridium»,  welches  ms  Iridium- 
oxyd  durch .  Trocknen  in  einer  starken  Presse 
und  riacbherige  Reduction  in  strenger  Weissgluh- 
hitze  erhalten  wird.  Einige  MetsUe  sind  im  ge- 
schmolzenen Zustande  dichter  als  im  erstarrten. 
Ee  giebt  also  keinen  Normalzustand  für  die  Be- 
stimmung des  speeifischen  Gewichts.  Das  speeif. 
Gewicht  mehrerer  Körper  ist  vielleicht  nicht  mit 
Töllig  reinen  Proben  bestimmt  worden.  Da  man 
also  keine  Bestimmungsmethode  der  speeif.  Ge- 
wichte hat,  die  eben  so  sicher  ist,  wie  die  der 
Atomgewichte ,  so  wird  natürlicher  Weise  die  fy. 
Stimmung  des  speeif.  Volums  eben  so  wenig  sicher, 
wie  die  des  speeif,  Gewichts ,  worauf  sie  beruht. 
Inzwischen  giebt  diese  Tabelle  zn  verschiedenen. 
Betrachtungen  Anlass.  Kopp  hat  darauf  aufmerk- 
sam gemacht ,  dass  das  speeif.  Volom  der  einfa- 
chen Salzbilder  sehr  nahe  gleich  ist.  Das  des 
Jods  ist  ein  wenig  geringer,  aber  es  ist  das  Vo- 
lum des  Jodes  in  fester  Gestalt,  wahrend  die  an- 
deren beiden  flussig  sind.  Er  bemerkt  auch*  dass 
diese  Körper  in  Gasform  das  430  fache  Volum 
von  dem  im  eondensirten  Znstande  annehmen« 
Er  macht  ferner  aufmerksam  auf  die  Ähnlichkeit 
des  speeif.  Volums  der  Körper ,  die  eine  ihnliehe 
chemische  Natur  besitzen,  z.B.  Chrom,  Wolfram 
und  Molybdän 9  sowie  auch  Mangan,  Eisen,  Ko- 
balt ,  Nickel ,  und  man  kann  auch  Kupfer  hinzu- 
fügen. Ihr  Volum  beträgt  sehr  nahe  £  von  dem 
der  drei  vorhergehenden  Metalle.  Die  Volumen  vom 
Zinn  und  Schwefel  sind  gleich.  Platin,  Iridium, 
Palladium  nnd  Rhodium  haben  sehr  nahe  dasselbe 
speeif.  Volum ,  nnd  dies  betragt  £  von  dem  der 
Salzbilder.    Selen,  Tellur,  Antimon  nnd  Osmium 
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haben  fest  gleich*  speoif.  Volumen ,  und  Arsenik 
$  tob  diesem  Volum.  Kalium  hat  sehr  nahe  da*_ 
Doppelte  Volam  vom  Natrium,  14  Mal  das  de» 
Eisens»  Mangan«  u»s.w.»  und  10  Mal  da«  des 
Platin*  und  der  dazu  gehörigen  Metalle.  .  Blei  hat 
da*  doppelte  Volum  der  letztere».  Silber,  Anti- 
mon, Tellur  und  Osmium  haben  sehr,  nahe  da* 
doppelte  Volum  des  Goldes.  Soleher  Verglei» 
chuegcm  könnten  noch  mehrere  hervorgehoben 
werden,  aber  es  mangelt  ihnen  der  eigentliche 
Werte  »  so  lange  die  verglichenen  Zahlen  so  un- 
sicher sind  »  das*  wir  nicht  bestimmt  sagen  kön- 
nen, das*  approximative  *  Zahlen  mit  Sicherheit 
identische  Zahlen  sein  missen'.  Man  sieht  indes- 
sen »  das*  dieser  Gegenstand  der  Forschung  wohl 
werth  ist»  'verfolgt  so. werden »  dass  man  suchen 
muas,  die  Zahlen ,  worauf  die  •  Berechnung  des 
speeif.  Volums  beruht ,  auf  die  höchste  mögliche 
Genauigkeit  *u  bringen. 

Zur  Erreichung  seines  Zweckes  bat  Kopp  ^vor- 
ausgesetzt, dass»  wenn  Ktirper  sieh  verbinden» 
sich  da*  speciff  .Volum  *Owobl  des  elektronega- 
tivea  als  auch  das  des  elektropositiven  Bestand- 
tkeils  ludert»  und  dass  also  das  Volum  der  neuen 
Verbindung,  welches  nicht  mehr  die  Summe  vnn 
beiden  ist»  auf  der  Volums-  Vesandeeung  benäht» 
die  jeder  tön  .diesen  Beatandtheileo  erleidet»  was 
er  durch  .  Rechnung*  nn  .bestimmen  gesucht  hat« 
Ba  wurde  nicht  in  dem  Plan  dieses  Berichtes  lie- 
gen, in  seine  Berechnungen  cinUugehen»  in  wel- 
cher Beziehung,  sowie  auch  in  Betreff  der  spe- 
ziellen Zahlenresultate  der  Rechnung  ich  auf  die 
Abhandlung  hinweise $  ich  werde  daher  nur  die 
allgemeinen  Resultate  anfuhren*  , 
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1.  Oxyde*  Die  Berechnung  hat  die  dcliWierige 
Seite,  data  das  speeif.  Gewicht  und  Volum  des 
festen  Sauerstoff«  unbekannt  sind.  Das  Resultat 
der  Berechnung  köinmt  in  manchen  Pfillen  denn 
durch  Verbuche  gefundenen  speeif.  Gewicht  sehr 
nahe,  ist  bald  ein  wenig  höher'  bald  ein  wenig 
niedriger,  als  das  Erfahrung» -Resultat,  und  in 
einigen  Füllen  weicht  es  schon  in  'der  ersten 
Zahl  ab.  Dies  «igt,  dass  die  allgemeine*  Data 
fiir  eine  richtige  Berechnung  noch  nicht  gefunden 
aind.  Bei  den  Qneeksilberoxydeu  Ihidet  z«  B.  die 
Sonderbarkeit  statt,  dass  das  Quecltsilhieroxyd  ein 
höheres  speeif.  Gewicht  hat,  als  das;  Oxydul,  un- 
geachtet es  auf  jedes  Atom  Sauerstoff  1  Atom  Queck- 
silber weniger  enthalt.  Dies  bann  jedoch' davon 
herrühren ,  dass  das  Quecksilberoxydul  <  Bis  jetzt 
in  keinem ,  zur  sichern  Bestimmung  seines  speeif* 
Gewichts  geeigneten  Zustande  erhalten,  und  dass 
es  also  zu  leicht  gefunden  worden*  istr  Inzwischen 
stimmt  die  Rechnung  mit  dem  speeif«  G«eWieht  des 
Oxyduls  gut  überein,  aber  sie  wird  für'  das  Oxyd 
gar  zu  niedrig  gegen  die  Erfährung. 

2;  Schwefelmttalle  sollten  dem  Anscheine  nach 
weit  leichter  zu  berechnen  sein, *: weit  das  speeif. 
Gewicht  und  Volum  beider  Bestandthcile  bekannt 
sind;  aber  die  speeif*  Gew  lohte  sind -so  abweichend 
unter  sich,  dass  die' Berechnungen  nicht  eirimal  ei- 
nige anwendbare.  Approximationen  gegeben  haben. 

Wo  das  speeif.  Gewicht  und»  Volum  beider 
Bestand th eile  bekamt  sind',  bat  <fiopp  die; beob- 
achteten und  berechneten  speeif.  Gewichte  aueb 
mit  dem  speeif.  Gewicht  verglichen,  welches  die 
vermischten  Bestandteile ,  ohne  in  ehemiothe  Ter* 
bindung  getreten  zu  sein ,  haben  sollten ,  woraus 
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»Seh  die  Veränderung  im  Volum  ergib,  wdche 
beide  durch  Verblödung  erlitten  hatten. 

3.  Chlorüre ,  Bremüre  und  Jodüre.  Hier  nä- 
hert sich  die  Reehnnng  einigermaasen  den  ResuJU 
taten. der  Versuche,  aber  in  einigen  Fällen  zeigen 
sich  bedeutendere  Abweichungen.  Bei  den  Jodti- 
ren  zeigt  sich  der  Umstand,  dass  das  Gemenge 
ein  grösseres,  specif.  Gewicht  hat ,  als  die  chemi- 
sche Verbindung,  wovon  nur  Jodkalium  eine  Aus- 
nahme macht.  Bei  den  Jodüreu  ist  der  Unter« 
schied  zwischen  dem  specif.  Gewicht  des  Gemen- 
ges und  der  Verbindung  nicht  besonders  bedeu- 
tend^ aber  die  Verbindung  hat  ein  etwas  grösse- 
res specif.  Gewicht  als  das  Gemenge«  Bei  den 
Chloriiren  aber  sind  die  Verbindungen  bedeutend 
schwerer,  als  die  Gemenge;  Chlorkalium  und  Chlor- 
natrium haben  ein  fast  doppelt  so  grosses  specif. 
Gewicht,  als  das  Gemenge  ihrer  Bestandteile  ha- 
ben würde.  Dieselbe  Erfahrung  hat  auch  Boul- 
lay  gemacht  (Jahresb.  1832  S.  40) ,  indem  er  fand, 
dass  die  Jodüre  ein  grösseres  Volum  haben,  als 
daa  Gemenge  ihrer  Bestandteile,  und  dass  Chlor- 
kalium ein  geringeres  Volum  hat,  als  das  darin 
enthaltene  Kalium  in  freiem  Zustande«,  Dessen- 
ungeachtet sind  diese  drei  Klassen  im  Allgemeinen 
isomorpli. 

4.  Sauersloffsalze,  nämlich  kohlensaure,  schwe- 
felsaure und  salpetersaure  Salze ,  kommen  der  Be- 
rechnung viel  näher,  als  die  vorhergehenden  Kör- 
per^ wiewohl  auch  da  Ausnahmen  stattfinden,  die 
eigne  Verhältnisse  ausweisen.'  Die  Verbindungen 
haben  da  ohne  Ausnahme  ein  grösseres  specif. 
Gewicht,  als  die  Gemenge. 

Kopp  hat  auch  Berechnungsformeln  für  die 
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Anstellt  aufgestellt,  nach  welcher  die  Sauerstoff» 
salz'e  aus  einem  Metall  und  einem ,  ans  der  Saure 
und  dein.  Sauerstoff  der  Base  zusammengesetzten 
Satzbilder  bestehen*  Das  Resultat  davon  wird 
nicht  ganz  gleich  dem,  welches  nach  Basen  und 
Sauren  erhalten  wird,  und  nähert  sich  in  ge- 
wissen Fällen  weniger  und  in  anderen  mehr  dem 
gefundenen  speeif.  Gewicht,  als  der  Berechnung 
nach  Säure  und  Basis,  aber  es  erhält  sich  davon 
im  Allgemeinen  mit  den  Berechnungen  nach  den 
letzteren  in  einer  gleichartigen  Entfernung.  Es 
hat  auf  jedem  Fall  den  Vortheil ,  dass  es  auf  Salze 
angewandt  Werden  kann,  bei  denen  das  speeif. 
Gewicht  ihrer  Basis  nicht  bestimmt  werden  konnte, 
z.  B.  Eisenoxydul,  wo  die  Rechnung  dann  von 
dem  Metall  ausgeht» 

Bei  den  Versuchen ,  das  speeif«  Gewicht  eines 
Metalls  nach  deni  speeif.  Gewicht  verschiedener 
Verbindungen  zu  berechnen,  ergaben  sich  lauter 
variirende  Resultate.  Würde  z.  B.  das  speeif.  Ge- 
wicht des  Calciums  nach  dem  speeif.  Gewicht  der 
Kalkerde  berechnet,  so  ergab  es  sich  zu  1,15, 
aber  nach  dem  der  schwefelsauren  Kalkerde  zu 
2,13.  Wenn  er  aber  die  Mittelzahl  der  Resultate, 
die  durch  Berechnung  sowohl  nach  dem  Oxyde 
alß  auch  nach  dem  schwefelsauren  Salz  erbalten 
wurde,  nahm,  so  erhielt  er  für  die  hier  ange- 
rührten Metalle  folgende  Resultate  t 

Speeif.  Gewicht.  Speeif.  Volum. 
Aluminium  • ;  .  .  1,55  1*104 

Magnesium  .  .  .  1,01  1,568 

Calcium 1,64  1,561 

Barium 4<85  1,879 

Strontium  *)  .  .  .  2y86  1,914. 

*)  Nach  Kopp  •  Rechnung  Ware  oae  speeif.  Velem  dieses 
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Welchen  WcrlL  die  Zahlen  dieser  Resultate 
haben  mögen ,  ist  sehr  ungewiss;  aber  Sie  «eigen 
doch  unwidersprechlich  das  relative  Verhältnis*, 
dass  Magnesinm  nnd  Calcium,  so  wie  auch  Barium 
und  Strontium  gleiche  speeifische  Volumen  haben. 
Per  a os  hat  ebenfalls  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  Barjterde  nnd  Strontianerde  nach  seinen  Be- 
rechnungen gleiche  speeifische  Volumen  haben. 
So  verhalt  es  sieh  jedoch  nicht  zufolge  der  Be- 
rechnung nach  dem  speeif.  Gewicht  von  beiden 
Erden,  mit  dem  das  Atomgewieht  dividirt  wird; 
denn  dann  hat  die  Strontianerde  1,647  nnd  die 
Barjterde  2*023  spec,  Volum.  Daraus  echliesst 
Kopp  wiederum,  dass  man  die  Salze  nicht  als 
Sauentoffsalse  betrachten  hönne,  sondern  als  Ha* 
loidsalze,  wobei  das  eine  Metall  das  andere  ans« 
wechsele,  nnd  er  zeigt,  wie  durch  die  Austvech» 
seiung  von  gleichen  Volumen  einerseits  von  Chlor, 
Brom  nnd  Jod,  nnd  anderseits  von  Eisen,  Man- 
gan ,  Nickel,  Kobalt,  Kopfer  n.s:  w.,  sieh  diese 
durch  Ersetzung  mit  gleichen  Volumen  einander 
auswechseln.  Aber  wir  dürfen  hier  nicht  so  leicht 
xu  Werke  geben ,  denn  es  ist  in  der  Isomorphie 
noch  etwas  anderes  enthalten ,  als  gerade  dieses, 
wenn  dies  auch  dabei  einen  Einfluss  Iiat.  Was 
zunächst  die  Ungleichheit  des  Volums  von  Baryt- 
erde und  Slrontianerde  anbetrifft,  während  die 
Metall*  ein  gleiches  Volum  haben  und  anf  dieses 
Volum  ein  gleiches  Volum  Sauerstoff  aufnehmen, 
so  ist  es  ziemlich  klar,  dass  ziviseben  dem  Volum 

Metalls  1 ,881 ,  aber  es  ist  nach  einem  niedrigeren  Atom- 
gewicht berechnet ,  als  das  gewöhnlich  angenommene ,  was 
jedoch  nicht  anf  sicheren  Versuchen  beruht  nnd  genauer 
bestimmt  xn  werden  verdient. 
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der  beiden  Oxyde  kein  solcher  unterschied  statt- 
finden kann,  wie  der  von  der  Rechnung  angege- 
bene, am  allerwenigsten  dahin,  dass  das  speeif. 
Volum  der  Baryterde  grösser  sein  sollte,  als  das 
der  Strontianerde.  Es  liegt  offenbar  ein  Fehler 
in  dem.  speeif.  Gewicht  dieser  Erden,  leicht  he* 
greiflich  aus  ihrer  ausserordentlich  grossen  Ver- 
wandtschaft zum  Wasser,  durch  dessen  Gegen- 
wart das  speeif.  Gewicht  derselben  unrichtig  aus- 
fallen muss.  Setzen  wir  voraus ,  dass  die  hier 
gegebenen  speeif.  Gewichte  der  Metalle,  wenn  sie 
sich  auch  nicht  dem  richtigen  Verhältnis*  nähern, 
doch  relativ  richtig  sind,  dass  Strontium  8,86 
speeif.  Gewicht  hat  und  die  Strontianerde ,  nach 
dem  ,  von  Kopp  angewandten  speeif«  Gewicht, 
3,93,  so  würde  sich  1  Vol.  Strontium,  verbunden 
mit  I  Vol.  Sauerstoff,  zu  mehr  als  £  vom  Volumen 
des  Strontiums  zusammengezogen  haben.  Aber 
wenn  das  speeif.  Gewicht  der  Baryterde  4,73  ist 
und  das  des  Bariums  4,55,  so  würde  das  Volum 
des  Metalls  wenig  vermindert  sein«  So  grosse 
Verschiedenheiten  deuten  offenbar  auf  unsichere 
speeif.  Gewichte.  In  Betreff  der  Berechnungen 
nach  der  einen  oder  der  anderen  Salztheorie,  scheint 
es  mir  im  Übrigen  ganz  klar  zu  sein,  dass,  wenn 
die  Data,  von  denen  man  bei  der  Rechnung  aus- 
geht, völlig  richtig  werden,  sie  absolut  gleiche 
Resultate  geben  müssen,  von  welcher  Theorie  man 
auch  ausgehen  mag.  Man  kann  nicht  sagen,  dass 
sich  in  den  Haloidsalzen  gleiche  Volumen  der 
Salzbilder  einander  auswechseln  nnd  dass  dadurch 
die  Isomorphie  entstehe,  wenn  Versuche  und  Be- 
rechnungen offenbar  zeigen,  dass  die  Chlor üre 
sehr,   nnd  die  Bromüre  wenig  zusammengezogen 
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und  die  Jodiire  ausgedehnt  sind.  Die  Isomorphie 
in  blossen  Substitutionen  von  gleichen  Volumeu 
beateben  zn  lassen,  wenn  zu  derselben  Gruppe 
von  isomorphen  Körpern  mit  Mangan,  JEisen, 
Kobalt  und  Nickel ,  auch  Zink ,  Magnesium  und 
Calcium  gehören,  wenn  salpetersaures  Kall  iso- 
morph ist  mit  Salpetersäuren)  Natron,  und  Chlor* 
kalinm  mit  Chlornatrium ,  streitet  offenbar  wider 
die  Erfahrung  und  zeigt,  dass  der  Grund  der 
Isomorphie  nicht  aus  diesen  Ansichten  erklärt  wer* 
den  bann.  Man  muss  sich  ausserdem  erinnern, 
dass  es  hier  eine  grosse  Frage  ist,  ob  diese  speeif. 
Volumen  die  speeif.  Volumen  der  Atome  oder  der 
aas  mehreren  Atomen  entstandenen  Aggregate  sind? 
Dass  es  nicht  das  ersterc  sein  kann,  sieht  man 
dentlieb  daraus,  dass  es  Verbindungen  giebt,  die 
ein  viel  geringeres  Volum  haben,  als  das  eines 
jeden  Bestandteils,  so  wie  auch  daraus,  dass  das 
speeif.  Gewicht  und  Volum  der  Körper,  berechnet 
nach  ungleichen  Verbindungen,  ungleich  ausfallt. 
Wenn  also  das  Resultat  dieser  Untersuchung  nicht 
dieselbe  grosse  Wichtigkeit  hat,  wie  wenn  es  die 
speeif.  Volumen  der  Atome  angäbe,  so  ist  dessen- 
ungeachtet das  damit  eröffnete  Gebiet  der  For- 
schung von  grossem  Interesse  und  verdient  viel- 
seitig verfolgt  zu  werden. 

Hess*)  hat  einen  Versuch   gemacht,    nm  zn  Wime  in  be- 
beweisen,  dass  die  Wärme,   welche  bei  Verbin-  B*£^^ 
düngen  frei  wird,  bestimmten  und  multiplen  Ver- 
haltnissen  folgt.       Der  Versuch   wurde   auf  die 
Weise  angestellt,  dass  er  Verbindungen  der  Schwe- 
felsäure mit  1,  2,  3,  4  und  6  Atomen   Wasser 


*)  Poggendorfn  An»al.   XLVII.  pag.  210. 
Bcrceliue  Jahres  -  Bericht  XX.  3 
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darstellte,  sie  weiter  mit  bestimmten  Mengen  von 
Wasser  vermischte,  die  Temperatur  des  Gemisches 
nach  erfolgler  Durchmischung  beobachtete  und 
danach*  die  relativen  Wärme -Quantitäten  berech- 
nete, die  yon  jeder  derselben  entwickelt  wurden. 
Das  Resultat  von  dieser  Untersuchung  ergiebt  sich 
aus  folgender  Übersicht : 


Gefundene 

Berechnete 

Unter- 

1 Atomgewicht. 

Warme. 

Wirme.     Multipl«. 

schied. 

H«S 

43,8 

43,8           2 

•H+S 

67,2 

67,2           3 

1 

H'S 

93,5 

87,6           4 

1 

ä*S 

132,6 

131,4           6 

2 

ÄS 

222,5 

217,8         10 

4. 

Ein  Atom   wasserfreie    Schwefelsäure   entwickelt 
eine  Quantität  Wärme  =  8. 

Diese  multiplen  Verhältnisse  haben  viele  Ähn- 
lichkeit mit  denen  der  wägbaren  Körper.  Hess 
ist  mit  einer  ausführlichen  Arbeit  über  diese  Ver- 
hältnisse der  Wärme  beschäftigt. 
Elektrische  Mattcueci*)  hat  die  Resultate  einer  Arbeit 
Äquivalente.  ..bcr  jje  von  partjay  zucrst  zur  Sprache  ge- 
brachten fixen  elektroly  tischen  Wirkungen  ( Jahresb. 
1836  S.  30)  mitgctheüt  und  sie  in  folgenden  5 
Punkten  aufgestellt: 

4.  Das  Gesetz  für  die  zersetzende  Kraft  elek- 
trischer Ströme  in  bestimmtem  Verhältnisse  be- 
stätigt sich  nur  in  den  Fällen/  wo  die  Verbin- 
dung, die  zersetzt  werden  soll,  ein  Äquivalent 
von  jedem  Element  enthält. 

2.  Bei  den  Zersetzungen  der  Körper,  die  ein 
Äquivalent    von    dem    einen    und  mehrere  Äqui- 


*)  Compte«  Read.   1  Sem.  1839.   pag.840. 
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valente  von  dem  anderen  Element  enthalten ,  wird 
weniger  zersetzt,  als  was  den  Verbindungen  ans 
gleichen  Äquivalenten  entspricht. 

3.  Die  Zersetzung  nimmt  in  einem  grösseren 
Verhältnis»  ab,  als  worin  die  Äquivalente  des 
einen  Elements  zunehmen.  Mit  A  -J-  2  B  ist  sie 
zur  Hälfte  reducirt,  aber  mit  A-f-3B  zu  {. 

4L  Diese  Verminderung  findet  auch  statt,  wo 
Verbindungen  der  ersten  Ordnung  zwischen  bi- 
naren Körpern  zersetzt  werden ,  aber  die  Abnahme 
geht  dann  im  geringeren  Verhältnisse  fort. 

5.  Die  Versuche,  welche  Matteueci  ange- 
stellt hat,  führen  zu  dem  Schluss,  dass  A-f-4B 
sieh  nicht  bemerkbar  zersetzen  lassen  soll. 

Erst  wenn  die  Versuche,  aufweiche  sich  diese 
Resultate  gründen ,  mitgetheilt  sind,  läset  sich  be- 
n  Hb  eilen ,  in  wie  weit  diese  Resultate  völlige  Zu- 
verlässigkeit besitzen. 

Böttger*)   hat  einen  ganz  interessanten  Ver-    Elektrische 
such  angeführt,  um  die  Entstehung  eines  elcktri-  «!rjne'/ntl 
sehen  Stroms   unter  dem  Einfiuss  der  chemischen  chenUehe  Ver- 
Wirksämkeit   zu    zeigen.      Es   ist   ein   bekannter    «niGttn&- 
Versuch ,    dass   man   einen  Krystall  von  salpeter- 
saurem  Kupferoxyd    in    Stanniol  wickelt,    einen 
Tropfen  Wasser  hinzubringt   und  gelinde  zusam- 
mendrückt.     In    wenig   Augenblicken    bricht    in 
Folge  der  Zersetzung  des  Kupfersalzes  dureh  das 
Zinn  Feuer  aus.    Dieses  Verhalten  hat  Böttger 
benutzt.    Man  legt  das  wohl  getrocknete  Kupfer- 
salz auf  einen  langen  Stanniolstreifen,  wickelt  das- 
selbe fest  hinein ,  dreht  dann   die  beiden  Enden 
den  Stanniolstreifens  in  entgegengesetzter  Richtung 


")  Aaaal.  der  Pkanoac.  XXIX.   pag.  77. 
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zusammen,  und  seist  nun  die  beiden  Enden  in 
<  leitende  Verbindung  mit  den  Enden  des  elektro- 
magnetischen Multipüeator?.  Um  nun  chemische 
Wirkung  zu  erregen ,  stiehl  man  eine  Menge  Lö- 
cher in  die  Zinnfolie,  die  den  Krystall  umgiebt, 
und  giessl  einen  Tropfen  Wasser  darauf.  Augen- 
blicklich geräth  die  Nadel  in  Unrohe,  und,  wenn 
die  Zersetzung  beginnt,  so  wird  der  Strom  so 
heftig,  dass  die  Nadel  mehrere  Male  umgedreht 
wird.  Die  Einwirkung  ist  nach  einigen  Augen- 
blicken beendigt,  dadurch,  dass  das  Zinn  durch 
die  Hitze  schmilzt.  Dass  es  keine  thermoelek- 
trisebe  Wirkung  sei,  hat  Böttger  dadurch  zu 
beweisen  gesucht,  dass  ein  auf  gleiche  Weise 
mit  dem  Mnltiplicator  in  leitende  Verbindung  ge- 
setztes Platinblech ,  auf  welches  man  oxalsaures 
Silberoxyd  legt,  und  dieses  mit  einem  glühenden 
Eisen  berührt,  wobei  es  detonirt,  kein  Zeichen 
eines  elektrischen  Stroms  giebt. 

Berechnung         Über  die  Berechnung  des  Resultats  von  eudiome- 
toh  eudiom«-  Irischen  Versuchen  mit  gemischten  Gasen  hat  P  o  g- 

trUcken  Ver-gendorff  *)  mathematische  Formeln  geliefert ,  die 
für  diesen  Zweck  grossen  Wertb  haben.  Es  kann 
hier  nicht  der  Zweck  sein ,  über  diese  Formeln  zn 
berichten,  ich  mnss  daher  auf  die  Abhandlung  hin- 
weisen. 
Atomgewichte.  Über  die  Atomgewichte  der  einfachen  Kör- 
per sind  mehrere  Untersuchungen  angegeben  wor- 
den. Clarke**)  hat  die  Umstände  zu  ermitteln 
gesucht,  die  auf  das  gewogene  Resultat  Einfluss 
haben  können.    Dahin  gebort  z,  B.  der  ungleiche 

*)  Poggendorirs  Ann.  XL  VI.  pag.  6». 
")  The  Athenaeu».  1S39.  pag.  67*. 
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Einlas»;  welchen  die  Luft  bei  den  Wägungän 
ansäht ,  z.  B.  die  Verminderung  in  dem  absoluten 
Gewicht,  die,  wenn  Korper  von  ungleichem  spe« 
cif.  Gewicht  in  der  Luft  gewogen  werden,  da* 
durch  entsteht,  dass  der  leichtere  mehr  von  der 
Laft  gehohen  wird,  als  der  schwerere.  Aber 
dieser  Fehler ,  der  durch  Rechnung  beseitigt  wer- 
den bann,  fällt  auf  so  entfernte  Zahlen,  dass  er 
für  schwerere  Körper,  z.  B.  für  Blei  nnd  Blei- 
oxyd ,  ohne  Nachtheil  vernachlässigt  werden  kann, 
weil  die  Zahl,  worauf  er  fällt,  doch  nicht  durch 
den  Versuch  genau  bestimmt  werden  kann*.  Clarke 
hat  ausserdem  versucht,  die  Mittelzahl  aus  meh- 
reren Versuchs  -  Methoden  zu  ziehen;  er  hat  z.B. 
das  Atomgewicht  des  Bleis  aus ,  meistens  von  An- 
deren angestellten,  Versuchen  aber  die  Zusammen- 
setzung des  Bleioxyds,  des  schwefelsauren  Blei- 
oxyds und  des  salpetersauren  Bleioxyds  berechnet, 
und  daraus  die  Atomgewichte  des  Bleis,  Schwe- 
fels nnd  Stichstoffs  abgeleitet,  nnd  aus  meinen 
Versuchen  mit  dem  weinsauren  und  tranbensanren' 
Bleioxyd  hat  er  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs 
berechnet«  Folgende  sind  seine  Zahlen,  verglichen 
mit  den  gewöhnlichen : 

Gewöhnliche 
Maximdm       Medium       Minimum      Atomzabl 

Blei  .  .  .  1293,89  1293,27  1292,25  1294,489 
Schwefel  200,77  200,09  199,45  201,165 
Stickstoff  177,20  176,31  175,42  177,036 
Kohlenstoff  75,92  75,26  75,28  76,438 
Fownes*)  hat  das  Atomgewicht  des  Kohlen- 
stoffs aus  den  Analysen  des  Benzins ,  der  Naphla, 
des  Naphtalins  und  des  Terpeuthinöls  herzuleiten 


'}  L.  und  B.  Phil.  Mag.   XV.   pag.  63. 
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gesucht;  und  ist  dabei  zn  dem  Resultat  gekommen, 
dass  das  Atomgewicht  des  Kohlenstoffs  75,75  sei. 

Phillips*)  hat  darzulegen  gesucht,  dass  die 
Atomgewichte  von  Wasserstoff ,  Sauerstoff,  Stick- 
stoff uod  Chlor  sich  zu  einander  verhalten,  wie 
1,  8,  14, 16,  und  dass  wenigstens  diese  drei  letz- 
tem genaue  Multipla  von  dem  Äquivalent -Gewicht 
des  Wasserstoffs  seien. 

Penny**)  ist  durch  die  Analyse  des  Chlor- 
säuren, Kali's  uud  durch  die  Verwandlung  des 
Chlorkaliums  mit  Salpetersäure  in  Salpeter  und 
Zurückfuhrung  desselben  durch  Salzsäure  in  Chlor- 
kaliuin,  unter  Vergleiehung  der  erhaltenen  Ge- 
wichte, so  wie  durch  Anstellung  desselben  Ver- 
suchs mit  den  Salzen  von  Natron  und  Silberpxyd, 
zu  Zahlenresultaten  gekommen ,  die  so.  wenig  von 
den  gewöhnlich  angenommenen  Atomgewichten 
abweichen  5  dass  ich  die  Anführung  derselben  für 
überflüssig  halte.  Das  Resultat,  was  er  aus  sei- 
nen Versuchen  eigentlich  ziehen  wollte,  war,  dass 
die  Atomgewichte  nicht  genaue  Multipla  von  dem 
des  Wasserstoffs  seien. 
Chemische  Gay-Lussac  beabsichtigt  in  einer  Reibe  von 

Abhandlungen  die  chemischen  Verwandtschaften 
in  genauere  Betrachtung  zu  zielieji.  Von  diesen  ist 
bereits  die  erste  erschienen***),  welche  die  Cohae* 
sion  zum  Gegenstand  hat.  Er  sucht  darin  zu  be- 
weisen, dass  die  Cohaesion  bei  doppelteu  Zer- 
setzungen nicht  die  Rolle  spiele,  welche  Ber- 
thollct  ihr  in  seiner  chemischen  Statik  beigelegt 
hat.    Bertbollet  vermutbete  nämlich,   dass  die 

')  L.  and  £.  Phil.  Mag.  XIV.  pag.  359. 
")  Daselbst  XIV.    pag.  219. 
*")  Abu.  de  Ch.  et  de  Phyt.  LXU.  frag.  4(17 
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so  verdunsten,  der  Verwandtschaft  desselben  211 
seinen  Molekülen  bedürfe,  um  in  der  Flüssigkeit 
verbreitet  zu  bleiben»  Wenn  die  Löslichkeit  nicbt 
ohne  eine  solche  Verwandtschaft  erklärbar  ist,  die, 
gleiehwie  jede  andere  mit  der  Temperatur  sleigt 
und  fallt,  so  ist  diese  Verwandtschaft  ganz  hin* 
reichend,  und  die  Gleichnisse  mit  Schmelzen 
oder  Abdonsten  sind  zur  Erlangung  exaeter  Be- 
griffe entbehrlich. 

Gay-Lussac  stellt  sich  vor,  bei  der  Zu- 
sammen misch  an  g  mehrerer  Salze ,  die  sich  ein- 
ander zersetzen  keinen,  entstehe  ein  „veri  table 
pele-mfcle  entre  les  aeides  et  le  bases,  c'est  a  dire 
qne  letf  aeides  se  combinent  indiflerement  avec 
les  bases  et  reeiproquement."  Dem  Gleichgewicht, 
welches  dabei  entsteht,  giebt  er  den  Namen  «tywt- 
follcnce  oder  indifference  de  permutalion.  Wenn 
von  den  neu  gebildeten  Verbindungen  eine  in 
Wasser  unlöslich  ist ,  so  wird  das  Gleichgewicht 
gestört  und  die  unlösliche  abgeschieden«  Eine 
unlösliche  Verbindung  kann  nicht  eher  abgeschie- 
den werden,  als  bis  sie  sich  gebildet  hat,  auch 
kann  die  Wirkung  der  Cohaesion  vor  diesem  Au- 
genblick nicht  stattfinden ,  woraus  sich  zeigt ,  dass 
die  Cohaesion  in  diesem  Falle  ohne  Wirkung  und 
dass  das  Berthol let'sche  Princip  unrichtig  ist. 

Aber  lassen  wir  Berthollet  alle  Gerechtig- 
keit wiederfahren.  Seine  Vorstellung,  dass  die 
Unlöslichkeit  und  Schwerlöslichkeit  auf  ungleichen 
Graden  der  Cohaesion  beruhe,  die  durch  das  Lö- 
sungsmittel entweder  nicht  oder  nur  einem  gerin- 
gen Grade  nach  überwunden  werden  könnte,  war 
allerdings  keine  richtige  Hypothese ;  setzen  wir 
aber,   statt  derselben,   ungleiche  Grade  oder  auf 
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keiner  Verwandtschaft  zwischen  dem  Lösungsmit- 
tel und  dem  festen  Körper ,  und  vertauschen  wir 
den  Ausdruck  Cohacsion  mit  Unlöslichkeit  und 
Sckwerlöslichkcit,  und  vergleichen  wir  dann  Bei- 
thollet's  Darstellung  von  dem,  was  in  einer 
gemischten  Lösung  von  Salzen ,  die  ihre  Besland- 
tkeile  mit  einander  auswechseln,  mit  dem  hier 
angeführten  pele-mele  und  equipollenee ,  so  be- 
zweifle ich  nicht,  dass  die  Vergleicbung  sehr 
zum  Vortheil  der  Berthollet'schen  Darstellung 
ausfallen  werde. 

Gay-Lussac  redet  dann  von  den  Fallen ,  wo 
ein  Niederschlag  nicht  sogleich  erfolgt,  welche  er 
von  der  Langsamkeit  oder  Schwierigkeit  in  der 
Veränderung  ableitet,  wenn  das  Verwandtschafts- 
Übergewicht  auf  einer  Seite  gering  ist,  und  giebt 
einige  Beispiele,  die  beweisen,  dass  bei  der  Ver- 
mischung von  mehreren  Salzen  Auswechslung 
stattfindet;  ich  führe  sie  nicht  an,  weil  das  Fac- 
tum selbst  schon  so  lange  constatirt  ist,  dass  neue 
Beweise  dafür  überflüssig  sind. 
Metalloide.  Osann*)    hat  vergleichende   Versuche  ange- 

des'Vasser-  slc"t>  uucr  die  Leichtigkeit,  womit  Wasserstoff- 
stoffgases,  ▼«-  gas  und  andere  Gase  durch  eine  Öffnung  von  be- 
<fea%on  an-  8l,m,ntein  Durchmesser  ausströmen.     Diess  geschah 
dem  Gasen,  mit  2  gleich  grossen  Glocken  von  Glas,  versehen 
mit  Hähnen,  und  Ansfliessen  durch  Messingschei- 
ben ,  in  welche  gleich  grosse  Löcher  gebohrt  wor- 
den waren.     Die  Glocken,   von  welchen  die  eine 
das  Wasserstotfgas   enthielt,    wurden   in  dasselbe 
Wasserbad  bis    an   den   Hahn   gesenkt*    die  Zeit 
war  für  beide  dieselbe.     Durch  Vergleicbung  des 
Zurückgebliebenen  wurde  erhalten,  was  iu  glei- 
')  Joura.  für  pract.  Chemie.  XVIII.   pag.  402. 
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eher  Zeit  ausgeströmt  war.  —  Um  diesen  Versa» 
elieo  völlige  Genauigkeit  zu  geben,  ist  es  jedoch 
erforderlieh,  dass  die  Ausströmung. ans  derselben 
Glocke  und  durch  dieselbe  Öffnung  geschehe  und 
dass  die  Vergleichnng  nach  der  Zeit,  die  zum 
Ausströmen  desselben  Volums  unter  bestimmten 
und  gleichen  Temperaturen  und  Druck  nö'tkig  ist, 
gemacht  werde.  So  wie  die  Versuche  nun  ange- 
stellt wurden ,  geben  sie  folgende  Resultate  2 

Wasserstoffgas 10,00 

Sauerstoffgas 3,61 

Kohlensiuregas  .  .  .  .  •    3,60 

Ölbildeuaes  Gas   ...  .    3,85 

Stickoxydgas *  3,81 

Schwefelwasserstoffgas  .    4,12 

Stickgas    4 4,80 

Diese  relativen  Mengen  stehen  in  keinem  Ver- 
hältnis* zu  dem  specif.  Gewicht  der  Gase. 

t.  Bibra*)  hat  verschiedene  Versuche  über  Färbung  der 
die  Färbung  der  Wasserstoffgas* Flamme  durch  ver»  ^Xmme? 
schiedene  in  dieselbe  gehaltene  Salze  angestellt» 
Kalisalze  färben  die  Flamme  schwach,  aber  deut- 
lich violett ,  Natronsalze  intensiv  gelb ,  Barytsabe 
hellgrau,  Strontiansalze  höchst  intensiv  roth ,  Kalk« 
salze  rosenrolh,  Wisinuth-  und  Quecksilbcrsalze 
bläulich,  Kupfersalze  grün,  die  Praeparate  von 
Arsenik  und  Antimon  weiss.  Bleisske  geben 
keine  Farbe.  Die  Angabe,  dass  Schwefelwasser- 
stoffgas, entwickelt  aus  Schwefelstrontium  mit  Säu- 
ren, mit  rother  Farbe  brennen  solle,  fand  v.  Bibra 
unrichtig. 

Ober  den  eigentlichen  Entdecker  der  Znsam-    Wasser. 


7  Joorn.  für  pr&ct.  Chemie.  XVI.  pag   176. 
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mensetzung  des  Wasser»  ist  ein*  Discussion  ent- 
standen, die  für  Freunde  der  Wissenschaft  von 
hohem  Interesse  ist.  Man  hat  im  Allgemeinen 
diese  wichtige  Entdeckung  tlieils  Gavendish  zu- 
gesehrieben,  der  über  diesen  Gegenstand  eine 
lange  Untersuchung  »achte,-  deren  Resultate  am 
15.  Januar  1784  der  Royal  Society  mitgetheilt 
wurden  und  worin  Gavendish  dargelegt  hatte, 
dass  Sauerstoff  seines  Phlogistons  beraubtes  Wasser 
sei,  theils  LavOisier,  welcher  zwei  Monate  vor 
Gavendish,  im  November  1783,  der  französi- 
schen Academie  der  Wissenschaften  eine  Abhand- 
lung vorlegte,  worin  bewiesen  wurde,  dass  das 
Wasser  aus  Sauerstoff  und  Wasserstoff  besteht 
und  erhalten  wird,  wenn  Wasserstoffgas  und  Sauer- 
stoffgas zu  Wasser  verbrennen,  dessen  Gewicht 
gleich  gross  sei  mit  dem  der  Gase.  Ohne  Zweifel 
hätte  die  Entdeckung  mit  allem  Recht  nur  auf  den 
Grund  der  Data  dieser  Abhandihngen  Lavoisier 
zuerkannt  werden  müssen ,  wenn  nicht  Umstände, 
die  ich  weiter  unten  anfuhren  werde,  veranlasst 
hätten ,  ihm  die,  Entdeckung  abzusprechen ,  wenn 
auch  die  Erklärung  im  Geiste  der  von  ihm  be- 
gründeten Ansichten  unbestreitbar  ihm  zukommt. 
Lord  Brougham*)  hat  hierüber  eine  wichtige 
Untersuchung  mitgetheilt,  die  ausweisen  soll,  dass 
keiner  von  diesen  Chemikern  der  erste  gewesen 
sei,  der  die  Zusammensetzung  des  Wassers  schrift- 
lich dargelegt  hat.  Diese  Ehre  komme  dem  be- 
rühmten Jam.es  Watt  zu,  der,  obgleich  wohl- 
bekannt mit  der  Chemie,  darüber  nicht  selbst 
Versuche  anstellte,  sondern  nur  die  seiner  Zeit- 


•)  Kdinb.  new.  Phil.  Joarn.  XXVII.  p«{.  316. 
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genossen  ans  einem  klaren  und  richtigen  Gesichts«* 
punkte  aulfasste  nnd  beurtheilte.  Die  Geschichte 
von  der  Entdeckung  der  Zusammensetzung  des 
Wassers  kann  kurz  in  Folgendem  zusammengefasst 
werden.  Warltire  theilte  am  18.  April  1781 
in  einem  Briefe  Priestley  mit,  dass  er,  gleich- 
wie schon  früher  Priestley,  bemerkt  habe,  dass, 
wenn  brennbare  Luft  und  atmosphärische  Lnft  zu- 
sammen verbrannt  würden,  sich  in  dem  vorher 
trocknen  Gefäss  ein  Hauch  von  Feuchtigkeit  zeige. 
Dieser  Brief  wurde  von  Pries  Hey  im  zweiten 
Theile  seiner  „  Experiences  and  Observation,  re- 
lating  to  various  branches  of  Natural -philosöpby", 
der  in  demselben  Jahre  herauskam,  publicirt. 
Dieses  Factum  hatte  sowohl  Priest  ley's  ab  auch 
Cavendish's  Aufmerksamkeit  erregt,  nnd  beide 
fingen  an,  darüber  Versuche  anzustellen.  Priest- 
ley theilte  seine  Resultate  brieflich  an  Watt 
mit,  ohne  sie  genügend  erklären  zu  können. 
Watt  begründete  sie  und  antwortete  am  26.  April 
1783  Folgendes,  was  ich  mit  seinen  eignen  Wor- 
ten gebe:  „Let  us  now  consider  what  obviously 
happens  in  the  case  of  the  deflagration  of  the 
iniammable  and  the  dephlogisticated  air.  These 
two  kinds  of  air  unite  with  violence,  the  become^l 
red  hol,  and,  npon  cooling,  totally  desappear. 
When  the  vessel  is  cooled,  a  quantity  of  water 
is  fonnd  in  it,  equal  to  the  Weight  of  the  air 
employed.  This  water  is  then  the  only  remaining 
produet  of  4be  process,  and  water,  tight  and  heat 
are  all  the  producta.  Are  we  not  then  [authorized 
to  conclude,  that  water  is  composed  of  dephlogisti- 
cated air  and  phlogiston,  deprived  of  their  latent 
and  elemcntary  heat}  that  dephlogisticated  or  pure 
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air  is  eömposed  of  water  deprived  of  its  phlogiston 
and  united  to  elemenlary  heat  aod  light;  that  de 
laller  are  contained  in  it  in  a  latent  «täte,  so  an 
not  to  be  sensible  to  the  thermometer  or  to  tlie 
eye;  and  if  iigkt  be  only  a  modification  of  heat, 
or  a  circumstance  attending  it,  or  a  component 
part  of  the  inflamuiable  air,  then  pure  dephlo- 
gisticated  air  is  composed  of  water,  deprived  of 
its  phlogiston  and  nnited  to  elemenlary  heat/' 

(Betrachten  wir  jetzt,  was  offenbar  stattfindet, 
wenn  brennbare  Luft  und  reine  (dephlogistiairte) 
Luft  abbrennen.  Die  beiden  Luftarten  verbinden 
sich  gewaltsain,  es  entsteht  Rothhitze  und  nach 
der  Abkühlung  bleibt  ein  wenig  Wasser  übrig, 
von  gleichem  Gewicht  mit  dem  der  Luftarten. 
Dieses  Wasser  ist  also  alles  was  übrig  bleibt,  und 
Wasser,  Lieht  und  Warme  sind  alles,  was  her- 
vorgebracht wird.  Sind  wir  nun  nicht  berech- 
tigt, daraus  zu  schliesscn,  dass  das  Wasser  ans 
reiner  Luft  und  Phlogiston  besteht,  die  ihrer  ge- 
bundenen oder  elementaren  Wärme  beraubt  sind  5 
dass  reine  Luft  zusammengesetzt  ist  aus  Wasser, 
das  seines  Phlogistons  beraubt  und  mit  elemen- 
tarem Licht  und  Wärme  verbunden  ist $  dass  diese 
■^letzteren  darin  in  gebundenem  Zustande  «enthalten 
sind,  unbemerkbar  für  das  Thermometer  und  für 
das  Auge 5  und,  wenn  Licht  nichts  anderes  ist 
als  eine  Modification  von  Wärme,  oder  ein  Um- 
stand bei  ihrer  Entwickelung,  oder  ein  Bestand- 
theil  der  brennbaren  Luft,  so  muss  die  reine 
Luft  wokl  bestehen  aus  Wasser,  das  seines  Phlo- 
gistons beraubt  und  mit  elementarer  Warme  ver- 
bunden ist?) 

Diese  Zeilen  enthalten  eine  Ansieht  über  die 
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Natur  des  Wassers,  die  so  ausgedrückt  ist,  wie 
sie  damals  in  der  Chemie  gebraucht  wurde,  uud 
die,  wenn  man  sie  nach  der  gegenwärtigen  Art 
sieh  auszudrucken,  verändern  und  daher  reine 
Luft  mit  Sauerstoffgas  und  brennbare  Luft  und 
Phlogiston  mit  Wasserstoffgas  übersetzen  wollte, 
durch  diese  Übersetzung  gerade  das.  seiu  würde, 
was  wir  noch  darüber  glauben.  Dieser  Brief 
wurde  an  Sir  Joseph  Banks,  den  Präsidenten 
der  Royal  Society,  zum  Vorlesen  in  einer  der 
nächsten  Versammlungen  übergeben;  er  blieb  jedoch 
lange  liegen  und  als  darauf  seine  Vorlesung  wie* 
der  in  Erinnerung  gebracht  wurde,  schlug  Watt 
selbst  vor,  sie  noch  länger  zu  verschieben,  um 
den  Ausgang  der  Versuche,  mit  denen  Priestley 
-beschäftigt  war,  abzuwarten.  Er  wurde  dann 
nicht  eher  vorgelesen,  als  bis  sowohl  Lavoisier's 
als  auch  Cayendish's  Versuche  bekannt  gewor- 
den wareu,  worauf  er  auf  Watt'a  Ersuchen  am 
22.  April  1784  in  der  Royal  Society  vorgelesen 
und  in  den  Transactions  des  Jahrs  (T.  LXX1V. 
p.  333)  abgedruckt  wurde.  Es  ist  klar,  dass  Watt 
hier  zu  demselben  Resultat  wie  Cavendish,  aber 
schon  8  Monate  früher,  gelangt  war;  Cavendish 
hatte  jedoch  einen  Schritt  weiter  gcthan,  indem 
er  hinzufügte,  dass  die  brennbare  Luft  nicht  so« 
wohl  für  Phlogiston,  als  vielmehr  für  phlogisti« 
cirtes  Wasser  zu  halten  sei. 

Die  Ansicht  von  -beiden  ist  im  Ganzen  die- 
selbe, aber  offenbar  enthält  doch  die  von  Watt 
die  Unklarheit,  dass  sie  keine  bestimmte  Rechen- 
scfaaft  davon  giebt,  was  aus  dem  Wasserstoff  ge- 
worden ist.  Dass  Watt  die  brennbare  Luft  und 
das  Phlogiston  für  einerlei  hielt,  hat  er  allerdings 
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erklärt  (Phil.  Trans.  LXXIV.   p.  331 9  in   einer 

Note),  aber  da  war  schon  Lavoisier's  Erklärung 
publicirt  und  alles  klar,  und  es  handelte  sich  nun 
darum,  dem  französischen  Chemiker  die  Priorität 
streitig  zu  machen.  Aus  allem  diesen  zieht  Broug- 
ham  den  Schlags,  dass  Watt  der  sei,  dem  die 
WissenschafLdie  erste  Entdeckung  der  Zusammen- 
setzung des  Wassers  zu  danken  habe,  ohne  jedoch, 
deshalb  den  Antheil,  welchen  Cavendish  und 
Lavoisier  daran  haben,   zu  laugnen.    . 

Diese  interessante  historische  Untersuchung, 
welche  einen  schönen  Beweis  von  dem  Scharfsinn 
des  verdienstvollen  Watt's  giebt,  ist  auch  des- 
wegen merkwürdig,  dass  sie  für  den  unparteii- 
schen Forscher  bestimmt  darlegt,  welchen  Antheil 
Lavoisier  an  dieser  Entdeckung  hatte,  und  das«, 
wenn  diese  ihm  auch  nicht  ausschliesslich  zuge- 
schrieben werden  kann,  sein  Antheil  daran  doch 
viel  grösser  wird,  als  man  ihm  vorher  hat  ge- 
statten wollen. 

Betrachten  wir  einen  Augenblick  das  Ange- 
führte naher.  Warltire  hatte  bemerkt ,  dass 
sich  ein  Glasgefäss  mit  Feuchtigkeit  belegt,  wenn 
man  Luft  und  Wasserstoffgas  darin  explodiren 
lasst,  aber  er  fügte  in  seinem  Briefe  an  Priestley 
hinzu,  dass  er  von  diesem  gelernt  habe,  dass  sich 
die  Verbrennung  in  Glas  machen  lasse,  und  dass 
er  dasselbe  bemerkt  habe,  wie  vor  ihm  Priestley 
(as  you  did),  dass  nämlich  Feuchtigkeit  abgesetzt 
werde.  Diese  erste  Grundbeobachtung  gehört  also 
Priestley  an,  der  aber  wahrend  seiner  ganzen 
Lebzeit  die  hernach  entwickelte  Ansicht  von  der 
Zusammensetzung  des  Wassers  bestritten  hat. 
Watt  fasste,  früher  als  irgend  ein  Anderer,  die 
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richtige  Erklärung  des  Phänomens  auf;  er  fand, 
dass  durch  die  Vereinigung  der  Gase  Wasser  ge- 
bildet wurde,  und  sprach  es,  wahrscheinlich  ver> 
muthungsweise ,  aus,  dass  die  Gewichte  des  Was- 
sers uud  der  Gase  gleich  seien.  Er  hielt  Sauer- 
stoffgas für  dephlogistisirtes  Wasser;  aber  bei 
seiner  Erklärung  sprach  er  sich  nicht  darüber  aus, 
fär  was  er  den  Wasserstoff  ansah.  Die  Erklä- 
rung, die  er  von  seiner  Meinung  gab,  nachdem 
alles  ins  Klare  gebracht  war,  kann  nicht  für  etwas 
gelten.  Denn,  sobald  alles  bekannt  ist,  hat  es 
keine  Schwierigkeit,  seine  Worte  so  zu  deuten, 
dass  eine  vorher  unklare  Ansicht  als  klar  gewesen 
dargestellt  -wird.  Cavendish,  der  schwerlich 
unbekannt  gewesen  sein  konnte  weder  mit  den 
Ansichten  von  Watt,  noch  mit  denen  von  La« 
voisier,  erklärte,  dass  Sauerstoff  dephlogisti- 
sirtes Wasser  sei  und  gab  dieser  Ansicht  den 
Vorzug,  während  er  hinzufügte,  dass  es  richtiger 
wäre,  die  brennbare  Lnft  für  phlogistisirtes  Was* 
ser,  als  für  Phlogiston  zu  halten.  Aber  dieser 
Zusatz  zeigt  gerade ,  dass  er  keine  deutliche  Vor- 
stellung von  der  Zusammensetzung  des  Wassers 
hatte ;  denn ,  wenn  Sauerstoff  Wasser  ohne  Phlo- 
giston ,  und  Wasserstoff  Wasser  mit  dem  Maxi- 
mum von  Phlogiston  war,  so  hatten. beide  dasselbe 
wagbare  Substrat.  Lavoisier  fegte  factisch  dar, 
dass  das  Wasser  aus  zwei  wägbaren  Körperu ,  aus 
Sauerstoff  und  Wasserstoff,  besteht,  und  dieses 
war  Cavendish  bekannt,  als  er  seine  Versuche 
vortrug.  Man  kann  also  mit  vollem  Recht  und 
Billigkeit  sagen,  dass  Watt  und  Cavendish 
sich  dem  Ziel  genähert  hatten,  dass  aber  La- 
voisier allein  es  getroffen  hat. 
Benelias  Jahres -Bericht  XX.  4 
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In  der  Geschickte  «Ter  Wissenschaft  hat  man 
sich  sehr  bemüht,  Cavendish  die  Ehre  der 
Entdeckung  von  der  Zusammensetzung  des  Was- 
sers zu  vindiciren,  und  sein  Verdienst  darum  ist 
sehr  gross.  Er  hat  gewiss  alles  selbst  ausgeführt 
nnd  gedacht*  was  er  vorgetragen  hat,  unbeküm- 
mert was  andere  getlian  und  gedacht  haben.  Um 
,  aber  seine  Entdeckersehre  zu  bekräftigen ,  wollte 
man  auch  Lavoiaier's  Ehre  herabsetzen.  Man 
wollte  ihn  zu  Cavendish's  Plagiator  machen. 
Lavoisier  stellte  einen  Theit  seiner  Versuche 
im  Juni  1783  in  Gegenwart  von  Sir  Charles 
Blagdcn  an,  einem  nahen  Freund  von  Caven- 
dish, und  Blagden  gab  hernach  öffentlich  an, 
dass  er  Cavendish's  Resolute  an  Lavoisier 
mitgetheilt  habe.  Mag  er*  wo  möglich  alles  be- 
richtet haben,  was  in  der  2  Monate  nach  La- 
voisier's Abhandlung  vorgelesenen  Arbeit  von 
Cavendish  enthalten  war,  so  wäre  Lavoisier 
dadurch  in  dasselbe  Verhält niss  zu  Cavendish 
gekommen,  in  dem  Watt  zu  Priestley  stand 5 
aber  es  würde  seine  Entdeckungsebre  nm  kein 
Haar  breit  vermindert  haben,  denn  Niemand  hatte 
jemals  vor  ihm  die  Vermnthung,  dass  das  Wasser 
aus  zwei  bestimmt  verschiedenen,  ponderabelen 
Körpern  zusammengesetzt  sei.  Man  hat  gesagt, 
es  sei  nur  die  dAmische  Sprache,  welche  Watt'a 
nnd  Cavendisn's  Ansichten  von  denen  von 
Lavoisier  unterschieden,  man  brauche  nur  die 
Sprache  der  ersteren  in  die  des  letztern  zn  über- 
setzen, um  eine  und  dieselbe  Sache  zu  haben. 
So  ist  das  Verhaltniss  nicht.  Sie  glaubten,  dass 
Wasser,  Sanerstoffgas  und  Wasserstoffgas  von 
einem   und   demselben  wägbaren  Körper   in    un- 
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jjeichem  Zustande  ausgemacht  wurden,  La  voisicr 
zeigte,  dass  das  Wasser  aus  zvrei  verschiedenen 
wagbaren  Körpern  zusammengesetzt  ist,  und  je- 
raie  darin  liegt  die  Entdeckung  *). 

Despretz**)  hat  die  Untersuchung  über  die  Geiste  Dich- 
grösste  Dichtigkeit  des  Wassers  und  der  Lösungen  Wassers  und 
in  Was«er,  deren  allgemeine  Resultate  im  Jahres-  der  Lösungen 
berichte  «839  S.  84  angeführt  wurden ,  ausfuhr-  in  Wr 
lieh  mitgetheiü. 

Sie  enthält  eine  durch  Versuche  gemachte  Be- 
stimmung der  Veränderungen  in  der  Dichtigkeit 
des  Waisers  von  -f-4°  bis  zum  Kochpunkte,  wo- 
nach dann  eine  Tabelle  für  jeden  Grad  von  +  4° 
bis  -f-  100°  berechnet  worden  ist,  aus  welcher 
ich  das  Resultat  für  jeden  lOten  Grad  anführen 
will.  Wird  das  Volum  des  Wassers  bei  +  4° 
zu  1000  angenommen,  so  vermehrt  es  sich 
bei  +10°  um  0,2684 

20    —     1,79 

30    —     4,33 

40    —    7,73 

50    —  12,05 

*)  Dies«  historische  Untersuchung  über  die  Entdeckung 
der  Zusammensetzung  des  Wassers  ist  durch  eine  Gedacht- 
Bitsrede  auf  Watt,  von  Arago  in  der  französischen  Aca- 
denue  der  Wissenschaften  vorgetragen,  hervorgerufen  wor- 
den. Dem  Lobredner  gebührt  es  seinen  Gegenstand  in 
allem  Glänze  darzustellen.  Dazu  gehörte,  Watt  die  Ehre 
der  Entdeckung  von  der  Zusammensetzung  des  Wassers  zu 
gehen.  Arago  übersetzte  das  Angeführte  aus  W  a  t  t's  Briefe 
ia  die  Sprache  der  antiphlogistischen  Chemie,  und  in  dieser 
Übersetzung  ist  Watt's  Anspruch  unbestreitbar.  Aber  der 
Lobredner  muss  sich  streng  an  die  Wahrheit  halten,  nicht 
■it  unechten  oder  falschen  Farben  schmuchen. 

")  Ann.  de  Ch.  et  de  Phjs.  LXX.   pag.  1. 
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60    —  16,96  ^ 

70    —  22,55 
80    —28,85 
80    —  35,66 
100  —  43,15. 
Schwefel.        Ich  erinnere  an  diesem  Orl,    in  Betreff  der 
Entdeckungen  über  den  Schwefel,  an  die  wichtigen 
Versuche  von  Franken  heim  über  die  drei  un- 
gleichen Zustande  des   Schwefels,    welche  S.  8 
angeführt  sind. 
Antdelwnag        Ober  die  Ausdehnung  des  geschmolzenen  Schwe- 
geStb.»e>l8  »ind  «»ige  Versuche  von  Despretz*)  ange- 
Zustande,    stellt  worden.     Aus  Versuchen  über  die  Ausdeh- 
nung der  Körper  durch  Warme  hat  man  geschlos- 
sen« dass  der  Ausdehnnngs  -  Coefficient  gasförmi- 
ger Körper  constant  sei  •  dass  er  aber  bei  festen 
.     und  flüssigen  Körpern  mit  der  Temperatur  steige. 
Despretz   hat   gefunden«   dass  die  Ausdehnung 
des  Schwefels  davon  eine  bemerhenswerthe  Aus- 
nahme  macht  und   dass  der   Coefficient-  mit  der 
Temperatur  abnimmt,  wie  folgende  Zahlen  zeigen : 
von  1100  bis  1300  Ut  der  Coefficient  0,000622 
_  150       —  —  582 

_  800       —  —  454 

_  250       —  —  428. 

Ein  Verhalten,    welches  mit  dem  von  Fr  an* 
kenne im  beobachteten  'sehr  wohl  übereinstimmt. 
Gefällter         Heinrich   Rose**)   hat  gezeigt,    dass  sich 
Schwefel.  jer   gefällte   Schwefel    in   der    sogenannten   Lac 
sulphuris  in  einem  ganz  anderen  Zustande  befin- 
det, wie  der,  welchen  man  erhalt«  wenn  die  Lö- 

•)  Poggendorff't  Ann.  XLVI.  pag.  134. 
")  Datei»*  XJLVH.  pag.  164. 
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snng  eines  nnterscbwefligsauren  Salzes  mit  einer 
Sinre  behandelt  wird«  Bei  der  Lac  sulphuris  ge- 
schieht die  Fallung  aus  einer  Flüssigkeit,  die 
Schwefelwasserstoff  enthalt,  der  bei  der  Fällung 
der  nnterschwefligsauren  Salze  aber  ganz  fehlt. 
Der  entere  Niederschlag  ist  weiss,  der  letztere 
gelb.  Der  weisse  giebt  beim  Schmelzen  eine 
Portion  Schwefelwasserstoff,  der  in  einer  Bleilö- 
sung aufgefangen  werden  kann ,  worin  er  einen 
reichlichen  Niederschlag  bildet.  Der  gelbe  giebt, 
gleichwie  gnt  gewaschene  und  getrocknete  Schwe- 
felblumen ,  entweder  keine  oder  nur  eine  geringe 
Spur  Ton  Schwefelwasserstoff. 

Dulk*)  hat  angegeben,  dass  man  in  dem  auf  Schwefel- 
zwei  Höfen  aufgesammelten  Wasser,  welches  "ff*** 
wahrend  eines  mit  Donner  begleiteten  Regen- 
schauers am  22.  April  1836  bei  Osterrode  in  Preu- 
ssen  herabfiel,  ein  gelbes  Pulver  gefunden  habe, 
welches  grob  war,  ungefähr  wie  kleine  Hagelkör- 
ner bis  zur  Grösse  von  Erbsen ,  gleichsam  Trop- 
fen bildend ,  die  halbdurchscheinend  und  so  spröde 
waren,  dass  sie  zwischen  den  Fingern  zerdriiekt 
werden  konnten.  Dieses  Pulver  wurde  bei  der 
Aufbewahrung  gelber  und  härter ,  so  dass  es  dann 
nicht  mehr  mit  den  Fingern  zerdriiekt  werden 
konnte.  Die  Untersuchung  ergab ,  dass  es  Schwe- 
fel war,  von  reinerer  Beschaffenheit,  als  der, 
welcher  im  Handel  vorkömmt.  Auf  Veranlassung 
von  Dalk  nnd  Lange  hat  der  Magistrat  in 
Osterrode  die  Personen  auf  diesen  Höfen  endlich 
vernommen,  um  ins  Klare  zu  bringen,  was  sie 
bekannt  hatten.     Bie  Besitzer  der  Höfe  und  ihre 


')  Brandet  Archiv  der  Pfcarmacie.  XIX.  pag.  80. 
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Dtenslleute  erklärten,  dass  der  Schwefel  nicht 
vor  dem  Regenschauer  dagewesen,  sondern  dass 
er  erst  nach  demselben  gefanden  worden  sei  ,  theils 
auf  den  Höfen  theils  in  dem  Wasserabfluss ,  gröss- 
tenteils aber  in  daselbst  aufgestellt  gewesenen 
leeren  Gefassen  ,  welche  bei  einem  Kaufmann  aus 
hölzernen  Tonnen,  und  bei  einem  •Kupferschmidt 
aus  verschiedenen  hupfernen  Kesseln  bestanden. 

Dieses  Factum    gehört   in    die  Klasse   der  mit 
fremden    Stoffen    vermischten    Regen,     deren   im 
Jahresberichte  1822  S.  91-93  erwähnt  worden  ist. 
Sie  verdienen   für  eine  zukünftige  Erklärung  auf» 
gezeichnet  zu  werden. 
Bildung  der        H.  Rose*)  hat  gezeigt,    dass    beim  Einleiten 
auf  Ko8tcnÄ"onVOn   Schwefel  wasserstoffgas    in  Lösungeu  von  er- 
Sanerstoff-    hitzten    Eisenoxydsalzen    Schwefelsäure    gebildet 
salzen.       wird.     Bei   gewöhnlicher  Lufttemperatur  dagegen 
entsteht  keine   Schwefelsäure.     Ein  Gemisch  von 
chromsaurem   Kali   mit   freier  Säure   z.  B.  Essig- 
säure,  verhält  sich  eben  so.     Dagegen  bildet  sich 
Schwefelsäure,    auch    in   der   Kälte,    wenn   man 
Schwefelwasserstoffgas  in  die  Lösung  von  jodsaii- 
rem  oder  bromsaurem  Kali  leitet,   aber  sie  bildet 
sich  weder  in  der  Kälte  noch  in  der  Wärme,  wenn 
jeues  Gas  in   die  Lösung   von  chlorsaurcm   oder 
überchlorsaurem  Kali  geleitet  wird. 

Bonjean**)  hat  bemerkt,  dass  sieh  in  den 
Badezimmern  zn  Aix  in  Savoyen  aus  dem  von 
dem  Wasser  ausströmenden  Schwefelwasserstoff 
Schwefelsäure  bildet,  die  sich  an  den  Wänden 
absetzt  nnd  da  ihre  zerstörende  WirEung  ausübt. 

*)  Poggendorff'a  Annal.   XLVII.    pag.  161. 
")  Annal.  der  Pharmac.   XXIX.   pag.  113. 
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Die  Tempetatur  des  Wassers  ist  +  35°  und  die 
der  Luft  in  den  Zimmern  einige  Grade  darunter» 

Heinrich  Rose*)  hat  uns  mit  einem  früherSchwefelMures 
nicht  bekannt  gewesenen  sebr  interessanten  Kör*  SUc  oiyd# 
per,  dem  schwefelsaurem  Stickoxyd,  bekannt  ge- 
macht. Es  wird  erhalten,  wenn  man  wasserfreie 
Schwefelsäure  hei  abgeschlossenem  Zutritt  der 
Luft  und  in  sehr  dünnen  Schichten  der  Einwir- 
kung von  wasserfreiem  Stickoxydgas  aussetzt. 
Das  Gas  wird  von  der  Säure  eingesogen  und  es 
bildet  damit  einen  harten  farblosen ,  nicht  rau* 
ehendea  Körper.  Es  ist  jedoch  schwierig,  die 
Säure  damit  völlig  zu  sättigen,  weil  die  gebildete 
Verbindung  den  Zutritt  des  Gases  zu  der  inneren 
Portion  Säure  verhindert.  In-  höherer  Tempera- 
tur schmilzt  es  und  es  kann  dann  unverändert 
sublimirt  werden.  (Dies  .möchte  ein  Mittel  dar- 
bieten ,  dasselbe  völlig  gesättigt  zu  erhalten,  wenn 
man  nämlich  die  Sublimation  in  einer  Atmosphäre 
von  Stickoxydgas  vornehmen  wurde).  Die  zur 
Verflüchtigung  erforderliehe  Temperatur  ist  zu 
hoch ,  als  dass  sie  die  Bestimmung  des  speeif.  Ge- 
wichts desselben  in  Gasform  gestattete.  Es  zer- 
fresst in  der  Luft;  absorbirt  Sauerstoff  und  ent- 
hält dam*  schwefelsaure  salpetrige'  Säure.  Wenn 
es  frisch  bereitet  ist  entwickelt  luftfreies  Wasser 
daraus  Stiefcorydgas  in  Menge,  nach  dem  Zutritt 
der  Luft  •entwickelt  sie  rethe  Dämpfe,  wenn  sie 
mit'  vielem  Wasser  vermischt  wird.  Von  conecn- 
trirter  Schwefelsäure  wird  sie  in  der  Kälte  ohne 
alle  Veränderung  und  in  grosser  Menge  aufgelöst. 
Die  JLöfeung  ist  farblos  und  raucht  nicht.     Bei  ih- 


')  l'ogg«udorfr»  Anual.*  XLVII.  png.  605. 
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rer  Erhitzung  entwickelt  Bich  kein  Stickoxydgag, 
das  Liquidum  wird  gelb,:  nach  dem  Erhalten  aber 
wieder  farblos.  Beim  Vermischen  mit  Wasser 
entwickelt  sieh  daraus  Stickoxydgas.  Eine  Lösung 
von  einem  schwefelsauren  Eisenoxydulsalz  wird 
durch  schwefelsaures  Stiekoxyd  schwarz.  Alko- 
hol wird  dadurch  sogleich  in  salpetrigsaures  Äthyl- 
oxyd  verwandelt.  Mit  Äther  entsteht  keine  solche 
Veränderung.  Amnion iakgas  wird  von  dem  schwe- 
felsauren Stickoxyd  absorbirt ,  das  Stickoxyd  zer- 
setzt sieh  dabei,  während  schwefelsaures  Ammo- 
niumoxyd entsteht.  Die  Verbindung  besteht  ans 
S-f-S  oder  RS2.  Die  analytischen  Versnebe 
schwankten  um  das  theoretische  Resultat. 

Rose  hält  es  für  sehr  wahrscheinlich1 ,  dass 
die  zwischen  der  Salpetersäure  uud  dfer  salpetri- 
gen Säure  liegende  Verbindung ,  Sf,  welche  raun 
alsS  +  S  betrachtet ,  Auch  'Ä+ft  Otjer  K-f  Jl* 
«ein  könne. 

Phosphor.  Marchand4)   hat  eine  Methode  beschrieben, 

Ph^tart^  wasserfreie  Phosphorsäure  leicht  und  in  eini- 
ger Menge  darzustellen.  Man  stellt  auf  eine  sehr 
grosse  Porcellanschale  einen  Poroellantiegcl  als 
Untersatz ,  legt  auf  diesen  eine  kleine  Povdellän- 
schale  oder  den  umgekehrten  Deckel,  des  Tie- 
gels ,  und  auf  diesen  einige  Stücke  Inrtkaen  und 
reinen  Phosphors.  Dann  stellt  man  über  den  Tie- 
gel eine  grosse  tubulirte  Glasglocke ,  in  driren  Tu» 
bulus  mittelst  eines  Korks  zwei  an  beiden  Enden 
offene  Glasrohren  befestigt  sind,  wovon  die  eine 
weit  und  die  andere  enge  ist.     Das   weite  Rohr 

*)  Jouru.  für  pract.  Chemie.   XVI.  pag.  373, 
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reicht  in  der  Glocke  beinahe  bis  auf  den  Tiegel, 
aber  aussen  darf  es  nicht  weit  über  den  Kork 
hinaus  gehen.  Das  enge  Rohr  befindet  sieh  au- 
sserhalb der  Glocke  und  ist  in  einen  Schenkel* 
gebogen.  Durch  dieses  wird  durch  Chlorcalcium 
oder  Schwefelsäure  getrocknetes  Saueratoffgas  in 
die  Glocke  geleitet,  und  wenn  die  darin  befind« 
liebe  atmosphärische  Luft  durch  Sauers loffgas  ziem- 
lich genau  ersetzt  worden  ist,  führt  mau  einen 
erhitzten  Stahldraht  durch  das  gerade  weile  Rohr, 
um  damit  den  Phosphor  zu  entzünden,  worauf 
man  ihn  sogleich  wieder  herauszieh t.i  Wenn  der 
Phosphor  verbrannt  ist,  wirft  man  neue  Phosphor*! 
stueke  durch  das  weite  Rohr,  die  sich  sogleich 
entzünden.  *  Wird  die  Glocke . sehr  beiss,so  muss 
man  mit  dem  Einwerfen  des,  Phosphors  warten, 
weil  das  Glas  sonst  leicht  springt ,  und  man  fängt 
die  Operation  erst  dann  wieder  tn,  wenn  das  Glas 
sich  abgekühlt  hat.  Auf  diese  Weise  kann  man 
in  kurzer  Zeit  \  Pfund  Phosphor  verbrennen, 
und  man  erhält  mehr  als  £  Pfund  wafceerfreie  Säure« 
Die  Säure  wird  dann  mit  einem  Löffel  aus  der 
Glocke  herausgenommen,  zusammengedrückt  und 
schnell  in  ein  luftdicht  versehliesabares  Gefäss  ge- 
bracht« Der  Versuch  eignet  sich  sehr  wohl ,  um 
in  einer  Vorlesung  gezeigt  zn  werden* 

Schönbein*)   hat  auf   die   Phänomene  auf- Phosphor  mit 
merksam  gemacht,   welche  stattfinden,  wenn  man  apc 
Phosphersäure    aus    Phosphor  mit    Salpetersäure 
darstellt.      Die  allgemeine  Meibung  ist.  gewesen, 
das«  der  Phosphor  bei  der  Auflösung  ganz  einfach 
in  Phosphorsäure  übergehe  und 'die  Salpetersäure 


*)  Jeuvn.  fnr  pract.  Cfcemi«.  XVI,  paf.  f*K 
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zu  Stickoxyd  reducire.  Schön be in  Lat  gefun* 
den ,  .dass  dieses  nicht  stattfindet ,  min  mag  die 
Salpetersäure  im  Überschuss  anwenden  oder  nicht. 
Der  Phosphor  wird  unter  Entwicklung  von  Stick- 
oxydgas aufgelöst,  und  man  erhält  eine  farblose 
Flüssigkeit,  die  dann  durch  fortgesetzte  Destilla- 
tion concentrirt  werden  kann,  ohne  dass  sich  an- 
fangs eine  Veränderung  bemerken  lässt,  Aber 
wenn  ungefähr  noch  die  Hälfte  des  anfänglichen 
Volums  der  Salpetersäure  übrig  ist,  so  beginnt 
aufs  Neue  eine  heftige  Entwicklung  von  Stick- 
oxydgas ,  die  Flüssigkeit  wird  gelb ,  sie  ist  aber 
nach  dem  Erkaltcu  wieder  farblos.  Dies  dauert 
beim  fortgesetzten  -Erhitzen  fort,  im  Ende  wird 
auch  selbst  entzündliches  PbospkorwasserstolTgas 
entwickelt;  das,  wenn  der  Versuch  in  einem 
offenen  Geftss  geschieht ,  sich  entzündet ,  in- 
dem die  Blasen;  auf  der  Oberfläche  zerspringen. 
Wird  die  Erhitzung  fortgesetzt,  bis  alle  Gasent- 
wickelung auigehärt  hat,  so  verliert  die  Saure 
ihre  gelbe  Farbe,  sie  wird  farblos  und  ist  nun 
völlig  in  Phosphorsäure  verwandelt. 

Geschah  der  Versuch  in  einem  offenen  Gefass, 
so  zeigten  sich  während  der  Cöneentrirung  bei  der 
letzteren  Gasentwickelung  feste  Körper,  die  wie- 
der unter  Gasentwiokelung  aufgelöst  wurden»  Der 
erste  war  schmutzig  grün,  der  zuletzt  entstandene 
gelbroth  oder  schwarzblau«  Was  diese  Körper  wa- 
ren, wurde  nicht  untersucht.  Schönbein  schliesst 
ans  diesen  Versuchen,  dass,  wenn  der  Phosphor 
in  Salpetersäure  aufgelöst  wird ,  sich  anfangs  nur 
salpetrige  Säure  bilde,  weil,  wenn  diese  Lösung 
in  aufgelöstes  Quecksilberchlorid  getropft  wird , 
Chlorür  niederfallt.    Die  Entwickelang  von  Phos- 
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phorwasserstoffgas  ist  ebenfalls  eine  der  pkos« 
phorigen  Saure  angehörige  Eigenschaft.  Die  gelbe 
Farbe  der  beissen  und  gegen  das  Ende  concen- 
trirfen  Säure  erklärt  er  aus  einer  Verbindung  tob 
phospboriger  Säure  mit  salpetriger  Säure* 

Buchner  d.  J.  *)  bat  diese  Versuche  von 
Schönbein  wiederholt  und  ist  zu  ganz  glei- 
chen Resultaten  und  Schlüssen  gekommen«  Aber 
er  fand  die  abgeschiedenen  festen  Körper,  deren 
Schönbein  erwähnt ,  nicht.  Zwar  hatte  er  vor* 
her  einige  Male  die  Abscheidung  von  schwarzen 
Flocken  bei  der  Concentrirong  beobachtet,  aber 
er  überzeugte  sich,  dass  sie  redueirfes  Arsenik 
•  waren ,  von  arsenikhaltigem  Phosphor  herrührend« 

Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass  die  ge-  , 
nannten  Chemiker  die  erste  Auflösung  des  Phos« 
phors  in  Salpetersäure  mit  Alkali  gesättigt,  die 
Phosphorsäure  mit  salpetersaurem  Bleioxyd  aus- 
gefällt und  sie  aus  diesem  durch  Schwefelwasser- 
stoff wieder  abgeschieden  hätten,  wobei  es  sich 
gezeigt  haben  würde,  auf  welcher  Säurestufe  der 
darin  enthaltene  Phosphor  sich  befunden  hätte« 
Wahrscheinlich  bildet  sieh  dabei  derselbe  Oxy- 
dationsgrad, wie  bei  der  Oxydirung  des  Phos- 
phors in  der  Luft«  —  Was  die  gelbgcfarbte,  in 
der  Kälte  wieder  farblos  werdende  Verbindung 
betrifft,  so  scheinen  Rose's  oben  angeführte  Ver* 
sacke  mit  der  Auflösung  des  schwefelsauren  Stick- 
oxyds in  concentrirter  Schwefelsäure  die  Lösung 
des  Räthsels  zu  enthalten. 

Veranlasst  durch  Leverrier's  Versuche  über  Phosphorwas- 
die  Ursache  der  Selbstentzündlicbkeit  des  Phos-  J^vaÄ- 

. j —  düng  mit  Jod- 

•)  Büchner  Repert.  G.  R.  XXVI.  jng.*15.  ^faS**' 
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phorwasserstoffgases  (Jahresbericht  1837  §•  76  hat 
IL  Rose*)  einige  .Betrachtungen  über  die  Un- 
wahrscheinlichheit dieser  Erklärung  angestellt  and 
bat  dargelegt,  dass  richtig  bereitetes  Phosphor- 
wasserstoffgas sowohl  im  Sonnenschein  als  auch 
im  Dunkeln  Jahre  lang  aufbewahrt  werden  kann, 
ohne  dass  es  zersetzt  wird  und  sich  Phosphor  daraus 
absetzt.  Setzt  sich  Phosphor  ab,  so  kömmt  dies 
davon ,  dass  das  Gas  verdunsteten  freien  Phosphor 
enthält,  der  sich  jedoch,  wenn  man  das  Gas  durch 
ein  langes ,  mit  Chlorcalcium  gefülltes  und  künst- 
lich abgekühltes  Rohr  leitet,  schon  in  dem  ersten 
Ende  dieses  Rohrs  absetzt« 

Gustav  Rose  hat  die  Form  einiger  grösseren 
Krystalle  von  jodwasserstoffsaurem  Phosphorwas- 
serstoff, die  sich  in  dem  Aufbewahrungs  •  Gefass 
gebildet  hatten,  genauer  untersucht  und  hat  gefun- 
den ,  dass  sie  nicht,  wie  man  allgemein  angegeben 
bat,  Würfel  sind,  sondern  quadratische  Prismen, 
mit  quer  abgestumpften  Endflächen.  Dies  zeigte 
sich  dadurch,  dass  sich  bei  mehreren  von  diesen 
Krystallcn  an  den  Endkanten  und  Endecken  Ab- 
stumpfungsflächen zeigten,  die  die  Flächen  eines 
Quadratoctaeders  der  ersten  und  eines  Quadratoc- 
taeders der  zweiten  Ordnung  bezeichnen.  Hier- 
durch ,  fugt  H.  Rose  hinzu ,  zeigt  es  sich ,  dass 
sie  nicht  isomorph  mit  Salmiak  sind ,  da  sie  keine 
Würfel  sind,  und  dass  sie  es  auch  nicht  sein  kön- 
nen ,  da  das  Ammoniak  aus  1  Vol.  Stickstoff  mit 
3  Vol.  Wasserstoff,  das  Phosphorwasserstoff  aber 
aus  1  Vol.  Phosphor  mit  6  Vol.  Wasserstoff  be- 
steht.   Dieser  Schluss,  der  sich  auf  die  nnmittel» 


*)  Poggen4orff'f  Annal.  XL  VI.  pag.  633. 
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bare  Wagung  des  Phosphorgases  gründet,  kann 
jedoch  wohl  eben  so  wenig  Vertrauen  verdienen; 
wie  der,  welcher  sich  anf  die  unmittelbare  Wä- 
gung  des  Schwefelgases  gründet.  Es  ist  also  kein 
Beweis ,  dass  die  relativen  Volumen  im  Phosphor«- 
Wasserstoff  und  im  Ammoniak  nicht  dieselben  sind* 

Bekanntlich  kann  das'  Phosphoroxyd,  welches Phosphoroxyd 
durch  einen  Strom  von  Sauerstoffgas ,  auf  Phos- 
phor unter  warmem  Wasser  geleitet,  leicht  dar- 
gestellt wird,  schwerlich  frei  von  mechanisch 
eingemischtem  Phosphor  sein.  Bengiesser 
(Jahresbericht  1838  &  85)  behandelt  es  mit  einem 
Gemisch  von  Schwefelsiure  und  einer  Lösung 
von  jodsaurem  Natron.  Bö'ttger*)  hat  ein  an- 
deres Lösungsmittel  für  den  Phosphor  vorgeschla- 
gen. Man  vermischt  das  Oxyd  mit  Schwefelkoh- 
lenstoff, setzt  ein  gleiches  Volum  wasserfreien 
Alkohols  hinzu,  schüttelt  das  Gemisch  eine  Mi- 
nute lang  stark  durch,  läset  das  Oxyd  sich  ab- 
setzen, giesst  die  Flüssigkeit  ab,  giesst  neues  Lö- 
sungsmittel darauf,  schüttelt  und  lässt  wieder  ab- 
setzen. Jetzt  wird  das  Oxyd  auf  ein  Filtrum  ge- 
nommen, anfangs  mit  Alkohol  und  dann  mit  Was- 
ser gewaschen  und  in  der  Luft  oder  besser  im 
luftleeren  Baum  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Das  trockne  Oxyd  ist  rothbraun. 

O.  Henry**)  hat  eine  leichte  und  wenig  kost- Leichte  Bereu 
bare  Bereitongsmethode  der  Chlorsaure  und  Über-  alnaten***" 
Chlorsäure  in  verdünntem  Zustande  angegeben,  Chlortaore 
darin  bestehend,  dass  man  Fluorkieselzink  dar-r 
stellt,  dasselbe  zur  Reinigung  krystallisma  lässt, 


d  Üherchlor- 
fiure. 


*)  Aiiaal.  der  Pharmac.  XXIX.  pag.  83. 
-)  Daselbst.  XXXI.  pag.  347. 
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dann  in  sehr  wenig  Wasser  auflöst  und  die  Auf- 
lösung mit  einer  dem  Zinksalze  äquivalenten  Menge 
von  chlorsanrem  oder  von  überchlorsaurein  Kali 
kocht ,  b»  die  doppelte  Zersetzung  stattgefunden 
hat,  wobei  Flüorkieselkaliutn  ungelöst  zurückbleibt, 
während  sich  in  der  Flüssigkeit  ein  Zinksais  der 
'  darzustellenden  Säure  aufgelöst  befindet.  Diese 
Lösung  wird  abgeschieden  und  mit  Barytwasser, 
das  man  in  möglichst  geringem  Überschuss  ansetzt, 
gefallt.  Man  hat  dann  das  Barytsalz  der  Säure, 
was  durch  genaue  Zersetzung  mit  Schwefelsäure 
die  verdünnte  Säure  oder,  nach  der  Abscheidung 
der  überschüssigen  Baryterde  mit  Kohlensäure, 
durch  doppelte  Zersetzung  mit  schwefelsauren 
Salzen  andere  Salze  dieser  Säuren  liefert. 
UntercMorige  Millon*)  hat  die  Existenz  der  unterchlorigen 
Säure  und  ihrer  Salze  abzusprechen  versucht  und 
an  deren  Stelle  die  Ansieht  aufgestellt,  dass  sie 
Superoxyde  seien,  in  welchen  1  Atom  Sauerstoff 
durch  1  Doppelatom  Chlor  ersetzt  wäre,  z.  B. 
K€i  =  K  +  20  Cl.  Diese  Ansicht,  welche  ich 
für  ganz  unannehmbar  halte,  würde  dasselbe  sein, 
wie  wenn  basische  Chlorüre  gewöhnliche  Oxyde 
wären ,  in  denen  ein  Theil  des  Sauerstoffs  durch 
eine  äquivalente  Menge  von  Chlor  ersetzt  wäre« 
Sie  gehört  zu  den  Verbesserungen  in  der  Behand- 
'  hing  der  Theorie,  welche  sich  auf  die  .Dum as'- 
•ache  Substitutions-Theorie  in  ihrer  ausgedehnten 
Anwendung  gründen. 

In  Betreff  des  un  terchlorigsauren  Natrons,  dessen 
Zusammensetzung  sich  nicht  in  die  Theorie  fügen 
will,    weil  die   Zusammensetzung  des  Natrium- 

*)  Amal.  der  Pharm  ac  XXXII.  pag.  119. 
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nnperoxyds  daför  einen  zu  geringen  Sauerstoff« 
gelialt  giebt,  fügt  Mtllon  hinzu:  „dass-  &*ä 
Superexyd  de9  Natriums,  dessen  Zusammensetzung 
vonThinard  niemals  bestimmt  worden  sei ,  von 
Berzelius  in  den  Tabellen  mit  Sa  auggedrückt 
▼verde,  und  dass  also  entweder  die  Theorie  oder 
die  Formel  unrichtig  wäre."  '  Dass  inzwischen 
Gay-Lussac  niid  Thi&nard  das  Verhältnis* 
zwischen  dem  Sauerstoff  des  Süperoxyds  und  dem 
Sauerstoff  des  Natrons  untersucht  haben ,  da?oii 
lsnnn  man  sich  leicht  in  ihren  Rtcherche$  physico* 
chintiques  T.I.  p.  150-154  überzeugen,  so  wie 
auch,  dass  sie  diese  relativen  Quantitäten  wie  2s3 
gefunden  haben.  Ausserdem  hat  auch  Davy  das* 
selbe  Resultat  erhalten« 

Mi  Hon  führt  an,  dass  Kali  in  der  bleichen- 
deu  Verbindung  eine  doppelt  so  grosse  Quantität 
von  Chlor  aufnehme,  wie  das  Natron,  und  dass 
nach  seinen  Versuchen  das  Natriumsuperoxyd  aus 
IVa  bestehe,  wodurch  die  Theorie  bestätigt  werde. 
JEs  ist  nichts  angeführt  worden,  weder  über  die 
Bestunmungsmethode  des  Superoxyds  noch  über 
die  Zusammensetzung  der  bleichenden  Verbindung. 
"Wenn  Chemiker  einen  grösseren  Werth  darauf 
legen ,  mit  neuen  Theorien  zu  glänzen ,  als  mit 
sicheren  Thatsachen ,  so  gebührt  es  sich  die 
enteren  zu  bezweifeln ,  bis  die  letzteren  in  ihren 
Einzelheiten  vorgelegt  sind  und  ihre  Richtigheit 
geprüft  worden  ist. 

Nach  späteren ,  auf  anderem  Wege  erhaltenen 
Nachrichten  sind  Millon's  Angaben  von  Gay- 
JLussac  geprüft,  und  die  daraus  gezogenen 
Schlüsse    unrichtig  ,-  gefunden ,    die   £xisteuz    der 
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unterchlorigen  Saure  and  ihr  Bleichvermogen  aber 
bewiesen    worden.       Wird    Quecksilberoxyd    in 
'  Chlorgas  geworfen,  so  verliert  dieses  nach  einiger 

Zeit  seine  Farbe  und  es  verwandelt  sieh  in  ein 
Gas,  welches  ans  2  Vol.  Chlor  und  1  Vol.  Sauer- 
stoffgas besteht  Dieses  Gas  ist  löslich  in  Wasser 
und  die  Lösung  wirbt  bleichend.  Es  verbindet 
sich  mit  Basen  zu  bleichenden  Salzen. 
SchwefeUau-  Regnault*}  hat  einige  Eigenschaften  der  von 
iTpmUoridU  i,lm  «nlde<*ten  Verbindung,  SC15  +  2S,  ange- 
geben y  so  wie  sie  durch  einen  lange  fortgesetzten 
Einfluss  des  Sonnenlichts  auf  wasserfreie  Gemische 
von  schwefligsaurem  Gas  und  Chlorgas  hervorge- 
bracht wird  (Jahresbericht  1840  S.  198  die  Note). 
Sie  ist  flüssig  und  wird  von  überschüssigem  Chlor 
durch  Destillation  über  Quecksilber  gereinigt,  wo- 
bei das  zuerst  Übergehende,  welches  ein  wenig 
schweflige  Säure,  enthält,  besonders  aufgefangen 
wird.  Ihr  speeif.  Gewicht  ist  1,658  bei  -f  20°. 
Der  Kochpunkt  nahe  -f-  77°,  und  das  speeif.  Ge- 
wicht in  Gasform  =  4,665.  Das  berechnete  ist 
=  4,6521.  In  Betreff  des  Geschmacks,  Geruchs 
und  der  übrigen  Eigenschaften  der  reinen  Verbin- 
dung ist  nichts  angeführt. 

H.  Rose**)  hat  einige  misgluckte.Versuche  be- 
schrieben ,  die  von  ihm  hervorgebrachte  Ver- 
bindung =  S€l5  +  5§  in  die  eben  erwähnte  zu 
verwandeln  und  zwar  durch  Destillation  mit  CBlor- 
natrium,  er  hat  ferner  die  im  vorigen  Jahresbe- 
richte angemerkten  Versuche  über  ihr  speeif.  Ge- 
wicht  in   Gasform  mitgetheilt   und   eine  Darstel- 


*)  Annal.  de  Ch.  et  de  Phys.  *LXXI.   pag.  445. 
")  Poggendorff'f  Annal.  XL  VI.  jag. 107. 


lungsmethode  angegeben ,  die  weil  leichter  als  die  ' 
zuerst  angegebene  ist.  Diese  bestellt  darin ,  das» 
man  erst  den  Chlorscltwefel  mit  der  möglichst 
gtössten  Quantität  Ton  Chlor  sättigt,  ihn  dann  mit 
rauchender  Schwefelsäure  utiseht  und  destillirt. 
Anfangs  gehen  schweflige  Säure  und  wasserfreie 
Schwefelsäure  über,  dann  destillirt  die  Verbin- 
dung ab,  bis  nur  noch  II S  übrig  ist.  Das  De- 
stillat enthält  ßS,  wovon  es  durch  vorsichtige 
Reetifieationen  gereinigt  werden  bann.  Enthält 
tler  angewandte  Chlorschwefel  überflussigen  Schwe- 
fel, so  wird  dieser  bei  der  Auflösung  in  der 
Schwefelsäure  ausgefällt. 

Rammeisberg*)  bat  untersucht,  ob  die  Jod* 
Isrjstallieirte  Jodsäure  wasserhaltig  ist  oder  nicht. 
Der  Versuch  wurde  auf  die  Weise  gemacht,  dass 
er  ein  bestimmtes  Gewicht  Jodsäure  in  Wasser 
auflöste  und  die  Lösung  mit  sälpelersaurem  Sil* 
Itevoxyd  fällte.  Das  Gewicht  des  Niederschlags 
entsprach  wasserfreier  Jodsäure ,  und  wurde  das 
SUbersalz  durch  erhöhte  Temperatur  in  Jodsilber 
verwandelt,  wobei  ein  möglicher  Wassergehalt  iu 
dient  Silbersalze  nicht  mehr  angenommen  werden 
konnte,  so  entsprach  das  Gewicht  des  (erhaltenen 
Jodpilbers  ebenfalls  der  wasserfreien  Säure. 

Lyon  Playfair**)   hat   eine  Bereitung   von  Schwafelfan- 
scbwefelsaurem   Schwefeljodid  beschrieben.      Es rei  j^*' 
wurde  auf  die  Weise  erhalten ,  dass  er  Jod  mit 
Bchwefligsaurem  Bleioxyd  destillirte,  aber  es  ent- 
bleit dann  Jod   im   Obcrschuss.      Das  destillirte 
Liquidum  war  dunhelroth.     Es  wurde  nicht  ver- 

*)  Popgendorfff  Aanal.  XLVI.   pag.  159.-» 
-)  Athcnacum,  Sept.  1839.  pag.  700. 
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sucht,  dasselbe  mit  schwefligsaurem  Gm  so  sätti- 
gen, wiewohl  es  wahrscheinlich  ist,  dass  man, 
nachdem  man  die  erste  Portion  erhalten  hat,  sie 
beliebig  vermehren  kann,  und  zwar  durch  ab- 
wechselndes Einleiten  von  trocknein  scbwefiig- 
aauren  Gas  und  Zusetzen  von  Jod«  Statt  dessen 
wurde  eine  gesättigte  Auflösung  von  Jod  in  was- 
serfreiem Holzalkohol  gemacht  u,nd  in  dieselbe 
schwefligsaures  Gas  geleitet  bis  zur  völligen  Sätti- 
gung. Nach  Abdcstillirung  des  Alkohols  und  Be- 
freiung des  Rückstandes  von  anhängendem  Alkohol 
über  Schwefelsäure,  wurde  ein  ölartiges  Liquidum 
von,  wie  sich  Play  fair  ausdrückt,  absoluter 
Reinheit  erhalten.  Es  besitzt  einen  äusserst  sau- 
ren Geschmack  und  bewirkt  eine  schwierig  hei- 
lende Wunde ,  wenn  es  auf  die  Haut  kömmt. 
Bei  der  Destillation  mit  Schwefel  gicbt  es  ein 
gelbes  Liquidum,  woraus  sieb  der  Schwefel  wie- 
der absetzt.  Über  Farbe,  Geruch,  speeif.  Ge* 
wicht,  Kochpunkt,  Verhalten  zu  Wasser  u. s.w. 
ist  kein  Wort  angeführt. 
KoMe,  Als  einen  passenden  Vorlesungs -Versuch,  die 

selb«  ans  ^[Zusammensetzung  der  Kohlensäure  zu  zeigen,  giebt 
lensaurcn    Döbereiner*)   folgendes  Verfahren ,  an :    Man 
lla      vermischt  auf  dem  Boden  eines  an  einem  Ende 
verschlossenen   Rohrs    wasserfreien   kohlensauren 
Kalk  mit  ein  wenig  Natrium  und  erhitzt  mit  einer 
Spirituslampe.     Das  Natrium  verbrennt  auf  Kosten 
Mb  Sauerstoffs  der*  Kohlensäure  jnit  Feuererschei- 
«q^K,  aber  ohne  Explosion.    Nach  dem  Erkalten 
^»wickelt  sich  ein  wenig  Wasserstoffgas,   wenn 
man  Wasser  zusetzt,  und  Salzsäure  löst  dann  die 


•)  Journ.  für  pract.  Chemie»  XVII.   pag.  125. 
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KaAkerde  auf  mit  ZiitäcMmmg  r*n  fei*  cärtleil« 
ter  Kehle,  die  auf.  erneut  Fikraftn  ge*aiMDelt  wei- 
den kann.—  Der  Vertritt*'  gelingt"  *tieb  Ifcfeht 
nah  waBseiAeiem^ohlentairtoNati^i^fld'ICältoiii'. 
Man  scheidet  dann  die  IReble  d«r^  AunfoeA  der 
Ma«*e  ia  Wa*s«r  ab  *).     <  ^      \' ■■• 

Den  mebifaebeu  tbeorttirtuen  Verweben,  denCyaasaareaad 
Uettertebted  Hrfaeben  Cyrtsfture  uüd!  K™H*äure  *»•"•*«*• 
sn  erklären;  irt'vett'D-uftaa")  ei«  nettr  hln*u» 
gefugt  worden.'   Das  cyantanre  Silfceroxf d'itft  naeb 
dieser  Aa*iebt  Äg  +  €y,  aber*  de*4  elcbtrnnegaiive    "" 

■     i.    '  i".'.i-- .,'     ••  '    .• i:..    *    .  ..-    ti-  -      t      "' 

m)  Nach  UftmctiTcr  ist  t§r  die  jf^chettaag  der  iKahla 
»aa  der  Kohlensaure  aaf  ,die  Weise,  sa  ■eigen ,  dass  ,maa 
getrocknetes  Kohlensanregas  clurch  eine  aa  einer  Glasröhre 
sraageHaaMe  Kugel  leitet,  Worin  sicli  ein  Stück  Kallam  be- 
weleltes  man  mW  eisier  Sfclrrcntlantpe bis*  aar  Bnt- 
;  erhitst.  Es  rerbrennt  dann,  anter  Abscheidnng  dar. 
KaUa.,  .|ebMft  md  mit  rotafjm  Feuer*  t>  AWa  aao*  durch 
Pfcaauhor  (Jijsjt  sich  diele  Versetzung  ia.  e^aar  Yorlesaag 
seifen.  In  daj  angeschmolzene  Ende  einer  etwa  18.  Zoll 
laagea  Glasröhre,  von  der  Art,  wie  sie  ia  organischen 
Aamlysea  genommen  -Werden,  legt  man  eine  kleine, 'trockne 
Ptoaf harten^  and  rföm}  der1  Robr«  mit' 'wasserfreiem, 
erkfcstem  l^l*n*ui^nt  lfMroa:  *n ,  *a  der  Art  jedoch, 
aaiMa*läat«iadchj  .Hie»«  deav&ala  ata  schmaler 
4  hlciltf,  n^Aö***  ff ird  a*aa;  ia .  einem  Rak- 
raaafca  bis  xum  Gingen  .erhalt,  sa  aber»  dass  anfangs  das 
Bade  mildem  Phosphor  aasserhalb  des  Ofens  bleibt.  Wenn 
das  Sali  glüht ,  lftsst  a}aa  den  Phosphor  schmelzen  and  sich  . 
TerMeatigea.  Indem  sein'  das  durch  das 'Sali  geht,  sieht 
ans»  ein  VerbrennangspnXttomeu ,  eia  Erglühen  ia  dem  Sala 
eatatehea.  Nach  dem  Erkatfan  findet  man  des  Salz  schwarz 
geworden  tob  redaewter  Kahle,  die  sich  r  bei  der  Auflösung 
der  Masse  in  Wasser  in  grosser  Menge  abscheidet.  Hierbei 
bemerkt  man  stets  eine , Eatwickelaaj?  von  Phosphorwasser- 
atoffgas.  W. 

")  ArehW  der  Pharmae.  XVM.   pag.  JGS\ 
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Cyanwatstr- 
stofftaure. 


Jodcyan. 


Körper  im  KnaUailher  ein  Satzbilder,  «umum 
gesell  aus  CtWÖ»,  von  ähnlicher  Act  wie  das 
Schwefelqjan ,  .wenn  St  Atome  Schwefel  durch  2 
Atome  Sauerstoff  ersetz*  sind.  Es  tvtre  also  ein 
HaloiiUalz,  da*  isomeri*<h<  ist  jpit  einem  Sauer* 
stoffsalz.  Hierbei  kann  nnr  erinnert  werden»  daas, 
wenn  es  sauerstoffhaltige  Satzbilder  giebt,  alle 
S* pcrotoltaalze  Haloidsalze  sind.  Diese  Erklärung 
bat  unsere,  Begriffe  -von .  der  inneren  Ycrackieden- 
beit  "dieser  SaLpc  nicht  klarer  gemacht. 

CoopeV)  bat  das  spe^if.  Licbtbre^cknigSTer- 
mögen  der  Cyanwasserstoffsanre  bestimmt  und  es 
±=  0,0035  gefunden.  Nach  einer  achtjährigen  (?) 
Aufbewahrung  in  einem  wobl  verschlossenem  Ge- 
fass  wurde  dieselbe  Saure  noch  einmal  unter- 
sucht, und  ihr  Brechung« vermögen  unverändert  t 
gefunden. 

Wecken  roder")  bat  eine  einfache  Darstel- 
lungs  -  Methode  des  Jodcyans  angegeben.  Man 
vermischt  z.  B.  3  Grammen  Quecksilbercyanid  mit 
1£  Gr.  Jod  sehr  genau,  bringt  das  Gemisch  in 
ein  am  Ende  zugescbinolzeues  weiteres  Glasrohr, 
drückt  es  darin  fest,  biegt  das  Rohr  2  bis  3  Zoll 
darüber  in  einen  rechten  Winkel  uadi*iekt  das 
offene  Ende  in  eine  leine  Spitze  aus.  Der  Theil 
des  Rohrs,  iu  welchem  sich  das  Gemisch  befindet, 
wird  nun  bis  an  die  Biegung  in  ein  Bad  von 
Chlorzink  oder  Öl  gesetzt  und  dieses  2  Stunden 
lang  in  eiuer  Temperatur  von  -fr  135° ,  erhalten. 
Dabei  sublimirt  mich  das  Jodcyan  in  weissen  Na* 
dein,  die  sieh  in  dem  Rohr  ausserhalb  des  Bades 


')  Poggcndorff^i  Äniml.  XLVtt.   p«<j.  Mf. 
")  rharmac.  Ccnlialblatt  li>39   S.  78Q,, 
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absetzen.  Die  SpWxe  wird  nun  zngeschniolzro, 
daa  Rohr  in  der*  Biegung  ausgezogen  und  zuge- 
schmolzen,  sodass  man  das  Jodcyan  zun  Torfcom- 
mendeu  Gebrauch  verwahren  kann.         * 

Marekand*)  kat  gezeigt,  das»  Cyart,  wenn  Cy.n, 
matt  damit  Alkohol  öder  Äther,  auch  in  Totlrg  *««■»«•• 
wasserfreiem  Zustande,  slttigt,  altinilig  zersetzt 
wird  Und  gleichzeitig  aneh  in  diesen  eine  Zer- 
setzung veranlasst,  woraus  Cyanwassers'toffsinre, 
der  schwarze  unlösliche  Körper ,  Harnstoff  n.  s.w. 
hervorgehen.  Man  erkennt  daraus,  dass  die  Ge- 
genwart von  Wasscfr  für  die  Metamorphosen  des 
Cyans,  die  auch  auf  Kosten  Ton  Äther  und  Al- 
kohol stattfinden,  keine  notwendige  Bedingung  ist. 

Regnault")  hat  die  Verbindungen  des  Chlors  Chloride  des 
mit  Kohlenstoff  genauer  untersucht.  Er  hat  eine  K«hlc«"toffs- 
ganz  neue  entdeckt ,  die  der  Kohlensäure  propor- 
tional ist  =sC€l».  Das  Kthlensuperchlorid  wird 
erkalten,  wenn  man  Formylsuperchlorid  C3H2€l5 
durch  Chlor  zersetzt,  wobei  der  Wasserstoff  als 
Salzsäure  weggeht  nnd  9  Atome  Chlor  an  dessen 
Stelle  treten;  man  erhalt  ans  1  Atom  Formyl- 
superchlorid 2  Atome  Kohlensuperchlorid.  Um 
dieae  Zersetzung,  die  schwierig  geschieht,  zu  be- 
wirken, soll  man  das  Formylsuperchlorid  in  eine 
tnbulirte  Retorte  giessen,  die  mit  einer  tubulirten 
Vorlage  versehen  ist,  durch  den  Tubus  einen 
Strom  ron  troeknem  Chlorgas  in  »die  Retorte  lei- 
ten* das  Formjlsupcrcblorid  dcsülliren  nnd  das 
Destillat  so  oft  in  die  Retorte  zurückgiessen  und 
in  Chlorgas  destilliren,  als  man  wahrend  der  De* 
atillation  noch  Salzsaurebi|dung  bemerkt.     Wenn 

•)  Jovltm.  für  pract.  Chemie  XVIII.   p«£.  104. 
-)  A»n.  de  Ch.  et  de  Phjf.'LXXJ.  p»(j.  383. 
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diea  nicht  mehr  stattfindet,  sehnt  feit  »an 
Destilltf  mit  Quecksilber,  bis  de*  Geruch 
Chlor  verschwunden  ist»  und  rcctflkirt  dasselbe* 
Das  KohlensupercMorid  ist  ein  ftrblpQes  Liqui- 
dum,, rieche  tlm(ich  defn  Soneieklomir.  •  Specif. 
Gewicht,  =  1,599  (bei  yrejeher  Temperatur^  pt 
nicht  »gegeben).  Kochpunkt  4*  7Ä°*  Specif. 
Gericht  in  Gasform  =  5,245.  Es  destiUirt  na- 
yerandert  über.  £s  wird  zersetzt,  prenn  ,nuut  es 
cUmpQormig  durch  ein  glühende«  Robr  leitet,  es 
wird.  C^blor  frei,  während  niedrigere  Cblorvexbut» 
dungagrade,  besonders.  KoJklenchlor^ic,  C<U,  ent- 
stehen. Es  wird  durch  Destillation  mit  Kalinni- 
sulfhydrat  nicht  zersetzt,  a^ch  nicht,  wenn  man 
seine  Lösung  in  AlkoJtoL  mit  Kalibj^rft  verbeut. 

Ast  der  Analyse  wurde  es  zuMnunengesetzt 
gefunden  aus : 

Gefunden     ,  Atome     Berechnet 
Kohlenstoff  .  .  7,86         1  7,86 

Chlor 92,14         4         92,05. 

In  Gasform  besteht  es  aus : 
1  Vol.  Kohlenstoffgas  .  =0,8428 
4  Vol.  Chlorgas  .  .  •  .  =9,7820 

Die  5  einfachen  Volomina  haben  sich  also  zu  2 
cöndcnstrt. 

Rohlensuperchlorür  *j ,  CC15,  wird  gebildet, 
wenn ,  wie!  wir  im  rorhcrgelienden  Jahresberichte 
S.  568  gesehen  haben,  Formylsnperchlöriir  mit 
Chlor  behandelt  wird.  Am  leichtesten  wird  es 
jedoch  gebildet,   wenn  man  Äthylchlorärgas  mit 

•)  Annal.  de  Ch.  et  de  Pnys.   LX*l.  pa*>  ?74. 
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einem  Überschnss  ran  Chhngas  in  einem  Glas-* 
ballon  dem  unmittelbaren  Sonnenlichte  aussetzt, 
vr&hseod  smq  die  Gase  fortwahrend  in  gehörigen 
Verhältnissen  einleitet.  Es  ist  susammengesemt 
an«  I  Vol.  Kohlenstoflgas  nnd  3  Vol.  Chlorgas, 
verdichtet  van  4  Vol.  sn  I  Vol. ,  mit  einem  speetf. 
Gewicht  von  8,164&  Regnanlt  glaubt  bei  der 
ZorseUeng  des  C€lB  in  einem  mit  Glasstficke* 
gefällten  glühenden  Rolir  ein  Snperchlorfir  her- 
vorgebracht  *u  hoben,  das  aus  1  Vol.  Kohlenstoff- 
gao  nnd  3  Vol.  Chlorgas  bestehe ,  condensirt  Ton 
4  Vol.  xu  2  Vol.,  mit  einem  speeif.  Gewicht  tob 
4^08&  Der  Versuch  war  jedoch  zu  sehr  im 
Kleinen  angestellt  worden,  als  dass  er  völlig  zu* 
vedfosig  wäre. 

Kohlenehlorid*),  C€l,  bereitet  nach  der  von 
Fnraday  angegebenen  Methode,  hoch!  nicht, 
wie  Fnraday  augiebt*  dass  es  unter  Wasser  der 
Fall  sei,  bei  +71°  bis  4*77°,  sondern  erst  bei 
-(-  102»  Speeif.  Gewicht  kr  Gasform  nadh  dem 
Versacht  =  5,82.     Es  besteht  aus  i 

1  Vol.  Kohlenstoflgas  =  0,8428 

2  Vol.  Chlorgas  .  .  .  =  4,8810 

Condensirt  zu  1  Vol.  Kohlenehlorid  =  5,7238. 

Bas  Kohlenehlorid  wird  um  leichtesten  erhal- 
ten**), wenn  man  eine  Losung  des  Superchlorürs 
in  Alkohol  in  eine  Lösung  von  Keliumsulfhydrat 
in  Alkohol  tropft;  dabei  entwickelt  sich  Schwe- 
felwasserstoff, während  Chlorkalium  niederfallt. 
Am  der  rückständigen  Flüssigkeit  wird  das  Koh- 
lenehlorid durch  Wasser  ausgefallt.      Schwefel- 


')  Aanal.  de  Cfc.  et  de  Phys.  LXX.   paff.  104. 
")  Duelktt  LXXI.  p»g.  372. 
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kalinm  allein  greift  liefer  in  die  Zusammensetzung 
des  Soperchlorars  ein  und  giebt  comptexe  Pro* 
dncte.  Es  bat  ein  spccif.  Gewicht  von  1*6192 
und  kocht  bei  +  122°. 

Kohlenchloriir,  CGI  oder  vielleicht  richtiger 
€€l,  wird  erballen ,  wenn  man  das  Superchlornr 
in  Dampfform  mehrere  Male  nach  einander  durch 
ein  stark  glühendes  Rohr  leitet,  wobei  es  sieh  an 
den  kälteren  Theilen  des  Rohrs  in  Nadeln  «ubli- 
mirt,  von  denen  es  mit  Äther  abgelöst  wird.  Der 
Äther  wird  dann  davon  angedünstet  nnd  der  Rick« 
stand  nttsublimirt.  Zersetzt  dnrch  Erhitzung  mit 
gebranntem  Kalk  gab  es  73,89  Procent  Öblor,  ent- 
sprechend 1  Atom  Kohlenstoff  nnd  einem  einfa- 
chen Atom  Chlor.  Vorher  ist  es  nnr  ein  einsi- 
ges Mal  zufällig  bei  der  Destillation  des  Schei- 
dewassers erhalten  worden,  wo  dann  seine  Zu- 
sammensetzung von  Farad  ay  nnd  von  Phillip1» 
bestimmt  wurde. 
Producta  toii       Bunsen*)  bat   eine  Untersuchung   angestellt 

nto  Väuucabcr  dic  Natnr  der  G*8C,  ^«fch«  »«i  *»  Verbren- 
*im Hohofen.  «o«g  im  Hohofen  entwickelt  werden,  und  über 
die  Verschiedenheit  derselben  in  ungleichen  Tie- 
fen, ans  denen  sie  genommen  wurden.  Bas  Gas 
wurde  nach  folgender,  vor  Bunsen  auch  schon 
vonSefströ'm  angewandten,  Methode  gesammelt  s 
'  Ein  langes,  am  oberen  Ende  rechtwinklig  gebo- 

genes Rohr  von  Eisen  wurde  bis  zu  der  bestimm* 
ten  Tiefe  in  den  Hohofen  niedergesenkt.  Durch 
dieses  Rohr  ging  nun  ein  Theil  des  .Gases,  was 
dann  an  der  Öffnung  angezündet  werden  konnte. 
An  die  Öffnung  des  Rohrs  wurde  darauf  ein  an- 


*)  Poggendorfft  Ana.  XLV1.  p»g.  103. 
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derer  Apparat  angeschraubt,  besiebend  aas  einer 
Reibe  von  wetten ,  aber  an  beiden  Enden  ausge- 
zogenen Röhren,  die  mit  kurzen  Kautsehuckröh- 
ren  verbunden  waren.  Das  erste  Röhr,  das  weiteste 
und  längste ,  war  mit  grobem  Palver  von  geschmol- 
zenem Chlerealcium  gefüllt  und  wurde  aaswendig 
nimtlkb  abgekühlt.  In  diesem  setzte  sieb  das  Was* 
aer  des  Gases  ab.  Man  liess  das  Gas  lange  durch 
diese  Rubren  strömen ,  damit  in  demselben  nichts 
▼Ott  der  vorher  darin  enthaltenen  atmosphärischen 
Luft  zurückgeblieben  sein  konnte.  Dann  wurden 
nie  an  den  ausgesogenen  Enden  zugescbmolzen 
und  von  einander  getrennt.  Diese  mit  Gas  gefüll- 
ten ,  hermetisch  verschlossenen  Rühren  waren  nun 
transportabel,  und  das  Gas  konnte  daraus  in  einem 
Quecksilber  -  Apparate  in  ein  genau  graduirtes 
Eudiomcter  geleitet  werden.  Das  Kohlensiuregas 
liess  man  von  Kalihydrat  absorbiren ,  befestigt  an 
einem  feinen  Stabldraht,  der  an  der  Stelle,  wo 
sielt  das  Kali  befand ,  mit  4  rechtwinklig  abste- 
henden Eiseardrahtspitzen  versehen  war,  um  zu 
Verbindern,  dass  das  Kali  nicht  das  Glas  berühre  und 
etwns  davon  daran  liaflen  bliebe.  Die  durch  die 
Einwirkung  des  Kali's  erfolgte  Volum -Verminde- 
rung zeigte  nacb  dem  Herausziehen  des  Kali's 
den  Koblensauregehalt.  Dann  würde  reines  Sauer- 
stoffgas, entwickelt  ans  chlorsaurem  Kali,  hinein- 
geinitet,  das  Volum  des  Gemisches  bestimmt,  und 
dieses  mittelst  eines  durch  das  Eudiometer  gelei- 
teten Funkens  verbrannt.  Die  Volum  -  Verände- 
rung wurde  bemerkt,  die  gebildete  Kohlensaure 
wieder  mit  Kali  ausgezogen  und  ihr  Volum  be- 
stimmt. Dabei  wird  nichts  über  die  Correction 
lur  das  Gas  des  neugebildeten  Wassers,  welches 
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zugleich  von  dem  Kali  absorbltt  norde,  angefahrt. 
Darauf  wftrde  Phosphor  hineingebracht,  der  anf 
ähnliche  Weise  an  einem  Stahldraht  befestigt  War, 
ttud  darin  verweilen  gelassen  K bis  der  überschüs- 
sige Sauerstoff  davon  aufgenommen« worden  war«. 
Von  dem  übrig  gebliebenen  Volum  des  Gases 
wurde  ^  für  darin  verdunsteten  Phosphor  abge-. 
rechnet.  Der  Rüeh$Und  war  Stickgas.  Aus  der 
Verminderung  des  Volums  hei  der  Verpuffong 
und  aus  dem  Volum  des  gebildeten.  KohleDsäurn- 
gases,  verglichen  mit  dem  Volum  des  bei  der 
Verpuffnfcg  verbrauchten  Saoeratoffgases  ,  berech* 
net  Bansen  dann,  naeh  von  ihm  .angegebenen 
Gleichungen,  wie  viel  von  den  brennbaren  Gasea 
Kohlenoxyd ,  reines  Waesenttffgas.  und  Kehlen* 
Wasserstoff  CH+,  gewesen. ist. 

Folgende  sind  die  ausammengeltelken  Resul- 
tate der  Zusammensetzung  des  Gases  aus  unglei- 
cher Tiefe ,  von  der  Oberflache  der  Kohlen  am 
gerechnet: 

Tiefe  i*F«Men  1  2  3  5  7  9£  1* 
Stickgas  .  .  .  60,78  60,07  64,63  60,04  62,30  59,93  62,96 
KohleaoxjrdtM  26,29  25,31  27,94  32,59  32,23  28,57  30,6) 
Kohlensäure^  8,74  11,17  3,32  3.49  4,67  7,56.  5,95 
Wasserstoffes  1,96  1,41  2,30  2,32  0,38  1,40  0,24 
KoMeawatter- 
ttoffgms  .  .  .    2,23    2,04    1,80    0*66    Q<42    2,54    0,24. 

Bei.  4er  Vergleichung  dieser  Versnebe  «eigt 
sich,  dass  die  Kohlensäure  in  dar  Tiefe  in  grö- 
sserer Menge  vorhanden  ist,  dann  abnimmt  und 
auf  die  letzten  2  Fnas  schnell  wieder  zunimmt. 
Dieses,  Factum  steht  in  völliger  Übereinstimmung 
mit  dem,  was  schon  lange  vorher  Sef ström  ge- 
zeigt bat,  .  dass  nämlich  hier  d#*  Eisenerz .  daxch 
das  Kohlenoxydgaa  reducirt  wird,  Y*>n  dem  also 
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ein  Theii  enf ; Kosten*  4ea  .  ümmtiff*  Aes  JE**» 
wieder  in  Kohlensäure^ jeman^elt .yrird* 

Banse a  glaubt ,  das»  bei  der  Verbrentpnag 
Lp.  ifehofea  »nr ,  Kqhlenogydgas  hervoijgebraclit 
weide,,  ;nn4  >*nebt  .dies  daduqeji  aa,  bedürftigen, 
das*  «Mb  Phosphor  und  andere .  Mifcepudiehje 
Körper  nied^r^O^ydatkiaagi^^  bfit!VOrbriugeA9 
wenn,  sie  in  gtöfaerer,  Me*ge  Vorhanden  sind,  ab 
4er  Sauerstoff,  todtshex  se  ihrer  Verbrennung  .*•• 
forderlich  j*tt  (Dieser  Scblesa,*eh*iftt  .nfcht  völ- 
lig .riebtag.,  *n.  sein  lär  den  Yocgaug  im  Hohefen. 
£in  Strom  fe*  ataespbäriacher  Luft  wird  durch 
die,  form  mit  jgriaeie*  Heftigkeit  eingeführt  9  .und 
die  Kohle  brennt  da.  unter  b^ataeödigrai  Wechsel 
der  Luft,  «U  h.  in  einem  stets  tauen  Loftstroni, 
wovon  die  Verbrennung  zuKoblenaauregas  die  Felge 
sein  raus*.  Wenn  denn  Rieses  durch  die  Schicht 
Ten  glühenden  Kehlen*  weich*  den  Rest  desHoh- 
ofens  anfüllen,  aufsteigt,  so  geschiebt  dasselbe,  wie 
wenn  man  KohleMguregas  durck  ein  mit  Holz- 
bohlen gefülltes  gbmbeudes. Hehr  leitet,,  das  Koh- 
lensauregas  wird  o&inlich  grossen  theüs,  aber  nicht 
ganz,  durch  die  'gUsheodeo  Kohlen  zu  Kohlen- 
oxydgas  reducirt,' dessen  Menge  bis  zu  einem  ge- 
wissen Jtfaximum, zunimmt,  das  es  nicht  überschrei- 
tet, und  tftft..es  dann  auf  njefet  redncirtes  Er», 
so  yerwandett  sieb  ein  Tbeil  des  Kqhleooxydgasos 
wieder  in  JfoUentfuregas*  Dies  ist  in  der  Kurse 
der  Verlauf  der  Verbrennung  der  Kable  im  Höh- 
eren. ... 

Der  $ebalt  Ton  reinem  Wasserefoffgas,  welches 
in  dem  Gas  enthalten  ist,  bann  schwerlich  eine 
andere  QueUe  hebe*,  als  den  Wassergehalt  der 
Luft,  der  dureb  die  glühenden  Kohlen  reducirt 
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wird. ,  Das  Kohlenwasserstoffgas  ist  offenbar  ein 
Prodact    von   aoYerkohlten   Rückstauden   in   de* 
Kohle. 
Verlircnnmiir       Bunseu  hat  auch  die  Prodifete  der  Verbrsn- 
aw.M?4»n  ön»g  4er  Kohle  in  Wassergas  untersucht  und  da- 
bei gefunden,  dass  eine,  dem  Ansehen  nach  sehr 
-gute   Meifatiibhle,    die    variier    nicht  besonders 
•durehgegtftht  wurde,  ?\  Proeent  vom  Volum  des 
erhaltenen  Gasgemisches  an  Kohlenwasserstoffes, 
CHV  hervorbrachte ,   aber  davon  nicht  völlig  \ 
Procent,  wenn  die  Kohle  vorher  gut  durchgeglüht 
werden  war.     Das  Produet  ran  dieser  Verbren- 
nung wurde  arnalysirt  und  dabei  der  ganze  Was- 
serstoffgehalt des  Wassers  als  Wasserstoffgas  ge- 
funden, der  halbe  Sauerstoffgehalt  hatte  Kohlen- 
säure gebildet  und  die  andere  HiMte  Kohlenoxyd, 
von  dem  also  ein  doppelt  so  "grosses  Volum  als 
von  der  ersten  erhalten  wurde.     Folgende  sind 
die  Zahlenresultate  der  Analyse« 
Wasserstoffgus  .  ♦  56,81 
Kohlenoxydgas  .  .  98,96 
Kohlensauregas .  .  14,63 
CH»    ...'...  .    0,19 
100,00 
Darauf  folgen   Betrachtungen  und  Vorschlage 
über  die  Anwendung  dieser  brennbaren  -Gase  als 
Brennmaterial  für  verschiedene  metallurgische  Pro- 
eesse,  was  ausser  dem  Bereiche  dieses  Jahresberichts 
liegt.   Unter  diesen  Vorschlagen  befindet  sich  auch 
der,  dass  man  eine  abgepasste  Menge  Wassergas  in 
den  Hohofen  leiten  soll,   nicht  durch  die  Form, 
sondern  an  einer  anderen  Stelle,  um  von  der  Tem- 
peratur-Erhöhung,    die    dadurch :  hervorgebracht 
wird,  Vortheil  an  sieben.     Aber  dagegen  kann 
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erinnert  werden ,  d*M ,  wenn  D  nlo  n  g>e  Versnche 
(Jabresb.  1840  S.  183)  anterKssig  sindr  wn  wohl 
schwerlich  bezweifelt  werden  kann,,  dabei  enfr 
weder  hein  TeoiperatBr-Untcwdued ,  oder  eelbst  * 

eine  Erniedrigung  derselben  stattfinden  masste. 
Man  würde  ausserdem  Kohle  Tertieren ,  die  dann 
nicht  mehr  aar  Form  hinunter  gelingt,  «nd 
Wasserstoffga*  gewinnen,  weichet  annüte  weggeht 

Kerstan  *)  bat,   Yeranhsst  durch  diese  Ver-Veihr«ia«agt- 
sacbe,  eine  Analyse  der  Gase  angestellt ,  die  sieb   T^biJ** 
bilden,  wenn  np  Cooks   oder  YCrhohlte  Stein*  Steiakoaka. 
kohlen  als  Brennmaterial   anwendet.     Folgende 
sind  davon  die  Resnltate  x 

Stiebgas ,  68,72 

Kohleaoxjdgas    .  .  .  11,09 

JKohieasaareg**  .  .  .  f  3,10 

Wasserstoffjgas    .  *:.   4,12 
.    Keblcnwaaaejrstel^gas*    2,91 

Schwefligsaures  Gas    3,13  ^ 

Hieraus  folgt  also,  dass  hier  weit  weniger 
Kohlenoxydga*  gebildet  wird,  aber  dies. ist  eine 
offenbare  Folge  ?ou  der  ungleichen  Höhe  der  an- 
gewandten Öfen ,  die  bei  dca  Metall-Schmelzungen 
mitCoahs  viel,  aiedtignr: sind,  ob  HobbTen*  oo 
dass  hier,  das  Kobleasaafegas  keinen  so  langen  Weg 
durch  die  gtabeodea  Kohlen,  so  machen  hat,  wie 
in  dea  gewöhnlichen  Heböiea« 

G  and  in")  hat  Kieselsaure  geschmolzen  undGewamobeae 
die  Eigenschaften  derselben  sowohl  wahrend  des 
Scfamebeas  ab  auch  aacb  ihrem  Einölten  untere 


*)  Pritutij«  vaUginibf^lt..   ( 
")  Cmnplea  Jl*n4*i.  1**9.  1  &tm.  »ag*  678  and  71t. 
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Mcfet.'  <  Dta  «SeWdzen  gesehA  -  mit  <<tan'  Saner- 
stoffi  WasseittoiTgirB^Geblfise.  '  Die  geschmolzene 
KreselsiviHe,  welche  ^6¥i  einem  S Hl äc  eine«  Ma- 
ren Beigkrystallfc'  genommen  waVi'  fliesst  imitier 
sehr  scfcräerig',  ganü  sfr'Wvi'  Gl**  nnd  fingt  bei 
ferner,  ein  Wetrtg  über  ftre»' Schmelzpunkt  er- 
höhten Teniperatue  lim  sich  zu  verflüchtigen,  in 
Gestalt  eines  feinett Itauchs*  «der  an  Fr  einem  nahe 
darüber  gehaltenen  Stftefr  Quärzkryfrtall'  £onden- 
sirt  werden  kann;'  -  Sie  erstarrt. 'Mar  WWd  durch- 
sichtig wie  Glas,'  und  die  erffltorte"  scheint  deit 
Einflnss  auf  aie-PöUfiftktion  de>  LidiU,  welchen 
die  Krystalle  besitzen,  terttfrtot  ztThaben.  Gau- 
di n  verglich  die  geschmolzene  Kreselsaure  mit 
geschmolzener  Tb'en erde,  und  fand,  dass  diese 
dünnflüssig  schmilzt}  aber  flieht  glasig,  wie  die 
Kieselsäure.  Durch  diese  Eigenschaft,  dick- 
flüssig zu  sein;  :rasst  sieh  die1  Kieselsaure  in 
Fäden  ziehen.  Gnu  d in  legte' der  Ac^dcmie  der 
Wissenschaften  in- Vatis  mehrere  Fnss  lange  Fi- 
den  von  verschiedener  Diebe  Vor,  Diese  Fäden 
haben  viele  Elastieitäi*  die  feinefett  lassen  sieh  um 
den  Finger  wiebeln  ohne  eu  brechet»,  iridzle  er- 
halten  dies*  Eigeftitfdiaft  im  hohen  Grade,  wenn 
sie  weissgltthedd  schnell  m  kaheta !  Wasser  abge- 
kühlt werden.  (Dagegen  werden1  sie  volter  Risse 
nnd  zerspringen^  vremt'man  sie  in  eraeta  Pfätin- 
röhr  glübt  nnd  diese*  dann  in  <  <Wafese***bMihlt. 
Ein«  g«sefamdaener  Tyoffe»  KteseUanr^  bewirkt, 
1  wdnn  man  ihb  <  schneit»  in  Waaber  feiten  laset i 
starkes  ZUctten  durah  seine  Hitoe,  aber  er  bleibt 
Mar  und  weit  entfernt  spröde  zn  werden,  wie 
die  bekannten  Glastropfen,  -besitzt  er  dann  ei- 
nen :  solchen  Zusammenhang ,    dass •  er '  dtrrch  ei- 
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neu  starken!HaDi)mersdÜag auf  einem  Anböte  von 
Suhl  eher  Eindrücke  macht  alt  zerspringt  und, 
zerspringt  er  dabei,  so  geschieht  dieses  in  grosses*  ' 
Stücke  BÜt  äusserst  gEu^endeaBrachfllehcA.  Diese 
Kugeln  von  geschmolzener  Kieselsäure  können  zu 
Microecopen,  besonders  unter  Einfassung  als  pe- 
riseopisehe ,  angewandt  -werde»«  Die  Kieselfäden 
dürften  zu  mehreren  chemischen  und  pfaysikali- 
scl|en  Endzwecke*  vortbeilkafte  Anwendung  fin- 
den können 9  in  welche*  Beziehung  sie  Gsndin 
zu  prüfen  beabsichtigt.  Nach  den  Reiben  sind 
sie  äusserst  elektrisch.  Die  Ursache  der  Zähflüs- 
sigkeit der  Kieselsäure  erklärt  Gau  diu  daraus 
das*  stau  sie  dicht  <s«  stark'  erhitzen  könne, 
um  dünnflüssig  zu  werden,  weil  sie  sieh  verflüch- 
tigt uufl  steh  dadurch  immer  b<&  derselben  Tem-  i.» 
peratur  erhält.  Die  Silicate  beben  inzwischen 
dieselbe  Dickffüssigfceft;  wie  die  Kieselsäure,  .. 
und  hier  kann  wohl  nicht  von  Kochen  die  Rede 
sein  wie  bei  der  Kteselsüvre  allein. 

Bertbier  hatte  vor  -einiger  Zeit  angegeben»  MeUlU  im 
dass  Mangan*  toeidms  bei  gewöhnlicher  Lofttem*  wÄ^mT- 
peratur  wenig   magnetisch  war,   bei* -kiinslliclier falle  im  aicdH- 
Abkühluag  sehr  stark  magnetisch  werde,     H»1^*^™*^ 
durch   wurde  Faraiday *)  ^veranlasst,   mit  einer      tUcb? 
Menge  von  Körpern  beider  Temperatur  Von  —  «0°, 
die  durch  Verdunstung  eiber  Lösung  von  fester 
Kohlensäure  in  Äther,  .entstebt,  Versteck  anzu- 
stellen«   £u>  den.  Versuchen  dienten  MetdUs  und 
deren   Verbindungen    mit    Sauerstoff*  -Sbhwöfel, 
Sännen  u.  s.w. . . .  Atta  »seine  Versuche  »gabeim  ein 
negatives   Resultat.     Das  Mangan,    welches   bei 


*)  Poggendorff  f  Ankal.  XLVI.  p&g.  21*. 
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gewöhnlicher  Lufttemperatur  schwach  magnetisch. 
war.,   was  er   einem  Eisengehalt   zuschreibt,  der 
auch   bei  einer   sorgfältigen   Untersuchung   darin 
entdeckt  wurde,   wurde  bei  —  80°  nicht  starker 
magnetisch.     Osmium  •  Iridium  und  Krystalle  tou 
Titan,  die  aus  demselben  Grunde  sehwach  mag* 
netisch  waren,  wurden  es  nicht  im  höheren  Grade 
bei  dieser  niedrigen  Temperatur.    Reines  Kobalt, 
fugt  er  hinan,,  zeigte  nicht  die  geringste  Spur 
von   Magnetismus*      Unter  reinem   Kobalt    musa 
hier    ein   zwar    eisenfreies    aber    nicht    arsenik- 
freies  Kobalt  verstanden  werden,  weil  bekannt* 
lieh  das  Kobalt   in  eisenfreiem  Znstande   magne- 
tisch ist f   aber  diese  Eigenschaft,  durch  einen  ge» 
ringen  Arsen  ilsgcbalt  verliert. 
Darstelhmgi-       Brown*)  hat  eine  Darstellungs  -  Methode  von 
Metbode  Ton  Verbindungen  von  1  Atom  Metall  und  1  Atom  Koh- 
"n'l  At «fm* tat**0'  gefunden,  darin  bestellend,  dass  man  das 
Meuilmnd   Sulfocyaniir  des   Metalls  in   einem  Destillation«, 
lenstoir?     geftss  bei  Ahschluss   der  Luft  erhitzt.    Die  Snl- 
foeyanürS  liefern  dabei  Stickgas  und  Schwefelkoh- 
lenstoff und. lassen  das  Radical  mit  Kohle  verbun- 
den  zurück,    nach  folgendem  Schema,   worin  R 
das  Radical  bedeutet  s 

Von  1  Atom  Sulfoeyanür  =  R  -f  2  G-f  SN + SS 
gehen  ab  SN  nnd  CS2     =s  C-j-SN  +  SS 

bleibt  s=  R  +  C. 
Geschieht  die  Zersetzung  Schnell  und  bei' ei- 
ner viel  heueren  Temperatur,  als  dazu  nötbig  ist, 
so  ist  das  zurückbleibende  Kohleumetall  pulver- 
iormig,  dunkel  gefärbt,  unschmelzbar  und  unlös- 
lich (ob  daruuter  verstanden  ist  in  Wasser  oder 


*)  J«ura.  für  pract.  Chemie.  XVII.  pag.  195. 
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in  Staren ,  ist  nicht  angefahrt  worden).  In  der 
Luft  lassen  sich  diese  Kohlenmetalle  (entzünden 
und  werden  dabei  metallisch ,  ausgenommen  Koh- 
leneisen  und  Kohlenmangan ,  welche  dabei  zn  höh« 
lensanren  Salzen  (?)  Yerbrennen.  Geschieht  aber 
die  Zersetzung  bei  einer  sehr  niedrigen  Tempe- 
ratur, die  gerade  zur  Zersetzung  des  Sulfocyanlirs 
hinreicht,  wobei  diese  folglich  langsam  vor  sich 
geht,  so  krystallisirt  das  nengebildete  Kolilenme- 
tall  in  Meinen  glänzenden,  durchscheinenden , 
farblosen  octa£drischen  Körnern ,  die  so  hart  sind, 
dass  sie  Glas  ritzen  nnd  in  dieser  Beziehung  den 
Edelsteinen  Ihnlich  sind.  Das  Eisen  soll  besonders 
grosse  Krjstallc  liefern.  —  Welches  Vertrauen 
man  dieser  Angabe ,  die ,  wenn  sie  richtig  wire, 
das  grösste  Interesse  haben  würde,  schenken  kann, 
ist  schwer  in  sagen ,  da  rihr  Verfasser  ein  nicht 
sehr  aufmerksamer  Beobachter  zu  sein  scheint, 
indem  er  Kohleneisen  und  Kohlenmangan  zn  höh* 
lensanren  Salzen  Terglimmen  lisst. 

Kirch  er  *)   giebt  an,    dass     grobes  Polver  EUktropori- 
▼on    Natronhydrat,    einem    trocknen    Strom   von  5^g£t 
Schwefelwasserstoff     ausgesetzt  ,     unter     starker      triam. 
Wirmeentwickelung     zersetzt    wird,      dass     die 
Temperatur    Tiel    über   +  100°   steigt,    Wasser 
ausgetrieben   nnd  die  Masse   roth   wird.     Diese 
Farbe  gehört  dem  ersten  Schwefelnatrium ,  Na  S, 
an.    Nachdem  die  Hasse  völlig  fleischroth  gewor- 
den und  die  Temperatur  bedeutend  wieder  gefal- 
len ist,   wird    die  Masse  in    wenigem   gehocbten 
nnd  noch   heissen    Wasser  in    einem  Geßss  bei 
Luftabschluss  aufgelöst,  worauf  sie  beim  Erkalten 


•)  Anaal.  der  Marmac.  XXXI.    pftg.  341. 
Berzclini  Jahre! -Beriefet  XX«  *> 
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in  farblosen  Oelaedcrn  ansckiesst.  Diese  worden 
analyeirt,  ihr  Wassergehalt  durch  Erhitzen  mit 
Bleioxyd)  der  Schwefelgehalt  durch  Fällung  mit 
Blcisalzen  und  der  Natrongehalt  durch  Verwand- 
lung in  schwefelsaures  Natron  bestimmt.  Diese 
Analyse  gab: 

Gefunden    ,      Atone      Berechnet« 

i.       a. 

Schwefel  .  .  •  13,020  13,78«      i         13,37 
Natrium   *  .  .  19,496  19,120      1  19,34 

Wasser    .  .  .  67,120      —  9         «1,9». 

Künstlicher  Böttger*)  hat  Gaudi  n'o  Versuch,  durch 
Rubin.  Schmelzen  der  Tlionerde  mit  einer  Spar  von  zwei- 
fach-chrorasaurem  Kali  künstlichen  Rubin  hervor- 
zubringen (Jahresb.  1839  S.  131),  wiederholt.  Er 
glückt  gut  und  leicht  anf  die  Weise,  dass  man 
mitTbonerde  und  einer  für  die  gewünschte  Tiefe 
der  Farbe  geeigneten  Quantität  tod  der  Aufösung 
des  chromsanren  Salzes  einen  Teig  macht,  die- 
sen .trocknet  nnd  die  dabei  entstehenden  Risse 
mit  neuem  Teig  zuklebt ,  so  dass  man  zuletzt  ei- 
nen zusammenhängenden  Kuchen  bekömmt,  der 
mit  einer  Zange  gefasst  werden  kann  nnd  dessen 
Kante  in  den  heissesten  Theil  der  Flamme  ge- 
halten wird.  Er  schmilzt  in  wenig  Minuten  zu 
Tropfen ,  die  alle  Eigenschaften  des  Rubins  be- 
sitzen. Auch  hat  Eis n er**)  dasselbe  Resultat 
erhalten.  Nach  Gandin's  Versuchen  ist  die  ge- 
schmolzene Tlionerde  nicht  glasartig,,  wie  die 
Kieselsäure,  sondern  sie  besitzt  eine  innere  kry- 
siallinische  Textur,  die  beim  langsamen  Erhalten 


")  Annal.  der  Pharmac.  XXIX.  pag.  85. 
")  Jouru.  für  pract.  Chemie.  XVII.  f*g    175. 
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kleinere  Perlen  auch  Facetten  auf  der  Ober« 
Hiebe  bildet. 

Wohler *)  bat  eine  leichte  Methode  angege-  Zirkonerde. 
ben,  um  aus  Zirkonen  die  Zirkonerde  darzustel- 
len. Man  reibt  sie  zu  feinem  Pulver ,  mischt  die- 
ses mit  Kohlenpulver  und  glüht  das  Gemisch 
stark  in  einem  Strom  von  Chlorgas.  —  Dabei 
bildet  sieb  Chlorzirkonium ,  welches  sublim  irt, 
and  Chlorkiesel,  der  mit  dem  Chlorgas  weggeht. 
Das  Sublimat  wird  in  Wasser  aufgelöst  und  die 
Lösung  mit  Ammoniak  gefallt. 

VanderVliet**)  bat  einige  Versuche  über       Zink. 
die  ungleiche  Schnelligkeit  angestellt,  mit  der  Zink^^^0^ 
ron  verdünnter  Schwefelsaure  aufgelöst  wird,  je  Sauren  darauf, 
nach   der  Ungleichheit  der  äusseren    Form   und  gi^hlleit  d« 
derGefasse.    Er  wandte  ein  Parallel epiped,  einen  Form  und  der 
Würfel  und    eine  Kugel  an.    Von  diesen  wurde  aM€* 

in  Glas  der  Würfel ,  nach  gleicher  Oberfläche,  am 
schnellsten  und  die  Kugel  am  langsamsten  aufge- 
löst Das'Parallelepiped  stand  in  der  Mitte.  Die 
Gasentwickelung  geschah  reichlich  von  den  ent- 
gegengesetzten schmalen  Seiten ,  unbedeutender 
Yen  den.  breiten.  Die  frische,  oberste  Metallfläche 
wurde  schwierig  aufgelöst  und  erst  nachdem  eine 
gewisse  Quantität  davon  weggenommen  war,  wurde 
die  Lösung  lebhafter.  Van  der  Vliet  mass 
die  Unterschiede  alle  5  Minuten*  In  einem  Me- 
tallgefass  wurden  sie  alle  drei  gleich  (fed  rascher 
aufgelöst  und  die  Isolirung  des  Gefäa**»  bewirkte 
dabei  keinen  Unterschied. 


*)  Anaal.  der  Fharmac.  XXXI.  pag.  192. 

")  Poggendorff*»  Annal.  XLVIII.  pag.  31 5. 

6- 
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Zinltoxyfalfur.  Breithaupt*)  bat  bemerkt,  dass  Zinkoxyd 
und  Schwefelzink  gleiche  Krystallform  haben,  so 
wie  auch  dass  das  -Gxysulfuretum ,  welches  zu- 
weilen als  Hüttcnproduct  krystalliairt  erhalten 
wird,  mit  ihnen  isomorph  ist. 
Bim«.  M  a  r  c  h  a  n  d  **)  hat  ein  Sahoxyd  vom  Eisen  ent- 

s*bo^  dcs*  deckt,  welches  gebildet  wird ,  wenn  man  Eiscn- 
draht  in  der  Flamme  des  Knallgas-Gebläses  schmilzt. 
Mit  dem  Hammer  lägst  es  sich  ausplatten ,  wenn 
es  in  Kugeln  ist,  aber  es  kanu  pul verisirt  werden, 
wenn  es  dünne  Splitter  bildet.  Es  löst  sich  schwie- 
rig, aber  unter  Entwicklung  von  Wasserstoffgas 
in  Salzsäure  und  giebt  dabei  Eisenehloriir.  Es 
wurden  sowohl  pulverisirte  Splitter  als  auch  eine 
halbgeschmeidige  Kugel  analysirt,  die  erstere  durch 
Reduction  in  Wasserstoffgas,  die  letztere  durch 
Auflösung  in  Salpetersäure  und  Ausfüllung  des 
Oxyds.  Der  erstere  Versuch  gab  6,79  Sauerstoff 
und  der  letztere  93,2  Procent  Eisen.  Ein  Eisen- 
oxyd von  Fe+O  besteht  nach  der  Rechnung  aus 
93,i4  Eisen  und  6,86  Sauerstoff. 

Kobalt-  «nd        Damour***)  hat  gezeigt,  dass  Amalgame  von 

Nickel -Amal- Nickel  und  Kobalt  erhalten  werden  können,  wenn 
**  '  man  die  sauren  Lösungen  der  Chlorüre  von  die- 
sen Metallen  mit  kaustischem  Ammoniak  vermischt, 
und  mit  diesem  Gemisch  ein  Amalgam  von  I  Th. 
Zink  und  6  Th.  Quecksilber  in  einem  vor  Zutritt 
der  Luft  geschützten  Gefäss  übergiesst.  Das  Zink 
fällt  allinaUg«die  aufgelösten  Metalle  aus,  wobei 
sich  zugleich  ein  wenig  Wasserstoffgas  entwickelt. 


*)  Joarn.  Cur  prakt.  Chemie  XVI.  pag.  477. 
-)  Daselbst.  XVIU.  pag.  184. 
")  Poggeadorffs  Anual.  XLVH.  pag.  508. 
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Die  Losung  wird  mehrere  Mftle  erneuert,  bis 
alle  Gasentwidcelung  aufgehört  b¥t.  Dm  Metall 
bat  dann  eis  hartes  Amalgam  gebildet,  welches 
zu  Pulver  gerieben  oad  dann  eine  kurze  Weile 
kochend  mit  verdünnter  Schwefelsaure  bebandelt 
wird,  um  den  letzten  Rückhalt  von  Zink  daraas 
auszuziehen«  Darauf  wird  es  gewaschen  und  ge- 
trocknet. Das  Mickelatnalgam  ist  magnetisch. 
Beide  oxydiren  sich  allmälig  in  der  Luft.  Die 
Lösungen  von  Chrom,  Uran,  Mangan  und  Eisen 
werden  durch  Zinkamalgam  zersetzt,  aber  ohne 
dass  sieh  ein  Amalgam  derselben  bildet. 

Bättger*)  giebt  folgende  leichte  Bereitung«- x  Bereitung 
metkode  des  Zinnoxyduls  an :  4  Tfaeile  krystalli-  *"  ^™  # 
sirten  Zinncblorürs  und  7  Theile  krystallisirten 
kohlensaure*  Natrons  werden  in  einer  Porcelkn- 
schale  zusammengerieben«  Sie  fangen  dabei  an 
so  schmelzen  und  am  Ende  ganz,  flüssig  zu  wer- 
den. Dann  wird  die  Schale  auf  einer  warmen 
Sandkapelle  oder  über  einer  Spirituslampe  erhitzt, 
bfs  die  Masse,  welche  beständig  umgerührt  wer- 
den muss,  überall  schwarzblau  geworden  ist. 
Dann  bringt  man  sie  auf  ein  Flltrum  und  wäscht 
sie  mit  kochendem  Wasser,  bis  das  durchgehende 
frei  von  Kochsalz  ist,  worauf  man  sie  ausbreitet 
und  iu  einer  Temperatur  von  -j~  70°  trocknet. 

Wohl  er**)  hat  eiue  schon  längst  vermuthete  Silberoxydut. 
niedrigere  Oxydationsstufe  des  Silbers,  ein  Silber- 
oxyd ol,  entdeckt,  zusammengesetzt  aus  S  Atomen 
Metall  und  1  Atom  Sauerstoff  ==  ig.     Es  ist  zu- 
gleich, eine  Salzbasis* 


')  Aanal,  der  Pfaarmuc.  XXIX.  pag.  87. 

**)  Poggeadtorfft  Anaal.  XLVI.   pag.  629. 
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Um  die  vor  einiger  Zeit  in  Anregung  gebrachte 
Frage  über  die^usammeusetzung  der  Houigstein- 
säure  aufzuklären,  versuchte  Wöbler  honigfttein- 
saures  Silberoxyd  bei  +  ^0°  iu  einem  Strom  tob 
Wasserstoffgas  zn  erhitzen  und  faud,  dass  das 
Salz  dabei  seine  Farbe  veränderte,  schwarz  wurde, 
ein  wenig  Wasser  bildete,  und  dabei,  einen  Ge- 
wichtsverlust erlitt,  der  der  Haltte  des  Sauerstoffs 
im  Silberoxyd  entsprach.  Die  schwarze  Masse 
löste  sich  mit  intensiv  rothgelber  Farbe  in  Wasser, 
die  Losung  war  stark  sauer.  Nach  einiger  Zeit 
setzte  sich  daraus  ein  spiegelnder  Überzug  von 
Silber  auf  das  Glas  ab,  während  sieh  eine  unge- 
färbte Lösung  von  zweifach  honigstcinsanrfcm.  Sit 
beroxyd  bildete*  Dieses  Verhalten  deutete,  auf  die 
Bildung  eines  Silberoxydulsalzes.  Der  Versuch 
wurde  mit  citronensaurem  Silheroxyd  wiederholt, 
die  Hälfte  des  Sauerstoffs  in  dem  Oxyd,  verwan- 
delte sich  durch  das  Wasserstoffgas  in  Wasser 
und  es  blieb  ein  dunkelbraunes  Sab  zurück. 
Darauf  gegossenes  Wasser  löste  freie  Citronea- 
säure  auf  und  als  diese  Lösung  auf  einem  Filtrum 
abgelaufen  war,  blieb  ein  schwarzbraunes  Pulver 
zurück,  das  in  neu  aufgegossenem  Wasser  mit 
Portweinfarbe  sieh  aufzulösen  abfing.  Das  Salz 
ist  jedoch  sehr  schwerlöslich,  so  dass  nach  dem 
Waschen  ein  grosser  Theil  übrig  bleibt.  Ge- 
trocknet ist  es  schwarz  und  besteht  aus  AgC+H+O*. 

Die  Lösung  des  Salzes  in  Wasser  ist  tief  dua- 
kelroth,  sie  zersetzt  sieh  beim  Kochen ,  sthHlert 
dabei  in  Gelbgruu  und  Blau ,  setzt  dann  metalli- 
sches Silber  ab  und  wird  farblos.  Von  Ammoniak 
*ird  es  mit  einer  sehr  intensiv  rothgelben  Farbe 
aufgelöst.    Erhitzt,  verpuff*  es  schwach  und  lässt 
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nach  dem  Verbrennen  metallisches  Silber  zurück* 
Aus  der  Lösung  in  Wasser  fällt  kaustisches  Alkali 
das  Oxydul  in  Gestalt  eines  schwarzen  schweren 
Pulvers.  Man  erhält  es  auch  ans  dem  ungelösten 
SsJz  durch  Behandlung  mit  Kalihydral.  Das  Oxydul 
ist  »ach  dem  Trocknen  schwarz,  giebt  beim  Druck 
mit  einem  harten  polirten  Körper  einen  schwarz 
glänzenden  Strich.  Beim  Erhitzen  giebt  es  Sauer- 
stoffga*  und  lässt  metallisches  Silber  zurück.  Mit 
Salzsäure  badet  es  Silberchlorür  von  brauner 
Farbe,  was  such  in  käsigen  braunen  Flocken  ge- 
fallt wird,  wenn  man  die  Lösung  der  Salze  des 
Oxyduls  mit  Salzsäure  vermischt.  Durch  Erhitzung 
verwandelt  es  sich  leicht,  in  ein  Gemisch  von 
Silber  and  Chlorid.  Stärkere  Säuren,  sowie  auch 
Ammoniak  verwandeln  das  Oxydul  in  Oxyd  und 
reducirtes  Silber.  Bernsteinsaures  Silberoxyd  giebt 
bei  gleicher  Behandlung  ein  citrongelbes  Oxydul- 
salz, aber  dies  ist  nach  dem  Auswaschen  der 
Hälfte  der  Säure  in.  Wasser  unlöslich.  Oxalssures 
Silberoxyd  wird  ebenfalls,  wiewohl  nicht  voll- 
ständig, in  Oxydulsalz  verwandelt.  Ungefähr  bei 
+  140°  explodirt  es.  Beines  Silberoxyd  wird 
durch  Wassers loflgas  bei  +  i00°  zn  Metall  redocirt. 

Melly*)  hat  gezeigt,  dass  man  verschiedene  PUtUiran^ 
Metalle  auf  nassem  Wege  mit  Platin  überziehen 
kann.  Es  geschieht  auf  die  Weise,  dass  man 
Platinerz  (man  braucht  nicht  reines  Platin  anzu- 
wenden) in  Königswasser  auflöst,  die  freie  Säure 
noch  heiss  grösstenteils  mit  kohlensaurem  Natron 
sattigt  und  darauf  während  des  Kochens  eine 
sehr  verdünnte  Lösung  desselben  Salzes  tropfen- 


•)  Joara.  für  prallt,  Chemie.  XVI.  pap.  »32. 
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weite  zusetzt,  bis  die  Flüssigkeit  schwach  al- 
kalisch reagirt.  Dann  wird  sie  mit  Wasser  vcr- 
-  dünnt,  bis  sie  nnr  noch  eine  blasse  orangegelbe 
Farbe  hat,  wozn  Ungefähr  das  iOfache  Volum  der 
ersteren  Flüssigkeit  erforderlich  ist.  Sie  wird 
nun  auf  +  50°  bis  +  «0°  erwärmt  und  die  polir- 
ten  Metallslücke  in  dieselbe  eingesenkt ,  worauf 
sie '  nach  einigen  Sekunden  platinirt  sind.  Man 
nimmt  sie  heraus,  spült  sie  mit  Wasser  ab,  trocknet 
und  reibt  sie  mit  Leder*  Hat  die  Flüssigkeit 
schon  lange  zur  Platinirung  gedient,  so  ist  dazu 
längere  Zeit  erforderlich $  aber  auf  jeden  Fall  hat 
man  genau  zu  beachten,  dass  das  Metall' nicht  zu 
lange  darin  verweile,  weil  der  Überzug  sonst  pul- 
verformig wird  und  abfallt.  Messing  wird  am 
leichtesten  von  allen  platinirt,  dann  folgen  Kupfer, 
Stahl  und  Argen  tan.  Zu  chemischen  Zwecken 
kann  diese  Platinirung  nicht  gebraucht  werden, 
weil  sie  zu  dünn  ist  und  nicht  so  undurchdring- 
lich, als  er  erforderlich  ist.  Aber  bei  physikali- 
schen Instrumenten ,  •  besonders  bei  {radairten 
Messingplatten,  muss  sie  einen  grossen  Vorzug 
vor  der  Versilberung  besitzen,  weil  das  Platin 
nicht  gelb  wird,  wie  das  Silber,  und  weil  der 
Überzug  so  äusserst  leicht  angebracht  werden  kann 
und  so  wenig  kostet. 

Es  glückte  auch,  Platinplatten  durch  Druck 
auf  Kupfer  zu  befestigen  und  eine  Art  Platin- 
Platirung  hervorzubringen,  die  zu  Gelassen  ge- 
braucht werden  kann.  Der  Überzug  mit  Plaün- 
amalgam  gab  kein  anwendbares  Resultat. 
Kohlenstoff-  Zeise  hat  eine  Verbindung  von  Kohlenstoff 
PUtiD*  mit  Platin  entdeckt,  die  bei  der  trocknen  Destil- 
lation von  Önyloxyd-Platincklorür  erhalten  wird, 
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wenn  man  den  Rückstand  völlig  ausglüht.  Sie 
enthält  11,12  Procent  Kohlenstoff,  bildet  ein 
schwarzes,,  nicht  metallisches  Pulver,  das  ans 
PtC2  besteht  (Siehe  weiter  unten  die  Prodncte 
der  trocknen  Destillation)« 

Weh ler")  hat  gezeigt,  dass  die  Arseniksaare  EUktroneq*- 
in  Auflösung  durch  schwellige  Siare  zu  arseniger  ^^aufe 
Säure  reducirt  wird.     Es  geschiebt  in  der  Kältenud  schweflige 
langsam  und  die  arsenige  Saure  schiesst  dabei  in      S&urc' 
grossen  Krystallen  an ,  die  auf  diese  Weise  leich- 
ter als  auf  irgend   eine  andere  Weise   erhalten 
werden  können.    Ist  es  Aufgabe ,  Arsenik  durch . 
Schwefelwasserstoff  in  Flüssigkeiten  zu  entdecken, 
in  welchen  Arseniksäure  enthalten  sein  kann ,  so 
vermischt  man  sie  am  besten  zuerst  mit  in  Wasser 
aufgelöster  schwefliger  Säure,    kocht   dann   den 
Überschuss  von  dieser  wieder  weg,  bevor  man 
Schwefelwasserstoff    in    dieselben    leitet,    durch 
welchen   dann    Sehwefelarsenik   mit   Leichtigkeit 
ausgefallt  wird.  —     Bekanntlich  widersteht  eine 
geringe  Quantität  von  Arseniksäure  in  einer  Flus^ 
sigkeit  hartnäckig  der  Zersetzung  durch  Schwefel- 
wasserstoff. 

Ca p itaine**)  hat  verschiedene  Bemerkungen    Auümon. 
ober  das  Antimon  und  seine  Verbindungs- Ver- 
hältnisse mitgetheilt. 

Metallisches  Antimon,  welches  in  seinem  rei- 
nen Zustande  in  kleinen,  nn regelmässigen  Kry- 
atallen  anschiesst  und  nach  dem  Erkalten  einen 
kernigen  Bruch  hat,  schiesst  grossblättrig  an, 
wenn  es  in  grösserer  Masse  nnd  laugsam  erkaltet* 


*)  Annal.  der  Pbarmac.  XXX.   pag.  22. 
')  Joara.  de  Pkanoac   XXV.  pag.  516. 


90 

Die  Bruchfläche  ist  also  kein  Kennzeichen  der 
Reinheil ,  das  im  Allgemeinen  engewandt  werden 
kann,  sondern  man  kann  es  nur  bei  kleineren 
Mengen  benutzen,  bei  denen  das  unreine  Anti- 
mon blättrig  nnd  das  reine  körnig  wird.  Aber 
auch  dieses  kann  ir*e  fuhren,  weil  die  schnelle 
Abkühlung  eines  unreinen  Antimons  ebenfalls 
einen  körnigen  Brach  veranlasst 

Um  das  an  AntimonwasserstelF  tfeiehste  Gas  zu 
erhalten,  wendet  man  ein  zusammengeschmolzenes 
Gemisch  von  2  TL  eilen  Zink  und  iTheä  Antimon 
an.  Kömmt  mehr  Antimon  hinzu,  so  geschieht 
die  Lösung  schwieriger  nnd  das  Gas  wird  reicher 
an  Wasserstoffgas.  Bei  gleichen  Theilen  erhall 
man  fast  nur  reines  Wassersloirgns  *)* 

Das  0*yd  und  die  beiden  Sauden  des  Antimons 
sind  im  geringen  Grade  in  kpchendem  Wasser 
löslich.  Die  Lösung  des  Antimonoxyds  bleibt 
beim  Erkalten  klar«  Die  entimonige'  Säure  ist 
viel  löslicher,  aber  die  im  Kochen  gesattigte  Lö- 
sung trübt  sich  beim  Erkalten.  Die  Antimonsaure 
ist  am  schwierigsten  löslich.  Aue  diesen  Lösun- 
gen fallt  Schwefelwasserstoff  die  entsprechenden 
Sulfurete. 

Die  antimonige  Säure  giebt  beim  Erhitzen  mit 
Jodkalium  Jod  und  Antimonoxydkali  oder  unler- 
antimonigsanres  Kali«. 

Das  unterantimontge  Snlfid  wird  tob  kausti- 
schem Ammoniak  ohne  Farbe  aufgelöst.  Das  an- 
timonige  Snlfid   und   das   Antimonsnlfid   werden 

*)  Am  besten  wird  doch  wohl  das  AntimonwasserstojflTgas 
mit  Anwendung  eines  Antimonoxydsalses  bereitet.  Man  ver- 
setzt s.  B.  eine  gesättigte  Brechweinstein  -Losung  mit  etwas 
Schwefelsäure  und  Itst  dann  Zink  darin  auf.  W. 
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mit  gelber  Farbe  aufgelöst,, welche  Farbe  jedock 
bei  starker  Verdünnung  verschwindet. 

Bonrsan  *)  hat  angegeben  ,  dass  Antimon  bei  Anümonoxyd. 
der  Behandlung  mit  verdünnter  Salpetersäure  in 
amtimonige  Säure  verwandelt  werde,  nnd  er  be- 
streitet damit  die  Richtigkeit  eines  meiner  Ver- 
suche, bei  welchem  sich  das  mittelst  Salpeter» 
saure  dargestellte  Antimonokyd  nach  dem  völligen 
Auswaschen  beim  Trocknen  in  zu  hoher  Tem- 
peratur entzündete  und  su  antimoniger  Säure  ver- 
glimmte. 

Preuss**)  schreibt  folgende  Methode  vor,  um 
Antimouoxyd.  ftr  die  Bereitung  von  Brechwein- 
steia  darzustellen.  .Man  erhitzt  Salpetersäure  bis 
snm  Kochen  und  tragt  in  dieselbe  pulverisirtes 
Antimon  in  kleinen  Portionen,  bis  die. Säure  da- 
von nichts  mehr  oxydirt,  oder  man  vermischt  3 
Theile  Antimon,  !£Th.  Salpeter  und  I  Tb.  zwei- 
fach schwefelsaures  Kali,  nnd  bringt  dies  Ge- 
misch löffelweise  in  einen  glühenden  Tiegel ,  in- 
dem nach  jeder  Verpuffung  eine  nene  Portion 
hineingeschüttet  wird.  Die  verpuffte  Masse  ent- 
halt das  Oxyd  in. kleinen  KrystaUen;  sie  wird  mit 
Wasser  ausgekocht,  wobei  dies  ein  wenig  alka- 
lisch wird  und  ein  wenig  Schwefelantimon  tind 
Schwefelarsenik  auflöst.  Sie  wird  mehrere  Male 
mit  neuem  Wasser  gekocht,  dem  man  ein  wenig» 
Schwefelsäure  zusetzt.  Das  Oxyd  ist  dann  völlig 
in  saurem  weinsinren  Kali  lös  lach.  Es  soll  arse- 
nihfrei  sein,  aber  eisenhaltig,  wenn  das  Antimon 
Eisen  enthielt.      Der  Eisengehalt  kann  aus  dem 


')  Ann.  de  CK.  et  de  Phys.  LXII.   pag.  109. 
")  Daselbst  XXXI.   pag.  198.  . 
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Brechweinstein  mit  Knochenkohle  ausgefällt  wer- 
den. Das  Eisenoxyd  bleibt  jedoch  grösstenteils 
ungelöst,  wenn  man  Afttimontxyd  im  Übenchuss 
anwendet. 
Kcrraes  Die  schon  so  oft  rerhandelte  Frage,  was  dao 
mm  e.  Präparat  sei ,  welches  die  Pharmaeopoeen  Kermes 
minerale  nennen,  ist  wiederum  zur  Sprache  gc*~ 
kommen,    und  "sie  ist,    wie  es  scheint,    endlieh 

«  von  H.  Rose*)  gelöst  worden.  Bei  den  Ver- 
snoben, welche  ich  über  die  Zusammensetzung 
der  Schwefelalkalien  anstellte  (K.  V.  Acad.  Hand» 
Ungar  vom  Jahr  1821),  hätte  ich 'auch  einige 
Versuche  über  die  Bildung  des  Kermes  angestellt, 
ans  denen  der  Schluss  folgte,  dass  Antimonoxyd 
kein  wesentlicher  Bestandteil  des  Kermes  sei, 
sondern  dass  dieser  ein  auf  nassem  Wege  hervo*- 

,  gebrachtes  Schwefelantimon  sei,  das  aber  eine 
Spur  des  alkalischen  Schwefelmetalls  zurückhalte, 
die  nicht  durch  anhaltendes  Waschen  mit  Wasser 
daraus  ausgezogen  werden  könnte.  Hiergegen  trat 
Gay-Lussac  auf,  dem  darauf  mehrere  andere 
Chemiker  folgten,  nnd  endlich  suchte  Liebig 
durch  Versuche  zu  entscheiden,  dass  der  Kermes 
dieselbe  Zusammensetzung  habe,  wie  das  natür- 
liche Oxydsnlfuret  des  Antimons^  &b-f-  fi&b.  Ich 
habe  in  den  Jahresberichten,  wo  ich  die  gemach- 
ten Einwürfe  anführte,  darzulegen  gesucht,  dass 
die  angeführten  Gegenversnche  nicht  das  beweisen, 
was  man  damit  zu  beweisen  beabsichtigte.  Rose 
hat  diese  Versuche  nun  wieder  aufgenommen  nnd 
Folgendes  dargelegt: 

1.    Kermes   mincrale,    bereitet  durch  Kochen 


*)  Pogfendorffs  Annal.  XL VII.  p«g.  323. 
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des  Schwefelantimons  mit  einer  verdünnten  Losung  . 
von  kohlensaurem  Natron  oder  am  besten  Kali, 
die  aber  mehr  Alkali  enthalt,  als  von  dem  Schwe- 
felmetall  gesättigt  worden  war,  und  niedergefallen 
ans  dieser  Lösung  beim  Erkalten,  enthält  keine 
Spar  von  Anlimonoxyd  und'  besteht  aus  s 

Antimon  .  •  69,00 

Kalium  .  .  .    2,25 

Schwefel .  .  28,4t 
»0,66. 
•   Der   Schwefel   darin   reicht   gerade   hin,    nm 

KS5  und  SbS*  zu  bilden;   aber  er.  enthalt  nicht 

tt 

KS5,  sondern  eine  kleine  Portion  KS-b,  die  mit 
dem  Schwefelantimon  chemisch  verbunden  zu  seiu 
scheint. 

Wird  dagegen  eine  concentrirte  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  oder  Kali  mit  SchwefeUnti- 
nion bis  zur  völligen  Sättigung  gekocht,  so  fallt 
beim  "Erkalten  ein  Kermes  nieder,  der  Antimon-  . 
oxyd  enthält  Der  zuerst  niederfallende  enthält 
davon  wenig,  aber  der  zuletzt  niederfallende  viel. 
Wird  dieser  Kermes  nach  dem  Waschen  und 
Trocknen  unter  einem  zusammengesetzten  Micros- 
cop  betrachtet,  so  sieht  man,  dass  er  ein  Gemenge 
▼on  formlosen  braunen  Kermesflocken  und  micros* 
copischen  Krystallen  von  Antimonoxyd  ist.  Er 
ist  also  ein  mechanisches  Gemenge  von  Kermes 
and  gleichzeitig  gefälltem  Antimonoxyd.  Die  Ur- 
sache der  Verschiedenheit  der  Präparate  liegt  darin, 
dass  das  Antimonoxyd  in  einer  verdünnten  Lösung 
von  kohlensaurem  Alkali  aufgelöst  bleibt,  dass  es 
aber,  wenn  es  durch  Kochen  in  einer  concen- 
trirteren  Lösung   aufgelöst  wird,    grösstenteils 
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beim  Erkalte»  wieder  niederfällt.  Um  aber  das 
Schwefelkalium  in  der  Flüssigkeit  zu  bilden,  mit 
dem  das  Sckwefelanlimon  sich  verbinden  muss, 
um  aufgelöst  zu  werden,  vertauscht  ein  Tkeil 
Schwefelantimon  Schwefel  gegen  Sauerstoff  des 
Kali's,  und  die  gekochte  Lösung  enthält  unter- 
antimonigsaures  Kali  und  Kalium  -  Sulfantimonit, 
aus  welcher  beim  Erkalten  sowohl  das  Oxyd  als 
auch  das  Schwefelmetall  grösstenteils  niederfal- 
len ,  das  Schwefelantimon  am  schnellsten  und  das 
Oxyd  spater  und  am  langsamsten. 

2»  Wird  der  Kermes  durch  Schmelzen  von 
kohlensaurem  Kali  oder  Natron  mit  Schwefelanti- 
mon bereitet,  so  geht  dieselbe  Auswechselung  vor. 
Aber  dabei  wird  eine  Portion  Antimon  zu  Metall 
reducirt.  Dies  war  von  mir  so  erklärt  worden, 
dass  bei  einer  höheren  Temperatur  antimonige 
Säure  gebildet  werde,  die  sich  mit  dem  Kali  ver- 
binde. Rose  konnte  jedoch  keine  antimonige 
Säure  in  dem  aufgelösten  Kalisalze  finden.  Es 
bildet  sich  nach  seinen  Versuchen  nur  uuteranti- 
monigsaures  Kali,  .aber  dagegen  kann  man  aus 
der,  ohne  Luftzutritt  verdunsteten  Mutterlauge 
Kalium  -  Sulfantiuioniat  krystallisirt  erhalten.  Der 
nach  dieser  letzteren  Methode  bereitete  Kermes 
fällt  nach  zufalligen  Umständen ,  z.  B.  nach  un- 
gleich angewandten  Wasser -Quantitäten,  sehr  un- 
gleich reich  an  Antimonoxyd  ans  und  er  ist  des- 
halb als  Arzneimittel  sehr  unsicher. 

3.  Der  Kermes,  welcher  durch  Kochen  des 
Schwefelantimons  mit  kaustischem  Kali  erhalten 
wird ,  enthält  keine  Spur  von  Antimonoxyd ,  son- 

dem  er  ist  eine  Verbindung  von  tisb-f-Q&b,  die 
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durch  Waschen  mit  Wasser  alknilig  K*liam»Sulf- 
antimoniat    verliert  und  sieb   durch  anhaltendes 

Waschen  mit  Lochendem  Wasser  in  ft'&'b  -)-  4&I» 
verwandelt. 

Lieb  ig*)  hat  zur  Verteidigung  seiner  Ansicht 
die  Frage  aufgeworfen:  „was  versteht  man  nnter 
Kerines?  Ist  er  das  Präparat,  was  Berzelius 
und  Rose  so  nennen,  oder  ist  er  das  Präparat, 
welches  in  den  Pariser,  Londoner  und  Berliner 
Pharmacopoeen  vorkommt?  Diese»  soll  26  bis  28 
Procent  Antimonoxyd  enthalten."  Die  Antwort, 
welche  auf  diese  Frage  gemeint  ist ,  scheint  vor- 
auszusetzen, dass  von  denen,  die  erklärt  haben, 
der  Kermes  enthalte  wesentlich  Antimonoxyd ,  ein 
Irrthnm  begangen  worden  sei.  Ich  bin  dabei  in- 
teressirt  ebenfalls  eine  Frage  zu  thun.  Das  An» 
timonpräparat ,  welches  von  Allers  her  Kermes 
genannt  wird,  hat  seinen  Namen  von  der  Ähn- 
lichkeit seiner  Farbe  mit  der  der  Grana  Kermes. 
Die  Meinungen,  was  dieses  Präparat  eigentlich 
sei ,  waren  unbestimmt.  Zuerst  wurde  bewiesen, 
dass  es  nicht  wesentlich,  oder  als  einen  davon 
unzertrennlichen  Bestandteil  Anümonoxyd  ent- 
hält, nachher,  dass  dieses,  wenn  es  sich  einge- 
mischt findet,  darin  nach  ungleichen  Bereitungs- 
methoden variirend  und  in  kleinen  farblosen  Kry- 
stallen  mechanisch  der  braungefarbten  Schwefel- 
verbindung eingemischt  ist.  Welche  von  beiden 
Meinungen  muss  wohl  in  wissenschaftlicher  Be- 
ziehung für  die  richtigste  gehalten  werden  t  die, 
dass  er  wesentlich  aus  einem  auf  nassem  Wege 
hervorgebrachten,   alkalihaltigen  Schwcfelanlimon 

')  AnnuL  der  Pbarmacic.  XXXI.  p»g.  57. 
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besteht,   oder  die,  das*  er  eine  Verbindung  von 
Antimonoxyd  mit  Schwefelantimon  ist? 

Einen  Beneis,  wohin  die  letztere  Meinung 
fuhrt,  finden  wir  in  einer  von  Kohl*)  angege- 
benen Methode,  einen  immer  gleichen  Kermes 
zn  bereiten.  Man  soll  I6|  Theile  weinsaures  An- 
timonoxydkali in  der  00  fachen  Gewichtsmenge 
Wassers  auflösen,  daraus  durch  Schwefelwasser- 
stoff Schwefelantimon  fallen,  dieses  auf  einem 
Flltrum  auswaschen ,  in  20  Theilen  Wassers  auf- 
schlämmen ,  das  Gemisch  mit  einer  Lösung  Ton 
7£  Theilen  weinsauren  Antimonoxyd  -  Kalis  in 
der  15 fachen  Gewichtsmenge  Wassers  versetzen, 
darauf  eine  Lösung  von  7}  Theilen  kohlensauren 
Natrons  in  der  8fachen  Gewichtsmenge  Wasser 
zumischen,  wohl  umschütteln,  bis  die  ursprüng- 
liche Farbe  des  Niederschlags  sich  verändert  hat, 
dann  den  Niederschlag  ahfiltriren,  waschen  und 
trocknen.  Dieses  Präparat  ist  weder  Kermes, 
noch  hat  es  dessen  Ansehen,  sondern  es  wird 
grösstenteils  von  auf  nassem  Wege  hervorge- 
brachtem Crocus  antimonii,  dem  gewöhnlichen 
Oxysulfuretum ,  ausgemacht. 
Titan.  Werner**)  hat  folgende  Methode  angegeben, 

desselben'Tif l,m  Titan  aU8  den  Schlacken  oder  Eisensauen  zu 
metallischer  erhalten,  in  welchen  sich  metallische  Titankrystallc 
SchUckcn.  e'ngC8Prengl  befinden,  wenn  titanhaltige  Eisen- 
erze verschmolzen  werden.  Die  Schlacken  wer- 
den in  kleinere  Stücke  zerschlagen  und  diese  mit 
verdünnter  Schwefelsaure  digerirt,  so  lange  die 
Säure  noch  etwas   davon    auflöst.     Wenn   neue 

/  

*)  Archiv  der  Pharmacie.  XVII.   pag.  272. 
")  Jown.  für  pract.  Chemie.   XVI.  pag.  112. 
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Schwefelsäure  keine  Wirkung  mehr  zeigt»  po 
wird  sie  abgegossen  und  mit  ibr  aller  losere  Ab- 
fall, der  aiclt  abschlämmen  lässt.  Darauf  wird 
der  Rückstand  mit  Königswasser  behandelt ,  wel- 
ches das  Eisenoxydulsilicat  zersetzt.  Ein  scliwarzcr 
Rückstand  in  Gestalt  von  Skeletten  der  Schlacken- 
stücke  wird  nuu  unter  Wasser  mit  einem  Kork 
oder  Pistill  von  weichem  Holz  zerrieben,  und  al- 
les leichtere  schwarze  Pulver  abgeschlämmt.  Am 
Ende  bleiben  dann  die  TiUnkrystalle  übrig,  Ter- 
mischt  mit  Kieselerde.  Die  Masse  wird  getrock- 
net und  mit  kohlensaurem  Natron  geglüht.  Wird 
die  geglühte  Masse  dann  in  Wasser  gelöst,  so 
bleiben  die  Titankrystalle  rein  zurück. 

K ersten*)  bat  gezeigt,  dass  die  schöne  blaue  Titanoxydul 
Farbe,  welche  sich  zuweilen  bei  den  Hohofcn-'^*^^] 
schlacken  zeigt,  von  Titanoxydul  herrührt.  K er- 
sten hatte  auf  den  Zinkhütten  in  Schlesien  ge- 
funden ,  dass  die  zur  Reduction  des  Galmeis  und 
Abdestillirang  des  Zinks  dienenden  Muffeln  von 
gebranntem  Thon  nach  der  Abdestillirang  des 
Zinks  blau  werden.  Es  fiel  ihm  ein ,  den  blau- 
Jarbenden  Stoff,  welcher  davon  die  Ursache  sei, 
zn  untersuchen.  Rei  der  Analyse  eines  Stücks 
Ton  einem  solchen  schön  blauen  Muffelboden  fand 
er,  ausser  den  Bestandteilen  des  Tbons,  Eisen, 
Blei ,  Zinn  und  Titan.  Bei  der  Untersuchung 
der  Masse,  aus  welcher  die  »Mfein  gedacht  wer- 
den,  fand  er,  dass  sie  Titanoxyd  enthielt*  Um 
zu  finden,  ob  dieses  an  der  Färbung  Antb,eil  ha- 
ben könne,  liess  er  die  Dämpfe  von  Zink  über 
glühende  TiUnsäure  streichen.    Diese  wurde  dabei 


•)  Privatim  mitgetaeilt. 
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blau.  Jetzt  ma eitle  er  künstliche  Schlackctamasscn 
aus  ihren  gewöhnlichen  Bestandteilen  und  schmolz 
sie.  Sie  wurden  nicht  gefärbt.  Aber  wenn  sie 
im  strengen  und  anhaltenden  Feuer  in  einem  be- 
deckten Tiegel  mit  Zusatz  von  ein  wenig  Titan«* 
saure  und  Zink,  Zinn  oder  Eisen  nmgeschmolzcn 
wurden,  so  färbten  sie  sielt  blau.  Die  Proben, 
rtclche  K ersten  mir  mitgetheilt  hat,  haben  so 
vollkommen  das  Aussehen  von  blauen  Hohofcn- 
schlacken,  dass  es  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass 
er  die  wahre  Ursache  ihrer  blauen  Farbe  gefun- 
den hat. 

Als  er  phosphorsaures  Natron  -  Ammoniak  mit 
viel  mehr  Titansäure,  als  das  Salz  auflösen  konnte, 
(         zusammenschmolz    und   dann    die  Masse  lange  in 
.  einer  Glaskugel  in  Wasserstoffgas  glühte,  so  wurde 
sie  lavendclblau.     Wenn  nun  die  Masse  mit  Was* 
ser  behandelt  wurde,  so   löste  sich  saures  pbos- 
phorsaures  Natron  auf,  und  ein  blaues,  in  der  Luft, 
so   wie  auch   unter  Wasser  in  Betreff  der  Farbe 
unveränderliches   Titanoxydnl  blieb   zurück.     Es 
VVurde   nicht  auf  einen  Gehalt  an  Phosphorsäure 
untersucht.     Beim  Erhitzen  in  einem  offenen  Ge- 
ftss  wurde  es  weiss. 
Tftnutrerbiii-       Wühler*)  hat  bei  der  Analyse  eines  tantal- 
dangea.     faltigen  Minerals  einige  bis  jetzt  nicht  angegebene 
Eigenschaften   der  Verbin  Anngen   des 'Tantals  ge- 
funden, die  in  Folgendem  zusammengefasst  wer- 
den können. 

Die  reine  Tantalsaure  wird  beim  anfangenden 
Glühen  gelb,  aber  beim  Erkalten  wieder  weiss.  In 
Wasserstoffgas  geglüht,  wird  sie  schwarzbraun,  ver- 
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lieft  dabei  *ab«r  höchst  unbedeutend  an  6cwiolitr 
und*  scheint' dann  tan  Ulsan  res  Tantaloxyd  an  sein, 
gleichwie  Air  entsprechende  Wolfram  Verbindung. 
Anek  giebt  tantalsaurcs  Ammoniak  eine*-  sebwforze 
Tantalsanre ,  wenn  man  sie  in  verschlossenem 
Gefass  gliibt.      '. 

Bie  eehwefelsäurehaliige  Tantalsäure,,  welche 
ungelöst  bleibt,  wenn  ein  durch  Glühen  mit  sau« 
rem  schwefelsauren  Kali  zersetztes  tantalhaltige» 
Mineral' mit  Wässer  behandelt  wird,  löst  sich 
zwar  nicht  duf,  wenn  man  sie  mit  concentrfote* 
Salzsäure  Sbergiesst;  lasst  man  sie  •  aber  damit 
zusammen  stehen ,  tind  giesst  dann  Wasser  hinzu, 
so  löst  sie  sich  arif.<  Die  Lösung  wird  allmälig 
beim  Rochen >  gefallt;  die  wird  fast  ganz  durch 
Schwefelsaure  oder  durch  ein  schwefelsaures  Salz 
in  GvstaJt  eines  weissen  schweren  Pulvers  gefallt,- 
woraus  die?  Seh  wefclsänre  sich  nicht  durch  blosses 
Glühen  entwickeln  lässt.  Glüht  man  es  aber  in 
einer  Almbspiifimrivon  kohlensaurem  Ammoniak, 
so  wird 'es  von  der ;.  Schwefelsaure  befreit»  Dl* 
EäUfaarlceit  durch  Schwefelsaure  hält  Wohl»* 
für  ein  die  Tantalsäure  cbaiacterisirehdes  Kenn- 
zeichen. 

Die  schwefelsaure  Tantalsaure  löst  sich  nuck 
feucht  in  grosser  Menge  in  kaustischem  Kali  odeo 
Natron,  woraus  sie  durch. .Säuren  wieder  gefallt 
wird.  Sahniak  fallt  sie  auch  grösstehtheils,  abe« 
der  Niederschlag  ist;  tanUlsaures  Atnmoniak.  ..     >• 

Wird  feuchte  schwefelsaure  Tantalsäure  mit 
concentrirter  Salzsäure  Übergossen  und  in  »das 
Gemisch  Zink  gestellt,  so  löst  sich  die /Tanja* 
säqre  zu  einer  schön  Manen  Flüssigkeit,  <  die  hnr* 
natib  blac~du«kelbraan  wH. :  Setzt,  jn*n  .Animo? 
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niak  in  einem  solchen  Überscknss  btuiu ,  4üs  dt* 
Zinkoxyd  wieder  aufgelöst  wird,  *o  fäHt  ein  hran« 
ne»  Taataloxydhydrat  nieder,  was  in  Berühtung 
mit  Luft  wieder  weiss  wird.  •  War  die' schwefele 
saure  Tautalsäore  vorher  getrocknet  worden,  so 
wird  sie  nach  dem  Zusatz  von  Salzsäure  Und  Zink 
nick*  aufgelöst,  aber  die  Saure  Arkt  sieb  Man. 
War  die  Saure  geglüht  worden,  so  blieb'  sie  farb- 
los. Dies  rührt  hiebt  von  Wolfram  her*  und  alte 
Säure,  welche  blau  geworden  ist  T\  lasist  vor  dem 
Lethrokr  mit  Pkespboraala  im  Reductieasfener 
nicht  die-  geringste  Spur  von  Blau  entdecken» 

Wird  die  Tantalsäure  satt  Zucker  vermisekt, 
das  Gemisch  in  einem  bedeckten  Tiegel  verkohlt, 
dann  zu  einem  feinen  Pulver  gerieben  und  dieses 
in  einem. Strom  von  trockne»  Chlorgas  geglüht, 
so.  erhält  man  ein  Chlortantal,  welches  andere  Ei* 
genschaften  besitzt,  wie  das,  was  erhalten  wird, 
wenn  man  .Chlorgas  unmittelbar  übe*  Tantalum 
leitet«  Wohles  hält  es  für  eine  Verbindung  der 
Tantals&ure  mit  Tantalchlorid,  entsprechend  dem 
bekannten  Verbindungen  von  Chrom,  Wolfram 
und  Molybdän.  Man  etbält  ein  weisses  Sublimat, 
welches  in  der  Luft  raucht,  und  welches  nnver» 
ändert  wieder,  sublimirt  werden  kann,  ohne  dass 
es  vorher  schmilzt.  Das  Gas  ist  farblos  und-  es 
ebndensirt  sich  im  einer  concentriech  strahligen, 
seideglänzehdeti  Masse.  Zuteilen  ist  es  gelb, 
scbmilat  tkeüweise  und  giebt  ein  .  gelbes  Gnu, 
ganz  so ,  als  wäre  es  mit  dem  reinen  Chlorid  ge- 
mischt. In.' Wasser  löst  es  sieh  unter  Abschei- 
dung einer  gallertartigen  Taatalsänre ,  die' Tantal- 
ehlörbi  enthält  und  keim  Glftben  SaJzaäure  ent- 
wickelt.   Das  Snttimat  löst  sieh  ki  S*lisä«*e  ohne 
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Trübung  auf.  Die  Lösung  kann  gekocht  werden, 
ohne  das»  sie  gefallt  wird;  aber  beim  Verdunsten 
•etat  sie  bei  einer  gew&sen  Concentaation  einen 
weissen  Niederschlag  ab,,  de*  sich  jedoeh  nieder 
auflöst  wenn  man  Wasser  zamischt.  Dies  seheint 
aassaweisen,  dass  die  Taatalaäure  in  diesem  Sublir 
mat  sich  in  einer  andern  Modificatäsn  befindet, 
als  in  dem  gewöhnlichen  Chlorid,  entsprechend 
den  beiden  verschiedene»  Medificationcn  des  Ztnn- 
oxyds»  Aber'  anch  in  dieser  Modifikation  wird 
die  Tantalsäure  durch  Schwefelsäure  gefallt. 

Fritzsche*)  hat  eine  neue  Berettungsmethode  Caromsfimre. 
der  Cbromsäure  angegeben*  Man  *  vermischt  eine 
warme,  eoacentrirte  Lösung  von  zweifach  ehrom- 
eaarem'Kali  mit  conceatrirter  Schwefelsäure,  bis 
hierdurch  nichts  mehr  gefällt  wird.  Die  Masse 
wird  darch  Glaspulver,  mit  dem  man  die  Röhre 
des  Trichters  anfallt,  filtrirt,  nach  dem  Abtropfen 
auf  eiaea  Ziegelstein  gelegt  uad  filier  Schwefel-  . 
elare  getrocknet.  Maa  erhält  ein  kerinesrothes 
Hrvstallmehl,  welches  man  ia  weaigem  Wasser  auf- 
löst uad  über  Schwefelsaure  hrystallisiren  lässt. 
Die  Mutterlauge  enthält  Schwefelsäure,  und  die 
Chromsäure  hrystallisirt ,  welche  zur  völligen  Be- 
freiung von  Schwefelsäure  auf  dieselbe  Weise  um* 
hrystallisirt  werden  kann.  Durch  Schwefelsäure 
wird  auch  aas  chromsaureu  Bleiotyd  nur  Chrom- 
säare  erhalten,  and  auf  heiae  andere  Weise  schwefel* 
arare  Chromsäure ,  als  dass  die  Chromsäure  von  der 
Schwefelsaure  der  Mutterlauge  beigemengt  enthält. 
Diese  Versuche  sind  von  PI  a  n  t  a  m  o  u  r  in  meinem 
Laborator.  wiederholt  und  richtig  gefunden  worden.  / 


*)  Psarmac.  Centn» lblatt.  1839.   pag.  828. 


Saite  im  AU-      'GriUm'j  hat  eine  Ansicht -  von  Aer  Zusam- 

gemeinen.  mon8e|zu||g  J„  &kc  „itgctheüt ,  die  sich  auf 
die  von  ihm  gegebene  Erklärung  von. den  Yer* 
Italien  der  verschiedenen  Btodificationen  der  Phoa- 
|»horsäure<  gründet,  nach  welcher  sich  nämlich 
die  Modification- «t  mit  I  Atom,  die  Modification 
6  mit  f ,.  und  die  Modification  c  mit  3  Atomen 
Wasser  verbindet,  urid,  vrenn  diese  wasserhalti- 
gen Säuren  sich  dann  mit  Basen  verbinden,  die 
Wasseratome  entweder  ganz  und  gar  durch  eine 
gleiche  Anzahl  von  Baacnaloroeh  erset&t  werden, 
'•  oder  sie,  wenn  dies  nicht  geschieht,  cur  Erhaltung 
des  Salti gungszustari des  die  Wassersloffatome  bebal- 
ten, welche  durch  -  die  Base  nicht  ausgetrieben 
werden ,  so  dass  die  Atome  •  der  Base  und  des 
Wassers  zusammen  2  oder  3  Atome  ausmachen. 
Das  zurückgebliebene  Wasser  betrachtet  er  eis  ba- 
sisches, der  Constitution  des  Salzes  angehörig, 
und  das  in  deuTkrystallisirten  Salze  darüber  vor- 
handene Wasser  als  Krystallwasser.  Diese  Thei* 
lüng  des  Wassergehalts  eines  Salzes  in  Krystall- 
wasser und  in  basisches  Wasser  hat  etwas  für 
sich,  indem  gewisse  Salze  eine  geringere  Anzahl 
von  Wasseratomen  in  einer  Temperatur  zurückhal- 
ten, bei  welcher  die.  übrigen  weggehen»  In  Be- 
treff der  Theorie  von  Graham  über  den  Unter- 
schied der  verschiedenen  Phosphorsäuren,  nach 
welcher  die  Theorie  der  Isomerie.  nicht  existi- 
ren  würde ,  so  habe  ich  in .  den  vorhergehenden 
Jahresberichten  bei  mehreren  -Gelegenheiten  meine, 
damit  nicht  übereinstimmende  Ansicht  geäussert* 
Seitdem  ist  es  durch  Versuche,  die  nicht  mehr 
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bezweifelt  werden  können ,  dargelegt  worden,. 
das*  es  homerische  Modificationen  von  Oxyden 
giebt,  und  dass  ausscrdeai  ein  entsprechender 
veränderter  Zustand  niebt,  allein  bei  zusammenge- 
setzten ,  sondern  auch  bei  einfachen  Radicalcu 
stattfindet,  wofür  der  allotropische  Zustand  des 
Phosphors,  die  bekannten  verschiedenen  Eigen- 
schaften des  PhosphorwasscrstoiTgases  zu  sprechen 
scheinen.  Man  bat  daher  wohl  gegründete  Ver- 
anlassung, anzunehmen,  dass  die  Verschiedenheit  der 
Phosphorsäuren  ebenfalls  in  einem  solchen  Grunde 
Ihren  Ursprung  bat,  wenn  es  auch  gewiss  ist, 
dass  sich  vieles  von  dem,  was  sie  zeigen,  aus  den 
Ansichten,  welche  ich  in  Betreff  der  Verände- 
rungen der  Weinsäure  durch  Wärme  dargestellt 
habe  (Jahresb.  1840  S.  390)  genügend  erklären 
lässt.  Aber  wäre  es  richtig,  dass  die  c  Phosphor- 
säure zur  Bildung  eines  mit  ihrer  Natur  überein- 
stimmenden neutralen  Salzes  3  Atome  Basis  not h ig 
hätte,  sa  würden  diese  Salze  mit  3  At.  Basis  not- 
wendig auch  mit  den  stärksten  Basen  gebildet 
werden,  z.  B.  wenn  man  kohlensaures  Natron  oder 
Kalt  im  Uberschuss  zusetzt  und  sie  mit  der  Lö- 
sung kocht,  was  jedoch  nicht  geschieht.  Ein  Atom 
Phosphorsäure  nimmt  2  Atome  Natron  oder  Kali 
auf  und  die  Verbindung  reagirt  alkalisch,  unge- 
achtet darin  £  der  Säure  nur  mit  Wasser  gesättigt 
ist«  Dass  dabei  die  Verwandtschaft  der  Kohlen- 
säure die  Austreibung  des  Wasser*  durch  eine 
stärkere  Basis  nicht  verhindert,  zeigt  sich  leicht 
dadurch,  dass  kohlensaures  Silberoxyd  durch  Phos- 
phorsäure unter  Abscheidung  der  Kohlensäure  in 
Äg5£  verwandelt  wird.  Diese  Verhältnisse  zei- 
gen also,  dass  die  von  Graham  aufgestellte  An- 
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sieht  nicht  ausreicht,  nm  alle  die  Tkatsachen  zu 
erklaren  ,  die  sie  genagend  erklären  müsste,  wenn 
sie  die  richtige  wävjgi 

Inzwischen  hat  Graham  jetzt  versucht,  diese 
Ansicht  auch  anf  andere  Sake  anzuwenden.  *  Die 
Oxalsäure,  z.  B. ,  kryslallisirt  mit  St  Atomen 
Wasser.  Die  oxalsaure  Talkerde  nnd  alle  die 
oxaUanrcn  Salze,  deren  Basen  zu  den  mit  der 
Talkcrde  isomorphen  gehören ,  enthalten  auch  2 
Atome  Wasser,  welcher  Umstand  ihn  zu  dem 
Schluss  fährt,  dass  diese  2  Atome  Wasser  zusam- 
men mit  1  Atom  Basis  die  3  Atome  Basis  aus- 
machen, mit  denen  die  Oxalsäure  sich  Vorzugs* 
weise  zu  verbinden  strebt.  Aber  *  gegen  diese 
Ansicht  spricht  der  Umstand,  dass  oxalsaures 
Natron  ohne  Wasser,  oxalsaures  Kali  und  oxalsaure 
Baryterde  mit  1  Atom  Wasser  anschlössen.  Ware 
es  hier  die  Rolle  des  Wassers  als  Basis,  durch 
welche  der  Wassergehalt  der  Salze  bestimmt  würde, 
so  könnten  die  krystallisirten  Oxalsäuren  Salze 
wohl  mehr  Wasser  enthalten,  als  das  was  mit 
dem  Basenatom  zusammengerechnet  3  Atome  auf 
1  Atom  Oxalsaure  ausmacht,  aber  nicht  weniger, 
und  da  dies  in  der  That  der  Fall  ist,  so  zeigt 
dies  deutlich,  dass  die  Ansicht  etwas  andeutet, 
was  in  der  Wirklichkeit  nicht  stattfindet 

Die  Salpetersäure  giebt  mit  4  Atomen  Wasser 
eine  flüssige  Verbindung  von  1,42  speeif.  Ge- 
wicht, in  welcher  das  Verhältnis«  zwischen  Saure 
und  Wasser  durch  Destillation  nicht  verändert 
wird,  und  welche  einen  unveränderlichen  Roch* 
.ponkt  hat.  Hieraus  schliesst  Graham,  dass  die 
Salpetersäure  vorzugsweise  Salze  mit  4  Atomen 
Basis  bilde,  in  welchen  das  Wasser  3  bis  I  Atom 
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des  mit  der  Sitirc  verbundenen  Baals  ausfcnaehe« 
Sslpetersaores  Kupferoxyd  krystallisirt  z.  B. ,  je 
säendem  dies  in  der  Wanne  unter  fortgesetzter 
Verdunstung  oder  durch  Abkühlung  geschieht,  mit 
S  verschiedenen  Wassergehalten ,'  nämlich  mit  3 
und  mit  6  Atomen  Wasser«  Die  letstere  Verbin- 
dung verwandelt  sich  im  luftleeren  Raum  über 
Schwefelsäure  in  die  erstere  r=  Cu$-f-3H,  wobei 
nur  das  basische  Wasser  zurückbleibt,  wahrend 
das  Rrystailwasser  weggebt.  Basisches  salpeter- 
saures Kupferoxyd  besteht  aus  Cu3&-{-ft.  Beide 
sind  also  4  basische  Verbindungen,  von  denen  die 
erstere  3  und  die  letztere  nur  1  Atom  von  der 
Basis  durch  Wasser  ersetzt  enthalt.  Aber  wird 
das  letztere  mit  Salpetersaure  von  1,52  speci f.  Ge- 
wicht übergössen,  so  löst  es  sich  nicht  auf,  auch 
verwandelt  es  sich  nicht  in  neutrales  salpeter- 
saures Kupferoxyd,  weil  die  Saure  nicht  das  dazu 
uöthige  Wasser  enthalt.  Wenden  wir  uns  nun 
zum  salpetersauren  Kali  und  Natron,  so  zeigt  es 
sieb,  dass  diese  völlig  neutralen  Salze  ohne  alles 
Wasser  krystallisiren  3  die  Saure  ist  also  völlig 
durch  1  Atom  Basis  gesättigt  und  sie  kann  in 
diesen  Verbindungen  nicht  die  3  Atome  Wasser 
aufnehmen,  die  nach  Graham's  Hypothese  zn 
ihrer  richtigen  Sättigung  noch  fehlen.  Es  sind 
noch  andere  Beispiele,  als  das  Kupferoxydsalz, 
angeführt. 

Die  Schwefelsmure  giebt  mit  Wasser  eine  kry« 
stallisirende  Verbindung  =Ha§,  welche  in  flüssiger 
Gestalt  1,78  speeif.  Gewicht  bat*  Die  schwefel- 
saure Talkerde,  welche  7  Atome  Wasser  enthält, 
verliert  hiervon  leicht  6  Atome  und  behält  bis  zu 
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einer  kälteren  Temperatur  das  7te,  welche»  nlt 
dem  Talkerdeatom  zusammengerechnet  2  Atome 
giebt.  Die  basischen  Salze  der  Schwefelsäure 
mit  Zink  ond  Kupfer  sollen  nach  Graham,  wenn 
sie  richtig  bereitet  werden ,  nicht  3  Atome  Basis 
sondern  4  enthalten. 

Die  Chlorüre  haben  eine  bestimmte  Neigung, 
2  Atome  Wasser  stärker  zurückzuhalten  als  die 
übrigen,  welche  davon  gebunden  werden  können. 

Graham9 s  Abhandlung  enthält  wichtige  Un- 
tersuchungen über  den  Wassergehalt  einer  Menge 
von  Salzen,  worüber  zu  berichten  hier  zu  weit- 
läufig werden  würde ;  sie  enthält  dabei  eine  Ta- 
belle über  die  erhaltenen  Resultate,  auf  welche 
ich  hinweisen  muss. 

Diese  Beobachtungen  der  Verhältnisse,  in  wel- 
chen das'Wasser  vorzugsweise  Neigung  hat,  sich 
in  gewissen  Reihen  von  Salzen  zu  verbinden, 
haben  einen  grossen  Werth ,  auch  ohne  dass  man 
dabei  dem  Wasser  eine  Rolle  von  Basis,  neben 
der  Basis,  womit  die  Säuren  vorher  gesättigt 
worden  sind,  zuschreibt»  Dass  eine  bereits  ein- 
gegangene Verbindung  zwischen  2  einfachen  oder 
zusammengesetzten  Körpern  (z.  B.  Haloidsalzen 
und  Saucrstoffsalzcn ,  sich  mit  einem  oder  meh- 
reren Atomen  von  einem  Oxyd,  dessen  Radical 
Wasserstoff  oder  irgend  ein  anderes  sein  mag, 
verbinden  kann ,  ist  ein  durch  die  Erfahrung  be- 
stätigter Umstand,  und  dass  unsere  Ansicht  von 
den  Verbindungen  des  Wasserstoffoxyds ,  welche 
die  allgemeinsten  sind,  mit  unseren  Begriffen  von 
den  Verbindungen  anderer  Oxyde  analog  sein 
müsse,  ist  ebenfalls  klar,  und  in  so  fern  können 
G  r ah  am's  Ansichten   nicht  für  ungültig  erklärt 
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werden;  »her  sie > fähren  nicht  20  veränderten 
Ansichten  um  der  Natur  der  Satec.  Das»  der 
Verwandtschaftsgrad ,  Womit  sieh  neue  Quantitäten 
zn  eiser  -bereit* '  gebildeten  Verbindung  lege«, 
mit  der  vermehrten  Ansah]  von  Atomen  abnimmt, 
ist  gleichfalls  bekannt,  so  wie  auch,  dass  Ver- 
bindungen beatimmler  Körper-  sieh  vorzugsweise 
in  gewissen  .Verhältnissen  bilden  vnd  sich  in  die» 
aea  mit  grösserer  Verwandtschaft,  als  in  andere*, 
erhalten«  Betrachten  wir  Graham 's  Untersu* 
cknngen  als  in  der  Absiebt  angestellt,  durch  Veit* 
suche  diese  Verhältnisse  auszumitteln  und  die 
Seihen,  worin  sie  am  gewöhnlichsten  stattfinden, 
zu  bestimmen ,  so  behalten  sie  einen  grossen  wie* 
seaschaftlichea  Werth,  auch  wenn  wir  dem  Was- 
ser dabei  keine  eigentliche  basische  Bolle  zuer- 
kennen wurden.  In  dieser  letzteren  Frage,  die 
nns  eigentlich  «inen  Begriff  von  der  Ursache  gf> 
ben  soll,  warum  diese  Verhaltnasse  vorzugsweise 
stattfinden,  mässte  man  sieh  jedoeb,  im  sieh  nicht 
nach  dem  lateiniachen  Spriehwort  rixari  3e  lana 
eaprina,  einen  bestimmten  Begriff  machen,  wie 
man  basische  Salze  zusammengesetzt  betrachtet. 
Die  älteste  Meinung  ist  gewesen ,  sie  als  ans  1 
Atom  Saure  mit  8,  3, 4, 6  u.  s.  w.  Atomen  Basis 
zusammengesetzt  zu  betrachte«.  Diese  scheint 
auch  die  Ansicht  zu  sein,  von  welcher  Graham 
ausgegangen  ist}  aber  die  Existenz  von  sogenann- 
ten basischen  Haloidsalzen ,  die  ans  1  Atom  Ha- 
loidsalz  verbunden  mit  i,  St,  3  ik,s.  w.  Atomen  von 
dem  Oxyd  des  bastseben  Badicals  des  Salzes  be- 
stehen ,  legt  dar ,  dass  auch  die  basiseben  Sauer- 
stoffsalze  als  Verbindungen  von  1  Atom  des  neu- 
tralen  Salzes  mit  1, 2, 3  n.  s.  w.  Atomen  Oxyd 
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betrachtet  worden  müssen.  Wenn  dann  ein  neu* 
trale*  Salz  ein  solche«  ist,  welches  Auf  jedes 
Atom  Sauerstoff  in  der  Base  ein  Atom  Saure 
enthalt,  so  ist  es  klar,  dass  eine  jede  Base,  sie 
sei  Alkali,  Metalloxyd,  oder  Wasser,  welche  dar- 
über hinaus  mit  der  Verbindung  zusammentritt, 
keine  Ausfüllung  mehr  bei  der  Verwandlung  der 
Säure  zu  Salz  bewirkt.  Den  besten  Beweis,  dass 
es  sich  nicht  so  verhalt,  liefern*  ausserdem  Gra- 
ham's  eigne  Versuche  über  die  Verbindungen 
der  Chloriire  mit  Wasser,  in  welchen  9  Atome 
Wasser  mit  grosserer  Verwandtschaft  gehalten 
werden,  als  eine  Anzahl  Wasseratome  darüber, 
wenn  das  Chlorür  sich  mit  diesen  verbinden  lasst. — 
Diese  beiden  Wassemtome  können  auf  keine  Weise 
als  wesentlich  für  die  Natur  der  Verbindung  des 
neutralen .  Salzes  betrachtet  werden,  und  spielen 
da  dieselbe  Rolle,*  wie  die  ungleiche  Anzahl  von 
Wasseratomen,  welche  von  gewissen  Sauerstoff» 
salzen  mit  grösserer  Kraft ,  als  die  übrigen ,  zu- 
rückgehalten werden* 
Werden  Ha-  Über  die  Präge,  ob  die  Haloidsalae  bei  der 
^.tXiu^hAaflögaDK  '»  Wastter  das  Wasser  zersetzen  und 
sanre  Oxyd-  sich  in  wesserstoffsaure  Oxydsalze  verwandeln, 
Wlie,c«ew?k|be||  im  Allgemeinen  die  Discussionen  aufgehört, 
nachdem  es  dargelegt  worden  ist ,  dass  sich  z.  B. 
Kochsalz ,  wenn  es  durch  die  Verwandtschaft  des 
Metalls  zu  Sauerstoff  nnd  des  Chlors  zu  Wasser- 
stoff das  Wasser  zersetzte ,  um  chlorwasserstoff- 
saures  Natron  zu  bilden,  durch  die  Tension  des 
Wassers  bei  der  Verdunstung  sich  nicht  wieder 
als  Chlornatrium  würde  absetzen  können.  Inzwi- 
schen hat  Wilson*)  für  diejenigen,  welche  sich 
*)  The  Atkcnaeu».  1*3».  p.g.  674. 
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neda  nicht  ftr  .fibemeugt  halte»,  eine»  änderet! 
Beweis  für  die  Auflösung  der  Haloidsalse  in  Was* 
wr,  ohne Zersetzung  des  Wasser», 'ausgedacht«  Es. 
nag.  sein,  sagt  er,  dasa  Kalium,  Zink,  Eisen , 
nvs.  w.  genug  Verwandtschaft  besitzen,  au»  in 
ihren  Cblorüren  das  Wässer  zu  zersetzen,  so  kann 
dies  doch  nicht  Von  dem  Golde  '  vermuthet  werden, 
dessen  Verwandtschaften  sehr  schwach  sind,  und 
weiches  ausserdem  mim  Chlor  eine  weit  gerin« 
gere  Verwandtschaft  bat  als  der  Wasserstoff.  Aber 
vorausgesetzt,  man  behaupte,  das  Goldehiorid  sei 
eine  Verbindung  von  Goldoxyd  mit  Chlorwasser* 
stoffsaure,  so  mttsste  dies  auch  bei  dem  *  Gold  br** 
nid  der  Faü  sein«  Aber  die  Salzsäure  ist  eine 
weit  stärkere  Saure  als  die  Bromwasserstoffsäure, 
so  dass  also  diese  durch  jene  ans  dem  Goldoxyde 
ausgetrieben  werden  mttsste«  Vermischt  man  aber 
Goldehiorid  mit  Brom wosserstoffsiure ,  so  entsteht 
dnnkelrothes  Goldhromid  und  Salzsäure,  die  da* 
von  abdestilltrt  werden  kann,  so  wie  auch  daa 
Goldbromid  ans  der  Flüssigkeit  durch  Äther  ent- 
fernt werden  bann.  Dies  ist  gerade  das  Gegen- 
tbeil  von  dem,  was  stattfinden  mttsste»  wenn  die; 
Losung  ein  wasserstoffsaures  Goldoxyd  enthielte; 
es  steht  aber  in  vollkommener  Übereinstimmung 
mit  der  Annahme  von  Haloidsalsen ;  der  stärkere 
Salzbilder,  das  Chlor,  verbindet  sich  mit  dem 
stärkeren  Radical,  dem  Wasserstoff,  während  sieh 
der  schwächere  SalzbildeV,  'das  Brom,  mit  dem 
schwächeren  Radien!;  dem  Golde,  verbindet« 

Mil Ion9»  neue  Ansicht  über  die  Natur  der  Untercblorfg- 
unterehlorigsauren  Salze  habe  ich  bereits  S.  63  Mare  SaUe' 
bei  den  Chlorverbindungen  angeführt. 
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Nene  Klaue  r  F  i  1  h  <>  1  *)'  haft  dl  nfe  *  BMC  KlaSSt  Von  Safe«» 
von  Sulzen.  b^cLrieben  ?  tfeang  Verbindungen  Von  Cblorjofl 
mit  Chloriden  bestehen,  «nach*  de*  Formel  R<Gl 
-f.  JCl5,.  und  welche  betrachtet  we/den  können» 
entweder  als  doppelte  Haloidsslzc,  in  welches 
sowohl  da»  Metall  (R)  und  das  Jod  Rsdieale  sind, 
oder  als  einfache*  Satte,  in,  welchen  das  Chlorii* 
die  Base  uad  das  Jodchbiid  die  Saure  ist,  je 
nach  de*  Ansicht,  die  man  »vorzieht»  Von  diesen 
bat  er  jedoch  nur  3  krystalltsirende  erhalten, 
nämlieh  die  mit. den  Gb|oriiren  von  Kalium,  Am« 
monium  Und  Magnesium ,  lind  er  scnUesst  daran*» 
wohl  unrichtig,  dass  keine  solche  Verbindungen 
mit  Natrium,.  Baribm  und  Calcium  e&iaftirfcn, 
während  die  Versuche  nur. ausweisen,  dass  diese 
Verbindungen  au  leichtlöslich  sind,  uul  sieb  ans 
der  Flüssigkeit  abzuscheiden,  und  von  zu  gerin- 
ger Beständigkeit';  um  dje  t Verdunstung  zu  ver- 
tragen. .Die  Versuche  mit 'den  Chlörürea  »der  ei« 
gentlichen  Metalle  .scheinen  :e*  jedneh  zweifelhaft 
zu  machen,1  ob (de*ren  -entsprechende  Verbindung 
gen  sieh  auf  nasssera  Wege  .bilden  lasse».  'Die 
Darstellongs« Metbade  dieser  Verbindungen  kante 
eine  mehrfache  sein«  Die  einfachste  besieht  darin, 
dass  man,  an  der  in  des  Warme- gesättigten  Lösung 
desChiorütts  das  Jddehlocid  in  erforderlicher  Menge 
auflöst  und  darauf,,  um  die  £>ösüchkeit  der  Ver- 
bindung tu  vermindern ,  concentrirte  warme  Salz* 
säure  zusetzt,  worauf  das  Sslz  beim  Erkalten  in 
langen  goldgelben  Prismen  aosebiesst* 

Die  Methode ,  nach  welcher  die  Verbindungen 
,      zuerst  erbalton  winden,  w»r  folgende*  Man  löst 


*)  Jonrn.  de  Pk*m*c+  JÄV.,  pa^-431  «a^ft. 
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1  Th.  jodsaures  Kali  bei  einer  Temperatur  von 
ungefähr  50°  in  »TL.  cöncentrnrter  Salzsäure. 
Die  Lösung  wird  goldgelb ,  es  gebl  Chlorgae  weg 
unter  Brausen $  wenn  dieses  nachgelassen  bat, 
Iisst  man  es  langsam  erkalten.  Beiragt  dabei  die 
Flüssigkeit  etwa  4'Unzcn,  so  erbält  man  die  schön* 
sten,  bis  zolllangen,  prismatischen  Krystalle.  Die 
Erklärung  des  Versuchs  ist  einfach:  KJ  enthält 
6  Atome  Sauerstoff;  diese  zersetzen  "0  Doppel- 
atome  Chlorwasscrstoffsäure ,  wobei  4  Poppel- 
atome Chlor  sich  mit  dem  Salz  verbinden  und  2 
in  Gasform  abgeschieden  werden. 
-  Das  Kaliumsal«  hat  folgende  Eigenschaften  i 
Goldgelbe ,  glänzende  Prismen ,  von  denen  in  der 
Luft  schnell  Jodchlorid  mit  seinem  unerträglichen 
Geruch  abdunatet«  Es  hat  einen  atzenden  Ge- 
schmack ,  färbt  und  greift  die  Haut  an  9  löst  sieh, 
leicht  in  reinem  Wasser ,  fangt  aber  bald  an  sieb 
zu  «ersetzen,  wobei  sich  Salzsäure,  Chlorkaliuni 
und  jodsaures  Kali  bilden« 

In  der  Luft  verliert  es  unaufhörlich  Jodchlorid 
und  wird  in  demselben  Grade  undurchsichtig.  In 
erhöhter  Temperator  snblimirt  sich  Jodchlorid  und 
das  Chlorkalium  bleibt  zurück.  Ist  das  Salz  fencht, 
so  wird  dabei  ein  Theil  des  Jodchlorids  zersetzt. 
Die  •  eoncentrirte  »Lösung  des  Salzes  wird  durch 
salpetersaurcs  Silberoxyd  zersetzt  und  *giebt  ein 
Gemisch  von  Chlorsilber  und  Jodsilber.  War 
die  Lösung  verdünnt,  so  bildet  sich  zugleich  ein 
wenig  jodsanres  Süberoxyd.  Die  Analyse  dessel- 
ben -entsprach  ausserdem  genügend  der  vorhin  an* 
geführten  Formel.    «Es*  ist  wasserfrei.     '  < 

Auf  gleiche  Weise  wurde  das  Amm*MumsaIi 
dargestellt;   da   es  aber  in  Wasserlösliche*  Ist) 
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ao  erlillt  man  weniger  davon,  wenn  man  Salz* 
säuregas  in  die  Lotung  leitet«  Das  Magnesiina« 
salz  ist  noch  leichtlöslicher,  ao  das*  ea  für  aeine 
Abacheidong  nötbig  ist,  Salzsäuregas  in  die  Iah 
aong  bia  zur  Sättigung  zu  leiten  und  die  Flüssig« 
keit  darauf  künstlich  mit  Kocbaalz  und  Schnee 
abzukühlen.  Alle  diese  3  Salze  sind  im  Äussern 
einander  so  ähnlich,  dasa  sie  nicht  unterschieden 
werden  können.  Aber  Fi  1  hol  glaubt ,  das»  daa 
Magnesiumsalz  5  Atome  chemisch  gebundenen 
Wassers  enthalte.  Aus  dem  Ammoniumsalz  kann 
das  Jodchlorid  durch  massige  Wärme  ausgetrieben 
werden ,  ohne  dasa  etwas  Ton  dem  Ammonium- 
eblorür  zersetzt  wird. 

Diese  Verbindungen  können  ferner  ans  Jodu- 
ren  gebildet  werden ,  wenn  man  sie  mit  dem 
Chlorsäuren  Salz  des  Radicals  Termiten*  und  dem 
Gemisch  dann  concentrirte  Salzsäure  zusetzt;  aua 
dem  chloraauren  Salz  dea  Radicals  durch  Behand- 
lung mit  Jod  und  Salzsäure;  ans  dem  Oxyd  dea 
Radicals  durch  Behandlung  mit  Jod  und  wenigem 
Wasser  und  Einleiten  von  Chlor  im  Überschoae; 
aua  Chlororen  durch  Vermischung  mit  Jod  und 
Waaser  und  Übersättigen  mit  Clilor;  aus  Cblorii- 
ren  mit  Jodsäure  und  Salzsäure ;  aus  Joduren 
durch  Auflösen  in  Wasser  und  Übersättigen  mit 
Chlor  n.  *s.  w. 

Serullas  bat  vor  Filhol  diesen  Gegenstand 
bearbeitet  nnd  dabei  eine  ganz  andere  Verbindung 
erhalten.  Filhol  fand,  daaa  diese  bervorgebraebt 
wird ,  wenn  man  jodaauree  Kali  mit  Salzsäure, 
die  mit  vielem  Waaaer  verdünnt  ist,  behandelt, 
oder  auch',  wenn  man  eine  Lösung  von  Jodchlo- 
rid mit  Kalihydmi  sättigt.     Man   erhält  ein   in 
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Prismen   angeschossenes  Salz,  das  ans  Clilorka-  » 

linm  nnd  zweifach -jodsaurem  Kali  besteht ,  beim 

Erhitzen  Jodehiorid  aasgiebt  nnd  Jodkalium ,  fast 

ohne  Spnr  von  Chlor,  zurücklagst.     Fi  1  hol  fand,        , 

dass  bei  der  Behandlung  mit  wasserhaltigem   AI« 

hohol  Chlorkaliom  aasgezogen  wird  und  das  jod- 

saure  Salz  dabei  zurückbleibt. 

Rammeisberg*)  hat  die  Verbindungen  un- Verbindungen 
teronckt,*  welche  von  Ammoniak  mit  Jodüren  gc-  ^^JJJjJj11 
bildet  werden.     Dabei  hat  es    sieh  gezeigt,    dass  ^ 

sie  sowohl  durch  Behandlung  mit  flussigem  Am- 
moniak als  auch  mit  Ammoniakgas  erhalten  wer- 
den können ,  aber  dass  sie  in  dem  letzteren  Falle 
gewöhnlich  mehr  Ammoniak  aufnehmen  als  in 
dem  ersteren. 

Jodzink)  in  kaustischem  Ammoniak  aufgelöst  nnd 
der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  schiesst 
in  farblosen  glänzenden  Prismen  an.  Bei  -der 
Behandlung  mit  kaltem  Wasser  werden  diese 
theilweise  zersetzt,  es  scheidet  sich  jodfreies  Zink- 
oxyd ab,  die  Flüssigkeit  riecht  nach  Ammoniak, 
nnd  enthalt  dann  Jodzink  aufgelöst.  Die  Krystallc 
sind  wasserfrei  und  bestehen  ans  Zn£-f-2P8I5. 

Trockne»  Jodzink  giebt  im  Ammoniakgas  ZnJ 
+  3 RH5,  die  Masse  erhitzt  sich  während  der  Bil- 
dung nnd  quillt  zu  einem  weissen  Pulver  auf, 
was  sich  zu  Wasser  wie  das  vorhergehende  verhält. 

Jodcadmium  wird  durch  eine  kleine  Menge 
Ammoniak  zersetzt,  aber  von  einer  grösseren 
Menge  beim  Erhitzen  aufgelöst  $  beim  Erkalten 
setzt  sich  die  Ammoniakverbindung  in  Gestalt  ei- 

*)  Poggendorff'f  Annal.  XLVIII.  pag.  151. 
Beneliui  Jakrea- Bericht  XX.  8 
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nes  farblosen  Krystallpulvers  ab,  welches  nsch 
der  Analyse  ans  CdJ-f^*5  bestebl. 

Auf  Jrocknem  .Wege  erfolgt  die  Verbindung 
erst  dann,  wenn  das  Jodkadmium  erhitzt  worden 
ist.  Sie  geschieht  dann  mit  weiterer  Warmcent- 
wickelung, wobei  die  Masse  stark  aufquillt  und 
am  Ende  zu  einem  weissen  Pulver  zerfällt,  Wel- 
ches aus  CdJ-f~3PHI3  besteht/  Wasser  zersetzt 
beide  Verbindungen  theilweise,  aber  das  sich  ab» 
scheidende  Oxyd  enthält  Jodkadmium. 

Jodkobalt  wird  in  verdünnter  Lösung  durch 
Ammoniak  zersetzt,  wie  andere  Kobaltsalze,  in 
ein  blaues  basisches  Salz,  welches  niederfallt, 
und  jn  eine  braune  Auflösung.  Aber  in  einer 
concentrirten  Lösung  fallt  Ammoniak  ein  rosen- 
rothes  Pulver,  welches  in  einem  Dberschuss  von 
Ammoniak  aufgelöst  werden  kann,  wenn  man 
die  Flüssigkeit  erwärmt,  wobei  sie  tief  violett 
und  beim  Erkalten  dunkelroth  wird.  Sie  setzt 
die  Verbindung  wieder  in  rosenrothen  Krystallen 
ab,  die  aus  CoJ-fSSN**3  bestehen.  ,  In  der  Luft 
werden  sie  leicht  zersetzt,  sie  verlieren  Ammo- 
niak und  werden  braun. 

Auf  trocknem  Wege  wird  ein  rothgelbes  Pul- 
ver erhalten,  welches  Co  J-f-  3 »H5  ist.  Beide  wer- 
den durch  Wasser  zersetzt,  gleich vjie  wenn  Am« 
moniak  zu  einer  Lösung  des  Salzes  gemischt  wird. 
Auch  wenn  das  Ammoniak  in  der  Wärme  ausge- 
trieben wird,  bleibt  ein  basisches  Jodkobalt  ungelöst 
zurück,  wenn  man  die  Masse  mit  Wasser  bebandelt. 

Jodnickel  giebtin  Auflösung  mit  Ammoniak  ei- 
nen blassblauen  Niederschlag,  der  Jodnickel- Am- 
moniak ist.  Es  kann  in  warmem  Ammoniak  auf- 
gelöst werden  und  schitsst  daraus  in  feinen  blauen 
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Krystallen  an*  Durch  Zusatz  von  Alkohol  erhall 
man  mehr  davon.  Es  besteht  aus  NiJ-f-JJNH3. 
Wasserfreies  Jodnickel  absorbirt  Ammoniakgts. 
anfangs  unter  Erwärmung,  und  quillt  zu  einer 
gelbweissen  Masse  =  NiJ-f"2Pfft3  auf,  die  also 
weniger  Ammoniak  enthält.  Das  Jodnickelammo- 
niak der  ersten  Art  wird  durch  Wasser  zersetzt, 
mit  Zurücklassung  von  Nickeloxydhydrat. 

Kupjerjodür  wird  zwar  in  geringer  Menge  von 
Ammoniak  ohne  Farbe  aufgelöst ,  aber  auf  nassem 
Wege  kann  keine  feste  Verbindung  dargestellt 
werden.  Auf  trocknem  Wege  absorbirt  es  Am- 
moniakgäs unter  Wärmeentwickelung  und  wird 
dabei  braun/  Es  besteht  dann  aus  CuJ-fc-ttlVH5, 
und  es  verliert  bei  stärkerem  Erhitzen  wieder  alles 
Ammoniak« 

Eupferjodid  kann  bekanntlich  für  sich  nicht 
gebildet  werden,  aber  man  kann  es  hervorbrin- 
gen j  wenn  man  ein  in  Ammoniak  aufgelöstes 
Kupferoxydsalz  mit  Jodkalium  fallt,  und  den  Nie* 
derschlag  in  warmem  Ammoniak  auflöst,  woraus 
er  danu  krystallisirt  (Berthemot,  Jahresb.  1831 
S.  148).  Rammeisberg  fand,  dass  es  ebenfalls  ' 
gebildet  wird,  wenn  das  Jodiir,  mit  Ammoniak 
übergössen ,  der  Luft  ausgesetzt  wird ,  wobei  sich 
die  Hälfte  des  Kppfers  oxydirt  und  in  Gestalt  ei- 
nes schwarzbraunen  Pulvers  niederfällt,  während 
die  andere  Hälfte  Ammoniak  »Kupferjodid  bildet, 
das  in  blauen  Krystallen  abgeschieden  werden 
kann ,  wenn  man  Alkohol  zusetzt.  Es  besteht  aus 
CuJ-f-2Mt5>  und  enthält  Krystallwasser.  Ram- 
melsberg  berechnet  dies  zu  1  Atom,  wiewohl 
der  Versuch  besser  mit  2  Atomen  Kupferjodid- 
Ammoniak  auf  3  Atome  Wasser  übereinstimmt. 

8* 
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Jodbleiammoniak  kann  auf  nassem  Wege  nicht 
hervorgebracht  werden.  Auf  trocfcncm  Wege 
bildet  es  eine  weisse  Masse  von  PbJ-f-SH5. 

Jodwismuthammoniak.  Man  hat  den  braunen 
Niederschlag,  welcher  beim  Vermischen  des  Sal- 
petersäuren Wismuthoxyds  durch  Jodkalium  ent- 
steht, für  ein  basisches  Salz  gehalten,  aber  er  ist 
neutrales  Jodwismnth ,  welches  auf  trochnem  Wege 
Ammoniakgas  absorbirt,  ziegelroth  wird  und  dann 
ans  Bi  i  +  WH5  besteht. 

Zinnjodur  absorbirt  Ammoniakgas ,  erhitzt  sich 
und  verwandelt  sich  in  ein  weisses  Pulver  = 
SuJ-fSBH*.  *  ♦ 

Jodsilber  giebt  auf  gleiche  Weise  ein  weisses 
Pulver  =  2AgJ-|-WH5,  woraus  das  Ammoniak  ' 
sowohl  in  der  Luft  als  auch  durch  Wasser  abge- 
schieden wird,  wobei  das  Salz  wieder  gelb  wird. 
Auf  nassem  Wege  kann  keine  Verbindung  be- 
wirkt werden. 

Quecksilberjodiir  saugt  Ammoniak  ein  und  wird 
schwarz;  in  der  Luft  verliert  es  wieder  alles  Am- 
moniak und  wird  grün.  Auf  nassem  Wege  wirkt 
Ammoniak  beim  Kochen  zersetzend,  es  wird  Me- 
tall abgeschieden  und  aus  der  gekochten  Flüssig* 
keit  scheidet  sich  die  folgende  Verbindung  ab. 

Quecksilberjodidammoniak  bildet  sich  auf  nas- 
sem Wege  in  der  Kalte  schwierig  und  langsam. 
In  der  Warme  bildet  es  sich  schneller,  ein  Theil 
der  Verbindung  löst  sich  bei  dem  Kochen  auf  und 
fallt  beim  Erkalten  krystallinisch  nieder;  aber  das 
Ungelöste  hat  dabei  angefangen,  eine  Zusammen- 
setznngs- Veränderung  zu  erleiden.  Das  krystaU 
lisirte  besteht  ans  2ttg*-f  ER**  Das  auf  trock- 
nen! Wege  bereitete  hat  schon  H.  Rose  analj- 
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airt  und  ausHgJ+SH5  bestehend  gefunden  (Jak- 
resb.  1832  S.154). 

Wenn  das  Jodid  mit  Ammoniak  gekocht  wird, 
so  rerandert  es  seine  Farbe  und  wird  braun  $  das 
ungelöste  ist  ein  Gemisch  ton  Quecksilberjodidam- 
moniak  und  einer  Amidrerbindung  und  mass  sehr 
oft  wiederholt  mit  neuem  Ammoniak  gekocht  wer- 
den, bis  dass  die  kochend  abgegossene  Flüssigkeit 
beim  Erkalten  kein  Jodidammoniak  mehr  absetzt. 
Die  zurückbleibende  Amidverbindong  ist  braun, 
in  Purpur  sich  ziehend,  verträgt  -f- 180°  ohne  Ver- 
änderung und  giebt  keine  Spur  von  Ammoniak, 
wenn  man  sie  mit  Kalihydrat  kocht»  aber  dies 
geschieht,  wenn  man  sie  mit  einer  Lösung  von 
Schwefelbarium  erhitzt  Bei  der  trocknen  De- 
stillation schmilzt  sie  zu  einem  dunkelbraune*  Li« 
quidum,  entwickelt  Ammoniakgas,  Stickgas  und 
eine  Spur  von  Wasser,  Quecksilbeijodid  und  Queck- 
silber werden  sublimirt  und  es  bleibt  nichts  zu- 
rück. Von  warmer  concentrirter  Salzsäure  wird 
sie  aufgelöst,  beim  Erkalten  setzen  sich  Krystalle 
von  Jodid  ab,  vermischt  mit  gelben  Kry stallen, 
dem  Doppelsalz  des  Jodids  mit  dem  Chlorid  =  Hg€l 
+  Hg  J.  Das  Resultat  der  Analyse,  welches  nicht 
die  Genauigkeit  erhalten  konnte ,  welche  beabsich- 
tigt wurde ,  kommt  jedoch  sehr  nahe  der  Formel 
HgJ+2Hg+HgSI**. 

Dm  diese  Zusammensetzung  durch  die  Synthese 
zu  bestätigen,  wurde  Quecksilbeijodid  mit  war- 
mer Kalilauge  behandelt,  wobei  es  eine  gelbe 
Farbe  erhielt  und  in  HgJ-|-3Hg  verwandelt  wurde, 
was  jedoch  schwierig  auf  seinen  richtigen  Punkt 
zu  bringen  ist,  so  dass  nicht  ein  wenig  Jodid 
übrig  bleibt,  oder  ein  wenig  Quechsilberoxyd  frei 
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Nwird.     Dies   Wurde  bei  +  ISO6   getrocknet  und 
dann    in    einer    Temperatur    von  -f- 180°   einekn 
Strom    von    trocknem    Ammoniakgas     ausgesezt; 
dabei  wurde  ein   wenig  Wasser  erhalten,  wäh- 
rend sich  die  braune  Amidverbindnng  bildete,  wo« 
dnreb  deren  richtige  Zusammensetzung  ausser  al- 
len Zweifel  gesetzt  zu  sein  scheint« 
Salze  Ton         Wiggcrs*)  hat   eine  Bereilungsmethode  des 
C     taltam«  Cyankaliunls  beschrieben,   die  den   bis  jetzt   ge- 
bräuchlichen   vorzuziehen    zu    sein    scheint,   und 
welche  darin  besteht,  dass  man  gasförmige  Blausäure 
v  in  eine  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  strömen 
lässt,au8  der  dann  dasCyankalium  sogleiche  nieder- 
fallt. Man  vermischt  in  einer  Retorte  2  Tk eile  feinge- 
Ftebenes  Cyaneisenkalium  mit  1£  Th.  Schwelsäure, 
die  vorher  mit  1£  Tb«  Wasser  verdünnt  und  wie- 
der erkaltet  ist.     In  die  Vorlage  wird  eine  klare, 
ungefärbte  Lösung  von   I  Tb.    reinem  Kalihydrat 
in  3  bis  4  Tbeilen  80  procentigen  Alkohols  gegos- 
sen.    Die  Retorte  oder  die  Vorlage  muss  tubulirt 
und  mit  einem  Sicberkeitsrohr  versehen  sein.   Die 
Vorlage  wird  mögliehst  abgekühlt ,  und  die  Saure 
sehr  langsam    aus   der  Retorte  abdestillirt,    weil 
ihre    Condensicnng   viel  Wärme   in   der   Vorlage 
entwickelt.      Wenn    das  Kochen   in   der  Retorte 
stossend  zu  werden  anfangt,    so   ist  dies  ein  Be- 
weis,  dass  die   Blausaure   grösstenteils    überde- 
stillirt  ist  und  die  Operation  wird  beendigt,  weil 
die  Fortsetzung  derselben  die  Flüssigkeit  in  der 
Vorlage   mit  Wasser  verdünnen  würde.      In  der 
Vorlage  befindet  sich  nun  ein  Brei ,  gemischt  ans 
Cyankalium  und  der  übrig  gebliebenen  Kalilösung 


•)  Annal.  der  Pbannae.  XXIX.  p«ff.  65. 
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*in  Alkohol.  Man  bringt  ihn  auf  ein  Filtrum,  . 
wischt  die  Mutterlauge  mit  Alkohol  ab,  presst 
ihn  ans  und  trocknet  ihn  auf  einer  warmen  Eisen- 
platte  in  dem  Filtrum.  Von  2  Unzen  Cyanci- 
senkalium  wurden  auf  diese  Weise  6  Drachmen 
Cyanfcaüum  erhalten.  Dies  ist  weniger  als  die 
Quantität,  welche  nach  der  Rechnung. daraus  er* 
halten  werden  miisste.  Die  Ursache  davon  liegt 
darin ,  dass  die  Blausäure  '  nicht  ganz  abdestillirt 
werden  kann  und  dass  der  Alkohol  ungefähr  i 
Procent  seines  Gewichts  von  dem '  Salz  auflöst« 
Dagegen  kann  man  nach  anderen  Methoden  die- 
ses Präparat  schwerlich  so  rein  darstellen,  als 
nach  dieser.  Der  Alkohol  kann  durch  Destillation 
wieder  erhalten  werden,  wenn  man  ihn  über  ein 
Metallsalz,  z.B.  über  eakinirten  Eisenvitriol ,  ab- 
destillirt« 

Wiggers*)  bat  auch  gezeigt,  dass  wenn  man  Schwefele yan- 
Cyankalium  in  Pulverform   mit  fein  pulverisirtem  sJJjJSj. 
Schwefel  oder  Selen  mischt,  in  dem  Verhältniss,       .lium. 
welches  zu  ihrer  Verbindung  erforderlich  ist,  und 
das  Gemisch   mit  Wasser  kocht,   sie   sich   leicht 
auflösen  und   dass   die   farblose  Auflösung  beim 
Verdunsten  Krys|alle  von  Schwefelcyankalium  und 
Seleneyankalium  giebt. 

.Phosphor  wird  nicht  aufgelöst. 

Preuas**)  hat    gefunden,    dass  Jod   in   der  CyraeUeaka- 
Wärme    in    grosser  Menge  in   einer  Lösung  von  Uu™Äa*l^liJ°d 
Cyadeisenkalium  aufgelöst  werden  kann,  so  dass  Quecksilber- 
die  Flüssigkeit  schwarz  wird  und  unerträglich  nach       0XJd' 
Jod  riecht.     Setzt  man  zu  einer  etwas  concentrir- 


*)  Annal.  der  Paarmac.  XXIX.  pajj.  319. 
")  Datelbst.  pag.  323. 
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ten ,  heissen  Losung  so  viel  Jod ,  dass  die  Flüssig- 
keit olivengrau  wird,  so  fallen  beim  Erkalten  feine, 
seidenartige,  gelbe  Krystalle  darans  nieder,  von 
denen  man  die  braune  Flüssigkeit  abgiesst,  und 
die  ausgepresst  und  im  luftleeren  Rannte  getrock- 
net werden  müssen.  Nach  seiner  Vermuthung 
sollen  sie  ans  1  Atom  Cyankalium  bestehen,  ehe* 
misch  verbunden  mit  1  Atom  Kaliumeiseneyanid 
=  KJ-f(3K€y-f  Fe€y5). 

Er  fand,  dass  die  Motterlauge,  welche  erhal- 
ten v? ird ,  wena  man  Cyaneisenkalium  mit  Queck- 
silberoxyd kocht,  nach  der  Abseheidung  des  Ei* 
senoxyds  und  darauf  folgender  Concentrirung  glän- 
zende, blassgelbe,  rhombische  Krystalle  abseist, 
aus  deren  Auflösung  in  Wasser  Schwefelwasser- 
stoff Schwefelquecksilber  fällt,  und  die  nach  der 
Ausfällung  desselben,  filtrirt  und  verdunstet,  ta- 
felförmige Krystalle  fgiebt,  welche  eine  gelbere 
Farbe  haben  und  mit'  Säuren  Schwefelwasserstoff 
entwickeln. 

Sind  diese  Beobachtungen  richtig,    so  bat  er 

hier  zwei    Verbindungen    hervorgebracht,    deren 

Zusammensetzung  hinreichend  interessant  ist,  um 

eine  genauere  Untersuchung  zu  verdienen, 

Schwefel-  Jacquelin*)   hat  das  Verhalten  des   schwe- 

w'def.en  fe,8aorei1  K»u'»  &&**   Schwefelsäure,  Salpeter- 

Verbaten  su  säure ,  Phosphorsäure,  Salzsaure,  Essigsäure  und 

Säuren.      Weinsäure  untersucht  und  Resultate  von  grossem 

Interesse  erhalten. 

Mit  Schwefelsäure»  1  Atomgewicht  schwefel- 
saures Kali  und  1  Atomgewicht  Schwefelsäure 
zusammen  in  warmem  Wasser  aufgelöst  und  kry* 


')  Am»,  de  Ch.  et  de  Pfayt.  LXX.  peg.  Sil. 
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atallisiren   gelassen ,    geben    bis .  auf  den  letzten 
Tropfen  wasserfreies  zweifach-schwefelsaures  Kali. 

Dasselbe  findet  statt,  wenn  i£  Atomgewichte 
von  der  Saure  angewandt  werden.  Mit  2  Atom» 
gewichten  Schwefelsaure  wurde  zwar  eine  Kry- 
stallisirung  von  wasserfreiem  zweifach  •  Schwefel« 
sauren  Kali  erhalten ,  aber  wenn  dieses  in  der 
Flüssigkeit  gelassen  wurde,  so  fand  es  sich  nacb 
Verlauf  von  5  Tagen  aus  feinen  Prismen  in  rhom- 
bische Krystalle  verwandelt,  und  diese  waren 
fi§  +  SS.  In  diesem  Zustand  gingen  sie  um  so 
schneller  über,  je  mehr  Schwefelsäure  angewandt 
wurde« 

Wasserfreies  zweifach -schwefelsaures  Kali,  in 
reinem  Wasser  aufgelöst  und  zur  Krystailisation 
verdunstet,  gab  fortwährend  bis  zu  Ende  wasser- 
freies zweifach  »schwefelsaures  Kali. 

Zweifach  -  schwefelsaures  Kali  in  verdünnter 
Salpetersaure  aufgelöst  und  damit  'krystallisiren 
gelassen,  gab  ebenfalls  grösstenteils  wasserfreies 
und  wenig  wasserhaltiges  Salz» 

Neutrales  schwefelsaures  Kali,  in  warmer  Sal- 
petersäure aufgelöst,  setzt  anfangs  Krystalle  von 
wasserhaltigem  zweifach  •  schwefelsaurem  Kali 
ab  und. darauf  ein  anderes  Salz,  bestehend  aus 
SÜS  +  SN. 

Phosphorsäure  giebt  kein  zweifach  -  schwefel- 
saures Salz,  sondern  ein  anderes  hrystallisirtes  Salz, 
welches  eine  analoge  Zusammensetzung  hat,  näm- 
lich 2KS  +  H3P. 

Salzsäure  giebt  Chlorhalium  und  zweifach- 
schwefelaaures  Salz  mit  Wasser.    Wird  gleichzei- 
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iig  Weinsäure  zugesetzt,  so  erhält  man  such  zwei- 
fach-weinsaures  Kali. 

Essigsäure  wirkt  nur  als  Lösungsmittel. 

Diese  neuen  Verbindungen  sind,  wie  es  scheint* 
mit  vieler  Sorgfalt  analysirt  worden ,  und  die  Re- 
sultate der  Analysen  entsprechen  gut  den  Formeln. 

Das  wasserfreie  zweifach  -  schwefelsaure  Kali 
hrystallisirt  in  Prismen ,  hat  2,217  specif.  Gewicht 
und  schmilzt  bei  -{-  210°.  Das  wasserhaltige  kry- 
stallisirt  in  Rhomboedern ,  enthält  1  Atom  Was- 
ser, hat  2,163  specif.  Gewicht  und  schmilzt  bei 
+ 197». 

Die  Verbindung  mit  Salpetersäure  krystallisirt 
in  schiefen  Prismen,  hat  2,381  specif.  Gewicht, 
schmilzt  bei  -f  150°,  enthält  1  Atofai  Wasser. 

Die  Verbindung  mit  Phosphorsaure  krystalli- 
sirt in  schiefen  6 seitigen  Prismen,  hat  2,296  spe- 
cif. Gewicht,  schmilzt  bei  +  240°,  enthält  3 
Atome  Wasser. 

Die  Darstellung  der  von  Phillips  entdeck- 
ten entsprechenden  Verbindung  mit  Schwefelsäure 
=  2K$-f-HS,  glückte  Jacquelin  nur  ein  ein- 
ziges Mal*). 

Der  Wassergehalt  in  diesen  Verbindungen  wird 
noch  bei  +  120°  zurückgehalten.  Sowohl  Was- 
ser als  auch  Alkohol  ziehen,  die  fremde  Säure  aus 
und  lassen  neutrales  schwefelsaures  Kali  zurück* 
Darauf  gründen  sich  die  gegebenen  Formeln }  aber 

•)  Wie  dieses  da  erhalt«  winde,  ist  nioht  angeführt 
worden.  Es  muss  stets  erhalten  werden,  wenn  s.  B.  1 
Atomgewicht  neutrales  Salz  und  2  bis  3  Atomgewichte  zwei- 
lach -  schwefelsaures  Salz  in  Wasser  aufgelöst  und  verdun- 
stet werden,  so  dass  das  darzustellende  Salz  aus  einer  mit 
dem  Btsulut  gesättigten  Mutterlauge  auskrjatallisirt. 


123 

ganz  dasselbe  geschieht,  wenn  das  zweifach-schwe- 
felsaure Salz  ntit  Alkohol  behandelt  wird.  In- 
zwischen  wenn,  wie  wir  aus  H.  Rose's  Versu- 
chen gelernt  haben-,  die  wasserfreie  Schwefelsäure 
mit  salpetersaurem  Kali  und  mit  Chloriiren  ver- 
bunden werden  kann  (Jahresb.  1838  S.  139),  ohne , 
dass  diese  durch  die  stärkere  Säure  zersetzt  wer- 
den ,  so  ist  auch  wohl  grosser  Grund  vorhanden, 
Verbindungen  von  einer  schwächeren  Säure  mit 
dem  Kalisalz  einer  stärkeren  Säure  anzunehmen. 

Kuhlmann*)  hat  auf  die  Rolle  aufmerksam  Salpeterbil- 
gemacht, welche  die  Ammoniakbildung  bei  der  un**" 
JFaulniss  thierischer  Stoffe  spielen  kann,  in  Be- 
ziehung auf  die  Salpetererzcugung.  Er  hat  ge«, 
zeigt,  dass  Ammoniak  in  der  Salpetermutterlauge 
enthalten  ist,  und  sucht  es  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  auch  der  Stickstoff  des  Ammoniaks 
zur  Bildung'  von  Salpetersäure  angewandt  wer- 
den kann. 

Otto**)  hat  die  Richtigkeit  der  Angabe  von  Bildung  des 
Mackenzie  geprüft,  dass  nämlich  durch  Einlei-  c  r*"*,"11 
ten  eines  mit  atmosphärischer  Luft  oder  mit  Sauer- 
stoff vermischten  Chlorgases  in  eine  alkalische  Flüs- 
sigkeit mehr  chlorsaures  Kali  erhalten  werde ,  als 
durch  Einleiten  eines  reinen  Chlorgases ,  oder  dass 
unterchlorigsanre  Salze  dadurch  höher  oxydirt 
würden  (Jahresb.  1840  S.,234).  Dabei  fand  er, 
dass  wenn-  man  ein  Gemisch  von  Chlorgas  und 
atmosphärischer  Luft  in  eine  Lauge  von  kohlen- 
saurem Kali  leitete  und  die  .daraus  wieder  aus- 
tretenden  Gase    sorgfältig  von   Kohlensäure    und 


*)  Annal.  der  Phanuacie.  XXIX.  pag.  272. 
")  ArcMr  der  Pharm  ac.  XIX.  pag.  161, 
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Chlor  befreite ,  indem  man  sie  über  Kalkmilch 
aufsammelte,  diese  im  Anfange  der  Operation 
,  gewöhnliche  atmosphärische  Luft  waren,  däas 
aber  in  dem  Maasse,  wie  die  Operation  fortging, 
die  Luft  immer  reicher  an  Sanerstoffgas  wurde, 
so  dass  sie  am  Ende  ungefähr  £  ihres  Volums 
Sauerstoffgas  enthielt.  Hiernach  seheint  also  we- 
nig Grund  vorhanden  zu  sein,  Mackenzie's  An- 
gabe für  richtig  beobachtet  zu  halten. 

*  Bereitung  toh  Landmann  *)  hat  folgende  Bereitung  des  koh- 
°K«?^«n8Cm  Icnsaurci1  Kalis  aus  den  Rückständen  von  schwefel- 
•chwefelian-  saurem  Kali,  die  in  Scheidewasserfabriken  abfallen, 
vem  Kali.  ailgegCben#  Da8  Salz  wird  durch  Schmelzen  in 
einem  eisernen  Gefass  mit  Kohlenpulver  in  Schwe- 
felkalium  Verwandelt,  dieses  in  rohem  Holzes* 
Big  aufgelöst  und  mit  diesem  das  Alkali  übersät- 
tigt. Die  Flüssigkeit  .wird  dann  filtrirt,  bis  zur 
Trockne  verdunstet  und  der  dabei  sich  abschei- 
dende Theer  abgeschäumt ,  in  einem  eisernen  Ge- 
fass geschmolzen,  um  die  brenzlichen  Stoffe  zu 
zerstören,  in  Alkohol  aufgelöst  und  in  die  Lö- 
sung Kohlensäoregas  geleitet,  wobei,  wie  Fe- 
lo uze  gezeigt  hat,  reines  kohlensaures  Kali  aus- 
gefallt wird ,  worauf  man  den  Alkohol  über  Kali- 
hydrat abdestillirt  und  ihn  wieder  erhält,  mit  Zu- 
rücklassung von  essigsaurem  Kalk,  der  zur  Be- 
reitung von  Essigäther  anwendbar  ist. 

Ohne  diesen  Umweg  wäre  es  doch  am  sicher- 
sten, die  Essigsäure   durch  Glühen   zu  zerstören 
-    und  aus  dem  Rückstande   das  Alkali  mit  passer 
auszuziehen. 


*)  Pogge ndorf V%  Anual.  3ÜLVI.  pag.  65. 
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Soubeirfn*)  hat  einige  neue  Versuche  über  Wtlumns 
den  sogenannten  Cremor  tartari  aolnbilis  angestellt^  J^t  or" 
welcher  erhalten  wird,  wenn  man  saures  wein- 
saures  Kali  mit  Wasser  und  Borsäure  kocht.  Seine 
Versuche  bestätigen  die  Bestimmung' yon  Dnf los 
dass  zwei  Verbindungen  cxistiren,  von  welcheu 
die  eine  die  Formel  RT-f-BoT  und  die  andere 
die  Formel  2 fit-f  Bot2  hat.  Die  erstere  wird 
erhalten,  wenn  man  1  Atomgewicht  KT2  mit  1 
Atomgewicht  oder  mit  mehr  Borsäure  kocht  und 
nach  dem  Eintrocknen  des  Salzes  den  Überschuss 
von  Borsäure  mit  Alkohol  auszieht.  Die  andere 
wird  erhalten ,  wenn  man  Cremor  tartari  im  Über- 
schuss anwendet,  wo  dann  nach  der  Auskrystal* 
lisirung  dieses  Oberschusses  die  viel  leichter  lös- 
liche Verbindung  in  der  Mutterlauge  zurückbleibt. 

Figuier")  hat  eine  verbesserte  Bereitungsme«  Zweifach 
thode  des  zweifach -antimonsauren  Kalis  (des  An-  ^^^"J^if^1"^* 
timonium  diaphoreticuin  der  Pharmaceuten ,  des 
Snperstibiis  kalica  der  Pharm.  Sv.)  angegeben. 
Man  vermischt  1  Theil  feingeriebenes  metallisches 
Antimon  mit  3  Theilen  pulverisirten  Salpeters, 
tragt  das  Gemisch  in  Portionen  in  einen  Tiegel 
und  erhitzt  allmälig  bis  zur  Oxydirung  des  Me- 
talls; man  erhält  die  Masse  1£  Stunden  lang  in 
starkem  Rothglühen,  der  Rückstand  wird  pulvert- 
sirt  und  mit  4  Theilen  kalten  Wassers  übergös- 
sen ,  wodurch  salpetrigsaures  Kali  und  kohlensau- 
res Kali  ausgezogen  werden ,  dann  mehrere  Male 
nach  einander  mit  reinem  Wasser  ausgekocht,  so 
lange  sich  dabei  noch  etwas  auflöst.     Hierbei  bleibt 


')  Annal.  der  Pfcarmac.  XXXI.  pag.  192. 
")  Daaelbit.  XXX    pag.  238. 
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stete  eine  Portion  zurück,  die  eich  nickt  mehr 
auflöst  und  welche  zweifach  -  antimonsanres  Kali 
ist,  weniger,  rein  nnd  wegen  Mangel  an  Basis 
nicht  in  neutrales,  lösliches  Salz  verwandelt. 
Aus  den  erhaltenen  Lösungen  von  neutralem  an* 
timonsauren  Kali  wird  das  Bistibiat  durch  einen 
Strom  von  Kohlensäuregas  ausgefällt ,  wobei  es  in 
Gestalt  eines  blendend  weissen  Pulvers  .erbalten 
wird.  Figuier  hat  das  Präparat,  so  wie  es 
nach  mehreren  verschiedenen  Bereitungsmetboden 
erbalten  wird,  analysirt  und  gefunden ,~  dass  der 
Hauptbestaudtheil  stets  zweifach  -antimonsanres 
Kali  ist,  dass  es  aber  auch  antimonige  Säure  und 
Antimonoxyd  enthält,  wenn  die  Salpeter-Quantität 
nicht  im  Überschuss  genommen  wird.  Das  mit  Koh- 
lensäuregas gefällte  ist  vollkommen  rein,  und  bc* 
steht,  wie  schon  Guibourt  vor  ihm  dargethan 
hatte,  aus  KSb2  +  6M. 

Buchner  d.  Ä.*)  hat  die  Richtigheit  von  Fi« 
guier's  Angaben  bestätigt  und  gezeigt,  dass  bei 
einem  Zusatz  von  kohlensaurem  Kali  zu  dem  Ge- 
misch von  Antimon  und  Salpeter  vor  der  Verpuf- 
fung der  Rückstand,  welcher  bei  dem  Auskochen 
mit  Wasser  unaufgclöst  bleibt,  geringer  wird.  Das 
Unaufgelöste  darf  nicht  als  Arzneimittel  angewandt 
deu,  es  ist  unwirksam  und  enthält  ausserdem  die 
Oxyde  von  Metallen,  mit  denen  das  Antimon  ver- 
unreinigt'sein  kann,  z.  B.  von  Eisen  und  Blei. 
Buchner  schlägt  vor,  das  Bistibiat  mit  Essig- 
säure, auszufällen,  indem  man  diese  bis  zur  ge- 
nauen Nentralisirung  des  Alkalis  zumisebt.  Dies 
ist  jedoch  kostspieliger,  als  die  Fällung  mit  Koh- 


•jBucUer'i  Report.  XVI.  pag.  145. 
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lensaure,  wenn  man  diese  ans  kohlensaurer  Kalk* 
erde  mit  der  jetzt  im  Handel  vorkommenden  bil- 
ligen unreinen  Salzsäure  entwickelt.  Unter  Be- 
achtung gleicher  Vorsicht  wurde  man  anstatt  der 
Essigsäure  auch  destillirte  und  verdünnte  Schwe- 
felsäure oder  eine  reine  Salzsäure  eben  so  vorteil- 
haft anwenden  können $  aber  die  Kohlensäure  hat 
den  Vorzug,  dass  der  Mangel  an  Genauigkeit  des 
Arbeiters  auf  keine  Weise .  die  richtige  Beschaf- 
fenheit des  Präparats  ändert. 

Kohl*)  hat  die  Bereitung  von  Kalium  -  Sulf-  Kaünm-Salf- 
antimonit  angegeben.  Man  schmilzt  100  Th.  pul-  *Qtimonil- 
verisirtes  Schwefelantimon  mit  274  Th.  Schwefel-  - 
kalium  ,  ft ,  löst  den  Rückstand  in  luftfreiem  Was- 
ser, versetzt  die  Lösung  mit  ein  wenig  Alkohol, 
damit  das  Ungelöste  sich  abscheide  und  die  Flüs- 
sigkeit klar  werde,  verdunstet  das  abgegossene 
klare  Liquidum  durch  Kochen  über  fein  pulveri- 
sirtem  metallischen  Antimon  und  lässt  es  sich  nach 
einer  gewissen  Concentrirung  klären.  Dann  wird 
es  abgegossen  und  weiter  bis  zur. dünnen  Syrups- 
consistenz  verdunstet.  Alles  dieses  muss  bei  Ab- 
schluss  der  Luft  geschehen.  Scheidet  sich  dabei 
Schwefelantimon  ab,  so  muss  zu  dessen  Wieder* 
auflösung  ein  wenig  Kalihydrat  zugesetzt  werden. 
Beim  Erkalten  schiesst  das  Salz  in  farblosen, 
rhomboidalen ,  auf  verschiedene  Weise  zusammen- 
gewachsenen Blättern  an,  die  man  auspresst  und 
über  Schwefelsäure  trocknet.  Das  Salz  wird  auch 
erhalten,  wenn  man  gefälltes  Schwefelantimon  in 
der  Kälte  in  einer  Lösung  von  tl  bis  zur  Sätti- 
gung auflöst.     Das   Salz   schmeckt  hepatisch  und 

*)  Archiv  der  Pharaac.  XVII.  pag.  257. 
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unangenehm.    Beim  Ausschluss  der  Lufc  erhitzt, 
wird  es  unter  Abgabe  von  Wasser  braun,  aber 
es  schmust  nicht  bei  der  Temperatur ,  in  welcher 
Glas  erweicht.    Nach  dem  Erkalten  ist  es  pomeran« 
zengelb,  und  löst  sich  mit  unbedeutender  Trübung 
in    Wasser  wieder   auf.     Das   krystallisirte   Salz 
ist  unlöslich    in   wasserfreiem  Alkohol,  aber  lös* 
lieh  in  wasserhaltigem  und  um  so  mehr,  je  was- 
serhaltiger er  ist.    In  der  Luft  zerfliesst  es  lang- 
sam.    Von  Wasser  wird   es  leicht  aufgelöst  und 
die  Lösung  zersetzt  sich  bald.    Beim  Kochen  löst 
die  Lösung  Schwefelantimon   auf,  beim  Erkalten 
fallt  dann  eine  Menge  Kermes  nieder.    Aus  einer 
coneentrirten  Lösung   in   Wässer  wird   das   Salz 
durch  wasserfreien  Alkohol  in  flüssigen  ölartigen 
Tropfen  gefallt.     Verdünnte  Säuren  und  die  Bi- 
carbonate  der  Alkalien   fallen  daraus  Schwefelan» 
timon  als  orangerothes  Pulver,  die  Carbönate  der 
Alkalien  fallen   es  mit  Kermesfarbe.    Nach  einer 
Analyse ,   deren  Einzelheiten  nicht  angeführt  wor- 
den sind,  soll  das  Salz  be&tehen  aus  69,339  Schwe- 
felkalium,    8,536    unterantimouigen    Sulfid    und 
23,125  Wasser,    berechnet  zu   der  gewiss  wahr- 
scheinlichen Formel  fr&»  +  10&.     Aber   hier 
ist  ein  Fehler  in   der  Rechnung  begangen ,  denn 
wenn  die   Analyse   richtig  wäre,   so   würde   die 
Formel  ziemlich  nahe  Ä25&'b-|-50ft   sein.       Die 
Atomzahl  des   Kalis   ist   nämlich  10  Mal  grösser 
in  der  Analyse  als  in  der  Formel. 

Salxe  toh  Na-       Auf  dieselbe  Weise  hat  er  auch  das  Natrium- 

'  <fiam'  ,f  salz  bereitet..   Es  krystallisirt  in  Tetraedern  und, 

antimonit.    wenn  es  aus  einer  sehr  coneentrirten  Lösung  an« 

schiesst,    in    federartig  vereinigten   Nadeln,    die 
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sich  ins  Gelbe  ziehen.  Nach  seiner * Analyse  be- 
steht dieses  Sali  .ans  90)807  Schwefelnatrium, 
44,444  nnterantimonigem  Sulfid  und  34,659  Was* 
sei».  Hieraus  berechnet  er  die  Formel » Na4Sb-j-3it. 
Aber  die  Zahlen  nähern  sich  ganz  gut  der  For- 
mel: Na2Sb -}-*(JfL  Inzwischen  hat  auch  Kir- 
cher*) dieses  Salz  hervorzubringen  gesucht.  Er 
bereitete  es  aus  hrystallisirtem  Schwefelnatrium 
.(S.  81)  nnd  löste  in  diesem  die  Hälfte  seines 
Gewichts  Schwefelantimon,  das  auf  nassem  Wege 
bereitet  worden  war,  durch  Kochen  in  sauerstoff- 
freier Luft  auf.  Während  des  Kochens  und  noch 
mehr  während  der  Verdunstung  der  Flüssigkeit 
schied  sich  metallisches  Antimon  ab.  Es  wurde 
dasselbe  krystallisirte  Salz  erhalten,  welches  Kohl 
beschrieben  hat.     Das  Schwefelantimon,   welches 

Säuren  daraus  fällten,  wurde  mit  Wasserstoffgas 

// 

analysirt  und  dadurch  als  Antimonsulfid,  &b,  er« 

kannt.      Zwei    Analysen   wurden   mit   dem  Salze 

angestellt  und  diese  gaben : 

Gefunden        Atome    Berechnet. 
1.  2. 

Schwefelnatrium  83,44    22,76      3      23,267    * 
Antimonsulfid    .  41,43    41,57      1      41,277 
Wasser 34,62    35,73    20      35,456, 

=  fta5£'b  +  20H.  Der  von  Kirch  er  beobach- 
tete Umstand,  dass  sich  bei  der  Bereitung  des 
Salzes  metallisches  Antimon  niederschlagt,  macht 
es  zweifelhaft,  ob  sich  Sulfantimonite  von  Alka- 
lien hervorbringen  lassen. 

Mohr**)  hat  beobachtet,  dass  das  krystallisirte Natron  -  Blcar- 
bonat. 


*)  ArehW  der  Pbarmaeie.   XXXI.   pag.  341. 
")  Daselbst.    XXIX.  pag.  3ß8. 
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kohlensaure  Natron  bei  der  Bereitung  des  Natron« 
Bicarbonats  dieJKohlensänre  im  Anfange  der  Opera- 
tion sebr  schwierig  und  nach  einer  Weile  mit 
einer  solchen  Heftigkeit  aufnimmt,  das*  es  sich 
dabei  erhitzt  und  das  Gas  eben  so  rasch  absorbirt, 
als  es  entwickelt  wird.  Vermulhlich  ist  davon  die 
erhöhte  Temperatur  die  Ursache.  Um  das  Natron 
ohne  allen  Verlust  von  Kohlensäure  zu  sättigen, 
wendet  er  einen  Gasentwickelungs  -  Apparat  an, 
der  nach  demselben  Princip  construirt  ist,  wie  die 
gebräuchliche  Zündmaschine  mit  Wasserstoffgas 
und  Platin.  Er  sprengt  von  einer  cylindrischen 
Flansche  den  Boden  ab,  verschliesst  den  Hals  der 
Flasche  mit  einem  Kork,  durch  welchen  ein  kurzes 
Glasrohr  geht,  welches  im  Innern  mit  dem  Kork 
endigt  und  dessen  ausserhalb  des  Halses  befind- 
liche Öffnung  in  einen  messingenen  Hahn  gekittet 
ist,  versehen  am  anderen  Ende  mit  einem  Glas- 
rohr, welches  das  Gas  in  das  Gcfäss  führt,  worin 
es  gebraucht  werden  soll.  Die  Flasche  wird  mit 
dem  Halse  nach  unten  gekehrt,  mit  Stücken  von 
Kreide,  Marmor  oder  Kalkstein  .gelullt  und  dar- 
über ein  mit  einem  Kupferdrahtgewebe  ausgefüllter 
Kupferring  oder,  im  Nothfall,  auch  eine  Holz- 
platte befestigt,  welche  die  Kalkstücke  zurück- 
halten ,v  wenn  man  die  Flasche  wieder  umkehrt» 
Sie  wird  nun,  mit  dem  Halse  nach  oben,  iü  ein 
weiteres  Gefass  gebracht,  iu  welches  man  ver- 
dünnte Salzsäure  giesst,  die  etwas  mehr  beträgt, 
als  erforderlich  ist,  um  sich  zwischen  den  Kalk- 
stücken in  der  Flasche  kinaufzudrückeii.  Es  ist 
dann  klar,  dass  wenn  der  Hahn  geöffnet  wird,  so 
dass  sich  die  Flasche  mit  der  Säure  anfüllt,  und 
der  Haiin  dann  wieder  zugedreht  wird,  die  Sänre 
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nun  wieder  ans  der  Flasche  ausgetrieben  wird  und 
die  Gasentwickelung  von  selbst  aufbort  '  Man  bat 
also  einen  Apparat,  der  stets  fertig  ist,  um  Kohlen- 
saure zu  entwickeln  und  mit  dem  man  durch  stab- 
ileres oder  schwächeres  Umdrehen  des  Hahns  den 
Strom  von  Kohlensäuregas  massigen  kann,  was  in 
einem  Laboratorium  von  grossem  Wurth  ist* 

Inzwischen  scheint  mir  dieser  Apparat  auf  die 
Weise  vereinfacht  werden  zu  können,  dass,  man, 
anstatt  an  der  Flasche  den  Boden  abzusprengen, 
mittelst  eines  Grabstichels  und  Terpenthinöl  in 
den  tiefsten  Theil  des  Bodens  Löcher  bohrt,  die 
Flasche  dann  mit  kohlensaurem  Kalk  füllt  und  wie 
vorhin  angegeben  anwendet.  Der  Hals  der  Flasche 
wird  in  eine  Messingbiilse  .gekittet,  in  welche  eiA 
Hahn  eingeschraubt  ist,  der  dann  in  der  Mitte  eines 
Deckels  von  Holz  oder  Metall,  der  das  Gefass 
mit  der  Säure  bedeckt,   dauerhaft  befestigt  wird» 

Wenn  man  den  Apparat  zum  ersten  Male  füllt, 
so  muss  alle  atmosphärische  Luft  mit  Kohlensäure-* 
gas  daraus  ausgetrieben  werden«  •/ 

Das  Gefass,  worin  das  kohlensaure  Natron  mit 
Kohlensäuregas  gesättigt  werden  soll,  muss  oben 
so  weit  sein,  dass  der  sich  bildende.  Kuchen  ganz 
herausgenommen  werden  kann,  weil  er  zu  hart 
ißt,  als  dass  er  sich  im  Glasgefasse  zerbrechen 
lässt.  Wie  ein  solches  Gefass  lriftdicht  verschlos- 
sen werden  soll,  ist  nicht  angegeben.  Sobald  die 
atmosphärische  Luft  aus  dem  Natrongefass  ansge» 
trieben  ist,  wird  dieses  verschlossen  und  der 
Apparat  in  ThätSgkeit  gelassen.  Er  bedarf  dann 
keiner  anderen  Aufsicht,  als  dass  man,  im  Fall 
die  Absorption  schneller* vor  sich  gehen  sollte  als 
die  Gasentwickelung,   den  Hahn  verschliesst,  um 

9* 


135 

das  Hinaufziehe«  der  Säure  in  die  Röhre  zu  ver- 
hindern. 
Schwefelsau-  Wittstein*)  hat  auf  die  Anwendung  des  in 
res  Litliion.  Baiern  häufig  vorkommenden  Minerals ,  welches 
Triphylin  genannt  worden  ist  (Jabresber.  1836 
S.  Sil) 9  zur  Bereitung  von  Lithionsalzen  auf- 
merksam gemacht.  Dieses  Mineral  ist  eine  basi- 
sche Verbindung  von  phosphorsaurem  Lithion  mit 
phosphorsaurem  Manganoxydul  und  Eisenoxydul. 
8  Unzen  Triphylin.  werden  zu  Pulver  gerieben 
und  dann  mit  3  Unzen  Salpetersaure  von  1,23 
speeif.  Gewicht  behandelt,  indem  man  sie  in 
einem  Mörser  damit  reibt,  weil  das  Mineral  leicht 
zusammenbackt.  Darauf  werden  6  Drachmen 
*  Schwefelsäure  zugesetzt  und  das  Ganze  zur  völli- 

gen Trockne  verdunstet.  Dabei  verbindet  sich  die 
Schwefelsaure  mit  dem  Lithion  und  die  Phosphor- 
saure bleibt  mit  den  Metalloxyden  verbunden  un- 
löslich zurück.  Wasser  zieht  nun  schwefelsaures 
Lithion  aus  mit  ein  wenig  schwefelsaurem  Man- 
ganoxydul, was  durch  Ammoniumsulfhydrat  zer- 
setzt wird,  worauf  man  die  Flüssigkeit  filfrirt, 
verdunstet  nud  das  zurückbleibende  Salz  schmilzt. 
Kaltes  Wasser  löst  es  nun  mit  Zurücklassung  von 
ein  wenig  eisenhaltigem  schwefelsauren  Kalk  auf. 
Die  Lösung  enthalt  noch  ein  wenig  schwefelsauren 
Kalk,  der  mit  oxalsaurem  Ammoniak  ausgefällt 
werden  kann.    Man  erhält  1  Unze  reines  Salz. 

Dieses  Salz  schmilzt  leicht.  Arfvedson  gab 
anfangs  an,  dass  es  nur  bei  einer  Verunreinigung 
mit  Gyps  leicht  schmelzbar  sei.  '  Dieser  Angabe 
widerspricht  Wittstein  bestimmt,  und,  woferu 

m)   Büchner  Repert.  Z  R.  XV.  p»g* 366. 
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in  dem  Salze,  welches  er  geprüft  hat,  keine 
Pbosphorsätire  enthalten  war,  was  er  nicht  unter- 
sucht zn  haben  scheint,  so  kann  dieser  Wider- 
spruch daraus  erklärt  werden,  dass  Arfvcdson 
niemals  ein  von  Natron  befreites  Lithion  gehabt 
habe,  welches  die  Schmelzbarkeit  bedeutend  ver- 
ändern kann.  Das  Salz  krystalüsirt  nicht  durch 
Abkühlung,  sondern  während  der  Verdunstung  in 
gelinder  Wärme,  wobei  es  grosse  farblose  Tafeln 
bildet,  die  1  Atom  Krystallwasser  enthalten.  100 
Tbcile  Wasser  von  +18°  lösen  42,8  Th.  krystal- 
Jisirtes  und  34>6  Th.  wasserfreies  Salz  auf. 

Chlorlithium  kann  allerdings  auf  entsprechende 
Weise  aus  dem  Triphylin  bereitet  werden ,  aber 
er  hält  es  in  jeder  Hinsicht  für  zweckmässiger, 
dasselbe  aus  dem  vorhergebenden  Salz  mittelst 
Cblorbarium  darzustellen. 

Bineau*)  hat  seine  Versuche  über  die  Vcr-  A»»m«Ij; 
bindungeri  des  Chlorcyans  und  Bromcyans  mit  Am-       <uvon. 
moniak,  die  im  vorigen  Jahresbericht  S.  254.  an- 
gefahrt wurden ,  vfieder  aufgenommen  und  weiter 
ausgeführt. 

Chlorcyanammonidk.  Bekanntlich  giebt  es  zwei 
isomerische  Chlorcyane.  Das  eine  davon  wird  er- 
halten, wenn  man  Qtiecksilbercyanid  und  trocknes 
Cblorgas  im  Dunkeln  auf  einander  wirken  lässt. 
Dieses  ist  gasförmig  und  besteht  aus  1  Volum 
Cyangas  und  1  Vol.  Chlorgas,  verbunden  ohne 
Condensation  zu  2  Volumeu  Chlorcyan»  Das  an- 
dere entsteht,  wenn  wasserfreie  Cyauwasscrstoff- 
sänre  und  trocknes  Chlorgas  dem  Einflnss  des 
directen  Sonnenlichts  ausgesetzt  werden.     Es  ist  • 

fest ,  krystallistrt  und  besteht  aus  1£  Volumen  von 
•)  Annul.  de  Ch.  et  4e  Pky».   LXX.   p»g.  35t. 
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jedem  Salzbilder,  condensirt  von  3  Volumen  zu 
1  Volum  in  Gasform  (Jahresber.  1840  S.  195). 
Bioeau  hatte  die  Absicht,,  durch  ihre  Verbin- 
dung mit  Ammoniak  einige  Kenntnis»  von  ihren 
weiteren  Verschiedenheiten  zu  erlangen.  Wir 
wollen  das  gasförmige  aChlorcyan  und  das  kry- 
stallisirte  ftChlorcyan  nennen. 

aChlorcyanammoniak,  dessen  Bereitung  and 
Zusammensetzung ,  ÄH5  €y  -f  NH5  €1 ,  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  255  angeführt  wurde ,  soll  nach 
seinen  späteren  Versuchen  weder  durch  kaltes 
noch  durch  kochendes  Wasser  zersetz!  werden. 
Es  röthet  Lackmuspapier.  Trocknes  Salzsäuregis 
entzieht  ihm  nicht  den  Ammoniakgehalt.  Durch 
Übergiessen  mit  flüssiger  Salzsäure  entsteht  keine 
Gasentwickelung.  Von  Schwefelsäure  wird  es 
aufgelöst,  wobei  sich  Salzsäuregas  entwickelt) 
aber  keine  Kohlensäure  bildet.  Salpetersäure  zer- 
setzt es  schwierig  mit  Entwickelung  von  Kohlen« 
säure,  Salzsaure,  wenigem  Chlor  und  Stickoxyd" 
gas.  Kali  entwickelt  daraus  Ammoniak.  Bei  der 
trocknen  Destillation  lässt  es  Melon  zurück,  wel- 
ches Bineau  analysirt  und  damit  übereinstim« 
mend  zusammengesetzt  gefunden  hat. 

b  Chlorcyanammoniak  wird  erhalten ,  wenn  man 
pulverisirtes  h  Chlorcyan  an  einem  kalten  Ort 
in  trocknen*  Ammoniak  24  Stunden  lang  verwei- 
len lässt.  Es  besteht  aus  73,0  Th.  Chlorcyail 
und  27,0  Th.  Ammoniak,  was  1  Vol.  b  Chlor 
cyangas  und  4  Vol.  Ammoniakgas  entspricht  (di< 
Sattignngscapacität  dieser  Modificationen  ist  als« 
verschieden.  Man  vergleicht  sie  am  leichteste! 
durch  das  Verhältniss  des  Volums  von  Chlor  %i 
dem  des  Ammoniaks,  welches  bei  der  Modifieatioi 
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a  =  1  :  4  und  bei  der  Modifikation  b  =*'  1  : 2,66 
ist ,  woraus  es  wahrscheinlich  wird ,  dass  der  eine 
von  den  Salzbildern  mit  Ammoniak  gesättigter 
ist ,  als  der  andere ,  z.  B.  wenn  A  ein  Doppel- 
atom Ammoniak  bedeutet,  so  ist  die  Formel  = 
3ACl-fA*Cy5).  Die  Verbindung  ist  fest,  weiss, 
gernehlos  und  ohne  bestimmten  Geschmack  Sie 
verändert  sich  nicht  in  der  Luft,  verträgt  +130° 
ohne  Zersetzung,  giebt  bei  der  trocknen  Destil- 
lation ohne  zn  schmelzen ,  Salzsäure  und  Salmiak 
und  schmilzt  darauf  zu  einer  weissen  Masse,  die 
bei  weiter  fortgesetzter  Hitze  Ammoniak  ausgiebt, 
und  Melon  zurücklässt.  Sie  rötket  Lackmus  weit 
schwacher  und  langsamer,  als  die  Torhergebende. 
Wasser  löst  sehr  wenig  öder  nichts  davon  auf, 
es  bekömmt  davon  jedoch  die  Eigenschaft ,  durch 
Silbersolution  getrübt  zu  werden.  Von  Schwe- 
felsaure wird  es  unter  Entwickelung  von  reinem 
Salzsäuregas  aufgelöst«  Salpetersäure  wirkt  in 
der  Kalte  langsam  darauf  ein  und  verwandelt  sie 
in  einigen  Stunden  in  Cyanursäure.  Salzsäure 
hat  wenig  Wirkung  darauf.  Kali  löst  sie  mit 
Entwickelung  von  Ammoniak  auf. 

Es  ist  in  der  That  zu  bedauern,  das  Bineau 
nicht  die  Producte  von  allen  diesen  Metamorpho- 
sen durch  Wärme,  Säuren  und  Alkalien  genauer 
stadirt  hat. 

Brtmcyanammoniak*  Ausser  der  im  vorigen 
Jahresberichte  S.  255  angeführten  Verbindung, 
welche  3  Atome  Ammoniak  auf  1  Afoin  Bromeyan 
enthält,  giebt  es  noch  eine  andere,  welche  fest 
ist,  während  die  andere  eine  flüssige  Form  hat. 
Die  flüssige  Verbindung  wird  erhalten,  wenn 
man  Bromeyan   in   Ammoniakgas   verweilen  lässt, 
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bis  alle  Absorption  aufgehört  hat  Das .  Ammo- 
niak wird  im  Anfange  rasch  absorbirt,  bis  das 
Bromcyan  anfangt  zu  schmelzen ,  dann  fahrt  die 
Absorption  langsamer  fort,  so  dass  zur  Tolligen  Sät- 
tigung laiigere  Zeit  erfordert  wird.  Man  erhält  eine 
farblose,  stark  naeb  Ammoniak  riechende  Verbin- 
dung, die  aus  50,4  Bromcyan  und  49,6  Ammoniak 
oder  in  Gasform  berechnet,  aus  1  Vol.  Bromcyangas 
1  und  6  Volum  Ammoniakgas  besteht.  Sie  ist  wenig 
beständig.  2  Atome  Ammoniak  (4  Volumen)  dtffasten 
daraus  in  der  Luft  sehr  schnell  ab,  wobei  das 
gerade  gesättigte  Bromeyan  -  Ammoniak  in  fester 
Gestalt  zurückbleibt.  In  gelinder  Wärme  geschiebt 
dies  noch  schneller.  Durch  Abduristung  in  der 
Luft  entstanden,  bildet  es  feine  farblose  Nadeln, 
die  durch  Wärme  weiss  nnd  pulverformig  werden* 
Es  ist  geruchlos,  schmeckt  höchst  stechend, 
schmilzt  bei  einer  viel  höheren  Temperatur,  aber 
vor  dem  Glühen ,  kocht  dann  und  entwickelt  an- 
fänglieh Ammoniak j  dann  Bromammonium,  nnd 
lässt  Melon  zurück.  Es  ist  löslich  in  Wasser  und 
kann  durch  Verdunstung  daraus  wieder  erhalten 
werden.  Die  Lösung  in  Wasser  giebt  mit  Silber- 
auflösung einen  gelblichen  käsigen  Niederschlag. 
Salpetersäure  entwickelt  Brom  aus  dem  trocknen 
Salze,  und  Schwefelsäure  sowohl  Brom  als  auch 
Bromwasserstoffsänre.  Salzsäure  löst  es  ohne  Gas* 
entwickelnng  auf.  Es  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  juts  75,3  Bromcyan  und  24,7  Ammoniak 
=  P»5Br  +  J«l3€y. 

Cy*nam-  Einige  Versuche  mit  Cyanauimonium   bestätige 

monium.    (Cn  auf  experimentellem  Wege,  was  man  vorher 

aus   theoretischen  Gründen    mit    aller   Sicherheit 

seh  Hessen   konnte,    dass  nämlich   dieses  Salz  aus 
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gleichen  Volumen  Ammoniakgas  und  Cyanwasser* 
stoflsauregas  besteht,  verbunden  ohüe  Condensa- 
tion  zu  2  Volumen  Cyanammoniumgas. 

Bijieau  bat  seine  Untersucbung  auch  auf  die  Ammonium- 
Verbindungen  zwischen  Ammoniakgas  und  Sehne-  "eiei  SckwL 
felwasserstoffgas  ausgedehnt.     Werden  sie  bei  ge-  fclammonium. 
wohnlichen  Lufttemperaturen  vermischt,   so   ver- 
dichten sie  sich  einander   zu   gleichen  Volumen, 
und  das  angeschossene  brystallinisehe  Product  ist 
Ammoniumsulfhydrat,  in  wie  grossem  Überschuss 
das  Ammoniakgas  auch  vorbanden  sein  mag.    Kühlt 
man   aber  das   Gefass,    worin   die   Condensirung 
geschieht  auswendig  bis  wenigstens  zu  —  80°  ab, 
so  condensirt  sich  noch  1  Volum  Ammoniakgas, 
und  man  erhält  Schwefelammbnium  =  ÄH+S,  wel- 
ches sich  jedoch  im  Ansehen  wenig  von  dem  Am- 
tnoniomsulf  bydrat  unterscheidet.  Bei  —  18°  erhält 
es  sich  in  der  Luft.     Es  reagirt  dann  stark  alka- 
lisch auf  Lackmus;,  aber,  sobald  sich  die  Tempe- 
rator zu  erhöben  anfängt,  geht  Ammoniakgas  weg/ 
mit  Zurücklassung  von  Ammoniumsulfhydrat« 

Bineau  hat  die  Quantität  von  Ammoniak  be-  Ammoniak.   ' 
stimmt,    welche  von   arsenigen  Sulfid  aufgenom-  Sulf*racuiL 
men  wird,  wenn  dieses  mit  trocknem  Ammoniak« 
gas  sättigt.     Die  erhaltene  Verbindung  enthält  6£ 
Procent    Ammoniak,     entsprechend    der    Formel  • 
?*H3-f-2As.     Das  Ammoniak  kann  in  der  Wärme 
ausgetrieben  werden. 

Er  schmolz  ferner  Schwefel  und  Phosphor  in  AmmoDink- 

dem    Verhäjtniss    zusammen,    dass   sie  r  bilden,       °? 
und  licss  sieh   dieses  mit  Ammoniakgas   sättigen, 
was  so  langsam  vor  sich  ging,  dass  er  erst  nach 
6  Monaten   <lie  Verbindung  vollendet  betrachtete. 
Die  Verbindung  enthielt  17>5Proceot  Ammoniak, 
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was  der  Formel  NH5'£  so  nahe  entspricht,  das* 
die  Rechnung  hiernach  17,78  Ammoniak  giebt. 
Sie  ist  fest ,  gelblich ,  .schmeckt  hepatisch ,  wird 
in  der  Luft  feucht  und  entwickelt  Ammoniak  and 
Schwefelwasserstoff.  Bei  der  trocknen  Destillation 
erweicht  sie ,  ohne  zu  schmelzen ,  entwickelt 
Schwefelwasserstoffgas  ,  giebt  ein  Sublimat  von 
Ammoniumsulfbydrat,  und  darauf  Schwefelphos- 
phor; in  der  Retorte  bleibt  Phosphorstickstoff  zu- 
rück. Mit  Wasser  behandelt,  giebt  sie  phospho- 
rigsaures  Ammoniumoxyd ,  Ammoniumsulfhydrat 
und  Ammonium  -  Snlfophosphit.  Aber  wodurch 
die  Gegenwart  des  letzteren,  eines  noch  unbekann- 
ten Körpers,  erkannt  wurde,  wird  nicht  angegeben 
Wisserfreiet  H.  Rose1)  hat  eine  neue  Bereitungsmethode 
»cL^cfehaurcf  je9  wa88erfreien  schwefelsauren  Ammoniaks  an- 
gegeben, die  dasselbe  in  grösserer  Menge  und 
leichter  liefert,  als  die  früher  angegebene.  Nach 
dieser  lasst  man  die  wasserfreie  Schwefelsaure 
trocknes  Ammoniakgas  einsaugen«  Aber  dabei 
bildet  sich  ein  Gemisch  von  neutralem  und  saurem 
Salz ,  von  denen  das  entere  pulverformig  und  das 
letztere  hart  und  gummiähnlich  ist.  Das  letztere 
macht  den  gross ten  Theil  aus  und  sattigt  sich  mit 
Ammoniakgas  äusserst  schwierig.  Die  neue  Me- 
thode besteht  darin,  dass  man  diese  Masse  in 
neutrales  Salz  Verwandelt,  auf  folgende  Weise: 
das  in  dem  Gefass  übrig  gebliebene  Ämmoniakgas 
wird  mit  wasserfreier  atmosphärischer  Luft  aus- 
geblasen ,*  was  so  lange  fortgesetzt  werden  muss, 
bis  die  ausströmende  Luft  nicht  mehr  durch  die 
Berührung  mit  einem  mit  „Salzsaure  befeuchteten 


*)  Popgtndorff't  An  Dal.  XLV1I.  pn^.  471. 
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Stabe  nebelig  wird 5  da  Ammoniak,  was  zurück- 
bleibt, die  Bildung  von  schwefelsaurem  Amnto* 
niuinoxyd  veranlasst. 

Dann  wird  das  Salz  in  Wasser  aufgelöst;  aber 
da  die  wasserfreie  Säure  sich  stark  erhitzt  und 
dann  ebenfalls  die  Bildung  des  erwähnten  Salzes 
veranlasst,  so  wird  die  Flasche  in  Wasser  nnd 
darüber  eine  Glasglocke  gesetzt.  Das  Salz  zieht 
dann  allmälig  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  ohne 
dass  es  sich  erhitzt,  worauf  die  Lösung  in  auf- 
gegossenem kalten  Wasser  leicht  vor  sich  geht. 
Sie  wird  mit  kohlensaurer  Baryterde  gesättigt, 
welche  die  Schwefelsäure  ausfallt,  und,  wenn  sie 
nicht  mehr  Lackmuspapier  röthet,  filtrirt  und  ver- 
dunstet, anfangs  bei  -(-500  (durch  Kochen  fängt 
das  Salz  an  in  Ammoniumsalz  überzugehen)  und 
am  Ende  in  der  Evaporationsglocke  über  Schwe- 
felsäure. Sie  setzt  dann  das  Salz,  wenn  der 
Versuch  einigermaassen  im  Grossen  geschah,  in 
£  Zoll  langen  Krystallen  ab,-  die  herausgenommen 
werden  müssen,  weil  das  zuletzt  Übrigbleibende 
zu  einer  unregelmässig  abgeschossenen,  unver- 
änderten Saizmasse  eintrocknet.  Die  Form  dieser 
Krystalle  ist  von  Gustav  Rose1)  genauer  be- 
schrieben und  gezeichnet  worden*  Sie  ist  des* 
wegen  merkwürdig,  weil  sie  das  erste  bekannte 
Beispiel  von  Hemiedrie  von  einem  Quadratoctaeder 
mit  parallelen  Flächen  darstellt. 

:  Rose  schlägt  vor,  die  Ammoniakverbindungen- 
Ammonsalze  zu  nennen,  z.B.  Sulpkat'-Ainmon, 
Sulphit-Ammdn  u.  s.w. ,  um  der  Verwechselung 
vorzubeugen,  die  dadurch  entstehen  kann,  dass 
die  Ammoniumsalzc  gewöhnlich  'Ammoniaksalze 
V  P  eggend  orff's  Aanal.  XLVII.  *»g.  476. 
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genannt  werden.  Besser  wäre  es  gewiss,  sich 
an  die  richtigen  Namen  zu  gewöhnen  und  Ammo- 
niaksalze diejenigen  zu  nennen,  welche  Ammoniak 
enthalten,  und  Ammoniumoxydsahe ,  welche  Am* 
moninmoxyd  enthalten.  Aber  es  wird  allerdings 
langer  Zeit  bedürfen,  bevor  man  sich  daran  ge- 
wöhnt haben  wird.  Rosc's  Benennung  ist  ein 
leichter  Ausweg,  der  Verwechselung  vorzubeugen, 
aber  man  darf  doch  niemals  sich  zu  bemühen  ver- 
säumen,  zu  dem  Principmässigen  zu  gelangen. 

In  einer  späteren  Abhandlung  *)  hat  er  jedoch 
gezeigt,  dass  das  Salz,'  welches  durch  Sättigung 
der  wasserfreien  Schwefelsäure  mit  Ammoniak  er* 
halten  wird,  in  verseh iedener  Hinsicht  abweicht 
von  dem  aus  Wasser  angeschossenen,  nach  der 
letzteren  Methode  erhaltenen  Salze.  Das  erstere 
oder  daq  dureb  völlige  Sättigung  der  wasserfreien 
Schwefelsäure  mit  Ammoniakgas  erhaltene  Salz 
ist  pulverformig  und  zeigt  unter  dem  zusammen- 
gesetzten Microscop  nicht  die  geringste  Spur  von 
krystallinischer  Textur  in  den  kleinsten  Theilen, 
die '  alle  runde  Kugeln  von  gleicher  Grösse  sind. 
Die  Auflösung  desselben  in  Wasser  widersteht 
kräftig  der  Einwirkung  von  Reagentien ,  so  dass 
man  z.  B. ,  wenn  Weinsäure  oder  Traubensäure 
in  die  Lösung  der  Salze  gegossen  werden,  aus 
der  Lösung  des  pulverformigen  Salzes  weit  mehr 

"  zweifach*  weinsanres  oder  traubensaures  Ammoniak 
gefallt  erhält,  als  aus  der  Lösung  des  krystalli- 
sirten  Salzes.  Chlorbarium  bewirkt  in  der  Auf- 
lösung beider  Salze  einen  geringen  Niederschlag; 

wird   die   Flüssigkeit   davon   abfiltrirt,    so   erhält 
sich  die  von  dem  krystallisirten  Salze  Monate  lang 
#)  PoC£Cüdo-frt  Annftl.  XLIX.  pag.  183. 
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klar,  aber  die  des  pulverformigen  Salzes  trabt  sieh 
unaufhörlich  und  setzt  schwefelsaure  Baryterde 
ab,  bis  sie  endlich  vollständig  zersetzt  ist.  Man 
erkennt  daraus,  dass  die  Verbindung  in  dem  pul- 
verformigen Salze  weniger  bestandig  ist,  als  in 
dem  krystallisirten.  Im  Übrigen  ist  ihre  Zusam- 
mensetzung Tollkommen  gleich . 

Rose  hat  vorgeschlagen,  das  krystsjlisirte  Salz 
Parasulfat »Amnion  zu  nennen.  Er  hat  ferner  ge- 
funden, dass  dieses  Salz  bei  der  Auflösung  in 
Wasser  und  Verdunstung  über  Schwefelsäure  Uieil- 
weisc  zersetzt  wird  und,  nachdem  das  unveränderte 
Salz  anskrystallisirt  ist,  eine  Mutterlauge  giebt, 
die  seh  wach  sauer  reagirt  und  zn  einer  unregcl- 
mässigen  zerfliesslichen  Krystallkruste  eintrocknet. 
Mau  kann  aus  der  Mutterlauge  die  freie  Saure 
mit  kohlensaurer  Baryterde  wegnehmen  und  dann 
nach  dein  Eintrocknen  über  Schwefelsäure  das  Salz 
neutral  bekommen,  aber  dies  behält  seine  Eigen« 
Schaft  zu  zerfressen.  Diese  Verbindung  besteht 
aus  61,93  Schwefelsäure,  27,79  Ammoniak  und 
7,28  Wasser,  d.  h.  es  ist  ein' Doppelsalz  von 
1  Atom  schwefelsaurem  Ammoniumoxyd  und  1  Atom, 

schwefelsaurem  Ammoniak  =  Pol*  8  +  RH5  S.  — 
Es  ist  klar,  dass  die  Ansichten,  welche  ich  im 
vorigen  Jahresberichte  S.  390  über  das  Verhalten 
der  wasserfreien  und  wasserhaltigen  Weinsäure 
angeführt  habe,  auch  hier  ihre  Anwendung '  finden 
zur  Erklärung  der  Ursache  der  verschiedenen  Ver- 
hältnisse von  schwefelsaurem  Ammoniak  und  von 
schwefelsaurem  Ammoniumoxyd. 

H.  Rose*)  hat  die  Verbindungen  der  Koliieu*  Koulentaares 

_ Ammoniak. 


*)  Poggendorff's  An  nah   XLVI.  pag.  353. 
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säure  mit  Ammoniak  ausführlich  studirt  and  dabei 
mehrere  vorher  unbekannte  Verbindungsgrade  est« 
deckt.  Die  Zusammensetzung  derselben  wurde 
anf  folgende  Weise  bestimmt :  das  Salz  wnrde 
mit  Alkohol,  dem  Salzsäure  zugesetzt  war,  über- 
gössen  und  dadurch  in  Chlorammonium  verwan- 
delt. Durch  Vermischung  mit  einer  Lösung  von 
Platinchlorid  in  Alkohol  wurde  dann  daraus  Am- 
moniumplatinchlorid gefallt  und  das  was  die  Lö- 
sung davon  zurückgehalten  haben  konnte,  durch 
Zusatz  »von  Äther  abgeschieden«  Der  Niederschlag 
wurde  mit  einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Äther 
gewaschen,  vorsichtig  geglüht,  bis  davon  nur 
noch  metallisches  Platin  übrig  war,  und  aus  die- 
sem die  Quantität  von  Ammoniak  berechnet.  Die 
Kohlensäure  wurde  dadurch  bestimmt,  dass  man 
das  Salz  in  Wasser  löste ,  die  Lösung  mit  Chlor- 
barium und  darauf  mit  kohlensaurefreicm  Ammo- 
niak vermischte,  so  lange  noch  ein  Niederschlag 
entstand.  Die  Fällung  geschah  in  Flaschen,  die 
verschlossen  und  wenigstens  12  Stunden  lang  ste- 
hen gelassen  wurden,  damit  sich  der  kohlensaure 
Baryt  völlig  absetze,  wozu  er  langer  Zeit  bedarf» 
Aus  dem  gewaschenen  Niederschlage  wurde  der 
Kohlensäu regeL alt  berechnet.  Das  fehlende  war 
Wasser. 

1.  Kohlensaures  Ammoniak  (wasserfreies).  Die- 
ses Salz  wurde  bereitet,  analysirt  und  vollkom- 
men dem  bisher  bekannt  gewesenen  Verhältnis*, 
=:  KH5C,  entsprechend  zusammengesetzt  gefun- 
den. Seiu  speeif.  Gewicht  in  Gasform  wurde 
durch  Versuche  —  0,9048 j gefunden.  Berechnet, 
nach  1   Vol.   Kohlensäuregas   und  2  Vol.  Ammo- 
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niak,  verbunden  zu  3  Vol.  kohlensauren  Ammo- 
nialcs,  ist  es  =  0,9023. 

Dieses  Salz  kann  unverändert  sublimirt  wer- 
den. Durch  Wasser  wird  es  sogleich  in  kohlen- 
saures Ammoniumoxyd  metamorphosirt ,  eine  Ver- 
bindung, die  in  trockner  Form  noch  nicht  hat 
dargestellt  werden  können« 

Salzsäuregas  wirkt  in  der  Kälte  nicht  darauf 
eio.  Wird  das  Salz  aber  nur  an  einem  Punkt 
erhitzt,  so  pflanzt  sieh  von  diesem  ans  die  Zer- 
setzung fort  ,  und  man  erhält  Salmiak  und,  Koh- 
lensauregas.  Trocknes  Chlorgas  wirkt  bei  gewöhn- 
licher Lufttemperatur  schwierig  darauf  ein,  aber 
es  bringt  Salmiak,  Kohlensäuregas  und  Stickgas 
damit  hervor.  Wasserfreies  sehwefligsaures  Gas 
und  Schwefelsäure  -  Dämpfe  verwandeln  sich  da- 
mit unter  Entwickelung  von  Kohlensäuregas  in 
die  Ammoniaksalze  dieser  Säuren. 

2.  Kohlensaures  Ammoniumoxyd^  PÖI4C,  kann 
io  fester  Gestalt  nicht  dargestellt,  aber  in  Auflö- 
sung leicht  erhalten  werden ,  wenn  man  die  Lö- 
sungen des  kohlensauren  Ammoniumoxyds  mit 
überschüssiger  Kohlensäure  kocht,  wobei  Koh- 
lensaure weggeht.  Überlässt  man  dann  die  Lö- 
sungen znr  Concentrirung  der  freiwilligen  Ver- 
dunstung, so  geht  Ammoniak  weg,  nnd  man  er- 
balt Bicarbonat. 

Das  neutrale  Salz,  welches  nach  Hiinefeld's 
Vorschrift  durch  Kochen  des  kohlensauren  Am- 
moniaks mit  Alkohol  sublimirt  erhalten  wird,  ist 
nicht  reines  neutrales  kohlensaures  Ammonium- 
oxyd,  und  es  kann,  über  Kalihydrat  oder  Chlor- 
calcium  im  luftleeren  Räume  nicht  getrocknet  wer- 
den, weil    das  Ammoniumsalz  flüchtiger  ist,    als 


144 

der  Alkohol,   und  «och   ausserdem   freies  Ammo- 
niak weggeht. 

Dasselbe  Salz  kann  trocken  erhalten  werden, 
wenn  man  das  gewöhnliche  im  Handel  vorkommende 
Sesquicarbonat  bis  zu  einer  gewissen  gelinden 
Temperatur  erhitzt  in  einer  Retorte  y  an  die  ein 
langes  Glasrohr  gekittet  ist,  wobei  dann  znerst 
Rohlehsaurcgas  weggeht,  wahrend  in  dem  Rohr 
ein  Sublimat  in  Kry  stallen  anseht  esst,  welches 
dieses  Salz  ist.  Bei  einer  höheren  Temperatur  wird 
das  Sesquicarbonat.  wenig  verändert  sublimirt. 
Bei  gleichen  Vorsieh tsmaassregeln  erholt  man  das- 
selbe Salz  aus  Salmiak  nnd  wasserfreiem  kohlen- 
sauren Natron«  '  Dieses  Salz  wurde  bei  der  Ana- 
lyse zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefunden   Atome   Berechnet 
Kohlensaure  .  50,09        2        50,32 
Ammoniak  .  .  39,27        2        39,20 
Wasser    .  .  .  10,64        1        10,28 

Es  ist  also  =  RH'C-|-NH*C,  oder  es  besteht 
aus  1  Atom  kohlensaurem  Ammoniak  und  1  Atom 
kohlensaurem  Ammoniumoxyd.  Es  kann  wenig 
verändert  sublimirt  werden ,  aber  es  verliert  jedes 
Mal  ein  wenig  Ammoniak. 

3«  Sesquicarbonat  von  Ammoniumoxyd  ist  die 
im  Handel  vorkommende  Verbindung.  Es  wurde 
bei  der  Analyse  so  zusammengesetzt  gefunden, 
wie  man  allgemein  angenommen  hat,  nämlich  = 
2^H4  +  3C.  Es  ist  ein  Doppelsalz,  zusammen- 
gesetzt aus  1  Atom  neutralem  und  1  Atom  zweifach 
kohlensaurem  Ammoniumoxyd,  =  WH*C-{-Pdl+C2$ 
was  am  besten  dadurch  bewiesen  wird,  dass,  wenn 
man   es  mit  kleinen  Quantitäten  Wassers  wieder- 
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bolt  behandelt ,  sich  das  neutrale  Salz  zuerst  auf- 
löst und  das  Btcarbonat  dabei  grösstenteils  afiu- 
rilckbleibt. 

4«  Wird  dieses  Salz  in  einer  Retorte  anhal- 
tend gelinde  erhitzt ,  so  giebt  es ,  auf  die  vorhin 
angeführte  Weise,  Kohlensäure ,  das  fluchtige 
Sublimat  von  den  beiden  neuthden  Carbonaten 
und  in  der  Wölbung  und  dem  Hals  der  Retorte 
ein  Sublimat,  nach  dessen  beendigter  Bildung  in 
dem  untern  Theil  der  Retorte  eine  klare  Auflö- 
sung zurückbleibt,  aus  welcher  beim  Erkalten 
grosse,  sechsseitige  Tafeln  au  schiessen;  die  lange 
sich  zu  vermehren  fortfahren. .  Cm  das  Liquidum 
von  dem  Sublimat  zu  scheiden ,  mjiss  die  Retorte 
abgesprengt  werden« 

Man  findet  dann,  dass  das  Liquidum,  welches 
von  den  Krystallen  ab  Mutterlauge  erhalten  wird, 
eine  concentrirte  Lösung  von  neutralem  kohlen-, 
sauren  Ammoniumoxyd  ist«  Die  Krystalle  wur- 
den auf  folgende  Weise  zusammengesetzt  gefunden : 
Gefundea  Atome  Berechnet 
Kohlensaure  .  .45,35  3  45,55 

Ammoniak     .  «  23,69         4  23,56 

Wasser     .  .  .  .  30,86         5  30,89, 

=  HH+C+HH+C:s-|-3H.  Das  Salz  verwittert  in 
der  Luft,  behalt  aber  seinen  Wassergehalt  in  ei- 
nem verschlossenen  Gefass« 

Dieses  Salz  muss  ohne  so  grossen  Umweg  er- 
halten werden  können,  wenn  man  das  Sesquicar- 
bonat  in  einer  ganz  angefüllten  und  verschlosse- 
nen Flasche  in  der  Wärme  in  concentrirtem  neu« 
traten  kohlensauren  Ammoniumoxyd,  was  aus  dem 
Sesquicarbonat  und  flüssigem  kaustischen  Ammo- 
niak leicht  bereitet  werden  kann,  bis  zur  völli- 
Bcrxeliu»  Jahres  -  Bericht  XX.  10 
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gen  Sättigung  der  Flüssigkeit  auflost  nnd  dann  die 
Lösnng  langsam  erkalten  lisst. 

5«  Das  vorhin  erwähnte  Sublimat ,  welehes 
sieh  in  der  Wölbung  der  Retorte  angesetzt  hatte, 
ist  eine  andere  Verbindung ,  zu  deren  Gewinnung 
in  reinem  Zustande  es  unbedingt  nötliig  ist,  die 
Operation  zu  unterbrechen,  so  bald  die  Flüssig- 
keit in  der  Retorte  klar  geworden  ist,  weil  dann 
Wasser  und  neutrales  Salz  daraus  wegzudunsten 
anlangen.  Sie  bildet  eine  krystallische  Kruste, 
die  ganz  wie  das  Sesquicarbonat  aussieht.  An 
Gewicht  betragt  sie  mehr  als  die  Jlalfte  von  dem 
angewandten  Sesquicarbonat ,  nnd  *  ohne  grosse 
Vorsicht  wird  sie  in  den  oberen  und  unteren  Thei- 
len  der  Kruste  nicht  von  einigermaassen  gleicher 
Zusammensetzung  erhalten.  Sie  bestand  aus: 
Gefunden      Atome      Berechnet 

Kohlensaure  .  .  52,99         5  51,38 

Ammoniak  ...  31,13  8  31,85 

Wasser 15,95         4  18,77, 

==  »H*C2  +  3ÄH4C,  oder  ans  1  Atom  Bicarbonat 
nnd  3  Atomen  neutralem  Salz. 

6.  Wird  das  eben  erwähnte  Salz  einer  ahn- 
lichen Destillation,  wie  das  Sesquicarbonat,  unter« 
worfen,  und  die  Destillation  unterbrochen,  wenn 
sich  die  Flüssigkeit  in  der  Retorte  geklart  hat, 
so  hat  sich  Kohlensäuregas  entwickelt;  man  er- 
hält in  dem  Rohr  dar  Retorte  ein  Sublimat  von 
HBPC  +  HH+C,  in  der  Wölbung  der  Retorte  ein 
bedeutendes  Sublimat,  und  ans  der  Flüssigkeit 
schiesst  ein  Salz  an,  durch  welches  sie  ganz 
erstarrt« 

Das  aublimirte  Salz  in  der  Wölbung  hat  fol- 
gende Zusammensetzung.*' 
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. 

Gefunden 

Atone 

Berechnet 

Kohlensäure  • 

.  48,06 

5 

49,38 

Ammoniak  .  . 

.  30,53 

.8 

30,61 

Waager.  .  .  • 

.  20,91 

5 

90,07, 

Atem« 

\ 

.Berechnet 

5 

38,50 

•   8 

23,90 

1& 

37,60, 

=  W»*C*-f3PÖl*C.f  H$  €S  ist  also  dasselbe  Salz 
wie  das  vorhergehende }  aber  es  enthält  1  Atom 
Krystallwasscr. 

7.  Das  aus   der   Flüssigkeit   abgesetzte   Salz 

entbältt 

Gefunden 

Kohlensaare  .  .  38,31 

Ammoniak  .         29,70 

Wasser.  ....  38,99 
=  P&+CB+3&i+C-|-8ft;    es  ist  also  noch  das- 
selbe  Salz  aber  mit  8  Atomen  Krystallwasser* 

8.  Bicarbonat  von  Ammoniumoxyd*  Dieses 
Salz,  kann  mit  dreierlei  Wassergebalt  dargestellt 
werden. 

a.  Mit  2  Atomen  Krystallw  asser.  Man  erhält 
es,  wenn  man  das  vorhergehende  Doppelsalz  mit 
1  Atom  Krystallwasscr  soblimirt*  Neutrales  Salz 
gebt  weg  und  schiesst  in  dem  Hake  der  Retorte 
an,  nnd  das  Bicarbonat  snblimirt  sich  in  der 
Wölbung.     Eff  enthält  i 

Gefunden     Atome      Berechnet 

Kohlensäure  .  .  50,67  2  50,05 

Ammoniak  .  .  .  18,12         2         19,41 

Wasser 31,21  3         30,54,. 

=  ÄH*C*  +  2». 

b.  Mit  1£  Atomen  Krystallwasscr.  Dieses 
Salz  wird  erbalten,  wenn  man.  das  Sesquicarbonat 
in  eine  Flasche  wirft,  die  kochendes  Wasser  in 
grösserer  Menge  enthält,  als  zur  Auflösung  des 
Salzes  erforderlich  ist.    Die  Flasche  wird  sogleich 

10- 


148 

^verschlössen ,  um  die  Entwickelang  von  Kohlen* 
säuregas  zu  hemmen.  Nach  dem  Erhalten  schiesst 
das  Säle  daraas  an,  um  so  langsamer,  aber  desto 
grösser  und  regelmässiger,  je  mehr  Wasser  man 
genommen  hat.  Diese  .Krystalle  sind  ein  nnd  ein* 
axig,  und  bilden,  vierseitige  an  den  Kanten  abge- 
stumpfte Prismen,  mit  zweiseitiger,  stumpfer,  an 
den  Kanten  abgestampfter  Zuspitzung,  die  Ecken 
der  Zuspitzung  durch  kleine  sechsseitige  Fliehen 
ersetzt.     Das  Salz  enthielt: 

Gefunden      Atome      Berechnet 
Kohlensaure  .  .  58,88  4  58,73 

Ammoniak  .  .  •  90,31  4  90,45 

Wasser.  ....  96,87         5         96,89, 
=  9tfB+C*.f3B. 

c.  Mil  1  Atom  Wasser  ist  die  gewöhnliche 
Form  desselben.  Rose  hat  es  in  grösseren  Kry- 
stallen  angeschossen  erhalten ,  die  mit  denen  des 
Kali-Bicarbonats  völlig  isomorph  waren. 

9.  Wird  das  Bicarbonat  mit  3  Atomen  Wasser 
snblimirt,  so  entwickelt  sich  ein  wenig  Kohlen* 
säuregas  und  es  aublimirt  ein  Salz,  welches  be- 
steht aust  .   , 

Gefunden 
Kohlensaure  .  •  47,70 
Ammoniak  •  •  •  19,41 
Wasser 32,89 

=  SB+C-f3äHC**f  80. 

10.  Wird  die  Auflösung  des  Sesquicarbouats 
oder  Bicarbonats  in  Wasser  über  Schwefelsäure 
imv  luftleeren  Räume  mit  so  regulirtem  Drock 
unter  der  Glocke  verdunstet,  dass  die  Flüssigkeit 
nicht  ins  Brausen  gerath,  so  sehieasen  daraus 
kleine  Krystalle  an,   die  man  heraus  nimmt,  ehe 


Atoae 

Berecka«! 

7 

46,71 

8 

90,71 

12 

33,58, 
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die  Flüssigkeit  völlig  verdunstet  worden  ist.  Dabei 
verdunstet  im  Anfange  kohlensanres  Annhonium- 
oxyd ,  dessen  Ammoniak  too  der  Säure  aufge- 
nommen wird,  wodurch  in  der  Glocke  eine  At- 
mosphäre tob  Kohlensäuregas  entsteht,  aus  der. 
ein  Theil  desselben  von  der  Salzlösung  eingesogen 
wird*  wobei  sieh  in  derselben  ein  an  Kohlensäure 
reicheres  Salz  bildet ,  als  das  Biearbonat.  Es 
wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans : 

Gefnndea       Atome       Berechnet 

Kohlensäure  .  .  55,83         18         55,65 
Ammoniak  .  .  .  19,18  16  19,19 

Wasser 25,05  90         25,16, 

=  ««♦£♦  +  75W+0  +  12H.  Die  überschüssige 
Kohlensaure  ist  in  diesem  Salze  so  lose  gebunden, 
dass  sje  in  der  Luft  und  selbst  in  einem  ver- 
schlossenen Gefäss  allmälig  daraus  entwickelt  wird« 
Da  es  hiernach  scheinen  will,  dass  wirklich  ein 
Quadricarbonat  existirt,  so  ist  es  zu  bedauern, 
dass  die  Verdunstung  einer  gesattigten  Auflösung 
über  Schwefelsaure  nicht  in  einem  mit  Kohlen- 
säuregas gefüllten  Behälter,  der  aus  einem  anderen 
Gefäss  Koblensäuregas  einsaugen  konnte,  um  das 
von  der  Flüssigkeit  absorbirte  zu  ersetzen,  ver- 
sucht Wurde,  wobei  vielleicht  die  ganze  Salz- 
masse in  das  Quadricarbonat  übergegangen  sein 
würde. 

Ich  bin  in  diesem  Auszüge  nicht  überall  den 
von  Rose  projeetirten  Zusammensetzungsansich« 
ten  gefolgt,  die,  besonders  in  Betreif  der  unter 
9  und  10  angeführten  Verbindungen,  von  den 
hier  angegebeneu  sehr  abweichend  sind.  Aber 
ich  habe  die  einfachsten  Vorstellungsarten  davon 
aufgesucht. 


150 

Coichimsulf-  Bö'ttger*)  hat  gezeigt 7  dass  das  Catciumsutf- 
'  *  **  ;  Jiydrat,  oder  vielleicht  richtiger  nur  das  Schwefel» 
calcium,  zur  Wegnahme  de?  Haafre  von  der  Haut 
and  .dem  Bart  Anwendung  finden  .Kann,  die  ge- 
bannt au  werden  verdient.  Man  maobt  von  Kalk- 
hydrat  einen-  dünnen  Brei  und  leitet'  in  diesen 
unter '  steiem  Umrühren  Schwefelwasserstoff,  bis 
er  blaugrau  geworden  istr  ein  Beweis,  dass  er 
sich  in  Sehwefelcaleiom  vMwandelt  hat  und  da»* 
auch  das  Eisen  darin  mit  Schwefel  verbunden  ist. 
Man  verwahrt  ihn  dann  in  einer  verschlossenen 
Flasche.  :  Wenn  Haare  oder  Bart  weggenommen 
,  werden  sollen,    so  überstreicht  man  mit  diesem 

Brei  die  Stelle  einige  Linien  dick,  lässt  ihn  2 
Minuteji  langf  darauf  sitzen  und  rasirt  dann  die 
flaare  oder  den  Bart  mit  einem  beinernen  Messer 
ab,  so  wie  es  lum  Aufschneiden  von  Büchern  ge- 
braucht wird,  wobei  der  aufgelöste  Bart,  wie  durch 
ein  Basirmesser  abgeht,  mit  dem  Unterschied,  dasa 
es  mit  dem  letzteren  niemals  so  vollständig  ge- 
schieht. Das  Präparat  hostet  so  wenig ,  dass  es 
wohl  verdient,  auch  zur  Wegnahme  des  Haars 
von  Häuten  angewandt  zu  werden.  Die  Türken 
gebrauchen  bei  ihren  Bädern  das  Calcium  i-Sulf- 
arsenit  an  .demselben  Zweck.  Ich  habe  es  ver- 
sucht und  Böttger's  Angabe  bestätigt  gefonden, 
aber  ich  fand,  dass  auch  die  Haut  dadurch  an- 
gegriffen wurde,  so  dasa  aich  hier  und  da  kleine 
Hantablösungen  zeigten. 

KoMensanro        Petzholdt**)  hat  einige  Versuche  angestellt, 
um  zu  zeigen,  dass  die  kohlensaure  Kalkerde  in 


KaUterde, 


*)  Annal.  der  Pharma c.  XXIX.  pag.  80, 

")  Journ.  für  pract.  Chemie,  XVII.  pag.  464. 
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elftem  verschlossenen  Gefasse  nicht  durch  Kiesel* 
saure  zersetzt,  und  dass  gebrannte  Kalkerde,  wenn 
man  sie  glühend  macht  und  Kohlensaure  darüber  lei* 
tet,  kohlensauer  wird  (Veigl.  Jahresb.  1840  S.  741). 

Golfier-Besseyre  *)  hat  angegeben,  dass  Sähe  von  Me- 
gleiche  Atomgewichte  von  Chlerzink  und  Cßlor-  chlo/ziuk- 
ammonium ,  in  Wasser  aufgelöst  und  die  Lösung  ammonium. 
▼erdunstet ,  ein  Doppelsalz  bilden,  welches  leicht 
in  sechsseitigen  Prismen  anschiesst.  Dieses  Sah 
ist  schon  früher  bekannt  gewesen.  Aber  Unbe- 
kannt ist  die  Anwendung  desselben ,  auf  welche 
er  aufmerksam  macht,  dass  nämlich  eine  stärkt 
Auflösung  davon  beim  Erhitzen  die  Eigenschaft,  , 
besitzt,  die  Oberfläche  von  Metallen  so  zu  reini* 
gen,  dass  sie  mit  Zinn  oder  Blei  überzogen  wer* 
den  können.  Für  chemische  Zwecke  benutzt  er 
kupferne  Gefasse,  die,  anstatt  der  Verzinnung, 
unter  Beihülfe  dieses  Salzes  mit  Blei  überzogen 
worden  sind,  in  welchen  sehwefelsaurehaltige 
Flüssigkeiten  gekocht  werden  können ,  ohne  dass 
sie  angegriffen  werden*  Ranehfange  von  Eben* 
blech ,  die  so  häufig  in  Laboratorien  angewendet 
werden,  wo  sie  jedoch,  durch  das  Rosten  des 
Eisens  und  durch  das  Abfallen  desselben  im  oxy- 
dirten  Zustande,  Übelstände  veranlassen,  können 
daiqit  verbleiet  werden,  nicht  «nur,  so  lange  sie 
noch  neu,  sondern  auch,  wenn  sie  stark  gerostet 
sind«  Ein  Versuch  mit  einem  solchen  Rauchman- 
tel, der  sehr  tief  gerostet  war,  glückte  vollkommen, 
und  er  blieb  dann  vortrefflich  unangegriffen. 

Das  Cyanzink,    welches   seit  einiger  Zeit  mit  Cyanziuk. 
grossem   Vortheil   in    geringer  Dosis   als   inneres 


*)  Abb.. de  Ch.  et  de  Phyt.  LXXl.    pag.  344. 
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Heilmittel  angewendet  wird)  ist  nach  mehreren 
Vorschriften  beireitet  worden,  selbst  durch  dop- 
pelte Zersetzung  des  Cysneisenkaliums ,  weiches 
nach  Mosander's  Untersuchung  (Jahresb*  1835 
S.  136)  ein  Tripelsalz  von  Kalium,  Eisen  und 
Zink  liefert,  das  die  mediciniseben  Wirkungen 
des  Cyanzinks  nicht  besitzt.  Bette*)  bat  als 
eine  vorteilhafte  und  sichere  Bereitungsmethode 
die  folgende  'angegeben  t  8£  Unie  Kaliumeisen- 
cyanür  werden  gepulvert,  in  einem  Destillations- 
Gefasse  mit  8£  Unzen  eoncentrirter  Schwefelsäure, 
die  mit  16  Unzen  Wasser  verdünnt  worden  sind, 
übergössen  und  destillirt.  Das  Product  von  die- 
ser Destillation  wird  in  12  Unzen  eines  Ammo- 
niaks geleitet,  das  9£  .Procent  reinen  kaustischen 
Ammoniaks  enthält,  und  welche  mit  16  Unsen 
Wasser  verdünnt  <  worden  sind.»  Die  Destillation 
geschieht  bei  gelinder  Wärme  bis  zur  Trockne. 
Die  erhaltene  Lösung  von  Cyanammonium  wird 
unter  Umrühren  in  eine  Lösung  von  9  Unsen 
vollkommen  eisenfreien  krystallisirten  Schwefel* 
sauren  ZSnko&yds  in,  12  Unzen  Wasser  getropft 
Der  Niederschlag  wird  abfiltrirt,  gewaschen  und 
getrocknet.     Er  soll  3£  Unze  wiegen**). 

Über  die  Bereitung  der  Doppelsalze  des  Cyan- 
zinks mit    Alkalien    und    alkalischen   Erden   hat 


*)  Annal.  der  Pharmac.  XXXI.  pag.  214. 
**)  Einfacher  wire  es,  das  Cyanammoniun  na<&  Ittner» 
Methode,'  durch  Destillation  von  KaUumeisencyanür  mit 
Salmiak  und  Wasser,  darzustellen.  Das  Cranxink  kann 
man  auch  erhalten  durch  Fallung  von  essigsaurem  Zink  mit 
freier  Blausäure ,  und  das  Zinksais  dasu  durch  Fallung  tob 
Bleisucker  mit  metallischem  Zink  bereiten.  .  W. 
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Samsclius*)  einige  Versuche  abgestellt  und  ge- 
zeigt, daM  sie,  ausser  auf  tdem  gemöhnltchen  nas» 
sen  Wege,  dureh  Auflösung*  !*oV£yanztnk  in  den 
alkalischen  Cyanüren  y  auch  kei«roige  bracht  werden 
können  dureh  Vermischung  der  alkalischen  Cyanüre 
mit  kohlensaurem  oder  einem-  andere»  Zinkoxyd» 
salze,  so  lange  man  bemerkt,  dass  das  C jan- 
zink sich  wieder  anflögt,  Wotauf  das  Doppelsalz 
durch  Veiriransttmg  erkalten  Wird,  wenigstens  so 
▼iel  sieh  ans  dem  Verhalten  mit  Gyankalium  seklie- 
ssen  lisst.  Kaustisches  Ammoniak  löst  Cyanzink 
auf  and  setzt  darauf  bald  das  Doppelsalz  ab.  Das 
Bary tdoppelsalz  wird  nicht  dureh  Fällung  einer  Cya»uw  yct- 
Lösung  von  CyanzinkkaUum  mit  essigsaurem  Ba-  b ™*£9~li 
ryt  erhalten.  Es  giebt  unter  eisern .  starken  Ge- 
ruch nach  Blausäure  einen  schwerlöslichen ••  oder 
unlöslichen,  weissen  Niederschlag,  der  Baryterde 
enthält.  Eine  entsprechende  Verbindung  mit  Blei- 
oxyd wurde  erhalten,  als  Cyanzinkkalium  durch 
essigsaures  Bleioxyd  gefällt  wurde.  $ie  ist  weiss 
nnd  pnlverförmig.  Essigsäure  ziekt  Bleioxyd  ans 
mit  Zurücklassung  von  Cyanzink.  Die  Verbin- 
dung wurde  nicht  analysirt,  aber  als  ans  ZnCy-j-Pb 
Bestehend  angesehen.  Diese  Art  von  Verbindun- 
gen eines  Gyanürs  mit  einem  Oxyd  von  einem 
anderen  Metall  ist  neu  und  merkwürdig,  wenn  sie 
sieh  anders  bestätigen.  Cyanzinkmagnesium  konnte 
nicht  dargestellt  werden.  Das  Cyan  wurde  wah- 
rend der  Verdunstung  zersetzt,  wobei  sieh  eine 
braune  Substanz  ansetzte. 

Mohr**)  hat  gezeigt,  dass  Eisenehlorid  ohne  Eiseochiorid. 

*)  De  Cyanetis   quibasdam  duplicibus  Zinci  experimenta 
cbemica.     Upsula  1839. 

••)  Aimal.  der  Pbunaae.  XXIX.  paff.  178. 
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am  besten   als  Gegengift   gegen   arsenige   Saure 
wirkt. 

Das  neutrale  araenigsanre  Eisenoxyd,  hervor- 
gebracht durch  doppelte  Zersetzung,  bestellt  nun 
F2Ä?  +7H,  Aber  die  Verbindung  des  Eisenoxydu 
mit  arseniger  Säure ,  welche  erhalten  wird ,  wenn 
man  noch  feuchte»  Eisenoxydhydrat  bis  zur  völli- 
gen Sättigung  mit  in  Wasser  aufgelöster,  über» 
schüssiger  arseniger  Säure  digerirt,  besteht  ans: 
Eisenoxyd    •  •  .  65,0 

Arseniger  Säure  14,5  ^ 

Wasser 20,5. 

Diese  Verbindung  entspricht  zwar  nicht  genau 
bestimmten  Atomzahlen,  aber  man  sieht  leicht, 
dass  sie  bei  einer  länger  fortgesetzten  Einwirkung 
der .  arsenigen  Säure  die  Verbindung  F*Äs-|-12S 
gebildet  haben  wurde,  da  sie  bereits  schon  an* 
gefahr  5  Atome  Oxyd  auf  jedes  Atom  arseni- 
ger Säure  enthält.  Dieses  Salz  ist  nicht  giftig 
und  es  ist  das,  was  in  den  Flüssigkeiten  des  Ma- 
gens gebildet  werden  soll.  Es  enthält  3^ Mal  so 
vier  Eisenoxyd  an  Gewicht, ,  als  arsenige  Säure, 
und,  um  es  mit  Sicherheit  und  in  der  möglichst 
kurzen  Zeit  zu  bilden ,  muss  wenigstens  4  Mal 
so  riel  Eisenoxyd  eingegeben  werden,  als  zur 
Sättigung  der  arsenigen  Säure  erforderlich  ist.    • 

Guibourt  hat  sehr  wichtige  Versuche  über 
die  Form  angestellt,  in  welcher  das  Oxyd  einge- 
geben werden  muss,  um  wirksam  sein  zu  können. 
Es  darf  nicht  geglüht  worden  sein ,  weil  es  dann 
ausserhalb  des  Körpers  kaum  in  der  Kochhitze 
wirkt,  und  Versuche  bei  Thieren  gezeigt  haben, 
dass  es  unwirksam  ist.  Es  muss  das  Hydrat  sein  und 
es  darf  kein  Oxydul  enthalten ,   weil   sich  die  ar- 
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seiiige  Saure  sonst  vorzugsweise  mit  diesem1  ver- 
bindet und  eise  Verbindung  damit  liefert,  die 
zwar  schwerlöslich ,  aber  nicht  ganz  unlöslich  ist 
und  giftig  wirkt«  Mit  einem  oxydulhaltigen  EU 
senoxyd  konnte  das  Leben  eines  mit  arseniger 
Saure  vergifteten  Tbiers  nicht  gerettet  werden. 
Dieses  Präparat  verhindert  nachher  jede  nützliche 
Wirkung  eines  reinen  Oxydhydrats. 

Das  Eisenoxydhydrat  muss,  so  wie  es  beschaf- 
fen sein  soll ,  in  der  Apotheke  zubereitet  vorra« 
*n'g  gehalten  werden  und  stets  zur  Hand  stehen, 
weil  sonst  der  Patient  eher  stirbt  oder  unrettbar 
wird,  als  das  Präparat  bereitet  werden  kann.  Man 
löst  reines  schwefelsaures  Eisenoxydul  in  Wasser 
auf,  leitet  Chlorgas  in  die  Lösung,  bis  sie  nach 
tChlor  riecht  und  keine  Spur  von  Eiaeuoxydolsalz 
darin  mehr  übrig  ist«  Mit  Salpetersäure  ist  es 
kaum  möglich ,  das  Eisen  so  vollkommen  zu  oxy- 
diren.  Wird  eine  schnelle  Bereitung  erfordert, 
so  setzt  man  ein  wenig  freie  Schwefelsäure  und 
feingeriebenes  ehlorsaures  Kali ,  das  etws  -fo  vom 
Gewicht  des  krystallisirten  schwefelsauren  Eisen- 
oxyduls beträgt,  zu,  und  erhitzt  das  Gemisch, 
was  nach  chloriger  Säure  riechen  muss ,  bevor  es 
gefallt  wird.  Dieser  Weg  ist  kostbar,  aber  er 
muss  eingeschlagen  werden ,  wenn  man  für  die 
Oxydirung  mit  Chlor  nicht  Zeit  genug  hat.  Die 
Fällung  geschieht  in  der  Kälte  mit.  reinem  zwei« 
fach -kohlensaurem  Kali*)    nnd   das    Oxyd   wird 

*)  Ich  habe  in  diesem  Vorschriften  einige  kleine  ^Verän- 
derungen gemacht ,  die  meiner  Meinung  nach  die  Zweck- 
mässigkeit des  Präparats  erhShen ,  so  dass  diese  Vorsehtill 
nicht  ganc  mit  der  ?©n  Gui.bonrt  übereinstimmt.  Die 
Anwendung    des  Bicarbonats    gründet   sieh    anf  den  weiter 
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mit  kaltem  Wasser  gut  auswaschen,  weil  "es 
durch  Übergiesseii  mit  kochendem*  Wasser  schon 
%  eine' geringere  Neigung  erhält ,  Verbindungen  ein- 
ui geben..  Das  Oxyd  ist  nach  dem  Waschen  so 
aufgequollen 9  daes  es  ein  Magma  bildet,  welches 
ungefähr  3£  Procent  wasserfreies  Eisenoxyd  ent» 
hält.  In  diesem  Zustande  wird  es  in  wohl  ver- 
schlossenen Flaschen  verwahrt  nnd  die  Quantität 
desselben  beim  Eingeben  nach  dem  Gewicht  oder 
Volum  des  Magmas  bestimmt.  £s  darf  nicht  trocken 
werden,  weil  es  sonst  fast  ganz  unwirksam  wird. 
•  Jeder  Apotheker  mnss  dieses  Magma  im  .Winter 
sorgfaltig  gegen  Frost  schützen,  6  bis  10  Pfund 
davon  vorrätbig  halten  und  es  nach  dem  Verbrauch 
sogleieh  wieder  darstellen  nnd  für  vorkommende 
Fälle  verwahren.  Je  schneller  dieses  Gegengift 
angewandt  wird,  desto  sicherer  ist  seine  Wir- 
kung, nnd  deswegen  darf  der  Vergiftete  keinen 
Augenblick  darauf  warten  Ich  habe  diAse  Anga- 
ben für  so  wichtig  gehalten,  das*  ich  geglaubt 
habe ,  sie  hier  anfuhren  zu  müssen  ,  wiewohl  sie 
mehr  der  angewandten  Pharmacie  angehören,  als 
der  eigentlichen  Chemie.  • 
Essigsaures  Janssen*)  hat  auf  die  Schwierigkeiten  auf* 
Eiseooxyd.  jnerjjgaill  gemacht ,  die  bei  der  Bereitung  eines 
vollkommen  reinen  Eisenoxydhydrato  zur  Auflö- 
sung in  Essigsäure  für  die  Darstellung  der  Tinc- 


unten  anzugehenden  Umstand ,  das*  Eisenoxydhydrat  durch 
kohlensaure  Salae  ein  wenig  alkalihaltig  gefüllt  wird ,  und 
sich  also  eine  Portion  arsenigsaures  Kali  Bildet,  welches, • 
wiewohl  es  weniger  giltig  ist  als  arsenige  Saure ,  doch  hin* 
reicht,  um  tödlich  an  seint  nnd  das  Alkali  ist  also  schäd- 
licher als  ein  Oxydnlgehalt. 

*)  Annal.  der  Phannac.  XXIX.  pag.  1&3 
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inri  fem  aeetici  aetberea  in.  den  Apotheke*  vor- 
kommen.  Das  Eisenoxyd  hat  nämlich  \  gleichwie 
die  Tlionerde,  die  Eigenschaft ,  dass  man  es  we- 
der mit  hanstisehen  noch  Irohlenssnren  Alkalten 
ausfallen  kann,  wenn  e*  riieht  iri  unlöslicher  Ge- 
stalt einen  Theil  des  Fällangsmitfeels  binden  soll, 
der  im  Überttehoss  hin^iigehommen  ist,  and  der 
bei  der  Auflösung  desselben  in  Essigsäure  eine 
Veränderung  in  der  Constitution  des  Salzes  ver- 
anlagt. Dieser  Übelstand  findet  nicht  bei  Bicar- 
bonaten  statt,  zumal  wenn  man  sie  genau  in  der 
Menge  anwendet ,  die  gerade  zur  Zersetzung  des 
Eiseno&ydsalzes  erforderlieh  •  ist. 

Um  sjfir  diesen  Zweck  ein  von  Alkali  freies 
Eisenoxydhydrat  darzustellen,  achreibt  er  Vor, 
eine  Lösung  Von  Eisen  in  Salzsaure  mit  Chlorgas 
zu  sättigen,  die  Lösung  mit  kieselsäurefreiem  Bi* 
carbonat  von  Kali  auszufallen,  indem  man- dieses, 
in  Wasser  aufgelöst,  auf  ein  Mal  zusetzt  und  das 
Gemisch  in  einem  hinreichend  geräumigen  Gefass 
umrührt.  Das  gefällte  Eisenoxyd  wird  auf  einem 
Filtrum  von  Leinen  gesammelt,  abtropfen  gelas- 
sen, die  darin  ruckständige  Flüssigkeit  ausgepresst, 
dann  wieder  mit  Wasser  angerührt  und  in  der 
Kalte  ausgewaschen.  Man  löst  es  nun  in  Essig- 
säure auf,  die  man  in  geringerer  Quantität  zu- 
setzt, als  zur  Auflösung  des  Ganzen  erforderlieh 
ist.  Das  lösliche  Salz,  welches  dabei  erhalten 
wird,  ist  nach  Janssen'*  Versuchen  Acetas  sex- 
ferrieus  =  FeA5  -f*  ÖFe.  Setzt  man  zu  der  Lö- 
sung dieses.  Salzes  eine  sehr  geringe  Menge  essig- 
saures Alkali  oder  ein  anderes  Salz  mit  alkalischer 
Basis ,  so.  gelatinirt  sie  nach  einigen  Stunden.' 
Dasselbe  ist  aucn  der  Fall  mit  dem  essigsauren 
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Eisenoxyd,  midie*  auf  ähnliche  Weise  von  dem 
mit  neutralem  Catbnnat  gefällten  Eisenoxyd  er- 
halten wird.  Die,  Ursache  davon  ist  nämlich  das 
essigsanre<  Alkali,  welches  bei  der  Auflösung  des 
Hydrats  gleichseitig  gebildet  wird. 
Weinsäure*  Soubeiran  und  Capitaine  *)  .haben  das 
K*l^E]8ei1"  weinsaure  Kali  -  Eisenoxyd'  untersucht.  Dieses 
Salz  wird  erhalten,  wenn  man  zweifach  -  wein- 
saures  Kali  in  einer  Wärme,  die  nicht  +60° 
übersteigt,  mit  noch  feuchtem  Eisenoxydhydrat 
sättigt ,  die  LSsung  filtrirt ,  in  gelinder  Wanne 
verdunstet  und  am  Ende  über  Schwefelsäure  ein- 
trocknet. Man  erhält  dabei  schwarzbraune,  glän- 
zende Schuppen,  die  im  Durchsehen  tjpbinroth 
sind.  Erhitzt  man  dieses  Salz  bis  zu  +130°, 
so  giebt  es  Wasser  und  Kohlensäure  aus,  und  es 
wird  schwarz.  Wird  es  mit  einem  Überschnss 
von  zweifach- weinsaurem  Kali  gekocht,  so  fallt 
unter  Entwickelung  von  Kohlensäuregas  weinsaures 
Eisenoxydul  nieder.  Das  Oxydsalz  besteht  aus 
KT  -f-FT,  es  hat  also  dieselbe  Zusammensetzung 
wie  das  Antimonsalz. 
Zinnehlorär  Hering**)  hat  das'  Product  der  . Zersetzung 
mit  Salztfture untersucht,    weiche  stattfindet,    wenn  man  eine 

ii.  schwefliger  .    7  7 

Sture,  mit  schwefliger  Säure  vermischte  Salzsäure  mit 
Zinnchlorür  vermischt,  eine  Methode,  die  zu- 
weilen angewandt  wird,  um  das  Vorhandensein 
der  schwefligen  Säure  in  Salzsäure  zu  entdecken 
(Jahresb.  1837  S.  74).  Die  Flüssigkeit  wird 
nach  einer  Weile,  besonders  bei  gelinder  Erwär- 
mung,  trübe   und  setzt  am  Ende  ein  gelbliches 

*)  Jonrn.  de  Pharmac.   XXV.  pag.  738. 
")  Annal.  der  Pharmacie.  XXIX.  pag.  93. 
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Pirfrer  ab*  Dieses  Pulter  ist  Zinnsulfid,  #n, 
und  es  bildet  sieb  auf  die  Weisen  dass  von  2  Ato- 
men Sn€l  und  2  Atomen  8  1  Atom  Schwefeltinu 
nnd  1  Atom  Zinnehlorid  entsteben  , .  während  die 
4  Atome  Sauerstoff  der  schwefligen  Säure  mit  dem 
Wasserstoff  von  4  Doppelatomen  Salzsäure  zu« 
sammentreten  nnd  daraas  4  Doppelatome  Chlor 
abscheiden ,  die  sich  mit  4  Atomen  Zinnchloriir 
zu  Zinnchlorid  verbinden.  Von  6  Atomen  Zinn« 
chlorür  und  &  Atomen  schwefliger  Säure  entstehen 
1  Atom  Zinnsulfid  nnd  5  Atome  Zinnchlorid. 

Capitfrine*)  hat  wasserfreies  Zinnchlotör  bc*  Wasserfreies 
schrieben,  so  wie  auch  dessen  Bereitung,  die  von  ZillllcUorfi,% 
der  bisher  dafür  bekannten  etwas  verschieden  ist* 
Man  schmilzt  in  einem  Tiegel  das  wasserhaltige 
Salz«  wobei  es  sich  aufbläht  nnd  raucht  unter 
Entwichelung  von  Wasser  und  Salzsäure.  Sobald 
es  ruhig  schmilzt,  wird  es  ausgegossen,  in  eine 
Glasretorte  mit  Vorlage  gebracht  und  in  der  Glüh» 
bitze  destillirt  Es  dampft  ein  wenig  Zinnchlorid 
weg  nnd  es  bleibt  eine  entsprechende  Quantität 
basischen  Zinnchlorürs  unsublimirt  zurück!  Das 
zuletzt  übergehende  ist  häufig  eisenhaltig  und  des«* 
balb  ins  Gelbe  sich  ziehend.  Nach  dem  Erstarren 
ist  es  weiss  und  im  Bruch  krystallinisch.  Es  ist 
sowohl  in  wasserfreiem  Alkohol  als  auch  in  Wasser 
löslich. 

Mulder**)  bat  gezeigt,   dass  das  im  Handel  fileiweiss. 
vorkommende,  künstlich  bereitete  kohlensaure  Blei- 
oxyd, welches  man  im  Allgemeinen  für  neutrales 
kohlensaures  Bleioxyd,  gehalten  bat,  eine  Verbin-    , 


*)  Jonra.  de  Pfcannac.  XXV.  pag.  55$. 

")  Ballet,  des  Scienc.  pbjs.  et  nat.  cn  Necrlande.  1, 302. 

Benelias  Jahres-  Bericht  XX.  « 
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düng  von  kohlensaurem  Bleioxyd  mit  Bleioxyd- 
hydrat ist.  .Stratingh  hat  zur  Bereitung  dieser 
Malerfarbe  eine  neue  Methode  entdeckt,  dieselbe 
jedoch  nicht  bekannt  gemacht.  Aber  das  Prodnct 
derselben  hat  vor  dem  gewöhnlichen  Bleiweiss  den 
grossen  Vorzug,  <  daSs  es,  ansser  seiner  reinen 
Weisse,  in  der  Luft  seine  Farbe  nicht  verändert. 
Mulder  wurde  dadurch  zu  einer  Untersuchung 
sowohl  von  diesem ,  als  auch  von  anderen  im 
Handel  vorkommenden  reineren  Sorten  von  Blei- 
weiss  veranlasst.  Er  fand,  dass  sie,  nach  Abzug 
von  unbedeutenden  fremden  Einmischungen ,  die 
sie  enthalten  können,  aus  einer  wirklichen  chemi- 
schen Verbindung  vou  1  Atom  Bleioxydhydrat  mit 
2  Atomen  kohlensaurem  Bleioxyd  bestehen. 

Gefanden 

1.         2. 

Kohlensäure  .  11,66  11,67 

Bleioxyd  .  .  »  86,36  86,24 

Wasser.  .  .  .    2,46     2,43 

100,48400^4 

=  m>ft  +  2i>bC. 

Stratingh' s  Bleiweiss  wurde  zusammenge- 
setzt gefunden  ans: 

Gefunden 

Kohlensäure  .  •  12,22 
Bleioxyd  ....  85,74 

Wasser 1,75 

Essigsäure  •  •  •    0,12 
99,83. 
=  £bH  +  3*>bC. 

Die  analysirte  Probe  enthielt  0,55  hygroscopi- 
sches  Wasser,  welches  abgezogen  worden  ist. 
Es   ist  also   klar,    dass  die  neue  Methode  darin 


Atome 

Berechnet 

2 

11,41 

3 

86,26 

i 

2,33 

ome 

Berechnet 

3 

12,72 

4 

85,56 

1 

1,72 
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bestellt,  die  Verbindung  KH  +  3PLC  hervor- 
zubringen. Diese  Bleiweisssorten  absorbireu, 
wenn  man  sie  in  feuchtem  Znstande  der  Eibwir- 
kung von  Kohlensäuregas  aussetzt,  etwas  davon 
nnd  nehmen  dadurch  an  Gewicht  zu;  aber  sie 
lassen  sich  dabei  nicht  in  absolut  neutrales  Car- 
bonat  verwandeln,  oder  die  Kohlensäure  treibt 
das  chemisch  gebundene  Wasser  daraus  nicht  voll- 
kommen aus. 

Mulder  hält  das  darin  enthaltene  Hydrat« 
für  die  Ursache  der  Farbe  -  Veränderung  des 
Bleiweisses  in  der  Luft,  indem  Schwefelwasser- 
stoff darauf  leichter  seinen  Einfluss  ausübt,  als' 
auf  das  Carbonat ; ,  nach  ihm  beruht  der  Vorzug  der 
nenen  Bleiweisssorte  darauf,  dass  sie  weniger 
Hydrat  enthält.  Ich  erinnere  im  Übrigen  hierbei 
an  y.  Bonsdorff's  nnd  Yorke's  früher  ge- 
machte Entdeckung  der  Verbindung  Pbfi-f"^^ 
(Jahresb.  1836  S.  134  und  Jahrcsb.  1837  S.  151). 

Die  Unreinigkeiten ,'  welche  im  Bleiweiss  ent- 
halten und  nicht  absichtlich  in  dasselbe  gebracht 
worden  jsind,  waren  in  Stratingh's  Bleiweiss 
ein  wenig  essigsaures  Bleioxyd,  in  dem  gewöhn- 
lichen holländischen  Bleiweiss  eine  Spur  Chlor- 
calcium ,  schwefelsaures  Bleioxyd ,  Schwefelblei 
nnd  metallisches  Blei ,  und  in  dem  Kremserweiss 
ein  geringer  absichtlicher  Znsatz  von  einer  blauen 
Farbe,   die  Indigo  zu  sein  schien. 

Eine  neue  Darstellungsmethode  des  Bleiweisses, 
die  sich  in  der  Nachbarschaft  von  Birmingham  in 
vollem  Gange  befindet,  ist  von  Ben  so  n*)  in  all- 
gemeinen   Ausdrücken    angegeben    worden.     Es 

*)  Athenaenm ,  Sept.  1839.  pag.  676. 

11* 
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wird  Bleioxyd  durchfeuchtet  mit  ungefähr  ^  sei- 
nes Gewichts  Essigsäure  und  so  vielem  Wasser, 
dass  die  Masse  feucht  wirft  In  diese  Masse  wird 
ein  Strom  Kohlensäuregas  geleitet,  erzeugt  durch 
Verbrennung  von  Coaks.  Die  Essigsäure  bildet 
basisches  Salz,  welches  durch  die  Kohlensaure 
ununterbrochen  zersetzt  wird,  Im  ein  Gemisch, 
von  neutralem  essigsauren  und  von  kohlensaurem 
Bleioxyd  entstanden  ist,* was  ausgewaschen  wird. 
Bleioxyd  im  Zustande  von  Massieot  wird  viel  lang* 
sanier  in  kohlensaures  Bleioxyd  verwandelt,  als 
die  Bleiglätte. 

*  Es  will  scheinen ,  dass  hier  eine  Lösung  von 
essigsaurem  Bleioxyd  ganz  dieselben  Dienste  leisten 
-würde ,  wie  die  Essigsäure ,  und  dass  das  erste 
Waschwasser  fortwährend  für  die  nächste  Portion 
angewandt  werden  konnte. 
Basisches  Wo  hl  er*)  hat  eine   leichte   Darstcllungsme- 

BfefoTd?'  thode  des  ersten  W,schcn  Salzes  der  Essigsäure 
i  mit  Bleioxyd  angegeben«  Fatiscirtes  und  wasser- 
freies Bleioxyd  wird  bis  zum  Schmelzen  erhitzt, 
was  bei  +  280°  stattfindet;  einige  Grade  darüber 
geräth  das  Salz  ins  Rochen  und,  geschieht  der 
Versuch  in  einem  Destillationsgefass ,  so  conden- 
sirt  aich  Aceton,  während  Kohlensauregas  weg» 
/  geht.  £  der  Essigsäure  wird  dabei  in  1  Atom 
Kohlensäure  und  1  Atom  Aceton  (=C-j-C*H60) 
verwandelt;  die  Temperatur  wird  dann  genau  auf 
diesem  Punkte  unterhalten,  bis  die  Entwicklung 
dieser  Zersetzungsprodncte  aufgehört  bat.  Der  Rück- 
stand ist  dann  in  eine  weisse,  poröse,  feste  Masse 
=  Pb*Ä*  verwandelt     Wird  sie  in  kochendem 

a)  Annal.  der  Pharma«.  XXIX.  pag.,63. 
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Wasser  aufgelöst,  die  Lösung  filtrirt  uud  vcrdon* 
stet,  so  giebt  das  basische  Salz  perlmutterglän- 
zende, blättrige  concentrisch  vereinigte  Krystalle« 
Bei  der  Auflösung  des  Salzes  bleibt  gewöhnlich 
ein  wenig  kohlensaures  Bleioxyd  ungelöst  zurück, 
dessen  Bildung  wahrend  des  geschmolzenen  Zu- 
Standes  leicht  einzusehen  ist.  _ 

Das  Wismuth   kommt  im  Handel  nicht  selten    Basisches 
arsenlhhaltig  vor.    R  e  i  n  s  c  h  hat  darauf  aufmerk-  wf^X^d 
sam  gemacht,    dass  das  daraus  bereitete  pharma*  aneaikaaltig. 
eentisehe  Präparat  Magisterium  bismutbi  /irsenikr 
baltig  wird,    ein    Umstand,    dessen   Beseitigung  ' 
wichtig  ist.     Wittstein*)  bat  diese  Angabe  ge- 
prüft, bestätigt  und  gezeigt,   dass  es  nothwendig 
sei,  sowohl  das  Metall  wie  das  Präparat  vor  dem 
Lötbrohre  zu  prüfen,  ob  sie  einen  Arsenikgeruch 
verbreiten.    In  diesem  Fall  darf  das  Metall  nicht 
angewandt  werden ,   weil  das  Präparat  davon  un- 
tauglich wird.     Aber  Wittstein  fand,  dass  es  ' 
anwendbar  gemacht  werden   kann,  wenn  man  es 
mit  kaustischem  Kali   kocht,   wodurch  die  Salpe- 
tersäure und  arsenige  Säure  ausgezogen  werden, 
mit   Zurücklassung   von    Oxyd,    welches  nun  in 
Salpetersäure  wieder  aufgelöst,  und  durch  Wasser 
wieder  ausgefallt   werden   kann.     Durch  Kochen 
mit  kohlensaurem  Alkali  wird  die  arsenige  Säure 
nicht  ausgezogen. 

Capitaine**)  hat   eine  krystallisirte  Verbin- Doppelchlorur 
düng  zwischen  Quecksilberchlorid  und  Schwefel-  ^^jJJ1" 
ehlornr  entdeckt.    Man  vermischt  94  Theile  Queek-    Schwefel. 
silberchlorid  und  6  Theile  Schwefel   sehr   innig 


*)  Bachners  Repert.  Z.  R.  XVI.  pag.  65. 
")  Jonro.  de  Pharmae.  XXV.  pag.  566. 
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und  erhitzt  das  Gemisch  gelinde  in  einer  Porcel- 
lanschale ,  die  man  mit  einem  umgekehrten  Trich- 
ter bedeckt.  Nach  einer  Weile  sieht  man  die 
Masse  sich  mit  einer  Efflorescirung  van  Krystal- 
len  bedecken  ,  worauf  man  sie  erkalten  läset  und 
diese  wegnimmt.  Man  erhitzt  dann  wieder  bis 
zu  neuer  Bildung  und  fahrt  auf  diese  Weise  fort. 
Man  kann  diese  Verbindung  auch  darstellen, 
wenn  man  Quecksilberchlörür  mit  so  viel  Chlor- 
schwefel, S€l,  vermischt,  dass  die  Masse  einen 
Teig  bildet 9  den  man  24  Stunden  lang  in  einem 
verschlossenen  Gefass  verweilen  lässt>  worauf  sie 
sich  verbunden  haben  und  der  Überschuss  von 
Chlorschwefel  durch  gelinde  Wärme  ausgetrieben 
werden  kann;  Die  Masse  schmilzt ,  i6t  dann  rotb, 
und  wird  sublimirt.  Sie  schiesst  in  geraden,  recht- 
winkligen Prismen  mit  rhomboidischer  Zuspitzung 
an  ,  ist  gelbliehweiss  gefärbt ,  wird  augenblicklieb 
durch  Wasser  zersetzt,  indem  sich  Quecksilber- 
chlorid auflöst  und  Schwefel  abscheidet.  Bei  der 
Analyse  wurde  sie  zusammengesetzt  gefunden  aus : 
Gefunden     Atome      Berechnet 


Quecksilber  .  69,00 

2 

69,90 

Chlor  ....  24,67 

4 

24,55 

Schwefel    .  .     5,65 

1 

5,55, 

99,32. 
=  Bg€l+S€l. 
DoppelcMorur      Capitaine*)  hat  ferner  eine  Verbindung  des 

bracht.     Man  bereitet  aus  3  Tit.  Zinn  und  1  Th. 

Quecksilber  ein  Amalgam,  reibt  dieses  nach  dem 

Erstarren  zu  Pulver,    vermischt  es  genau  mit  24 

-Th.  Quecksilberchlörür  und  bringt  dieses  Gemisch 

*)  Journ.  de  Pharmac.   XXV.   pag.  555. 
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in  eine  Retorte,  die  damit  nicht  weiter  als  bis  zu 
£  angefüllt  wird.  Erhitzt  man  nun  bis'  +  280°, 
so  erfolgt  die  Verbindung,  wobei  sich  die  Masse 
stark  aufbläht.  Dies  gebt  bald  vor  sich;  man  - 
zerschlagt  dann  die  Retorte ,  nimmt  die  graue  po- 
röse Masse  heraus,  trennt  sie  von  laufendem  Queck- 
silber ,  das  sich  abgeschieden  hat,  reibt  sie  zu  Pul- 
ver und  sublimirt  dieses  in  einem,  kleinen  Glas-' 
'  Isolben  bei  einer  Hitze  von  ungefähr  -f-  300°.  Da- 
bei raucht  ein  wenig  Zinnchlorid  weg,  und  das 
Doppelchlorür  sublimirt  sich  mit  Zuriicklassung 
von  wasserfreiem  Zinnchlorär  und  ein  wenig  me- 
tallischem Quecksilber.  Man  sprengt  den  Bodeu 
des  Kolbens  ab,  bringt  das  Sublimat  rasch  in  eine  . 
trockne  Flasche  und  verscbliesst  diese  sogleich. 
Diese  Krystalle  sind  Weiss,  sehr  klein  und  den- 
dritisch vereinigt.  Sie  werden  bei  jeder  Umsub- 
limirung  theil weise  zersetzt,  wobei  sie  Zinnchlo- 
rid ,  metallisches  Quecksilber  und  Zinnchlorür  ge- 
ben. Das  Salz  wird  durch  Wasser  zersetzt  in 
Zinnchlorid  und  metallisches  Quecksilber,  das  sieh 
in  Gestalt  eines  dunklen  Pulvers  absetzt.  Es  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden     Atome      Berechnet 

Quecksilber  .  61 ,31  2         60,97 

Zinn    ....  17,38  1  17,91 

Chlor  ....  21,09         4         21,32. 
=  Hg€l  +  SnCl. 

Bette4)  giebt  als  eine  der  wohlfeilsten  und  in  Qaecktilbcr- 
Betreffder   Reinheit  des  Products,   als  die  beste      c7aaid- 
Darstellungsinethode    des  Quecksilbercyanids   an, 
dass    man    z.  B.  4£  Unze  Quecksilberoxyd    mit 


*)  Aanal.  der  Plmrmac.  &XXI.  pag.216. 
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Wasser  vermischt  und  in  dieses  Gemisch  das  De- 
stillationsproduct  einleitet,  was  aus  6  Unzen  Cyan- 
eisenkalram ,  6  Unzen  Schwefelsäure  und  12  Un- 
zen Wasser  bis  fast  zur  Trockne  entwickelt  wird. 
Man  erhält  dann  aus  der  Flüssigkeit  5  Unzen 
schneewcissen  ,  krystallisirten  Quecksilbercyanids* 
Basisches.  Man'  weiss  ,  dass  es  zwei  basische  Quecksilber» 
Cyanide  giebt,  von  denen  das  eine  erhalten  wird, 
wenn  man  das  Cyanid  mit  überschüssigem  Oxyd 
kocht.  Dieqes  besteht  nach  Kühn's  Analyse  (Jah- 
resb.  1833  S.  156)'  ans  1  Atom  Cyanid  nnd  3  Ato- 
men Oxyd.  Das  andere  dagegen  wird  in  der  Kulte 
gebildet,  nnd  hat  die  Eigenschaft  beim  Erhitzen 
zu  detoniren.  Johnston4)  hat  dieses  schon  frü- 
her bekannt  gewesene  Salz  als  neu  beschrieben« 
Es  ist  viel  weniger  löslich  in  Wasser,  als  das 
Cyanid.  Es  bestellt  nach  seiner  Analyse  ans 
Hg€y  +  Hg. 
Schwefelsan-  Mohr**)  hat  verschiedene  Versuche  über  das 
r*  WorS"1"  Verhallen  des  schwefelsauren  Queeksilberozyds  an* 
gestellt.  £s  vorträgt  dunkles  Rothglühen  ohne 
zersetzt  zu  werden.  In  der  Hitze  wird  es  anfangs 
gelb ,  dann  aber  gehen  diese  Farben  beim  Erkal- 
ten wieder  in  Weiss  zurück.  Beim  Rothglühen 
wird  es  zersetzt.  Dabei  entwickeln  sich  schweflige 
'  Saure  und  Sauerstoffgas ,  schwefelsaures  Qnecksil- 
beroxydul  und  ein  wenig  metallisches  Quecksil* 
ber  werden  sublimirt.  Nur  der  verflüchtigte  Theil 
des  Salzes  wird  zersetzt.  Der  Rückstand  ist  immer 
noch  unzersetztes  Salz. 

Leitet  man  über  schwefelsaures  Quecksilber« 


<)  Phil.  Magas.  XIV.  pag.  493. 

"}  Aonal.  der  Pharm  »c.  XXXI,  pag.  180, 
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oxyd  Salzsäuregas  ,  so  wirken  sie  wenig  auf  ein- 
ander ein.  Wird  aber  das  Salz  an  feinem  Punkt 
erhitzt,  so  beginnt  an  diesem  die  Einwirkung  und 
sie  pflanzt  sieh  dann  durch  die  dabei  entstehende 
Wärme  fort,  es  wird  alles  Salzsäuregas  Äbsorbirt 
und  erst,  nachdem  die  Zersetzung  beendigt  ist, 
geht  Salzsäuregas  unverändert  über.  Das  Resultat 
ist  ein  Gemisch  von  eoncentrirter  Schwefelsäure 
und  Quecksilberchlorid,  die  durch  wenig  Was- 
ser getrennt  werden  können.  Wird  das  Gemisch 
erhitzt ,  so  subümirt  sich  Chlorid ,  dann  folgt 
Schwefelsäure,  hierauf  Salzsäuregas  und  am  Ende 
bleibt  schwefelsaures  Quecksilberoxyd  zurück. 
Sasselbe  geschiebt  mit  einem  aus  der  Säure  und 
dem  Chlorid  bereiteten  Gemisch.  Auf  nassem 
Wege  wird  das  Oxydsal^  jedoch  vollständig  durch 
Salzsäure  zersetzt  und  die  Lösung  enthält  freie 
Schwefelsäure  und  Quecksilberchlorid.  Jodwas- 
nerstoffsäure  zersetzt  auf  nassem  Wege  das  Oxyd- 
salz ebenfalls.  Cyanwasserstoffsäure  verhält  sich 
gegen  das  Oxydsalz,  wie  Salzsäure,  aber  es  wird 
ein  wenig  Cyan  zerstört  und  die  Masse  dadurch' 
grau.  .  Auf  nassem  Wege  geschieht  die  Zersetzung 
vollständig,  aber  beim"  Kochen  setzt  sich  schwe- 
felsaures Oxydul  ab. 

P reu ss*)  hat  gezeigt,  dass  das  salpetersaure  Doppclsalze 
Silber  mit  Quecksilbcrjodid  ein  Doppelsalz  giebt •  ^"J^. 
Man   löst   Jod   in    einer    l^ochendheissen,   wenig    »über  mit 
sauren  Lösung   von    salpetersaurem   Quecksilber,     Jodüren. 
so  lange  sich  noch   etwas  auflöst,    oder  man  löst 
auch  Quecksilberjodid  darin  auf.    Beim  Erkalten 
nchiessen  aus   der  Lösung  schöne  glänzende  Kry- 


•)  Amial.  der  Pharmac.  XXIX.  pag.  32«, 


Diane     tuu    uciu    &rv|r|fctoaiAC     au  ,      uns      aus      an?«t 

4-rtg2S-fH    bestehen.     Das   Salpetersäure   Salz 
darin  würde  also  basisch  sein. 

Löst  man  statt  dessen  Jodsilber  in  dem  Salpe- 
tersäuren Quecksilber  auf,  so  sebiessen  beim  Er- 
halten feine  Nadeln  an,  durch  welche  die  Flüs- 
sigheit erstarrt,  und  diese  sind  =  2Ag^äg<^4-H. 

Mit  Jodkalium  wird  ein  in  platten  Prismen 
oder  feinen  Nadeln  angeschossenes  Salz  erhalten, 
welches  2KJ  +  flg2S  sein  soll.  Mit  Jodblci  wird 
eine  Verbindung  erhalten ,   die  nicht   krystallisirt. 

Jodsilber.  Die  von    Daguerre    entdeckte   Methode,   in 

der  Camera   obscura    den  Eindruck    eines   Bildes 
als   eine   getreue   Zeichnung  von  äusserster  Voll- 
kotniiicnhcit    zu    befestigen,    beruht    darauf,    dass 
eine    mit    Silber    jilaltirte    Kiipferschcibe ,     denn 
Silücrobcrflächc  im  höchsten  Grade  pol  tri  worden 
ist,    mit  einem   dünnen  Anflug  von  Jodsilber  be- 
deckt wird,  auf  welches  dann  die  Einwirkung  des 
Lichts    in    der  Camera    obscura   seinen    reduciren- 
deo    I  in II u ss   ausübt.       Um   diesen    Überzug   zu- 
gleich   dünn    und  glcichiuassig  zu  erhallen  f    wird 
die  McUUobcrflächc    in  einem  dazu  eingerichteten 
Apparate    den    Dämpfen    von    gelinde    ernanntem 
Jod  ausgesetzt,  bis   sie  einen  citronengelben,  äu- 
sserst  dünnen  Anflug  von  Jodsilber  erhalten  hal- 
Naeh    der   Kin Wirkung    des  Lichts   kommen    dann 
die  Bilder   auf  die  Weise    hervor,    dass   man  di« 
Oberflache,    höchstens    in    der   Entfernung  von   1 
Zoll  y  über  gelinde  erwärmtes  Quecksilber  bringt, 
wo  dann  das  Silber  des  zersetzten  Jodsilbers  sieh 
in  ein  mattes   weisses  Amalgam   verwandelt,    *ou 
welchem  alles  untersetzte  Jodsilbcr  dann  mit  im- 


terechwefligsaurem  Alkali  auf  die  Weise  wcgge- 
waschen  wird,,  das«  man  die  Platte  zaerst  in  eine 
Lösung  von  diesem  Salze  und  darauf  in  reines 
Wasser  taucht,    worauf  man   sie  durch   Vcrdun-  * 

stung  des  Wassers  trocknen  lässt.  Das  Amalgam 
giebt  in  der  Zeichnung  Licht,  und  das  polirte  ~ 
Metall  Schatten«  Das  Bild  erscheint  daher  nicht 
eher  völlig  deutlich,  als  bis  man  die  Platte  so 
liält,  dass  das  Polirte  nicht  das  Licht  ins  Auge 
wirft.  Die  Vollkommenheit  des  Bildes  beruht 
ltier  darauf,  dass  der  Überzug  von  Jodsilber  dünn 
und  fiberall  gleichmässig  ist.  s  Dies  ist  der  schwie- 
rigste Theil  der  Operation.  Ascherson*)  hat 
angegeben,  dass  dies  mit  grosser  Leichtigkeit  und 
innerhalb  1  oder  höchstens  2  Minuten  geschehe, 
wenn  man,  anstatt  des  Jods  in  fester  Gestalt, 
eine  höchst  verdünnte  Lösung,  z.  B.  bereitet  aus 
3  bis  4  Tropfen  von  einer  gesättigten  Lösung  des 
Jods  in  Alkohol  und  1  Unze  Wasser,  gleichmä- 
ssig über  dem  Boden  des  Gelasses  ausgiesst  und  * 
die  Fläche  der  Metallplatte,  mittelst  einer  in 
dem  Gcfasse  angebrachten  Vorrichtung ,  völlig  pa- 
rallel mit  der  der  Flüssigkeit;  in  einer  Entfer- 
nung von  1  bis  höchstens  2  Linien  darüber  legt. 

S  c  a  n  1  a  n  **)  hat  gezeigt ,  dass  vollkommen  Salpetemures 
reines  satyetersaures  Silberoxyd  nicht  durch  Licht  eroxy  * 
geschwärzt  wird.  Er  schmolz  das  Salz,  goss  es 
in  eine  Form  aus  und  legte  die  eine  Hälfte  des 
ausgegossenen  "mit  einer  Zange  in  eine  Glasröhre, 
die  darauf  zugeschmolzen  und  dem  directen  Son- 
nenlichte ausgesetzt   wurde.      Die   andere  Hälfte 


*)  Poggendorff's  Annal.  XLVItt.  pag.  510. 
")  Daselbst.  XLVI.  pa<y.  633. 


gewickelt  gelegen  hatte,  in  einer  Glasröhre  ver- 
schlossen. Diese  wurde  durch  Sonnenlicht  nach 
einer  halben  Stande  schwarz«  Hieraus  ergiebt  es 
sich  also,  dass  das  Schwärzen  nur  in  Folge  von 
organischen  Stoffen  stattfindet. 

In   dem   vorhergehenden   physikalischen   Theil 
sind  bereits  Fechner's  Versuche,  über  verschie- 
dene Verhältnisse,  welche  dieses  Salz,  im  elektri- 
schen Strome  zeigt,   erwähnt  worden. 
CliloraDtimoD.  .     Capitaine*)  hat  den  Schmelzpunkt  des  was- 
serfreien Ghlorantimons  zu  +72°  und  dessen  Koch- 
punkt zu  -f-  230°  bestimmt      Er  hat   ferner  ge- 
zeigt**), dass  die  braune  Farbe,  welche  das  bei 
der  Destillation  von  1  Theil  pulverisirtem  Antimon 
und  3  Th.  Quecksilberchlorid   erhaltene    Chloran- 
timon besitzt,    von  einer  Arsenikverbindung  her- 
rührt,   die  sich  nach  einiger  Zeit  daraus  absetzt, 
von  der  es  aber  auch  auf   die  Weise*  geschieden 
werden  kann,  dass  man  das  Cblorantimon  rectifi- 
cirt,  wobei  es  arsenikfrei  übergeht,    and  die  Ar- 
senikverkindung  sich  in  der  Wülbung  der  Retorte 
sublim  irt.     Diese  Verbindung  wird   weiter    unten 
beim  Chlararsenik  genauer  angeführt  werden.    Es 
würde  dies  eine  Methode  sein  ,    das  Antimon  völ* 
lig  arsenikfret  darzustellen  ,   was  ein  so  schwieri- 
ges Problem    ist.      Es    glückt  jedoch   nur   in  de*" 
Falle,   wenn  von  dem  Antimon  ein  kleiner  l)bcr- 
sehuss    gegen    das    Quecksilberchlorid    genommen 
wird ,  weil  das  Arsenik  im  entgegengesetzten  Falle 
S u perchlor iir  bildet,    welches  mit  dem  Chloranti- 
mon übergeht* 

*)  Journ.  de  Pbarmac.  XXV.  paß.  523. 
")  Daselbst,  pa^  505. 


Knapp*)  bat  das  gummiShnliehe ,  nicht  kry-  Weimanre« 
atallisirende  Salz  untersucht ,  welches  in  der  Mut-ARtimonoiyd- 
terlauge  zurückbleibt,  die  man  nach  der  Auskry- 
stallisirung  von  weinsanrem  Antimonoxydkali  er* 
bäh.  Er  fand  es  ans  JJT+SbT5  zusammenge- 
setzt, wie  L  i  e  b  i  g  vermuthet  hatte.  Als  Beweis  für 
die  Richtigkeit  führt  er  an,  dass  ans  der  Lösung  des- 
selben in  Wasser  durch  Alkohol  ein  weisses  Pulver  . 
gefallt  wird,  das  gewöhnliches  weinsaures  Antimon* 
oxydkali  ist,  welches  löslich  ist  nnd  mit  seiner  ge- 
wöhnlichen Form  krystallisirt.  Der  Alkohol  ent- 
Lalt  Weinsäure  aufgelöst,  aber  weder  Antimon^ 
oxyd  noch  Kali.  .  Die  Analyse  wurde  nicht  weiter 
ausgeführt,  als  dass  er  den  Kaligehalt  darin  zu 
14,5  und  den  Kohlenstoffgehalt  zu  14,1  bestimmte, 
was  sehr  nahe  mit  der  Rechnung  nach  der- For- 
mel übereinstimmt. 

Diese  Untersuchung  ist  nichts  weniger,  als 
befriedigend.  Denn  die  Formel  als  richtig  ange- 
nommen, muss  man  sich  auch  Rechenschaft  ge- 
ben, wie  es  entstehen  kann.  Knapp  hatte  das 
Salz  aus  saurem  weinsauren  Kali  und  reinem  Anti- 
monoxyd dargestellt  und  erhielt  zuerst  weinsaurea 
Antimonoxydkali  angeschossen,  und  nach  vollen« 
deter  Bildung  der  Krystalle  als  Rückstand  dieses 
Salz.  Um  aber  gebildet  werden  zu  können,  ist 
erforderlich,  dass  für  jedes  Atom  davon  sieb'  1  " 
Atom  Kali  von  1  Atom  Weinsäure  abscheidet  und 
dass  sich  also  1  Atom  Cremor  tartari  itt  neutrales 
Salz  verwandelt.  Aber  wohin  ist  dieses  neutrale 
Salz  gekommen?  Darüber  findet  man  kein  Wort 
angefahrt.  v 


*)  Asnal.  der  Pfcaraiacie.  XXXA.   pog.  76. 
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Cm  die  Richtigkeit  dieser  Formel  weiter  «n  hc- 
weisen,  kochte  er  weinsaures  Antimonozydkali 
mit  einer  Lösung  von  Weinsäure.  .Ans  der  Lö- 
sung schoss  beim  Erkalten  ein  Tkeil  des  enteren 
an  ,  und ,  nachdem  die  Lösung  durch  weitere  Ver- 
dunstung syrupartig  geworden  war,  ein  »anderes 
Salz,  welches  eine  verschiedene  KrystaDform  hatte, 
in  der  Luft  verwitterte,  in  der  Wärme  schmolz, 
dabei  Wasser  verlor,  und  sich  in  eine  durchschei- 
nende, firnissähnliche  Masse  verwandelte.  Dieses 
Salz  wurde  nach  dem  Schmelzen  analysirt  and 
aus  KT-{-SbT34-2H  zusammengesetzt  gefunden, 
was  wohl  richtiger  durch  (KT+ftt)  +  (Sbf-fft!) 
ausgedrückt  wird.  Das  krystallisirte  Salz  enthielt 
ausserdem  3  Atome  Wasser,  die  beim  Schmelzen 
daraus  weggingen.  Der  Unterschied  zwischen 
diesem  Salz,  welches  krystallisirt ,  und  dem  er- 
steren,  welches  nicht  krystallisirt,  erklärt  Knapp 
aus  einer  zufälligen  Verunreinigung  in  dem  nicht 
krystallisirenden. 

Werden  9  Tfaeile  weinsauifes  Antimonoxydkai! 
und  4  Theile  Weinsäure  zusammen  gekocht,  die 
Lösung,  nachdem  man  daraus  nach  dem  Erkalten 
einen,  kleinen  Überschttss  von  dem  er  steren  hat  ab« 
setzen  gelassen,  zur  dünnen  Syrups - Consiste« 
verdunstet  and  dieser  Syrup  dann  schnell  abge- 
kühlt, so  erstarrt  er  zu  einer  zähen  Masse,  die 
i  wie  venezianischer  Therpenthin  aussieht,  welche 
am  Ende  Krystallpunkte  bekommt  und  sich  mit 
feinen  weissen  Krystalleu  anfüllt.  Wird  sie  dann 
in  Wasser  aufgeweicht,  so  können  diese  Krystalle, 
da  sie  schwerlöslich  sind,  mit  Hülfe  eines  Filtrnms 
leicht  abgeschieden  werden.     Man  kann  sie  non 
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in  warmem  Wasser  wieder  auflösen'  und  umkry- 
stallisiren ,  wobei  man  sie  in  feinen  Krystallblat- 
iera  erbält,  die  weder  in  der  Luft  noeh  int  luft- 
leeren Baume  Wasser  verlieren.  Diese  Krystalle 
wurden  mit  vieler  Genauigkeit  analysirft  und  be- 
stehend  gefunden  aus  1  Atom  Antimonoxyd,  4 
Atomen  Kali,  8  Alomen  Weinsaure  und  ,3  Ato- 
men Wasser ,  entsprechend  einer  Verbindung  von. 
(KT +§bf )  -f  3(fct  +  »f ). 

Dieses  Salz  bann  aucb  auf  eine  andere  Weise 
bereitet  werden.  Man  löst,  das  zuerst  erwähnte 
Salz  ?on  i  Atom  Kali,  1  Atom  Antimonotxyd  and 
i  Atomen  Weinsäure  in  Wasser  auf,  neutralisirt 
die  eine  Hälfte  der  Lösung  mit  kohlensaurem  Kali, 
filtrirt  das  niedergefallene  Antimonoxyd  ab  und 
Termiscut  sie  mit  der  andern  Hälfte ,  worauf  dann 
nach  einer  Weile  das  zuletzt  analysirle  Salz  in 
Krystailflittern  niederfallt. 

Werden  in  diesem  Salz  die  3  Atome  saures 
weinsaures  Kali  genau  mit  kohlensaurem  Kali  ge- 
sättigt und  die  Lösung  verdunstet  9  so  schiesst 
daraus  ein  wie  Wawellit  aussehendes  Salz  in  strah- 
ligen Warzen  an,  welches  noch  schöner  wird, 
wenn  man  auf  die  Lösung  ein  wenig  Alkohol 
giesst  und  sie  damit  in  Ruhe  läset.  Dieses  Salz 
scheint  eine  Verbindung  von  (ftf +  Sbf)  +  6RT 
eo  sein.  Tropft  man  in  die  Lösung  dieses  neuen 
Salzes  ein  wenig  Salzsäure,  so  fällt  wieder  das 
srsfere  Salz  in  Krystailflittern  nieder. 

Ammoniak  giebt  ganz  entsprechende  Verbin« 
hingen.  Wenn  auch  diese  Untersuchung  nnent- 
chieden  laset,    was   das  gummiähnliehe  Satz  ist, 


dangen  dargelegt« 

H.  Rose*)  fuhrt  eine  Thatsache  an',  die  viel- 
leicht den  Schlüssel  zur  Erklärung  der  Natur  des 
gnmmiabnlichen  Salzes  giebt.  Wird  wasserhaltige 
antimonige  Säure  mit  saurem  weinsauren  Kali  and 
wenigem  Wasser  gekocht,  so  bekommt  man  eine 
Lösung ,  die  beim  Erkalten  gelatinirt  und  zu  einer 
gummiabnlichen ,  gesprungenen  Masse  eintrocknet, 
die  nicht  die  geringste  Spur  von  Krys^tallisafion. 
zeigt. 

Bpclncr")  löste  zweifach  an  Li  in  cm  sau  res  Kali 
durch  Digestion  mit  einer  Lösung  von  Weinsäure 
in  Wasser  auf  und  erhielt  auf  ähnliche  Weise 
eine  dicke  Flüssigkeit,  die  heiin  Verdunsten  schwie- 
rig zu  einer  gummtahulichcn ,  farblosen  Masse 
eintrocknete.  Es  ist  also  einige  Veranlassung  vor- 
handen ,  diese  guinnii ähnliche  Verbindung  von  ei* 
nem  mit  dem  Anlimonoxyd  vermischten  höheren 
Oxydationsgrade  des  Antimons  herzuleiten  der 
neben  dem  Antimouoxyd  von  dem  sauren  weinsau* 
ren  Kali  aufgelöst  wird. 

PreusV")  hat  gezeigt,  dass  weinsaures  An- 
timonoxydkali,  in  Wasser  aufgelöst  ?  eine  gewisse 
Portion  Jod  auflösen  kann  ,  ohne  davon  gefärbt 
zvt  werden  ,  und  dass  darauf  Alkohol  ans  der  Flüs- 
sigkeit ein  weisses  Salz  ausfällt 3  während  Jodka- 
lium aufgelöst  bleibt.  Duvch  mehr  Jod  wird  die 
Losung  dunkel  und  setzt  nach  einigen  Stunden 
goldglänzcndc  Krystalle  ab,  die  Jod  und  Antimon 
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enthalten.  Er  giebt  darüber  keine  Erklärung.  Es 
scheint,  als  habe  das  Jod  mit  dem  Kali  in  dem 
Salz  jodsanres  Kali  und  Jodkalium  gegeben ,  wäh- 
rend sieh  zweifach  Weinsaares  Autimonoxyd  bil- 
dete« Kommt  dann.  Alkohol  hinzu,  so  bleibt  die 
Hälfte  der  Weinsäure  und  das  Jodkalinm  in  der 
sauren  Lösung,  während  jodsaures  Kali  und  neu- 
trales r  weiusaures  Antimonoxyd  niedergeschlagen 
werden.  Diese  Veränderungen  verdienen  genauer 
studirt  zu  werden. 

Auf  Veranlassung  der  von  Dum  a  s,  geäusserten 
Vermuthung,  dass  die  Krystalle,  welche  sich  subli- 
miren,  wenn  man  Chlorgar  lange  über  metalli- 
sches Arsenik  leitet>  Atseniksupercklörid  sein 
konnten  f  hat  Capitaine*)  den  Versuch  ,wicd«Är- 
holt,  in  der  Absicht  diese  Verbindung  darzustel- 
len; aber  er  hat  gefunden,  dass  sie  nur  arsenige 
Säure  sind,  herrührend  vod  einer  Einmischung 
ron  atmosphärischer  Luft  in  dem  Chlorgas.  * 

Durch  Destillation  eines  Gemisches  von  Schwe- 
felsäure ,  Arseniksäure  und  wenig  Kochsalz  wurde 
Chlorgas  und  Supercl^lorur  erhalten.  Durch  Er- 
hitzen tob  Schwefelarseuik  und  Quecksilberchlorid 
wurde  ein  Sublimat  in  sehr  regelmässigen  Kry- 
stallen  erhalten ,  während  Arseniksuperchlorür  ab- 
destillirte  und  Zinnober  zurückblieb.  Das  Subli- 
mat war  die  Verbindung  von  Quecksilberehloriir 
und  Chlorschwefel  im  Minimo  =  Äg€l+S€l. 

Bekanntlich  giebt  ein  Gemisch  von  metallischem 
Arsenik  un,d  Quecksilberehloriir  bei  der  Sublima- 
tion eine  theils  braune  ,  *theils  gelbe  Krystallrinde, 
die    in  Betreff  ihrer  Zusammensetzung  bis  jetzt 
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Capitaine*)  geschehen."  Er  bereitete  die  Ver- 
bindung auf  folgende  Weise :  3  Tlicile  Caloincl 
und  1  TIi.  Arsenik  wurden  zu  einem  innigen  Ge- 
misch zusatnmengerieben  und  dieses  .Gemisch  in 
einem  Kolben  im  Saudbade  erhitzt,  bis  der  grössle 
Theil  sublimirt  worden  war.  Dabei  blieb  im  Bo- 
den eine  harte,  gelbrothe  Masse  zurück,  unter 
und  innerhalb  welcher  sich  Qnecksilberkngeln  be- 
fanden. Zwei  Verbindungen  wurden  sublimirt 
erhalten,  die  eine  davon  bildete  eine  bräunliche, 
gelbgelleekte,  dicht  an  dem  Glase  sitzende  Masse  9 
unter  dieser  befand  sich  ein  hellgelbes  krystalli- 
sirtes  Sublimat,  tetraedrischc  Krystalle  bildend, 
die  theils  vollkommen  ausgebildet  sind,  tlieüs  die 
Ecken  durch  ebene  Flächen  ersetzt  haben* 

In  Betreff  der  ersteren  vermuthet  er,   dasa  sie 
aus  2  Atomen  Caloincl  und  1  Doppelatom  Arsenik 
zusammengesetzt  seien*     Die  letzteren  bat  er  ana- 
lysirt  und  zusammengesetzt  gefunden  aus  : 
Gefunden      Atome      Berechnet 

Qiieefcmbcr  .  04,11  2         04,67 

Chlor   ....  11,76  2  11,32 

Arsenik  ,  .  .  23,50  2  24,01 

=  HgCI  +  As  =  Hg€l  +Ug  As. 

Alles  dieses  stimmt  vortrefflich»  aber  die  Qu  eck - 
silbcrktigeltken  ,  welche  in  dem  Unsublimirten 
zurückbleiben,  sind  gegen  die  Richtigkeit  der 
Analyse  ein  Zeugniss,  das  nicht  zu  verwerfen 
ist.  Yon  dem  Chlor  ist  Quecksilber  abgeschieden 
und  dieses  Chlor  bei  der  Analyse  nicht  wiederge- 
funden worden*     Wäre  sie  richtig,   so  würde  in 
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dem   Rückstände    kein    metallisches   Quecksilber 
gefunden  worden  sein. 

Das  gelbe  krystallisirende  Salz  wird  am  .Lichte 
grün  und  zuletzt  schwarz.  Aber  diese  Verände- 
rung geschieht  nur  an  der  Oberflache.  Auch 
diese  Veränderung  deutet  darauf,  dass  das  Arse- 
nik hier  mit  Chlor  verbunden  ist.  #Sic  erfolgt 
aueh  im  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure. 
Die  braune  Verbindung  wird  langsamer  dunkler. 
Kochendes  Wasser  verwandelt  sie  in  arsenige 
Säure,  Salzsäure  und  Arsenikamalgam. 

Die  braune  Verbindung  wird  auch  aus  Arse- 
nik und  Quecksilberchlorid  erhalten,  wobei  sich 
jedoch  ausserdem  auch  noch  Arseniksesc|uichlorür  ~ 
bildet.  Es  würde  sehr  interessant  gewesen  sein, 
wenn  untersucht  worden  wäre ,  was  aus  sehr  we- 
nigem Quecksilberchlorid  und  vielem  metallischen 
Arsenik  erbalten  wird. 

Plattner*)  hat  verschiedene  interessante  Löth-    Chemische 
rohr-Reactionen  beschrieben.  ??!lyl?' 

Lotbrohr- 

Molybdänsdure  schmilzt  auf  der  Kohle  vor  dem  proben. 
Lotbrohr,  verflüchtigt  sich,  färbt  die  Flamme  gelb- 
grün,  und  lässt  da,  wo  sie  schmilzt,  einen  kupfer- 
rothen,  metallisch  glänzenden  Fleclc  zurück.  Die 
Säure  legt  sich  als  «in  krystallinischer  Anflug 
rund  herum  an.  Schwefelmolybdän  und  metalli- 
sches Molybdän  geben  ohne  zu  schmelzen ,  die- 
selben Reactionen. 

§^ntimon^ehalt  in  Schwcjelblei.  Reiner  Blei- 
glanz giebt  einen  äusseren  weissen  Beschlag  von 
schwefelsaurem  Bleioxyd  und  näher  an  der  Probe 
einen  gelben    Beschlag  von   Bleioxyd.     Dasselbe 
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man  kann  den  Beschlag  von  antimonsaurem   Blei- 
oxyd   im  Ansehen   nicht   von   dem  unterscheiden! 
welcher  Schwefelsäure   enthalt.      Man   -vermischt 
den  Bleiglanz ,   in  welchem  man  einen  Antimon- 
gchalt  vennuthet,  mit  einem  Überschnss  von'koh- 
lensaurem  Natron  nnd  behandelt  das  Gemisch  vor 
dem  Löthrohr   im  Reductionsfeuer.      Der  Schwe- 
fel bleibt  dann  in  dem  Natron  und  der  Antimon« 
gehall  giebt  sich  durch  den  äusseren  weissen  Be- 
schlag zu  erkennen»     Ist  dagegen  der  Antimönge« 
halt  sehr  gering,    so  bekommt  man  keine  sichere 
Reaction.    Man  legt  dann  ungefähr*  5  Centigram* 
tuen    Bleiglanzpulver  in   eine    in    die    Koble   ge- 
machte Grube,   in  welche  man  vorher    ein  Stuck 
Stahldraht  eingelegt  bat,    bedeckt   die  Masse   ml! 
einem    Gemisch    von    2  Tlieilcn    Soda    und   1  Th* 
Borax  und  schmilzt  im  Reductionsfeuer  mit  der  Vor- 
sicht, dass  das,  was  von  dem  Metall  reducirt  wird, 
nicht    geröstet    werde.     Das    unter   der  Salzniasse 
abgeschiedene  Blei  körn  enthält  nun   den  Antimon* 
gelialt.     Man    scheidet  es    nach   dem  Erkalten  ab 
und  schmilzt  es    auf  reiner  Hohle   mit    ein   weui£ 
Soda  im  Reductionsfeuer,  wobei  sieh  auf  der  Eoblc 
auch  ein  geringer  Gchalt  an  Antimon  als  Besculaj 
zeigen  kann. 

Um  einen  Nickehjeltuh  im  Kuhalt ox yd  zu  etU* 
decken  wird  die  Probe  in  Boraxglas  bis  nahe  *ur 
Sättigung  und  völligen  Undurchsichtighcit  ait%c- 
Icist-  Man  vereinigt  mehrere  von  solchen  Gla** 
proben  und  schmilzt  sie  im  Reductionsfeuer  mit 
ungefähr  5  Centigratitnicn  reinen  Goldes.  D** 
Nickel  wiid  reducirt  und  von  dem  Golde  aufge- 
nommen, wodurch  dessen  Farbe  heller  wird»   D&* 


Goldhorn   wird  von   der   Schlacke  befreit,  durch*       •    ' 
schwaches  Ausplätten  anter  dem  Hammer  gereinigt  • 

und  im  Reductionsfeuer  zuerst  mit  Boraxglas  be- 
bandelt. Dieses  wird  durch  ein  wenig  Kobalt, 
welches  von  dem  Golde  aufgenommen  worden  ist, 
blau  und,  wenn  das  Nickel  anlangt  aufgenommen 
zu  werden,  nach  dem  Erhalten  grünlich.  Dag 
Boraxglas  wird  dann  rein  abgeschlagen  unddaa 
Goldkorn  mit  Phosphorsälz  im  Reductionsfeuer 
behandelt,  wobei  die  Reaction  des  Nickeloxyds 
hervorkommt.  Das  Goldkorn  kann  darauf  durch 
Zusammenschmelzen  mit  Blei  und  Abtreiben  auf 
Knocheuasche  von  Nickel  befreit  werdeb. 

Kaliythalt  in  BaryU  otier  Sttvntiatusrdesdlxen« 
Die  reinen  Salze  werdet!  durch  Schmelzen  in  Soda 
auf  einem  Platinblech  zu  einem  klaren  Fluss  auf- 
gelöst. Bin  Kalkgehalt  bleibt  dabei  ungelöst« 
Wird  der  Flnss  dann  auf  Kohle  gebracht,  und  dar- 
auf geblasen,  so  saugt  er  sich  in  die  Ktible  a\jt 
Zuräeklassung  des  KatkgehaltSj  der  darauf  liegen 
bleibt. 

Wöhler*)  hat  gezeigt,   dass  der  von  Mohr  Bestimmung 
und  Lieb  ig  beschriebene  Apparat  zur  Bestim-   £a^  «oi 
mang  des  Gasgehalts  der  Mineralwasser,  {Hand-  Schwefelwas- 
wörterbuch der  Chemie,    Art.  Analyse  W^lHffivÄ 
noch   den   grossen  Vortheil   gewahrt,    dass  man        scr. 
die  Bestimmung  der  Kohlensäure  und  des  Schwe- 
felwasserstoffs in  bedeutender  Tiefe  einer  Quelle, 
selbst  auf  dem  Grunde  von  Schächten  von  30  und 
mehr   Fuss  Wasserhöhe,   vornehmen    kann.      In 
Betreff  des  näheren ,  übrigens  ganz  einfachen  Ver- 
fahrens ,  verweise  ich  auf  die  Beschreibung. 


')  Annal.  der  Pharma«.  XXXII.  pag.  123. 


des  FJuorge- 
halts  in  Mi- 
neralien. 


Schwefel 

aufaulöscii. 


Scheidung  <1<t 
Kalk  erde  und- 

Talkerde» 


manchen  Mineralien  schlägt  Wohl  er*)  folgende 
Methode  vor.  Man  vermischt  das  abgewogene  Mi- 
neral; wenn  es  nicht  schon  ein  Silicat  enthalt, 
sehr  innig  mit  reiner  Kieselsäure,  füllt  das  Ge- 
menge in  einen  kleinen ,  auf  die  Wage  passenden 
Kolben,  mischt  gekochte,  höchst  concentrirte 
Schwefelsäure  hinzu,  und  verschliesst  das  Gefäss 
rasch  mit  einem  Korb,  durch  welchen  ein  kleines, 
mit  gesehmolsnem  Chlorcalcium  gefälltes  and  zu 
einer  feinen  Spitze  ausgezogenes  Rohr  luftdidit 
gesteckt  ist.  Der  ganze  Apparat  wird  nun  geuo- 
gen  und  dann  so  lange  erwärmt,  als  noch  Fluor- 
kieselgas fortgeht.  Die  letzten  An  iL  eile  entfernt 
man  unter  der  Luftpumpe.  Der  Gewichlsvcrlnit, 
den  er  zeigt,  ist  Fluorkiesel.  Für  jeden  Tlicil 
Fluor  werden  1,395  Fluorkicscl  gebildet;  entstellt 
also  ein  entsprechender  Gewichtsverlust. 

Es  ist  im  Allgemeinen  schwierig,  bei  Unter* 
Buchungen  freien  Schwefel,  wo  er  eingemengt 
vorkommt,  ohne  Einwirkung  auf  die  damit  ver- 
mischten  Stoffe  abzuscheiden.  Pclouzc")  hat 
sich  zur  Analyse  des  Schiesspulvers  einer  Metkode 
bedient,  die  in  manchen  auderen  Fällen  anwend- 
bar werden  kann.  Sie  besteht  darin,  dass  uum 
ihn  durch  Kochen  mit  einer  hinreichenden  Mengt- 
von  schwefligsaurem  Kali  in  uutersehweflagsaurc» 
Kali  umwandelt,  wobei  der  Schwefel  sich  leicht 
aullost  und  darauf  durch  Salzsaure  wieder  ausge- 
fällt werden  kann* 

Döbe reiner"*)  gieht  folgende  Methode  *«r 
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LfösoDg  derselben  in  Salzsäure  wird  bis  zur  Trockne 
verdunstet  und  der  Rückstand  in  einem  Platintie- 
gel erhitzt,  bis  keine  Salzsäure  mehr  weggeht. 
Dann  setzt  man  kleine  Portionen  Ton  fein  pul- 
verisirtem  chlorsauren  Kali  hinzu  und  fährt  damit 
so  lange  fort,  bis  kein  Geruch  nach  Chlor  mehr 
bemerkt  wird.  Wasser  löst  dann  Chlorcalcium 
auf  und  lässt  die  Talkerde  zurück.      » 

L.  Thompson*)  fällt  sie  zusammen  mit  koh- 
lensaurem Alkali,  wäscht,  trocknet  und  legt  sie  in 
eine  Glasröhre  oder  Glaskugel  und  erhitzl  sie  in 
einem  Strom  von  Chlorgas.  Man  erhält  Chlorcal- 
4»ium  und  Talkerde,  die  durch -Wasser  geschieden 
werden.  Diese  Methode  gründet  sich  auf  dasselbe 
Princip,  aber  sie  ist  weit  schwieriger  mit  völli- 
ger Genauigkeit  auszuführen. 

Wiewohl  es   keine  Schwierigkeit   hat,    in  ge-  Bestimmung 
wohnlichen  Fällen  die   relativen  Quantitäten  ▼on^e^*1dtsu** 
Eisenoxyd  und  Eisenoxydul  durch  Ausfällung  des  Eisenoxydul 
Oxyds  mit  kohlensaurer  Kalkerde  oder  kohlensau- in  P^ipbor- 
rem  Bleioxyd  zu  bestimmen,   so   kann  dies  doch      udzen. 
nicht  geschehen,  wenn  Phosphorsäure  vorhanden 
ist.     Fuchs**)  hat  eine  Methode  angegeben,  die 
für  diesen  Fall  sehr  zweckmässig  zu  sein  scheint. 
Pas  .gewogene  phosphorsaure  Eisen  wird  in  Salz-  • 
?äur£  aufgelöst  und  die  Lösung ,   welche  mit  ei- 
nem  grossen  fiberschuss   von  Salzsäure    versetzt 
sein  muss,  einige  Minuten  lang  gekocht,  so  dass 
daraus   alle  atmosphärische  Luft  ausgetrieben  ist« 
Dann  wird  ein  gewogenes  Stück  Kupferblech  hin- 
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bis  die  Farbe  der  Lösung  zeigt ,  dass  diese  niebts 
anderes  Färbendes  aufgelöst  enthält  9  als  Eisen- 
oxydulsalz.  Das  Kupfer  wird  dabei  auf  Kosten 
des  Sauerstoffs  vom  Eisenoxyd  aufgelöst  und  in 
Kupfcrchlorür  verwandelt  ,  welches  mit  der  über- 
schüssigen Salzsaure  eine  farblose  Auflösung  bil- 
det Die  Flüssigkeit  wird  mit  Wasser  verdünnt, 
eine  Weile  gekocht,  von  dem  Kupfer  abgegossen 
und  dieses  mit  kochendem  Wasser  rein  gespult, 
in  der  Wärme  getrocknet  und  gewogen.  Der  Ge- 
wichtsverlust besteht  in  2  Atomen  Kupfer  tut  I 
Atom  Sauerstoff,  entnommen  von  dem  Eisenoxyd, 
und  also  für  jedes  Atom  Eisenoxyd,  welches  in 
der  Lösung  enthalten  ist. 

Um  dann  die  Quantität  von  Eisenoxydul  zu 
bestimmen9  wird  eine  andere  gewogene  Portron 
des  Minerals  in  Salzsäure  aufgelöst,  das  Eisen 
in  der  Lösung  durch  eingeleitetes  Glilorgas  oder 
durch  zugesetztes  chloraaures  Kali  bis  zum  Maxi- 
mum oxydirt,  und  darauf  aller  Überscbuss  an 
Chlor  durch  Kochen  ausgetrieben.  Dann  wird 
Kupfer  in  dieselbe  gelegt  und  wie  vorher  behan- 
delt. Hierdurch  erfährt  man ,  wieviel  die  ganze 
Quantität  von  Eisen  als  Oxyd  beträgt ,  wovon 
dann  die  Quantität  des  Oxyduls ,  wenn  die  des 
Oxyds  bekannt  ist,  leicht  berechnet  werden  kann. 

Hierbei  ist  zu  beachten,  dass  das  Kupfer  eisen- 
frei sein  muss.  Fuchs  fallt  es  mit  Eisen  aus 
Kupfervitriol ,  locht  das  gefällte  Kupfer  mit  Salz- 
saure  ,  und  lässt  es  nach  dem .  Auswaschen  und 
Schmelzen  auswalzen.  Die  Kupferstreifen  werden 
vor  dem  Wägen  durch  Behandlung  mit  Salzsäure 
und  Abwaschen  gereinigt.      Das  Kochen  muss  m 


einem  Kolben  mit  langem  und  engem  Halse  ge- 
schehen, in  welchem  kein  bemerkenswerther  Luft- 
wechsel statt  finden  kann,  bei  dem  die  Flüssigkeit 
leicht  Sauerstoff  aus  der  Luft  einsaugen  könnte. 

Ist  Arseniksäure  vorhanden,  so  ist  diese  Me- 
thode nicht  mit  völliger  Richtigkeit  anzuwenden, 
weil  sich  dabei  dunkle  Blätter  von  Arsenikkupfer 
auf  das  Kupfer  absetzen. 

Fuchs*)  hat  dieselbe  Methode  beim  Titan- 
eisen  angewandt.      Das   Mineral   wird  zu  einem 
feinen  Pulver  gerieben,   in  einer  Flasche  gewo- 
.  gen,  die  Flasche  mit  einer  etwas  verdünnten  Salz* 
saure,  die  mit  Kochsalz  versetzt  worden  ist,  fast 
ganz  angefüllt  und  durch  Kochen  von  Luft  befreit;  , 
Darauf  wird  ein  schmales ,   gezogenes ,  ein  Paar 
Mal   mit  einem  Platindraht  umwickeltes  Kupfer- 
blech eingelegt  und  die  Flasche  verschlossen«  -  Bei 
-f  18°  bis  -f  20°  braucht  der  Process  nicht  über 
24  Stunden,  um  beendet  zu  sein.     Die  Flüssig- 
keit färbt  sich  im  Anfange  grün  und  wird  darauf 
fast  ganz  farblos,   worauf  weisse  •  Titansäure  auf 
dem  Boden  liegt.    Wird  der  Versuch  noch  länger 
fortgesetzt,   so  wird  auch  ein  wenig  von  dieser 
reducirt,   wodurch  die  Flüssigkeit  einen  Stich  in 
Purpur  bekommt.    Das  Kupfer  muss  also  heraus« 
gezogen  werden,  so  bald  die  Flüssigkeit  ihre  Farbe 
verloren  hat.    Der  Zusatz  von  Kochsalz  verhindert 
die  Fällung  des  Kupferchlorüra   in  der  weniger 
coneentrirten  Säure. 

Fuchs  schlägt  diese  Methode  auch  zu  anderen 
Bestimmungen  vor,  z.  B.  zur  Bestimmung  des 
Kupfergehalts    in   Kupferoxydsalzen,    weil   diese 


*)  Journ.  für  pract.  Chemie.  XVIil.  pag.  495. 


Chlorkalk- 
Prüfung. 


halten. 

Runge*)  hat  dasselbe  Verfahren  als  Prüfung 
des  Chlorkalks  auf  seinem  Chlorgehalt  auf  die 
Weise  angewandt,  dass  er  eine  gewogene  Portion 
des  Chlorkalks  mit  .Wasser  anrührt  und  eine  Lö- 
sung yon  schwefelsaurem  Eisenoxydul  im  Üher- 
schuss  hinzumischt.  Dab$i  oxydirt  sich  daa  Oxydul 
auf  Kosten  der  unterchlorigeu  Säure  zu  Oxyd. 
Dann,  wird  da»  Ganze  in  Salzsäure  aufgelöst  und 
,  die  Lösung  nach  Fuchs's  Vorschrift   weiter  be- 

handelt*    Das  Gewicht    des  aufgelösten    Kupfers 
verhält  sich  zu   dem  des  Chlors,    wie    das  Atom- 
gewicht des  ersteren  zu  dem  des  letzteren. 
Bestimmung        Fuchs  hat  a.  a.  O.  eine  Methode  angegeben, 

ttoffgehilu  Um  E,8cn   mit  ZurückUs8»ng  von  Kohle  aufzulö- 
6en,  welche" darin  besteht,  dass  man  Eisenchlorid 
in  Wasser  auflöst ,  die  freie  Säure  darin  mit  Mar- 
mor sättigt   und    dann  mit  dieser  Flüssigkeit  das 
auf  seinem  Kohlens^ofigehalt  zu  prüfende  Gussei- 
seir  oder  den  Stahl   übergiesst.     Das  Eisen  wird 
dann   aufgelöst  und   das  Chlorjd y  in  Ctyloriir  ver- 
wandelt.    Mit  der  Kohle  fällt  jedoch  ein  Schlamm 
von  Eisenoxyd  nieder,  der  mit  Salzsäure  ausgezo- 
gen werden  muss.     Es  ist   dies  eine  Abänderung 
der  von  .mir  angegebenen  Methode  mit    Kiipfer- 
ehlorid  (Jahresb.  1840  S.  281)   vor   welcher  sie 
den  Vorzug  haben  kann ,  dass  man  den  Fortgaag 
der  Operation  besser  sieht,  und  das  gelallte  Eiseo- 
oxyd  von  der  Kohle  vielleicht  leichter  ab  Kupfer 
ausgezogen  wird. 

Eine  andere  Methode,  um  den  Kohlensloffgc- 


Ei8en. 
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11« II.      IUI     UU9BC1BCU      £U     UC9UUHI1UII  ,       19»      TUU    JA  C  g- 

n  a  u  1 1  *)  angegeben  worden.  Das  'Gasseisen  wird, 
wenn  es  weiches  ist,  gefeilt,  oder,  wenn  es  har- 
tes ist ,  zu  feinem  Pulver  gestosseit  und  dieses 
mit  der*  12  bis  14 fachen  Gewlchtsinerige  chrom- 
sauren  Bleioxyds  vermischt*  Dann'  "wird  -J  oder 
jf  von  dem  Gemisch  abgenommen,*  das 'Übrige 
mit  einer  dem  Eisen  gleichen  Menge  chlorsaüren 
Kali 's  vermischt  und  dieses  Gemisch  in  ein  Vor* 
brennungftrohr ,  wie  es  su  organischen  Analysen  v 
dient  j  eingebracht, '  indem '  die  erst  abgenommene  '\ 
Portion  davor  gelegt  wird;  ,  im -Übrigen!  verfahrt 
man  .wie  bei  einer  organischen  Analyse.  Das 
Verbrennungsrohr  wird  mit  Eisenblech  niowickelt* 
Zu  Anfang  wird  der  nicht  mit  chlorsäurem  Kali 
-vermischte  Theil  erhitzt  und  dann  geht  man  wei- 
ter zurück  mit  dem  Fener,  was  am  Ende  so  ver- 
stärkt wird,  dass  das  Bleisalz  schmilzt.  Die.  Kok» 
lensaure  wird  in  dem  Liebig'echen  Rohr  aufge- 
fangen. Es  entwickelt  sich  sehr  wenig  .überflüs- 
siges Sauerstoffgas.  Drei  Versuche' mit 'derselben 
Sorte  von  Gusseisen  gaben  3,32,  3,23  und  3,25 
Procent  Kohlenstoff,  worans.es  also  seheinen  will, 
als  habe  diese  Bestimmung* -Methode  des  Kohlen* 
Stoffs  viele  Sicherheit*  Die  hauptsächlichste  Schwie- 
rigkeit liegt  jedoch  in  der  vorhergehenden  Pulveri- 
sirung,  von  der  doch  Alles  abhängt.  • 

Wo  hier**)  hat  eine  Methode  zur  Auffindung  Auffindung 
des  Arseniks  im  Gusseisen  angegeben.     Das  Eisen  de§  Arseniks 
wird  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst.    Da» 
bei    entwickelt   sich    kein    Arsenikwasserstoffgas. 


•)  Annal.  de  Ch.  et  de  PLji.  LX.  pag.  107. 
•')  Annal.  der  l'hamac  XXXI.  pajy.  95. 


in  der  hochhilzc  mit  halihydrat  oder  auch 
nioiiimnaiiinjydrat,  behandelt.  Wendet  i 
hydrat  an,    so  vermischt  mau  dieses    her 

Aiuiuoiiiiiinsuiriivdrat  und  kocht.    Durch  v 

i 

Schwefelsäure    wird    Scliwefclarscnik    au 
Flüssigkeiten    gefällt.      Das  Schwcfclarse 
sublinurL      Oft    bleibt    ein   schwarzer    R 
von  Scliwciclinulybdiin.  dabei  zurück  *). 
Auffindung  W  ö  bl  e  r  '*)  giebt  als    die   beste   Meli 

^k/zST  Auffindung  des  Arseniks  im  Zinn  an  ,  i 
das  Zinn  in  Salzsäure  auflösen ,  das  s 
wickelnde  Gas  zur  Befreiung  von  Salzsäu 
Wasser  leiten  y  dasselbe  an  zun  den  und 
der  Marsh'schcn  Probe  gegen  die  Flam 
Poreella nscheihe  b alten  soll.  Diese  R 
probe  könnte  leicht  als  quantitative  Priil 
gewandt  werden  j  wenn  man  das  Gas  dur 
scr,  worin  ein  wenig  Kai  (hydrat  atifgc 
und  darauf  dureli  feiuvertbeiltcs  ttnd  gc 
Kupfer ,  welches  tu  einer  Glasröhre  gltil 
halten  wird,  leiten  würde,  wobei  der  < 
gelialt  mit  dem  Kupfer  verbunden  zurli 
und  dem  Gewichte  nach  bestimmt  werde 
Nachdem  das  Zinn  aufgelöst  worden  i*i 
das   in   der   Flasche   zurückgebliebene   Ga 


")  Igt  die  Auflösanp  des  Eisens  ohne  Wärme  g 
in  ^ctit  das  Arsenik  als*  afScniksAiires  Salz  in  die  A 
Krbilxt  man  sie  nach  dem  Fütriren  1»1*  zum  Sieden 
sie  sieh  i  der  wcinse  flockige  Niedcrßcliln^  int  «rsc 
Eisenoxyd.  Dies  ist  der  Grund ,  warum  man  da 
tu  dem  kohligcn  Rückstand  zu  suchen  Imt  >  wenn 
I412111  ii £   des   Eisens  unter  ErlitUunf;  geschah.  V 

*•)  An  nah  der  Pharmnc«  XXIX.  pag.  3 Iß. 


bß 


Wasser  ausgetrieben  and  durch  des  glühende  Kupfer 
streichen  gelassen. 

Eisner  *)  .sehreibt  vor,  das  arsenihbaltige 
Zinn  durch  Schwefelwasserstoff  zu  fallen,  den 
Niederschlag  scharf  auszutrpdsnen,  zu  wiegen  und 
in  einein  Strom  von  Wasserstoffgas  zu  erhitzen, 
wobei  zuletzt  reducirtes  Zinn  übrig  bleibt^  aus  " 
dessen  Verlust  der  Arsenikgehalt  berechnet  wird« 
Diese  Prüfung  ist  aus  zweierlei  Gründen  untaug- 
lich: 1)  weil  das  arsenihbaltige  Zinn  nicht  ohne 
Verlust  seines  Arseniks  aufgelöst  werden  kann, 
wenn  dessen  Quantität  nicht  gar  zu  gross  ist,  und 
fi)  weil  man  den  Schwefelungsgrad  desv  Arseniks 
nicht  mit  Zuverlässigkeit  kennen  kann,  wenn 
der  Versuch  .mit  feinem  schon  oxydirten  arsenik- 
haltigen  Präparat  angestellt  wird. 

Es  ist  im  Allgemeinen  nicht  leicht,   bei .  der  Bestimmung 
Analyse  Ton  Mineralien,  die  durch  Salzsaure  nicht  tf'ngjrradc« 
zersetzt  werden ,  zu  bestimmen ,   ob  ihr  Mangan-  des  Mangani 
gehalt  von  Oxyd  oder  von  Oxydul  herrührt.    Ge-J^^^J 
wohnlich  hat  man  angekommen ,  dass  das  letztere,        Uta. 
als  stärkere  Basis,  in  den  Silicaten  enthalten  sei, 
auch  wenn   deren  rothe   oder  braune  Farbe  auf 
Oxyd  deuten  möchte.    Aus  dem  Verlust  der  Ana*  - 
lyee  den  Saüerstoffgehalt  im  Manganoxyd  abzulei- 
ten,  wird  stets  zu  unsicher.     Aber  es  gicbt  eine 
sehr   einfache   Methode,    darüber  völlig   sichere 
Kenntnis»  zu  erlangen,   die  darin  besteht,   dass 
man   das  Mineral   mit  Fluorwasserstoffsaure   zer- 
setzt,  die  immer  eine  dem  Oxydationsgrade   des 
Mangans    entsprechende    Fluorverbiadung    giebt. 
Von  dem  Oxydul  erhalt  man  eine  in  der  Säure 


*)  Jqhta.  für  praet.  Chemie.  XVII.  pag,  234. 


bin  (hing,  von  il«*m  Oxyd  dagegen  eine  lei 
in  Lösung  lief  rothc  Verbindung,  die 
dunsten  der  überschüssigen  Säure  in 
Krystallcu  anschicsst. 
FfaneCnpcIü-  L.  T  Ji o m p so n  *}  giebt  folgende  B 
™y^el1l,;J<  die  Cnpclliruiig  des  Goldes  an:    Man 

für  iiuld.  >  J  °Li 

einein  kleinen  Tiegel  0  Gran  Gold,  1; 
her,  8  bis  12  Gran  Chlor  Silber  und  ft 
crepitirtes  Kochsalz  bis  zur  Verbindnn 
des  mit  dem  Silber  zusammen.  Die  IV 
falle,  welche  das  Gold  enthalten  hauu. 
Silber  aus  dem  Chlorsilbcr  und  werden 
gezogen.  Der  Regulas  wird  heraus 
ausgeplättet  und  auf  gewöhnliche  >V 
die  Quart  geschieden. 
r riiiunfjsnii 1 1 rl  Waekenroder**)  hat  gezeigt ,  dl 
ur  *  "  Üge  Säure  dag  empfindlichste  Reagens 
ist,  und  selbst  die  Eiscnoxydulsalze 
Aber  die  Losung  darf  heinen  grossen 
von  Salzsäure  und  auch  nicht  von  Si 
halten,  die  beide  die  Wirkung  derselL 
dem.  Die  Salzsaure  mtiss  daher  mögli 
mit  Kali  oder  Natron  gesättigt  und  daj 
suug  mit  schwefliger  Säure  veriniscli 
Sie  wird  von  einer  geringen  Spur  4 
Und  beim  Kurheu  fällt  metallisches  G< 
Mai-KuWhe  Die  Marsh'schc  Arseiiikprobc    (JaL 

A.««.ikp»bc.S>  |8|^  liaf  ÜA  uc;  jen  darüüer  angesl 

suchen  unter  allen  als  die  cm p find i ich s 
vcrlässigsle  ausgewiesen  und  ist  in  allgc 


')  L.  Mi  E.  PLil.  Maff«i.  XV.  pag.  210. 
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wnrf,  dass  aucli  Antimon  bei  einer  tili ulielicii  Be- 
handlung eine  Gasart  gieht,  die  sich  in  vieler 
Hinsicht  wie  das  Arsen  ikwaäscrslojfgas  verhall, 
gab  ihr  eine  Art  von  Unsicherheit ,  die  in  gericht- 
lichen Fällen  von  grosser  Bedeutung  ist,  da  bei 
Anwendung  dieser  Probe  Brechweinstein  leicht  für 
weissen  Arsenik  gehalten  werden  konnte.  Es 
war  also  von  grosser  Wichtigkeit  unterscheiden 
zu  können,  ob  der  schwarze  Fleck;  welchen  das 
angezündete  WasserstoJIgas  auf  einem  gegen  die 
Flamme  gehauenen  Porecllanseherbeu  hervorbringt, 
toq  Arsenik  oder  von  Antimon  herrührt.  Hier- 
über sind  mehrere  Versuche  angestellt  worden, 
die  jedoch  nicht  von  der  Sicherheit  waren,  wie 
nt  au  für  eine  so  genaue  Pro  he  wünschen  konnte, 
Marsh*)  bat  nun  folgende  Probe  angegeben,  die 
dem  Zweck  zu  entsprechen  scheint*  Wenn  das 
durch  ein  aufwärts  gerichtetes  Rohr  ausströmende 
Gas  angezündet  wird,  und  man  siebt  dass  es  auf 
einer  unmittelbar  in  die  Flamme  gehaltenen  Por- 
ccllanscliethc  einen  schwarzen  Fleck  hervorbringt, 
so  nimmt  man  eine  andere  Porcellanselieihe,  liisst 
einen  Tropfen  destillirtes  Wasser  darauf  fallen, 
kehrt  den  Tropfen  nach  unten  und  hält  ihn  eine 
W^eile  in  einer  Entfernung  von  1  Zoll  gegen  die 
Flamme*  Das  Metall  wird  dann  in  dieser  oxydirt 
und  das  Oxyd  von  dem  Wasser  aufgenommen. 
War  es  Arsenik,  so  ist  nun  der  Tropfen  eine 
LfifcHDg  von  arseniger  Säure,  war  es  Antimon,  so 
hat  das  Wasser  nichts  aufgenommen.  Lässt  man 
dann  daneben  einen  Tropfen  sal petersau  res  Silber* 


")  Jouru.   für  pracL  Chemie.    XVIII,    pag.  üj. 
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inmuaks  lullen,  unü  vereinigt  die  J  rollen 
eines  Glasstabs ,  so  entstellt  die  behanu 
Trübung  von  arsenigsaurcm  Stlberoxyd  , 
die  so  empfindliche  llume'schc  Arscnikpi 
macht,  die  jedoch  nur  da  anwendbar  ist, 
arsenige  Satire  frei  von  fremden  Einmischt] 
Ist  der  Gehalt  an  Ar&cnik  gering,  so  1 
diese  Weise  die  Iteaclion  leicht  tindeut 
unbestimmt  werden.  Mau  befeuchtet  t 
langes  Glasrohr  von  i  bis  £  Zoll  inneren 
inesser  inwendig  mit  Wasser,  hält  dass 
recht  und  mit  der  unteren  Öffnung  über  d 
der  brennenden  Flamme,  damit  das  Vcrbr 
produet  das  Glasrohr  durchströmt ,  wob* 
Ben  ige  Säure  vollständig  in  dem  W«ss< 
fangen  werden  kann.  Der  Inhalt  clcs  Re 
dann  mit  einigen  Tropfen  Wassers  her» 
und  mit  salpetersau  rem  Silbcroxjd  -  A 
geprüft. 

Die  beste  Form  für  ein  solches  Glasro 
die  sein  ,  dass  es  in  dem  unteren  Ende 
form  ig  erweitert  ist,  damit  von  dem  wan 
ström  nichts  vorbei  gehe,  und  die  bc 
es  zu  befeuchten,  die,  dass  man  die  Däi 
kochendem  Wasser  durch  dasselbe  saug! 
es  überall  mit  einem  Hauch  beschlagen  v 
nicht  wieder  hcrabflicsst, 

tliuvalliir4)    hat    vorgeschlagen , 
durch    ein    zwischen    glühenden    Hohlen 
Rohr,    das  mit  Poreella  u seh erben    gefüll  l 
leiten.     Das  Arsenik  bleibt  dann  auf  dci 
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lanscherbcn  zurück ,  von  welchen  sich  darauf  ein 
Tlieil  weiter  nach  vohi  hin  in  den»  Rohr  subli- 
mirt.  Ausserdem  hat  er  gefunden ,  was  sich  auch 
a  priori  voraussagen  Hess,  dass  keine  der  Schwefe- 
lnngsstnfen  des  Arseniks  bei  derMarsh'scheu  Probe 
das  geringste  Zeichen  von  Arsenikgehalt  zn  er- 
kennen, geben,  wenn  sie  nicht  zufälligerweise  ein 
wenig  arsenige  Säure  enthalten ,  'wie  dies  zuwei- 
len der  Fall  ist.  Eben  so  verhalten  sich  die  Ko- 
balterze. Aber  natürliches  gediegenes  Arsenik 
giebt  Arsenikwasserstoffgas  in  Menge. 

Die  Marsh'scke  Probe  wird  wohl  künftig,  als 
die  leichteste  und  sicherste  unter  allen,  allgemeine 
Anwendung  finden.  Ist  die  Aufgabe,  nur  das 
Vorhandensein  von  Arsenik  zu  erkennen,  so  ist 
das  nun  angeführte  Auffangen  der  arsenigen  Säure 
in  einem  feuchten  Rohr  alles ,,  was  erforderlich  ist. 

Ich  kann  jedoch  nicht  davon  abgehen,  dass 
die  von  mir  im  Jahresb.  1838  S.  182  vorgeschlagene 
Methode  zur  Auffangung  des  Arseniks  aus  dem 
Gase  von  allen  bis  jetzt  versuchten  die  sicherste 
und  beste  ist.  Ich  wiederhole  sie  hier :  .  Man 
legt  ungefähr  in  die  Mitte  eines  engen  Glasrohrs, 
das  z.  B.  1  Linie  inneren  Durchmesser  hat,  an 
einen  zusammengerollten  Stahl-  oder  noch  besser 
Knpferdraht  eine  1  bis  1^  ^oll  lange  Schicht  von 
Kupferoxyd  und  redücirt  dieses  mit  einem  Strom 
von  Wasserstoffgas  auf  die  Weise,  dass  das  Oxyd 
in  der  Flamme  einer  Spirituslampe  glühend  erhal- 
ten wird,  so  lange  sich  noch  Wasser  bildet.  Wenn 
das  Rohr  hinter  dem  reducirten  Kupfer  von  dem 
gebildeten  Wasser  durch  Trocknen  befreit  worden 
ist,  lässt  man  es  erkalten,  während  noch  Wasser« 
stoffgas  durch  dasselbe  hindurch  geht.  Nachdem  das 

Bencfiuf  .Jahres -Bericht  XX.  13 


Luft  durch  dasselbe  gesogen,  um  das  ' 
gas  daraus  zu  entfernen,  und  gcvvog 
cb  dann  zum  Geh  rauch  vorbereitet  ist. 

Die  Schwefelsäure,  welche  bei  d< 
sehen  Probe  ungewandt  werden  soll, 
weder  vollkommen  rein  sein,  oder  vor 
gende  Weise  vorbereitet  werden  --  Si 
der  G  fachen  Gewichts  menge  Wassert 
in  eine  Flosche  gegossen  und  Schwefel 
gas  in  dieselbe  geleilet,  bis  die  Flu* 
diesem  gesättigt  ist.  Dabei  fallt  Blei  3 
Arsenik  nieder,  womit  die  im  Hain] 
mende  Säure  häufig  verunreinigt  ist.  ] 
wird  wohl  verschlossen  und  in  gclini 
klären  gelassen.  JVach  24  bis  48  Shi 
Sie  von  den  Schwcfclmctallcn  abliltrir 
lange  gekocht  als  sie  noch  einen  G< 
Seh wc fei wassers to ff  oder  nach  schwell 
entwickelt,  und  nun  erhalten  gelassei 
nun  in  dem  Zustande,  in  welchem  i 
Probe  angewandt  werden  ha  im,  Gau 
gilt  für  Salzsäure,  wenn  man  diese  nn  wc 

Das  Zink  muss  dcstillirt  worden  si 
elirs  im  Handel  vorkommende  Zink  ist 
nik  verunreinigt  und  deshalb  bei  dicsci 
heit  auf  eine  gefährliche  Weise  trüge 
muss  es  daher  nach  der  Mars  lascher 
sorgfältig  prüfen,  bevor  mau  es  anwei 
Zink  wird  zu  diesem  Zweck  in  eine  F 
legt,  in  deren  Hals  Mitteilt  eines  dich 
cm  Gasen  twickclurtgsrotir  eingebracht  t; 
Rohr  ist  in  einen  rechten  Winkel  geh 
am  Ende    mit    dem    vorhin   erwähnten 


welchem  sieh  Kupfer  befindet)  mittelst  eines  Kaiil- 
schukrokrs  luftdicht  verbunden.  #  Das  Rohr  ruht 
auf  dem  Gestelle  einer  Spiritus  -  Lampe ,  um  das 
Kupfer  glühen  zu  können.  Auf  das  Zink  wird 
ein  Gemisch  von  Wasser  und  arsenikfreier  Schwe- 
felsaure gegossen  und,  wenn  die  atmosphärische 
Luft  durch  das  Wasserstoffgas  ausgetrieben  ist, 
wird  die  Lampe  angezündet  und  das  nach  der  Flasche 
gerichtete  Ende  des  Kupfers  zum  Glühen  gebracht 
und  im  Glühen  erhalten,  bis  alles  Zink  aufgelöst 
ist.  Wenn  dabei  das  Kupfer  Torne  seine  Farbe 
nicht  verändert  hat,' und  behn  Wägen  nicht  schwe- 
rer gefunden  wird , ,  so  kann  das  Zink  angewandt 
werden,  widrigenfalls  es  feu  verwerfen  ist.  Die 
geringste  Quantität  von  Arsenik  wird  entdeckt, 
wenn  man  den  vorderen  Theil  des  geglühten  Kupfers 
mit  der  Löthrohrflamme  behandelt,  wobei  sich 
der  Arsenikgeruch  deutlich  zu  erkennen  giebt. 
Ich  erlaube  mir,  ganz  besonders  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen ,  dass  man  dieses  genau  beachte, 
weil  man,  wenn  diese  Vorsicht  versäumt  wirej, 
bei  gerichtlichen  Untersuchungen  leicht  einen  Eid 
darauf  ablegen  könnte ,  man  habe  Arsenik  in  einer 
Probe  gefunden,  wo  keine  Spur  davon  vorhan- 
den war. 

Mit  derselben  Sicherheit  lässt  sich  Eisen  nicht 
anwenden  ^  weil  sich  bei  der  Auflösung  desselben 
eine  Portion  Arsenik  mit  dem  Eisen  zu  einem 
schwarzen  Pulver  von  Arsenikeisen  verbindet, 
auf  welches  die  Säure  keine  Wirkung  ausübt. 

Die  organische  Substanz ,  vergiftete  Speisen 
oder  Getränke ,  oder  die  Contenta  aus  dem  Mageh 
oder  den  Gedärmen,  welche  untersucht  werden 
sollen ^(und  worin  sich  nach  den  bereits  in  meinem 
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Körner  von  arseniger  Siinrc  entdecken 
welchem  Fall  die  Rcduction  derselben 
^  oll I» tu mnen  hinreicht),  werden  mit  ein 
der  priiparirlen  Schwefelsäure  vcrmisc 
kocht,  um  unsichtbare  Tlieile  von  arsci 
aufzulösen  und  um  das,  was  sieb  soi 
M  a  rs  Lieben  Probe  coaguliren  würde  , 
Kren.  Die  Flüssigkeit  wird  durch  c 
abgeschieden  und  das  Coagulum  ausge< 
Zur  'Gasentwickelung  bedient  man 
einfachen,  hinreichend  geräumigen  Fl 
aber  eine  so  weile  Öffnung  hat ,  das 
hinein  passt,  der  zwei  Rohren  anfneh 
nämlich  das  Gasen tvvickclungsrohr  und 
Kofn-,  durch  welches  die  Flüssigkeit  in 
gegossen  werden  kann.  Man  legt  th 
die  Flasche,  verschliefst  sie  und  gicsst 
mit  Wasser  verdünnte  arsenikfreie  Sei 
hinein,  welche  Wasserstoffgas  entwich 
durch  die  in  dem  Apparat  cingeschloss 
pliärische  Luft  austreibt.  Wenn  diese 
gen  und  keine  Explosion  mehr  211  he  IT 
wird  das  Rohr  mit  dem  Kupfer  an  geh 
dieses  glühend  gemacht*  Jetzt  wird 
aufrechte  Rohr  in  dem  Korke,  welch 
gein  muss,  dass  es  bis  nahe  atif  den  Do 
die  auf  einem  Arsen il;  geh  alt  zu  prüfen 
keit  eingegossen,  Das  Wasscrsloffgas 
Anfange  der  Operation  entwickelt  win 
leicht  begreiflichen  Gründen  reicher  a 
wasscrsloffgas  und  wird  zuletzt  immer  ä 
sich  die  Quantität  der  arseuigen  Sau 
Flüssigkeit    fortwährend    vermindert. 


«■uci  uic  ciaicu  uoopuruuucu  uauurcu  mein  ver- 
lieren,  dass  man  damit  die  Luft  aastreibt.  Je 
"schwächer  die  Gaftentwickelung  geschieht,  desto 
sicherer  ist  die  Probe.  Wenn  die  Gasentwioke- 
lung  am  Ende  anfangt  abzunehmen ,  so  kann  sie 
durch  neu  hinzugegossene  Schwefelsäure  noch  ei- 
nige Male  wieder  verstärkt  werden ,  um  die  letz- 
ten Sporen  Ton  arsßnrger  Säure  in  der  Flüssigkeit 
wegzunehmen ,  wenigstens  soweit  dies  möglich 
ist.  Keine  Spur  von  Arsenik  gpht  mit  dem  Was- 
serstoffgase  weg,,  welches  durch  das  glühende 
Kupfer  gegangen  ist. 

Nach  Beendigung  des  Versuchs  ist  der  vor- 
dere Theil  des  Kupfers  durch  Arsenikkupfer  sil- 
herweiss.  Die  Gewichtszunahme  des  Rohrs  Be- 
steht in  ^Arsenik.  Eine  kleine  von  dem  Geissen 
Theil  genommene  Probe  giebt  vor  dem  Löthrohre 
anter  allen  den  entscheidendsten  Beweis,  dass  das 
Aufgenommene  Arsenik  ist,  nämlich  durch  den 
unverkennbaren '  Geruch.  Will  man  aus  dem 
Kupfer  das  Arsenikkupfer  abscheiden ,  so  digerirt 
man  es  mit  Kupferchlorid  und  Salzsäure ,  worin 
nick  das  reine  Kupfer  auflöst  'mit  Zurücklassung 
des  Arsenikkupfers,  welches  durch  Waschen  mit 
Salzsäure  von  Kupferchlorür  befreit  wird. 

Zu  diesen  Versuchen  kann  man  auch  gewoge- 
nes Kupferoxyd  anwenden.,  welchen  vorhör  zur 
Austreibung  aller  Feuchtigkeit  in  einem  durch 
das  Rohr  geleiteten  Strom  von  atmosphärischer7 
Luft  geglüht,  worden  ist.  Aus  dem  Gewicht  des 
Oxyds  kennt  mau  das  des  Kupfers.  Während 
des  Versuchs  wird  das  Oxyd  zu  Metall  reducirt 
und  was  dieses  dann  mehr  wiegt  als  nach  der 
Rechnung,    ist  Arsenik.      Enthielt  das  Gas  auch 


aufgenommen,  aber  das  Aiilimonltunfer  { 
dem  Lö'lhrohr  keinen  Geruch.  Sind  sie 
ander  vermischt,  so  erkennt  man  den  A: 
ruch  sogleich,  besonders  wenn  man  e! 
Soda  oder  Boras  zusetzt. 

Bedient  man  sich  aber  der  Marsh'sc 
tliodc ,  um  die  arsenige  Säure  in  einei 
letiRolir  aufzusammeln  ,  so  verfahrt  matt 
aber  das  Gasen  twickclungsrohr  wird  z 
rechtwinklig  gebogen ,  oder  es  ist  gans 
und  am  Ende,  wo  das  Gas  angezündet 
soll  y  feiner  ausgezogen.  Man  muss  zue 
Rohren  zum  Wechseln  haben ,  damit  i 
nachdem  es  von  der  Flamme  erhitzt  \\<i 
abkühlen  kann,  während  das  andere  £ 
wird.  Da  die  Quantität  oft  sehr  gering 
uiuss  mau  in  dem  Rohr  möglichst  viel 
arsenigen  Säure  aufzufangen  suchen,  um 
deutige  Kcaeliotiea  zu  bekommen. 
iii-i'iLi's  Bei   dem   Aufsuchen   von    Arsenik    in 

Aweailiprol« .  jst  €a  0ft  der  Fall,  dass  die  zur  Rettung 
storbenen  angestellten  Versuche  das  Gift 
Magen    und    den    Gedärmen    weggesebafl 
dass    mau    von    dem    Ausgekrochenen     ni 
sammelt    bat   und   dass  es    also    auf  die* 
unmöglich    geworden   ist,    das   Arsenik, 
alte  Symptome  und  wahrscheinlicher  Ycrt 
eine    Vergiftung   deuten ,     entdecken    zu 
Der    Tod    kann    dessenungeachtet    durch 
erfolgt  sein  ,    welches  absorbirt  worden   i: 
ser  Umstand  hat  den  grös&ten  Toxicologei 
Zeit,  Orfila,  zu  Versuchen  veranlasst, 
alte  Tlurtle   des  Körners    eine  Spur    vou 


riiUinlU'fK  die  sich  nachweisen  Hesse*},  uiiil  dien 
Versuche  sind  vollhonimcn  geglückt*  Das  Priii- 
cip  davon  ist  folgendes:  Man  nimmt  ein  grosseres 
Strick  von  einem  Körucrlheil  einer  Leiche,  z.  11. 
die  Hälfte  der  Leber,  eine  Lunge,  zerschneidet 
es  in  Kleine  Stücke  und  kocht  diese  mit  Wasser 
aus,  dem  seht  wenig  Kalihydrat  zugesetzt  ist, 
r,  B.  2  bis  3  Grau  trocknes  Kalihydrat  auf  die 
ganze  Qua» ti tat,  und  setzt  das  Kochen  G  Stunden 
lang  fort.  Du  durch  wird  gewöhn  lieh  der  ganze 
Arscnikgehali  ausgezogen ,  jedoch  nicht  immer. 
Die  Lösung  wird  mit  Salzsäure  sauer  gemacht 
und  Citri rt.  Das  abgeschiedene  Ungelöste  wird 
im  Wassernde  vollkommen  ausgetrocknet  und, 
gleichwie  die  filtrii te  Lösung  >  einer  besonderen 
Behandlung  unterworfen. 

1,  Die  Lösung  lässt  man  alles  Fett,  was  sie 
enthalten  kann,  absetzen  und  scheidet  es  dann 
ab.  Man  übersättigt  sie  mit  Schwefelwasserstoff  und 
lusst  sie  damit  48  Stunden  lang  stehen  ,  damit  sieh 
das  Schwcfclaräciiik  absetze,  das  man  auf  einem 
Filtruui  sammelt.  Die  abliltrirte  Flüssigkeit,  welche 
auf  diese  Weise  nicht  völlig  arsenikfrei  wird,  ver- 
dunstet mau  zur  Trockne.  Dies  ist  jedoch  über- 
flüssig, wenn  der  erhaltene  gelbe  Niederschlag 
Arsenik  enthüll;  zuweilen  ist  es  aber  nur  eine 
organische  Materie. 

Der  gelbe  Niederschlag  wird  bis  zur  völligen 
Oxydirung  des  Arseniks  und  Schwefels  mit  Königs* 
wasser  behandelt  und  die  Lösung  im  Wasserbade 
bis  zur  Trockue  verdunstet.  Sie  Jas  st  ein  Ge- 
misch von  Arsenik  säure  und  Schwefelsäure  zurück, 
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löst  und  in  dem  Marsh'schcn  Appara 
delt,  Gicbt  sich  dann  keine  Spur  vor 
zu  erkennen,  so  wird  das,  was  nach 
dunsten  bis  zur  Trockne  der  mit  Schwel 
Stoff  gerillten  Flüssigkeit  zuriickgeblic 
mit  Salpetersäure  von  1,37  verkohlt  u 
gleich  weilet  unten  angerührt  werden  so 
behandelt. 

S.    Da»  getrocknete  Ungelöste  wird  e 

Orfila  erfundenen  Verkohlimgsproeess  i 

feil,  was  auf  folgende  Weise  geschieht: 

hitzt  Salpetersäure  von  1,37  his  1,41  sj 

wicht,    nachdem  man   sie  mit  salpetersai 

beroxyd  destillirt   hat,    um   allen    Verda 

«challa  an  Arsenik  zu  beseitigen,    in  c 

cellanschale  über  Kohlenfcucr  bis  nahe  zui 

und  trägt  in  Zwischenräumen  von  einigen 

3  bis  4  SHicke  von  der  getrockneten  Mi 

einander   hinein.       Sie    lösen    sieh    unter 

Entwicklung   von    rotben   Dämpfen    auf 

Flüssigkeit  besitzt,    wenn   alles  aufgelöst 

ist,    eine   hellgelbe  Farbe,    die  bei   fortj 

Verdunsten  orange  und  am  Ende  dunkeln 

und    an    den   Rändern   atifangt    hier    und 

kohlte  Stellen  zu  bekommen.    Nach  einiget 

blicken  fangt  sie  an,   einen  dicken,    undi 

ligen  Rauch  augzustossen.      Man  nimmt 

sogleich  vom  Feuer,     Die  Verwandlung  g 

von  selbst  fort,    die  Masse  raucht   und  bj 

auf,  ohne  jedoch  überzusteigen,  und,   wc 

vorüber    ist,     bleibt    eine    poröse    Kohle 

Nach    dem    Erkalten    wird    diese    in    eine. 

oder  Porccllanuiörser  zu  Pulver  gerieben 


^  asser  ausgekocht,  theses  wird  nun  m  den, 
bereits  mit  Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
sehenen Mar sirsehcn  Apparat  gegossen.  Scheidet 
sicli  dabei  ciue  schwarze  oder  braune  Masse  ab, 
die  einen  Schaum  bildet,  der  überzusteigen  droht, 
so  uniss  die  Flüssigkeit  sogleich  in  einen  grossen 
verkorkten  Trichter  gebracht,  das  Zink  mit  ein 
wenig  Wasser  abgespült  und  dieses  Spülwasser 
auch  mit  in  den  Trichter  gegossen  werden.  Der 
Schaum  hegiebt  sieh  dann  oben  auf  und  das  Li- 
quidum kann  nun  nach  einer  Weile  wieder  in  den 
Apparat  abgelassen  werden.  Giebt  sie  Schaum, 
aber  weniger,  so  giesst  man  eine  dünne  Schicht 
Baumöl  oben  auf  die  Flüssigkeit,  wodurch  das 
Schäumen  verhindert  wird.  Orfila  zündet  das 
YVasscrstoflgas  an  und  lässt  es  gegen  echtes  Por- 
eellan  brennen,  aber  so  oft  gegen  eine  andere 
Stelle,  bis  es  nicht  mehr  von  der  Flamme  ge- 
sell wärzt  wird. 

Er  zieht  die  vorhergehende  Behandlung  mit 
Kali,  Salzsäure  und  Schwefelwasserstoff  vor,  wie- 
wohl man  auch  die  eben  erwähnte  Operation  so- 
gleich vorne  Innen  kann  3  nachdem  man  die  für 
die  Prüfung  bestimmte  Substanz  ?  ohne  vorher- 
gegangenes Auskochen ,    getrocknet  hat. 

Zum  Gelingen  dieser  Yerkohlüngs- Operation 
Ihierischer  Stoffe  ist  eine  Salpetersäure  von  be- 
stimmter Stärke  und  eine  bestimmte  Quantität  davon 
erforderlich.  Nimmt  man  zu  viel  Salpetersäure, 
so  entzündet  sieb  die  Masse  bei  der  Verkohlung 
und  das  Arsenik  raucht  weg.  Verschiedene  Kör* 
pert heile  erfordern  ungleiche  Mengen  von  Salpeter« 
saure,   worüber  er  folgendes  angieht ; 

Getrocknetem  ltltit,  u  Unzen,  Salpetersäure  von 


i 


kleines  Gehirn  von  einem  hrwaehsenen  t 
Salpetersäure  2  Pfund  4  Unzen.  Beide 
getrocknet,  5^  Unze,  Salpetersäure  I  Pf u 
Herz  G  Drachmen ,  Salpetersäure  5  Unze 
Leber  12  Unzen  ,  Salpetersäure  34  Unze 
Milz  12  Drachmen,  Salpetersäure  3^  Unze 
und  Gedärme  3  Unzen,  Salpetersäure  9 
Die  beiden  Nieren  2  Unzen,  Salpctersäui 
zcn.  Alu&keln  22  Unzen ,  Salpetersäure 
i  Unzen. 

Rückstand  von  der  Eiiikoehuug  des  mil 
fehvasserstoff  gefällten  Decocls  3  Unzen,  l 
säure  9  Unzen. 

Alle  diese  Substanzen  müssen  so  st 
möglich  getrocknet  worden  sein. 

Orfil.i  bat  auf  diese  Weise  aus  Lcicl 
mclirci'c  Jahre  begraben  gewesen  waren, 
ausgezogen;  aber  er  macht  aufmerksam 
Nolh wendigkeit,  dass  man,  wenn  der  S. 
geworden  und  die  Leiche  mit  Erde  umgc 
die  Erde  des  Begrabnissplalzcs  auf  eine  Eni 
von  3  Fnss  von  der  Leiche  aufsammele,  s 
mit  Wasser  auskoche  und  diese  Lösung  n 
und  Schwefelsäure  auf  Arsenik  prüfe,  f 
Arsciiikgchalt,  von  einer  schon  vorher  i 
vermoderten  Leiche,  leicht  irre  rühren  kon 
nicht  der  Fall  ist ,  so  lange  der  Sarg  tiocl 
schädigt  ist.  Er  hat  die  Erde  von  Beg 
platzen  untersucht  und  darin  unzweideutige 
von  Arsenik  gefunden.  Eine  Frau,  die  mit. 
vergiftet,  aber  hernach  gerettet  war,  wurc 
Vorschrift  des  Arztes  zur  Ader  gelassen  i 


der  eben  angegebenen  Methode  Arsenik. 

Orfila  geht  im  Übrigen  alle  Einzelheiten  der. 
Arsenikprobe  genau  durch,  er 'hat  alle  Versuche 
angestellt  am  sich  zu  überzeugen,  dass  die  dabei 
angewandten  Reagentien  nicht  arsenikhaltig  seien, 
in  welcher  Beziehung  ich  auf  seine  lehrreiche  Ab- 
handlung verweisen  muss. 

Malle*)  hat  eine  andere- Methode   zur  Ans-     Malle'a 
Ziehung  des  Arseniks  aus  Thierstoffen  vorgeschla-  p 

gen ,  die  in  manchen  Fallen  Aufmerksamkeit  zu 
verdienen  scheint.  Die  Masse  wird  im  Wasser- 
bade fast  eingetrocknet,  durch  Ausziehen  mit 
Äther  und  darauf  mit  Alkohol  von  Fett  befreit, 
dann  in  einer  Porcellanschale  mit  Ammoniumsulf- 
hydrat übergössen  und  damit  im  Wasserbade  bis 
zur  Trockne  digerirt.  Aus  dem  Rückstande  zieht 
man  Schwefelarsenik  mit  Alkohol,  der  mit  kausti- 
schem Ammoniak  versetzt  worden  ist.  Der  Alkohol 
wird  wieder  abdestillirt  und  der  Rückstand  mit 
Königswasser  oxydirt,  in  Wasser  aufgelöst,  die 
Lösung  mit  Ammoniak  gesättigt,  so  dass  sie  alka- 
lisch wird,  und  dann  mit  schwefelsaurer  Talkerde 
gefallt.  Der  Niederschlag  ist  arseniksaure  Am* 
moniak- Talkerde,  die  mit  Leichtigkeit  reducirt  . 
werden  kann,  wenn  man  sie  in  einem  Strom  von 
Wasserstoffgas  glüht,  wobei  das  Arsenik  metal- 
lisch sublimirt  wird. 

Wohl  er**)  hat  eine  Methode  angegeben,  um  Scheidung  tou 
Titansäure  und  Tantalsäure,  welche  in  Mineralien      XaniaL 


-)  Pharmac.  CentralMatt.    1839.   pag.  101. 
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Man  Ycruiischt  sie  genau  mit  Zucker 
das  Gemenge  und  erhitzt  es  dann  in  cii 
von  Chlorgas,  wobei  die  Chloride  all 
Man  lost  sie  in  Wasser.  Aus  der  Li 
Schwefelsaure  die  Tanlalsäurc>  während 
säure  aufgelöst  bleibt. 


Mineralogie. 


Über  die  bei  der  Kristallisation  wirkenden  Kryttallldire. 
Kräfte  und  Umstände  bat  Neck  er*)  Speculatio- 
nen  niitgellieilt.  Er  gebt  von  der  Tbatsache  in 
der  Chemie  aas,  zufolge  welcher  ein  Körper,  der 
aas  einer  Lösung  in  Wasser ,  in  welcber  er  allein 
aufgelöst  ist,  anschiesst,  gewöbnlicb  immer  eine 
cinfaejie  Krystallform  annimmt ,  während  die  Kry- 
stallform,  wenn  gleichzeitig  auch  andere  .Körper 
in  der  Lösung  enthalten  sind,  seeundär  wird  und 
nach  der  ungleichen  Natur  der  zugleich  mit  auf* 
gelösten  Körper  auf  mehrfache  Weise  tariirt,  so 
dass  er,  wenn  er  im  ersteren  Falle  mit  der  gering- 
sten Anzahl  von  Flächen  anschiesst ,  in  dem  letz-  '  i 
tcren  Falle  mit  einer  vermehrten  Anzahl  krystalli- 
sirt,  die  einen  jeden  Krystall  mehr  und  mehr  der 
elliptischen  oder  sphärischen  Gestalt  näher  bringt. 
Die  Ursache  dieses  Verhaltens  würde  seiner  An- 
sicht nach  darin  liegen,  dass  die  Moleküle  der 
Körper  nicht,  wie  Haüy  vermuthet  hat,  polye- 
drische ,  sondern  dass  sie ,  wie'  Brewster  und 
Dana  annehmen,  ellipsoidiscb  und  mit  mehreren 
Axen  von  ungleicher  Kraft  ausgestattet  sind.  Die 
Krystallisation  ist  eine  Folge  der  Polarität  dieser. 
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—    •■■..„.    «in   uii:   &iari;sie  aen 

Krystallbildung  bedingt,  Laben  die  Kry: 

einfache  Form,    so   wie   sie    dieselbe  ai 

Wasser  annehmen.      Aber   wenn    durch 

haridcncn,   »gleich   aufgelösten  Körper 

wandtschaft  des  Lösungsmittels  zu  dem 

sirenden  mehr  und  mebr  vermindert  wird 

auch  die  Polarität  Tür  die  schwächeren  A 

sam  und   der  Kryslall   bekommt   danach 

ssere  Anzahl  von  Flachen ,  durch    wclcl 

der  cllipsoidischen  oder  sphärischen  Foi 

uiehr  nähert. 

Cbcr  das  ungleiche  Vermögen  der  M 
mäge  t .r  Mi- d,e  fcic'!"-icilat  zu  leiten,    sind  von  Ha 
Mnlle«.     und    Henrici")    Versuche    angestellt 
Biese    Versuche   sind   schon    im  Jahr  1£ 
stellt,  aber  das  ciuzclnc   davon   ist   mir 
bekannt  geworden.     Sie  sind  auf  160  Mi 
per  aus  verschiedenen  Klassen  ausgedehnt 
,  «nd ,  wiewohl  sie  zu  gewissen  allgemeii 
hältnisscii  fuhren,    so  finden  doch  in  die 
bemerkenswerthe  Anomalien  statt.     Die  i 
nen  Schlüsse,   welche  sie  daraus  gezogci 
Bind  folgende  i 

i.  Die  Eigenschaft,  Elchlricilät  zu  lei 
hört  mehr  Mineralien  an,  als  man  bishei 
Ihet  hat. 

2.  Das  Lei tungs vermögen  zeichnet  : 
die  gediegenen  Metalle  und  deren  Legi 
aus,  darauf  folgen  die  Schwcfelmctalle  u 
ta  II  oxyde. 


')    Versuche    „|,„   d„    elcLirisclie    ritt—  njaj 
Mineraltürper,  von  .1.  F.  I..  II  „  u  s  ,„..,„  „  „tl(,  ',   (]    „ 


zeigt ,.dass  die  am  besten  kryAtallisirten  and  gleich-  • 
zeitig  metallglänzenden  vollkommene  Leiter  sind, 
wahrend  dagegen  die  gut  krystallisirten  ,  aber  nicljt 
undurchsichtigen  und  metallglänzenden ,  oder  die 
erd  form  igen,  sehr  schlechte  Leiter  sind«  Die  Schwe* 
felmetalle,  welche  zu  den  Kiesen  gehören,  sind 
gute  undv  die,  welche  zu  den  Blenden  gehören, 
schlechte  Leiter.  Der  Anatas  hat  die  Anomalie 
Lerausgestellt ,  dass  er  von  einigen  Fundorten  ein 
guter  Leiter,  und  von  anderen  fast  ein  Nichtlei- 
ter ist.    Der  Rutil  ist  auch  ein  schlechter  Leiter« 

4.  Gewisse  Körper,  die  eine  grosse  chemische 
Analogie  haben,  besitzen  ein  sehr  verschiedenes 
chemisches  Leitungsvermögen.  Der  Diamant  ist 
ein  Nichtleiter,  und  der  Graphit  und  Anthracit 
sind  gute  Leiter.  Der  Bernstein  ist  ein  Nicht- 
leiter und  der  Retinasphalt  ein  Halbleiter.  Mag- 
neteisen ,  Titaneiden  und  Tantalit  sind  gute  Leiter, 
Chromeisen  leitet  sehr  schwach.  Schwarze  Horn- 
blende und  Augit  sind  gute  Leiter,  Grammatit 
und  Diopsid  sind  fast  Nichtleiter.  Schwarzer 
Turmalin  und  Pleonast  ebenfalls.  Der  Unterschied 
scheint  also  nicht  bloss  in  einem  ungleichen  Ei- 
sengehalt zu  liegen. 

5.  Je  nachdem 'der  elektrische  Strom  parallel 
mit  der  Axe   des  Krystalls   oder  rechtwinklig  ge- 
gen  dieselbe   ging,   konnte  kein   ungleiches  Lei-  \ 
tungsvermögen  gefunden  werden. 

Breithaupt*)  hat   seine  Bestimmungen  der  Specifisches 
speeif.  Gewichte   der  Mineralien,  fortgesetzt  und  552Ä? 


*)  Journ.  für  prakt.  Chemie  XVI.  pag.  475. 


welche  ich  verweisen  imiss. 
Künsllirli  W-  ß  e  Cf]  HC  r  c  1#)  hat  die  flililllflg  einige 
\Y>'d,7 Ulc  feluictallc  auf  elektrisch  chemischem  \\ 
demselben  krystallisirteu  Zustande,  in 
fite  im  Mineralreiche  angetroffen  werden, 
lien.  Er  stellt  nach  der  für  seine  Yci 
dieser  Beziehung  gewöhnlichen  Mclhod 
z.  ß.  12  U  förmige  Röhren  zitsammen 
festigt  sie  mit  der  Biegung  anf  einem  1 
dass  sie  einen  Ritig  bilden.  In  die  Bi 
Thon  gesteckt,  so  dass  die  Flüssigheiten 
den  Schenkel  sich  nicht  anders  als  in  d 
berühren  können.  In  den  einen  Schenl 
er,  nachdem  darin  der  Thon  mit  Baum' 
deckt  worden  ist,  um  die  Einmischung 
fall  in  deo  Thon  zu  verhindern,  eine  Lc 

9ß 

Schwefelkaliuni,  entweder  (x  oder  K,  im 
anderen  Schenkel  eine  Losung  von  salpc! 
Kupferoxyd  in  Wasser.  Aus  diesen  Röl; 
dann  eine  elektrische  Säule  gemacht,  indc 
streifen  von  Kupfer  und  einem  andern  M 
einigt  werden  und  dasjenige  Metall,  dcase 
feluictall  gebildet  werden  soll ,  in  das  £ 
kalium  gesenkt  wird ,  das  Kupfer  abci 
Kupferlös iing.  In  dieser  wird  dann  da 
reducirt,  die  Säure  und  der  Sauerstoff1  ge 
der  entgegengesetzten  Seite,  wo  .sie  gegej 
fei ,  der  sieh  mit  dem  Metall  verbindet 
lau silit  werden,  Da  dieäe  Verbindung  km 
bildet  wird,  so  schiesst  sie  in  Kryslallcn 
Auf   Silber    bekommt    man    in    cinigci 


")  Comptc»  Heini.   1339.  1   Sem,  paff-  783, 


i^ameuen,  aie  mit  Riemen  octaeanscnen  ixrysiai- 
len  von  Schwefelsilber  bedeckt  sind.  Auf  Kupfer 
entstehen    in   ft   Krystalle    Ton-^Ja   oder  sogen. 

Kupferglanz,  aber  in  &  tbeils  reiner  kratallisir-  » 
ter  Schwefel,  tbeils  ein  irisirendes  krystallisirtes 
Snlfuret  von  ti(Üu.  Mit  Blei  bildet  sich  Bleiglanz, 
der,  wenn  die  Lösung  verdünnt  ist,  in  kristalli- 
nischen Warzen  anschicsst,  der  aber  aus  einer 
concentrirten  Lösung  pulverformig  niederfallt.  Am 
Ende  werden   ausser  dem  Bleiglanz,   wenn  sich 

auf  Kosten  der  Luft  U  gebildet  hat,  auch  kleine, 
farblose,  in  der  Luft  unveränderliche  Krystalle 
von  KPb  erhalten. 

G.Rose*)  hat  verschiedene   neue   Mineralien  Nene  Mine- 
aus  Sibirien  beschrieben  ,   nämlich  : 

1.  Tschewkinit  (benannt  nach  dem  General Tschewkinit. 
Tschewkin,  Chef  des  Bergkorps  in  Petersburg) 
vom  llmengebirge  bei  Miask.  Ist  sammetschwarz, 
in  äusserst  dünnen  Splittern  bräunlich  durchsehe!« 
nend,  derb,  flachmuschclig  im  Bruch,  glasglän- 
zend, giebt  einen  braunen  Strich.  Ist  ein  wenig 
härter,  als  Apatit.  Specif.  Gewicht  =4,508  bis 
4,509.  Verglimmt  vor  dem  Löthrohr  wie  Gado* 
Unit,  schwillt  stark  auf,  wird  braun  und  schmilzt 
dann  zu  einer  schwarzen  Kugel»  Schwillt  im 
Kolben  auf  und  giebt  ein  vtenig  Wasser.  Giebt 
mit  Borax  /ein  durch  Eisen  schwach  gefärbtes 
Glas ,  welches  durch  einen  grösseren  Zusatz  so» 
gleich  trübe  wird.  Schmilzt  mit  Soda,  breitet 
sich  aus  und  zieht  sich  leicht  in  die  Kohle.  Bei 
der  Reduction  werden  Eisenflittern  erhalten.     Er 


•)  Poggendorff'f  Amial.  XLVIII.  pag.  551.  j 
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mit   Spuren    von    Kalkcrdc ,    Talkerdc, 
und  Yttererdc. 
UranoUntaL  2,    Vrtmotuntal  vom  llmCDgehirgC,    v 

Ascliynit  vorkommt.  Bildet  platte  Ko 
uiicle ull ich en  kristallinischen  Flachen.  D 
Laben  höchstens  die  Grosse  einer  Haseln 
sind  auf  dem  Bruch  saniinetschwarz,  ui 
in cn  metallglanzcnd,  undurchsichtig.  D 
Ist  dunkelbraun.  Härte  zwischen  Apatit 
spath,  Spceif.  Gewicht  =  5,G25.  Vcrgl 
Gadolinit,  wird  schwarzbraun  und  zerspr 
crcpiürt  etwas  im  Kolben  und  giebt 
Schmilzt  an  den  Kauten  zu  einem  sehwai 
Ist  leichtlöslich  in  Borax,  giebt  in  der 
Flamme  ein  gelbes  Glas,  das  in  der  innere 
seh  warzgrün  wird,  mit  einem  Stich  ins! 
lange  es  noch  warm  ist.  Geflattert  wii 
durchsichtig  und  gelblich  braun.  Von  1 
salz  wird  es  leicht  aufgelöst  und  gieht  i 
sseren  Flamme  ein  hellgrünes  ,  und  in  de 
ein  smaragdgrünes  Glas.  Auf  Platinbl 
sich  mit  Soda  ein  MaugaiigchalL  Beste 
sächlich  aus  Tantal  und  Uran,  beide  ve 
auf  ihrer  niedrigeren  Oxydationsstufe* 
Pi  nu >L ii.  3.  Ferowshit  (nach  1 1  rn .  P c r  o  w  s  h  i) 

malnwsh  bei  Slaloust,  Kommt  so  seilen 
nur  eiue  einzige  Stufe  davon  begannt  isl 
in  Hexaedern  hrystallisirt  mit  vollkommen' 
gangen,  die  parallel  mit  den  Krystallfläel 
Ist  grau  bis  schwarz ,  stark  glänzend  bis 
glänzend  auf  den  KryslallÜaehen,  wenige 
Durehgangsfläckeu,  Ritzt  Apatit,  wird  du 
spalh  geritzt.     Specif.  Gewicht  —  1,017. 


Phosphorsalz  aufgelöst  and  giebt  in  der  inneren 
Flamme  die  Reaction  des  Titans.  Bildet  mit  Soda 
eine  grünliche  Schlacke ,  die  sich  mit  mehr  Soda 
an  die  Kohle  saugt,  giebt  aber  keine  Metaltflilter 
Lei  der  Reductionsprobe.  Das  Mineral  enthält 
Titansiare  und  Kalkerde,  was  ausserdem  noch, 
ist  nicht  untersucht. 

Pyrrhit  (von  nvjjQoe,  gelb)  von  Alabaschka  bei     Pyrrhit. 
Mnrsinsk.   Äusserst  selten.     Sitzt  auf  gelblichen, 
regelmässigen  Feldspatlikrystallen    mit    sechsseiti*  , 

gen  Tafeln  von  röthlich  weissem  Lithionglimnier, 
nebst  Albit,  braunem  Bergkrystall  und  Topas. 
Bildet  octaedrische  Kryställe  von  wenig  Glanz 
und  von  poraeranzengelber  Farbe.  Unschmelzbar, 
schwärzt  sich  jedoch  an  der  geblasenen  Stelle 
und  fihrbt  die  Flamme  gelb.  Löst  sich  in  Borax 
und  Phosphorsalz  in  Menge  zu  einem  klaren  Glas 
auf,  welches  sich  erst  nach  einem  starken  Zusatz 
Jus  Gelbgrüne  zieht.  Schmilzt  mit  Soda,  breitet 
sich  aus  und  zieht  sich  in  die  Kohle,  giebt  einen 
geringen  weissen  Beschlag,  der  wie  Zinkoxyd 
aussieht,  aber.es  reducirt  sich  kein  Metall.  Ist 
unlöslich  in  Salzsäure.  Die  Bestandteile  sind 
noch  ganz  unbekannt. 

5.  Hydrargillit  von  Achmatowsk  bei  Slatoust.  HydrargillU. 
Ist  krystallisirt  und  gehört  zu  den  3-  und  i-ach- 
sjgen  System.  Bildet  sechsseitige  Prianten,  die 
an  den  Enden  mit  der  geraden  Endfläche  be- 
grenzt und  an  den  Seitenkanten  durch  die  Flächen 
des  zweiten  sechsseitigen  Prisma  schwach  abge- 
stumpft sind.  Die  Flächen  des  ersten  sechsseiti- 
gen Prisma  sind  schwach  vertical  gestreift,  die 
übrigen  Flächen  eben.    Hat  Durchgänge ,  die  pa- 
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lieh  weiss.  Die  Endflächen  haben  starken  Perl- 
mutterglanz ,  die  Seitenflachen  schwachen  Glas- 
glanz, am  schwächsten  auf  denen  des  ersten  sechs- 
seitigen Prisma9*«  Ist  weniger  hart  als  Kalkspats. 
Die  Endflächen  werden  von  diesem  leicht  geritzt, 
schwieriger  die  Seifenflachen.  Wird  vor  dem 
Lölbrohr  weiss,  und  undurchsichtig,  blättert  sieh 
auf,  schmilzt  nicht  und  leuchtet  stark,  ohne  die 
Flamme  zu  färben.  Giebt  im  Kolben  viel  neu- 
trales Wasser.  In  einem  Rohr  lassen  sich  keine 
Zeichen  von  Flusssäure  wahrnehmen.  Yon  Bo- 
rax und  Phosphorsalz  wird  er  leicht  zu  einem 
klaren  Glas  aufgelöst.  Giebt  mit  Boraxsäure  und 
Eisen  kein  Phosphoreisen.  Schmilzt  nicht  mit 
Soda  zusammen.  Wird  durch  salpetersaures  Ko- 
balt schön  blau.  Das  Mineral  scheint  ein  Hydrat 
von  ThoAerde  zu  sein ,  wonach  sein  Name  gebil- 
det worden  ist. 

Bartowit.  Barsowit   kommt   in  losen,  ziemlich  grossen 

Steinblöcken  vor,  die  bei  Barsowskoy  im  Gold- 
sände  liegen ,  wo  sie  in  Menge  erhalten  werden, 
neben  blauem  Korund  und  körnigem,  schwarzgrü- 
nen Ceylanit.  Das  Mineral  hat  Ähnlichkeit  mit 
Skapolith.  Derb,  mit  Durchgängen,  schneeweiß 
an  den  Kanten  durchscheinend,  schwach  perlinnt- 
terglänzend,  oder  auch  matt.  Härte  zwischen 
Apatit  und  Feldspath,  fast  gleich  der  des  letzteren. 
Specif.  Gewicht  =  2,752. 

Schmilzt  zu  einem  blasigen  Glas ,  ohne  Farbe« 
Giebt  mit  Phosphorsalz  ein  Kieselskelett ,  mit  Bo- 
rax ein  klares  farbloses  Glas.  Schmilzt  mit  wenig 
Soda  zu  einem  Glas ,  mit  mehr  zu  einer  Schlacke. 


Gelatinirt   mit  Sauren •     Besteht  nach   Varreu- 
trapp's  Analyse  ans: 

Kalkerde  .  .  .15,40 

Talkerde  .  .  .     i?55 

Thonerde ,  .  .  33,85 

Kieselsaure    .  49,01 

K ersten*)  hat  ein  neues  Mineral  von  Tan- SeleBjgMutei 
Denglasbach  bei  Hildburghansen  aus  der  Grube  10xy 
Friedrichsgiuck  beschrieben,  welches  selenigsaures 
Bleioxyd  ist.  Es  kommt  mit  Selen  -  Kupferblei, 
Malachit ,  u.  s.  w. ,  vor«  Ist  schwefelgelb ,  bildet  \ 
Warzen  von  Fettglanz ,  giebt  einen  weissen  Strich, 
ist  faserig  im  Bruch,  spröde,  hat  Durchgang  in 
eindr  Richtung.  Decrepitirt  Tor  dem  Löthrohr, 
ohne  eine  besondere  Spur  von  Wasser  abzugeben. 
Schmilzt  beim  Glühen  im  Kolben  zu  einem  dunk- 
len Tropfen,  entwickelt  aber  dann  Selen.  Bei 
stärkerer  Hitze  wird  daraus  ein  wenig  selenige 
Sinre  sublimirt.  Schmilzt  auf  der  Kohle ,  wird 
zu  einer  Schlacke  reducirt,  giebt  ein  Bleikorn 
and  um  dasselbe  herum  einen  Beschlag  von  Selen. 
Mit  Flussmitteln  giebt  es  Spuren  von  Kupfer. 
Die  Lösung  des  Minerals  in  Salpetersaure  verbalt 
sich  ganz  so,  wie  eine  Lösung  von  selenigsaurem 
Bleioxyd  mit  einem  sehr  geringen  Gehalt  voa  se- 
lenigsaurem Kupferoxyd.  Es  ist  das  erste  Beispiel 
von  dem  Vorkommen  des  Selens  in  oxydirter  Ge-  - 
stalt  im  Mineralreiche  5  das  Mineral  scheint  eine 
spatere  Bildung  zu  sein ,  entstanden  dhrCh  Oxyda- 
tion von  Selenblei. 


*)  Poggeudorff's  Annal.  XL  VI.  pag.277. 


ckigein  Kupferbraun  von  demselben  Orte.  Es  ist 
darin  mitKupferoxyd  und  Eisenoxydhydrat  gemengt. 
Leucopban.  Taninan*)  hat  einem,  von  dem  Prediger 
•  Es  mark  entdeckten,  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
schriebenen Mineral  von  Brevig  in  Norwegen, 
den  Namen  Leucophan  gegeben.  Es  besitzt  die 
Krystaliform  des  Apatits  und  soll,  naclt  einer  Ana- 

-  lyse  des  verstorbenen  Prof.  Esnoark,  ans  Phos- 
phorsäure und  Manganoxydul  bestehen,  ohne  Ei- 
sen und  Kalkerde«  Es  findet  siclün  kleinen  Quan- 
titäten* in  einer  kleinen  Syenitklippe  auf  -Aarö*  in 
der  Nachbarschaft  von  Brevig. 
Eremit.  Dutton**)  hat  in  einem  losen  Geschiebe  von 

Albitgranit,  nahe  bei  Watcrtown  in  der  Nachbar- 
schaft von  Connecticut  in  Nordamerica,  ein  neue» 
Mineral  entdeckt.  Es  scheint  sehr  selten  zu  sein 
und  ist  im  anstehenden  Granit  derselben  Art 
nicht  gefunden  worden.  .  Es  ist  krystallisirt  in 
kleinen  Krystallen,    die   dem  monoklinischen  Sy- 

'  stem  (2-  nnd  l-gliedrig)  angehören.  Sie  sind 
von  Dana  gemessen  und  gezeichnet  worden.  Die 
Kryslallc  sind  gelbbraun  und  durchscheinend. 
Brnch  muschelig.  Specif.  Gewicht  ==  3,714.  Un-  I 
schmelzbar  vor  dem  Löthrohr,  aber  weiss  und 
durchscheinend  werdend.  Mit  Borax  giebt  es  ein 
bernsteingelbes  Glas,  das  trübe  gelbweiss  geflat- 
tert werden  kann.  Giebt  Reaction  auf  Flusssänre. 
Shepard  hält  es  für  ein  Fluortitanat;  aber  da 
solche  bis  jetzt  noch  nicht  fossil  gefanden  worden 
sind  und*keine  Reaction  auf  Titan  angegeben  ist, 


-)  Poggcndorff«  Anaal.  XLVIII  pag.  504. 
M)  Daselbst.  XLVI.  pag.  545. 


80  dürfte  es  wahrscheinlicher  sein  zu  vermuthen, 
dass  es  Fluorcerium  sei,  welches  auch  zu  dem 
Albitgranit  gehört. 

Setterberg*)  hat  ein  Mineral  aus  den  Ko-  Kobellit. 
baltgruben  zu  Hvena  analysirt.  Es  kommt  da  - 
ziemlich  häufig  in  der  Kofalls-  und  Galtgrube  vor,  ' 
und  hat  eine  früher  nicht  bekannt. gewesene  Zuaam* 
anensetzung.  Er  hat  ihm,  v.  Kobell  zu  Ehren* 
den  Namen  Kobellit  gegeben.  Es  sieht  wie  Schwe- 
felantimon aus,  ist  aber  glänzender«  .Bruch  strah- 
lig. Harte  unbedeutend.  Giebt  einen  schwarzen 
Strich  und  ein  schwarzes .  Pulver.  Specif.  Ge- 
wicht =  6,89  bis  6,32.  Schmilzt  vor  dem  Löth- 
rohr  und  giebt  einen  gelben  Anflug  auf  der  Kohle, 
verflüchtigt  sich  grossentheils  mit  Zurücklassung 
eines  weissen  Metallkorns.  Löst  sich  in  starker 
Salzsäure  mit  Entwickelung  von  Schwefelwasser- 
stoff. Es  besteht  ans  12,70  Schwefelantimon,  46,36 
Schwefelblei,  33,18  Schwefelwismuth,  4,72  Schwe- 
feleisen, £e,  1,06  Schwefelkupfer,  1,45  Gangart, 
0,51  Verlust. 

Diese  Verhältnisse  der  Bestandteile  entspre- 
chen der  Formel  Fe5£b2  +  i2l>b6i.  Dass  der 
Eisengehalt  keine  zufallige  Einmischung  sei,> 
sehliesst  er  daraus,  dass,  wenn  das  Mineral  in 
kochender  Salzsäure  aufgelöst  und  die  Lösung 
mit  (Schwefelwasserstoff  gefällt  wird,  das  Eisen 
in  der  Lösung  zurückbleibt,  und  der  Miederschlag 
nicht  mehr  in  Salzsäure  löslich  ist. 

L.  Svanberg**)  hat  ein,  anf  der  Silbergrube   Geokronit. 
zu  Sala   im  Torgschachte   und  im  Knutsorte  vor-  " 


•)  K.  V.  Acad.  Handlingar,  1839.  p«g.  188. 
")  Datclbtft.  pag.  184. 


dem  Weissgültigerz  verwechselt  worden  war.  Es 
ist  derb,  ohne  Durchgänge,  aber  nach  einer  Richtung 
im  Bruch  geradblättrig  und  nach  einer  anderen 
körnig  splittrig.  Farbe  bleigrau,  metallglänzend. 
Härte  zwischen  Glimmer  und  Kalkspath.  .Specif. 
Gewicht  =  5j88.  Schmilzt  leicht  vor  dem  LöuV 
rohr  mit  Reactionen  von  Arsenik,  Antimon  und 
Blei.  Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  ans 
66,452  Blei,  1,514  Kupfer,  0,417  Eisen,  0,111 
Zink,  9,576  Antimon,  4,695  Arsenik,  16,882 
Schwefel,   mit  Spuren  von  Silber  und  Wismolh 

(Sn 
s=  £b  5 }   7,  •    Eö  »«t  also  eine  neue  Sättigungsstofe 

(As 
zwischen  Schwefelblei  und  diesen  Sulfiden,  von 
denen  wir  bis  jetzt  Verbindungen  auf  5  anderen 
Sättigungsstufen  kennen,  die  weiter  unten  zu- 
sammengestellt werden  sollen.  Svanberg  nennt 
es  Geokronit  (von  yrj^  Erde,  mit  deren  Planel- 
zeichen von  alleren  Chemikern  das  Antimon  be- 
zeichnet wurde,  und  xqovoq  Saturnus,  dessen 
Zeichen  dem  Blei  angehörte).  Er  hat  ferner  ein 
grünes,  serpentinartiges,  am  Taberg  in  Smäland 
IfydropMt.  vorkommendes  Mineral  untersucht,  in  welchem 
Lagerhjelm  durch  Lothrohrversuche  einen  Ge- 
halt an  Vanadin  entdeckt  hat.  Es  ist  derb,  von 
unebenem  Bruch,  berggrüner  Farbe,  weich,  von 
2,65  specif.  Gewicht.  Giebt  vor  dem  Löthrohr 
Wasser ,  schmilzt  aber  nicht.  Es  wurde  zusam- 
mengesetzt gefunden  aus  36,193  Kieselerde,  22,729 
Eiseooxydul,  1,66  Manganoxydul,  21,082  Talk- 
erde, 2,895  Thonerde,  0,115  Vanadinsäure,  16,080 

Wasser  =  ^S*+2  jf\s+3^.=^}SH^' 


Namen  des  Serpentins  und  t/dbo,  Wasser). 

Ad  elf  Svanberg*)  hat  ein  bei  Sala  selten  Pikropbyll. 
vorkommendes ,  serpentinartiges  Mineral ,  welches 
er  Pikrophyll  nennt,  beschrieben  und  analysirt. 
Es  ist  derb,  von  blättriger  Textur,  und  sieht  in 
Stufen  krystallisirt.  aus.  Aber  diese  Krystallflä* 
chen  sind  nichts  anders  als  Durchgangsflächen 
nach  der  Blättrigkeit.  Es  ist  dunkelgraugrün.  Härte 
zwischen  Kalkspath  und  Glimmer.  Spectft  Ge- 
wicht =  2,73.  Giebt  vor  dem  Löthrobr  Wasser, 
ohne  zu  schmelzen.  Besteht  aus  i  49,80  Kieset- 
saure,  30,10  Talkerde,  6,86  Eisenoxydul,  0,78 
Kalkerde,  1,11  Thonerde,  9,83  Wasser,  Spuren 
von  Mangan  =  3*js*+2^y. 

Levy  **)  hat  zwei  neue,  hinsichtlich  ihrer  Zusam-  Haydenit  vnd 
mensetzung  noch  ganz  unbekannte  Mineralien  aus  Beaumontl  • 
Nordamerika  beschrieben.  Haydenit,  entdeckt  von 
Hayden  und  nach  diesem  benannt  von  Cleave* 
land;  der  Fandort  in  der  Nähe  von  Baltimore 
im  Gneis.  Bildet  kleine  geschobene  Prismen  mit 
rhombischer  Basis  j  die  Winkel  der  Seitenflächen 
=  9S°22,  die  der  Endflächen  gegen  die  Seiten« 
flächen  =  96°5.  Farbe  gelbbraun  oder  gelbgrun. 
Die  Krystalle  sind  oft  mit  Eisenoxydhydrat  be- 
deckt, was  sich  abnehmen  lässt.  Die  Durchgänge 
sind  parallel  mit  den  Seitenflächen.  Härte  fast 
die  des  Flussspaths.  Schmilzt  schwierig  zu  einem 
gelben  Email.  Wird  durch  Säuren  zersetzt  mit 
Beibehaltung  seiner  Form.  Mit  diesem  Mineral 
kam  auf  der  von  Levy  untersuchten  Stufe  noch 

*)  K.  V.  Acnd.  Ilandl.  1839.  pag.  95. 
**)  l/institut.  1839.  Nr.  313.  pag.  455, 


montit  gegeben  hat.  Es  bildet  kleine,  perlmut- 
tcrgläitzende  Prismen  mit  quadratischer  Basis  und 
stampfen  Pyramiden  am  Ende«  Die  Neigungs- 
winkef  der  Selten  gegen  die  Endflächen  =  132°20'. 
Sie  haben  Dutehgänge,  die  parallel  mit  den  Sei* 
tenfläehen  sind«  Sie  sind  weissgelb,  durchschei- 
nend, ritzen  den  Haydenit  und  haben  fast  die 
Härte  des  Apatits. 

Bekannt  ge-  Plattner*)  hat  den  Magnetkies  von  Conghonas 
we,^e*Äedo  Campo  in  Brasilien  nnd  von  Fahliin  analysirt. 
Mchtoxydirte.  Beide  wurden  nach  der  Formel  für  dieses  Mineral 

Maguetkic.  _f>c6JJc>  odcr  vielleicht  richtiger  ^e-f-  5  fre  zu- 
sammengesetzt gefunden;  Beim  Erhitzen  in  einem 
Strom  von  Wasserstoffgas  ,  wodurch  die  Hälfte 
des  Schwefels  im  Fe  weggehen  muss,  wurde  von 
beiden  genau  dasselbe  Resultat  erhalten* 

Er  hat  ferner  das  Buntkupfererz  von  verschie- 
denen Fundorten  untersucht.     Die  Analyse  geschah 
theils    nach    der   gewöhnlichen  Methode,     durch 
Oxydirung  des  Minerals  mit  Königswasser,  theils 
durch  Glühen    im    Wasserstoffgas.      Da   von    den 
darin  enthaltenen  Schwefelmetallen  sich  keins  durch 
Wasserstoffgas  zu  Metall  reduciren  lässt,  sondern 
zu  Fe  und  €u ,  und  da  sich  bei  diesen  Versuchen 
nier  und  da  Punkte  von  metallischem  Kupfer  zeig- 
ten und  Feuchtigkeit  aus  dem  Wasserstoffgase  ab- 
gesetzt wurde ,  so  wurde  auf  diese  Weise  die  Ent- 
deckung gemacht,  dass  das  Mineral  kleine  Mengen 
Kupferoxyd  eingemischt  enthält,   die  wahwclie*11" 
lieh  seiner  Zusammensetzung  nicht  angehören. 


Buntl^pfer- 
erz. 


')  Poggcndorff's  Annal.  XLVII.   png.  370. 


1/  Von  Condom  Mine , .  bei  Camborne  in  Com- v 
wall.    Kleine  Krystalle  auf  Kupferkies.    Gab : 
Gefunden    Atome     Benehmet 
Schwefel  .  .  26,238        6  28,3 

Kupfer  .  .  .  56,763  6  55,8 
Eisen  .  .  .  .  13,843  2  15,9 
=  €u3  Fe.  Es  unterscheidet  sieb  also  von  dem 
gelben  Kupferkies,  €uFe,  in  der  Zusammen- 
setsung  dadurch,  dass  es  2  Atome  £u  mehr  enthalt» 
(Varrentrapp*)  bat  ebenfalb  ein  krystalli- 
nisches  Buntktipfererz  von  unbekanntem  Fundorte 
analysirt.  Dasselbe  gab  :  26,981  Schwefel,  58,199 
Kupfer  und  14,849  Eisen.  Dies  giebt  dieselbe 
Formel,  setzt  aber  einen  geringen  Überschuss 
von  €u  als  mechanische  Einmengung  voraus). 

2.  Aus  der  Grube  Woitskiska,  am  weissen 
Meer.  Derb}  gab  25,058  Schwefel,  63,029 Kupfer 
und  11,565  Eisen,  was  der  Formel  £u5'j?e  nahe 
kommt. 

3.  Von  Märtanberg  iu  Dalarne.  Derb,  in  Chlo- 
ritsebiefer  eingewachsen.  Gab.  25,804  Schwefel, 
56,101  Kupfer  und  17,362  Eisen.  Nähert  sich 
der  Formel  Cu?  +  (fce5'£e)  oder  €u+'Pe  -f  3€u'#, 
enthält  aber  Kupferoxyd  eingemischt. 

4.  Von  Eisleben.  Ist  das  hauptsächliche  Ku- 
pfererz für  die  Mansfelder  Kupferhütten.  Gab 
22,648  Schwefel ,  69,726  Kupfer  und  7,539  Ei- 
sen ,  entspricht  ^u4  Fe. 

5.  Von.Sangershausen.  Derb.  Kommt  in  bitu- 
minösem Mergelschiefer  vor.  Gab  22,584  Schwefel, 
71,002  Kupfer,  und  6,406 Eisen  =€u^e+€u^e. 


*)  Poegen  dorffs  Amaal.  XL VII.  pag.  372. 
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Diese  Analysen  zeigen,  dass  das  Buntkopfer» 
erz  auf  mehrfache  Weise  zusammengesetzt  »ein 
kann ,  dass  es  in  krystallisirter  Form  wahrschein- 
,  lieh  stets  die  Verbindung  Cu5  Fe  ist ,  dass  aber  €e 
sich  nicht  nur  mit  Fe  sondern  anch  mit  Fe  ia 
mehreren  Verhältnissen  verbinden  kann. 

Hausmann*)  hat  einen  Boulangerit  von Nert- 
schinsk  aus  der  Starosserentnischen  Grube  beschrie- 
ben, der  sowohl  von  Bromeis  als  von  Brüel") 
analysirt  wurde.  Er  hatte  die  gewöhnliche  For- 
mel Pb5Sb.  Rammeisberg  hat  dasselbe  Mi- 
neral  bei  Ober -Lahr  in  Sayn>  Altenkirchen  ge- 
funden« Mit  dem  Von  L.  Svanberg  untersuch- 
ten Mineral  von  Sala  haben  wir  also  nun  niebt 
weniger  als  6  verschiedene  Verbindungsstufen 
zwischen  unterantimonigem  Sulfid  und  Schwefei- 
blei ,  nämlich : 

IVs'b  Zinkenit 

3Mb|  Pb  Plagionit. 
2  Mb  +  Ph  Jamesonit.       , 
Pb&b-f  £b  Federerz. 
£b'£b-fSMfo>  Boulangerit.         , 
i>bSb+4£b  Geokronit. 
SelenUlügee        Heller***)  hat  angegeben ,  dass  ein  den  obi- 
SC!^lbl*ilti  SCn  VcrbJnd,tngcn  "gehörendes  Mineral  bei  Prti- 
bram  in  Böhmen   gefunden   worden   sei,  welches 
nach  seiner  Untersuchung,  ausser. Schwefel,  Selen 
enthalte.    Eine   besondere  Beschreibung  des  Mi- 


*)  Poggejtdorff's  Annal.  XLVI.  pag.  281. 
-)    Daselbst.  XLVIII.  pag.  550. 

•*•)   Neues  Jabrbucb   für   Mineralogie,    Geognosie.  1^39. 
H.  pag.  188. 
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nenk;  welches  in  KrystallOn  angeschossen  «ein 
soll,  die  dem  regulären  System  angehören,  so 
wie  eine  genauere  Angabe  der  relativen  Quantitä- 
ten der  Bestandteile  ist  nicht  mitgetheilt  worden. 

Das  seltene  Silbererz,  welches  den  Namen Scküffelaser». 
Schilfglaserz  erhalten  hat,  ist  von  Hausmann*) 
genauer  mineralogisch  beschrieben  und  von  Wüh- 
ler analysirt  worden.  Es  krystallisirt  in  sechs- 
seitigen Prismen,  an  den  Enden  zuweilen  quer 
abgestumpft  und  meist  zweiflächig  zugespitzt,  de- 
ren Winkelverhältnisse  Ton  Hausmann  gemessen 
norden  sind.  Eigentlich  bildet  es  ein  geschobe- 
nes vierseitiges  Prisma  mit  Seitenwinkeln  von  91° 
und  89°,  auf  welchem  zwei  entgegengesetzte  Kan- 
ten durch  Flächen  ersetzt  sind,  gegen  welche  die 
Endflächen  mit  146°  geneigt  sind.  Farbe  zwischen 
Btafalgran  nnd  dunkel  bleigrau,  undurchsichtig, 
metallisch  glänzend.  Hat  keinen  deutlichen  Durch- 
ging und  einen  theils  muscheligen ,-  theils  unebe- 
nen Brnch.  Specif.  Gewicht  =  6,194.  Härte  fi 
bis  2,5  nach  Mobs'«  Skala.  Ist  wenig  spröde.  , 
Giehtx  vor  dem  Löthrohr  Reactionen  auf  Schwefel, 
Antimon,  Blei  und  Silber.  / 

Wohl  er  fand  bei  der  Analyse,  dasa  gewisse 
Byposulfantimonite  von  Metallen  durch  Glühen 
in  einem  Strom  von  Wasserstoffgas,  besonders 
nenn  sie  dabei  flüssig  bleiben,  ihren  Schwefel 
ganz  verlieren  in  Folge  der  Verwandtschaft  des 
Antimons  zu  den '  Metallen ,  indem  der  Schwefel 
in  Verbindung  mit  Wasserstoff  weggeht.  Das- 
feine  fiudet  bei  Sulfarseniten  statt,  wenigstens 
bei  denen,  die  geringere  Verwandtschaftsgrade  ba- 

•)  Poggendorfrs  Annal.  XLVI.  pag.  1*6. 


weggeführt  worden  ist,  hat  man  die  Metalle  auf 
dein  gewöhnlichen  Wege  zn  oxydiren  and  za 
scheiden.  Das  Mineral  wurde  nach  der  JFormel 
(2 4>b* Sb  +  Ags'gb)  -H  (Äg*'£b  +  £b '£b)  «ndam- 
mengesetzt  gefunden.  Die  Analyse  gab  : 
Gefunden  Atome      Berechnet 

Silber  .  •  .  22,93  5  23,05 
Blei  ....  3a,27  7  3Q,9i 
Antimon     .  27,38        5  27950 

Schwefel    .  18,74      27  18,52. 

Es  enthielt  ausserdem  Spuren   von  Eisen  und 
Rupfer.     Der  wahrscheinlichste  Ausdruck  für  die 
t  Zusammensetzung  dieses  Minerals  möchte  wohl  der 
sein ,  dass  es  aus  folgenden  drei  'chemischen  Ver- 
bindungen besteht: 

*b'£'b+  i>b. 
2  £b'£b+3£b. 

2  Äg'£b+3Äg. 
Selenqneck-        H.  Rose*)  hat   seine  Analyse  des  im  Torigen 
Jahresberichte  S.  299  erwähnten  Selenquecksilbcrs 
aus  Mexico  beschrieben.     Es  wurde- durch  Chlor 
analysirt,  wodurch  Quecksilberchlorid,  Selensaure 
und  Schwefelsäure  entstanden.     Die  beiden  Sauren 
wurden  mit  Chlorbarium  gefällt ,  der  Niederschlag 
in   Wasserstoffgas  geglüht,  in  welchem  sich  die 
selensaure   Baryterde    zu    Selenbarium    reducirte, 
das  mit  Säuren  zersetzt  und  von  der  schwefelsau- 
ren   Baryterde  geschieden  werden  konnte.      D*5 
Mineral  enthielt 81,33 Quecksilber,  10,30  Sciw* 
fel  und  6,49  Selen   =  HgSe  +  4HgS,   oder  in 


gilber. 


?)  Poggendorff's  An  aal.  XL  VI.  pag.  315. 
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silber  und  76  Sebwefelquecksilber. 

Kersten*)  bat  einige  aelenhaltige  Mineralien 
von  Tannenglasbach  bei  Hildburghausen ,  die  mit 
dem  vorhin  erwähnten  selenigaauren  Bleioxyd  vor- 
kommen,  untersucht. 

Eins  von  diesen  hatte  die  Zusammensetzung  Selenfcnpfer 
=  PbSe-fCuSe  und  =  6,96  bis  7,04  specif.  blei* 
Gewicht«  Das  andere  hatte  eine  mehr  röthlich 
graue  Farbe  und  enthielt  die  doppelte  Quantität 
Selenblei  =  4PbSe  +  CuSe.  Wir  kennen  also 
nun  3  Verbindungen  zwischen  diesen  Selenmetal- 
len, nämlich  CnSe-fPbSe  von  Tilherode  am 
Harz,  CuSe-f  2PbSe  von  demselben  Fundorte 
und  von  Tannenglasbach ,  und  Cu  Se -f- 4  Pb  Se  von 
Tannenglasbach. 

Varrentrapp**)   hat   ein    derbes    Kobalterz     Arsenik- 
von  Tunaberg  untersucht.    Es  war  kein  Glanzko«      Kobalt, 
balt,   wie  der  krystallisirte ,  sondern  ein  Speisko- 
balt=CoAa,  welcher  60,459  Arsenik,  23,14  Ko* 
ball,  4,925  Eisen  und  0,900  Sehne  fei  entbleit. 

W.  a f  II  i  s  i  n  g e  r "")  hat  das  amorphe  Kalkei  li-     OxydirU 
cat  analysirt,  welches  in  einem  eignen    Lager  auf  *^jj{'™t* 
Fdclforss  Goldgrube    in    Smuland    vorkommt     Es  rou  Edel  für»«* 
iit   webe    oder   weissgrau,    undurchsichtig,    von 
scli  i  ininern  dem  Bruch  hier  und  da  mit  eingestreu- 
ten Strahlen.     Gicbt  am  Stahl  kein  Feuer.     Spe- 
cif.   Gewicht  =  2,5ü4.      Enthalt    kein    Wasser, 
schmilzt  vor  dem  Löth röhre  zu  einem  Maren, färb- 


*)  Poggendorffi  Anml.  XL  VI.  p»£-  MS» 
-)  DittUut.  XL VIII.  pag,  505. 
*")  K.  V.  AcimL  Handl.   1838.  pag.  191. 


skelett  und  mit  Soda  ein  trübes  Glas. 

Er  fand   darin  57,75  Kieselerde,    30,16  Kalk- 
erde,  4,75  Talkerde,  3,75  Tkonerde,  1,00  Eisen- 
oxyd und  0,65  Manganoxyd.     Es  .ist  CS5>   ver- 
mischt mit  einem  Silicat  von  v;  >$4-^*S,  als  frem- 
v       den  Bestandteil. 
Meerschaum.        £isenack*)  hat   unter  Dobere i n $rs   Lei- 
tung den  -orientalischen  Meerschaum  analysirt  und 
zusammengesetzt  gefunden  aus  M S5-f-  2  Ay.    Dies 
ist  1  Atom  Wasser  mehr  alsLychnell  (Jahresb. 
1828  S.  193)  angegeben   hat.     Döbereiner  hat 
den   Meerschaum   künstlich   nachgemacht ,    indem 
er  eine  Lösung   von  fc  Si  in  Wasser  mit  schwe- 
felsaurer Talkerde  fällte ;    man   erhält    dabei   ein 
gelatinöses  Magma,   welches   nach   dem  Waschen 
zu  einer  Masse  eintrocknet,  die  ungefähr  densel- 
ben   Zusammenhang    hat  ,     wie    der     natürliche 
Meerschaum,    und  sich  wie  dieser  soll    verarbei- 
ten lassen.     Döbereincr  empfiehlt,  den    kfinst* 
liehen  und  noch  feuchten  Meerschaum  mit  Platjn- 
salmiak  zu  mischen ,  aus  dem  Gemisch  Kugeln  zu 
formen   und   diese  nach  dem  Trocknen   genau  so 
stark  zu  erhitzen,    als   zur  Reduction  des  Platins 
und  zur  Austreibung  des  Salmiaks  erforderlich  ist* 
Diese  Kugeln  sollen  sich  besser,  als  die  gebräuch- 
lichen  von  Thon    gemachten,    zur   Condcnsirung 
von  Sauerstoffgas.  und  Wasserstoffgas  eignen,  weil 
sie  kräftiger  wirken  und  nicht  zünden, 
lliloschia.       ,  Das  im  vorigen  Jahresbericht  S.  292  unter  i&* 
Namen  Miloschin   oder  Scrbian  erwähnte  Mineral 


")  Journ.  für  prakt.  Chemie  XVII.  pag.  157. 


Ist  von  Kerstan*)  analysirt  worden.  Es  ist  eine 
Seladongrüne  Thonart  von  2,131  specif.  Gewicht. 
Zerfallt  in  Wasser  ganz  wie  Tkon  und  besteht 
an*  27,£  Kieselerde,  45,01  Thonerde,  3,61  Chrom- 
•xyd,  0,30  Kalkerde,  0,20  Talkerde ,  23,30  Was- 
ser,   Spuren    von    Eisenoxyd   und    Kalkerde  = 

Derselbe1")  hat  auch  den  Wolchonskoit  (Jah- 
resb.  1835  S.  190)  analysirt  und  zusammengesetzt 
gefunden  *us  37,01  Kieselerde,  17,93  Chromoxyd, 
40,43  Eisenbxyd ,  6,47  Tfeonerde,  1,91  Talkerde, 
1,66  Manganoxyd,  1,07  Bleioxyd,  21,4  Wasser 
und  Spuren   von  Kali*     Er  berechnet  danach  die 

Formel  aA  S*+ZAq. 

Steinberg***)  hat  Porcellanthone  von  Halle  PorceUantkon. 
analysirt*  Sie  sind  ein  Silicafvon  Thonerde .  mit 
Wasser,  aber  das  relative  Verhältniss  der  Bestand- 
theile  ist  variirend,  sL  B.  27  Thonerde  und  OOKie* 
seierde,  bis  35  von  der  ersteren  und  52  von  der 
letzteren..  >  Sie  scheinen  Gemenge  vonv wasserhal- 
tigem^5 (=AlS|5+il)mit^S5(=Ügi5)zll gein.  . 
Der  Wassergehalt  fallt  zwischen  10  u.  11  Procent. 

Jackson-**-)  hat  unter  dem  Nainen  Catlinit  Pfeifeathan. 
(nach  Hrn.  Ca  tljn).  einen  Pfeifenthon  von  Coteau 
du  prairje  in  Nordamerika  analysirt.  "  Derselbe 
besteht  aus  48,2  Kieselerde  ^  28,2  Thonerde,  6,0 
Talkerde,  5,0  Eisenoxyd,  0,6  Manganoxyd,  2,6 
kohlensaurer  Kalkerde. 

— — — ■ 7 

*)  Poggendorff'f  An  aal.  XLVII.  pag.  435. 
'*)  Daselbst.  pag.  489. 

"•')  Jonrn.  tax  pract.  Chemie.  XVI.  pag.  51. 
•***)  Si  Hm  an 's  Averican.  Jonrn.  XXXV.  pag.  388. 

Berzelius  Jahres-  Bericht  XX.  !*> 


Stolpen. 


Ruboit  ist  U.  Ixose  j  uai  gezeigt,  uin  aas  ininerat  vom 

taalchn.     Magnetberge  bei  Blagodat  im  Ural,  welches  Menge 
Tür  Sodalilh  hielt  and   BreithaiTpt    anter  dem 
Namen  Kuboit  als  neu   bezeichnete,   Analeim  ist, 
womit  auch   die  unter    H.  Rosc's  Leitung   von 
'Henry  angestellte  Analyse  vollkommen  überein- 
stimmt* * 
Coraptonü  ist        R  am  mels  b  er  g**)  hat  den  Comptonit  analy- 
Thomsonit.   8jr|  unj  dargelegt,    dass  er  mit  Thomsonit  iden- 
tisch ist. 
Zroliihartigcs       Rammeisberg  ***^  hat  ferner  ein   zeolithar- 
Mincral  yon  |-  cg     derbes,  blass  rosenrothes  Mineral  analysirt, 

Slnlnen.  o        »  Zw      •       n  m  ■!_• 

welches  die  Zwischenräume  der  Basajtsaulen  bei 
Stolpen  ausfüllt.  Es  besteht  aus  45,922  Kiesel- 
erde, 22,145  Thonerde,  3,002  Kalkerde,  25,86 
Wasser,  Spuren  von  Eisenoxyd  und  Talkerde. 
Dies  stimmt  sehr  nahe , x  aber  nicht  ganz  befrie- 
digend mit  CS6-fO,<45»-t-24^r  übereilt.  Die 
blass  rosenrothe  Farbe  scheint  einen  kleinen  über- 
sehenen Gehalt  von  Manganoxyd,  a|s  Substitut 
für  Thonerde,  auszuweisen«  Vermuthlich  ist  diff 
Mineral  ein  Gemenge  von  wasserhaltigem  Thon- 
erdesilicat  mit  einem  Kalkzeolith. 

S  h  e  p  a  r  d  ****)  hat  ein  Mineral  aus  der  Gegend 
von  Danbury  in  Connecticut  in  Nordamerika  be- 
schrieben. Es  kommt  in  Höhlungen  der  Gebirg*' 
art  vor,  ist  honiggelb ,  glasglänzend  und  in  g* 
schobenen  rhombischen  Prismen  krystalliflirt ,  die 
leicht  verwittern«'    Specif.  Gewicht  =  2,83*    **' 


Danbnrit. 


')  Poggendorff's  Aanal.   XLVI.   pag/ 264. 

••)  Daselbst,  pag.  287. 
-)  Daselbst,  XLVII,  pag.  180. 
•"•)  Sillman's  Aner.  Jonrn.  of  Science.  XLVL  p- 
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fand  darin  56,00  Kieselerde,  98,33  Kalkerde,  1,70 
Thonerde,  5,12  Kali,  vielleicht  natronhaltig,  und  / 
8,00  Wasser.  Die  Hauptsache  davon  ist  gewiss 
CS**\-<4q$  welchen  Antheil  aber  das  Alkali  ah 
der  Zusammensetzung  des  Minerals  hat,  lässt  sich 
nicht  bestimmen.   Es  ist  Danburit  genannt  worden. 

W.  afHisinger*)  hat  den  Zeolith  analysirt,  Mesol. 
welcher  die  Blasenränme  in  dem  Basalt  von  Anna- 
klef  in  Schonen  füllt.  Er  bestand  aus  41,517 
Kieselerde,  26,804  Thonerde,  8,071  Kalkerde, 
10,806  Natron  nnd  11,702  Wasser =(2V£*+ 3  ,4£) 
+  (CS2  +  ZAS)  +  \A<i.  NHisinger  vergleicht 
ihn  mit  dem  Mesol,  dessen  Formel  =  (NS*+3AS) 
+  2(CS»+3^S)+8^  ist. 

Zwei  von  B  r  e  i  t  h  a  u  p  t's  neuen  Mineralepccies  Vaiencianii 
haben  das  Schicksat  gehabt,  was  wohl  noch  manche «adMikroklio. 
derselben  zu  erwarten  haben.     Unter  B  o  s  c's  Lei- 
tung ist   der   Valencianit    von   Plattner**)  und 
der  Mikroklin  von  Ew rein  off  ***)  analysirt,  und 
beide  als  Feldspath  erkannt  worden. 

Die  Lagerstätte  Äes  Avanturin  -  Feldspath»   in  Autorin 
Sibirien  Ljt  von  Fiedler*"*)  aufgefunden  worden.   VM***ih- 
Er  findet  sich   in  Gängen   in    einem   basaltischen 
Gebirge   am   Solengaflusse,   nahe  am  Wege  zwi- , 
scben  Werchne  •  Udinsk  und  Irkutsb.    Früher  hatte 

man  ihn  nur  als  Gerolle  an  den  Ufern  dieses  Flos* 

i 

ses  gefunden.  x  ^ 

Scheret  f)  Jiat    den  Eläolitb    von    Brevig,  ElÄoUtb. 


•)  R.  Vet.  Acad.  Haadl.  1838;  pag.  189. 

")  Poggendorff«  Annal.  XLVI.  pag. 
•••>  Datelbit.  XL VII.  pag.  196. 
**")  Datelbit.  XLVI.  pag.  189. 

f)  Daseibit.  pag.  291. 


pag.  299. 

«5* 


und  B  vom  eis*)  dasselbe  Mineral  vom  llineiige- 

birge  analysirt.     lhre>Analysen  geben: 

Scherer. 

Brom  ei  s. 

Kieselerde  r  .  .  44,45 

4}2,42 

Tlionerde    .  .  .  31,92 

34,06 

Natron     '.  .  .  .  15,71 

15,13 

Kali  .  .....    5,17 

6,43 

Kalkerde     .  .  .    0,28 

0,33 

TalkeMe     ...      — 

0,61 

Eisenoxyd  •  •  •     1,00 

— 

Wasser  ....    2,07 

0,02 

100,70  09,90 
Der  Eläolith  vom  llmengebirgc  enthielt  Sporen 
von  Eisenoxvd  und  auch  von  Chlor.  Scherer 
zog  aus  seiner  Analyse  den  Schluss,  dass  die 
richtige  Formel  r=  ^S^+fcrfSwäre.  Bromeis 
bat  gezeigt ,  dass  die  gefundene  Zusammensetzung 
des  Minerals  nicht  damit  übereinstimmt ,  dass  der 
Alkaligehalt  dafür  zu  gering  ist  und  dass  die  frü- 
her angenommene  Formel  yL\  S-\~$4S    mit  der 

Analyse  übereinstimmt. 
Andalutit  und  -  B  u  n  s  e  n  **)  hat  den  Andalusit  und  Chiastolit 
Chiutolith.  anaiy8;rt  Der  erstere  war  von  Lisens.  Es  *ur- 
den  die  reinsten  Krystalle  ausgewählt.  Der  An- 
dalusit war  in  kleinen,  rhombischen  Prismen  mit 
Seitenwinkeln  von  88°40'  und  9t°20'  krystallisW, 
hatte  Durchgänge  nach  diesen  Seiten  ,  war  spKttng 
im  Bruch,  die  Bruch  fläche  glänzend,  die  Durch- 
gangsflächen  diamantgläozend.  Die  Farbe  pnr- 
sichbiüthroth,  an  dünnen  Kanten  durchscheinend* 

*)  Poggendorff»  Annal.  XL VIII.  png.  577. 
")  Daselbst.  XLVII.  pag.  186. 


3,1458.     H»rte  =  7,5. 

D^r  Ckiastolitb  war  von  Läneaster*  Er  bil- 
dete Prismen  mit  Seitenwinkeln  von  89°35'  und 
90°20\  Im  Übrigen '  unterscheidet  er  sich  von 
dem  Andalusit  ndr  durcU  das  schwärze  Kreuz  im 
Mittelpunkte»  Zur  Analyse '  wurden  nur  solche 
Tbeüe  genommen ,  in  welchen  diese  von>Thoft- 
aekiefer  herrührende  Einmengung  nicht  enthalten 
ifrar.  Die  Analyse  geigte,  dass  das  MinsHd^kein 
Alkali  enthält.  un4  4m*  beide  eine'  und  dieselbe 
ehcmifche  Vjcrbindvng  MnAi  '   ■   * 

AiubfeuiL     Cfafcstolith^    . 

Kieselerde  •  «  ♦  40,47 

Tbonerde   .  .  .  58,62 

Manganoxyd     .•  Ojöi   »-■ 

Kalkerde    .  .  •  ■   0*S» 

FMkhUgerStoff     — .      : 

v;'   .  «9,58:        «9,38.  "V  ;  x 

=  AlSi5+äAl  =  ^.     .  "i 

H  *ig»-n  *.)  hat  den  Petaüt  und  Spodumen  von  PetalU  und 
Utö  amdysirt  4md  doin  cinea  wesentlichen  N*-  sPodorocn- 
txongebalt  gefifodeai 


39,09. 
'58,56 


V 

„feto** 

Sp«d«n«a. 

Kieselerde  ,  . 

.77,812 

«6,136 

Thonecde    .  . 

.  17,194 

27,024.: 

Litbjup.  .  .  . 

.    9,692 

3,836, 

NaUoq  .  .  .  . 

•;•  l/M02 

2,Gß3 

Eueaoxyd  .  . 

..♦•..("""  : 

O^f. 

.  . 

160,000 

160,080. 

•)    Poggcndorff't  Annal.  XL  VI  II.  paß.  301. 


Es  verdient  bemerkt  zy  ^Ver- 


den, dass  der  Kalk  sicfi  zu  der  Thonerde  wie  im  ge- 
wöhnlichen Epicjot  verhalt  und  class  dicker  also  ver- 
mischt  ist  mit  einem  anderen  aus    /_}Sf-4-ÄÄ»& 
Colophouit.  B  i  q  h  a  r  d  so n  *)  hat  den  Cölophpiti  t  tQn  Npr; 

.jpagen  analjrsirt   und  ihn  ^Mmu}£i%eQ£t^tft£e|fHt- 
deu  au/>  37,6  Kie^leid«,  14,4  fflh<Mierdt>,    43*35 
v  £iiwwpcyd  undManganpityd}  ,fc$5fT^terde*£7,# 
ßalk?r4e>  1,0  GlüLycriust,;  was  tollkowmeti  uait 

ger-Graua^ 

Ägirin.    '     Vor  mehreren Jahren  wurde  VoAdcW  Prediger 
ffimitt  In  d^^nttftl^\Wet!'<BlftVi^  ein  Mi- 
toriTintdeckt ,    Wclc^ef  er  Äglrin  nennte  ,    nach 
dem  TVfeeresgotfe  ÄgJr^    well '  erf  ,  zWrsfc  tf liht,  am 
Vrcr'defc  Meeres  vorkam.   ES  nat  garfz  *dad'  Ansehen 
einer  HÖraHende.'':  tVnina'n**)  hat(,g^elg¥ f  Äasö 
manf  darin   vermittelst  "des"  Mikrosjso^s*  scK^varie 
PiWkte \oii'  einem  hiefaRiscnen  Minefriil  entdeckt, 
Von  Wneh'  er   vermutket,'  dass    sie   Magnctciseu 
oder  aufeli' Thorit  seien:     Bei  eincrWon^Tianta- 
mot/r   mit   diesem  Mineral    jdrigcfstclllc^'tlhte/sii- 
chiing^frat  es  «ich  gezeigt,1  'das ^'fliese  metallischen 
Punkte   Ttiaireisei    sind  J :  'da&;  da^tölftcrd  '#■/' 
und*  Natron  enthalt  oihf /dän  '  es*  ^  V.'1  R!#ß  eil  's 
ArfuedsJnit  gehört,'  einer  Varietät  d*/^lft^h%4en(cfe; 
worin   die  Kalkerde  und  Iftkettf^  ^s&nttefh 
^  durch  Alkali  ersetzt  werden,  (Jahres^.,  1840  jS? 306). 

♦■  -  _,  -.  • .  ."'     »  i «     o  •»  »k     .  •         ;:' 

•)  Joajn,  für  prac*.  Chemie,  Xyui.j^  |87,„        u.  . 
x  '•)  Poggendorffi  Aunal.  XLYJI.  ^.500.       . 
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Zusammensetzung  zu  Etwas  zu  gelangen ,  .was  es 
rechtfertigen  könnte ,  Jen  Glimmer  als    eine   ein* 
<zige  Mineralspecies  .zu   betrachten,   i&i    ganz  dn- 
thunlieh,    und  offenbar'  ist'  eine  solche   Idee  un- 
richtig.    Aber  diese   auf  gleiche  Weise  krystalli- 
sirten  Körper,  deren  blättrige  Textur  jedoch*  kei- 
neswegs als 'ein   gültiger  Grund  für  ihre  Znsam- 
menluhrnng  zu  einer  einzigen  Mineralspecies  be- 
trachtet werden  kann,    müssen   doch  ans  binaren 
Oxydverbindungen  zusammengesetzt  sein,  in  wel- 
chen die  chemischen   Proportionen  befolgt   sind. 
Es  ist  also  keine  allgemeine   Formel,     die  aufge- 
sucht Werden  muss ,  sondern  es  müssen  die  bina- 
ren Qxydyerbindungen   und   die   Fluorverbindung 
gefunden   werden,    welche   darin  enthalten   sind, 
und    nach  .  deren    Bestimmung   es   möglich  wird, 
sie  in  wahrscheinliche  Verhältnisse   zusammenzu- 
führen«   Djies  ist,   was  Sv*nber-g  Vensacht  hat« 
Um  diese   Verhältnisse  einfach  darzustellen,   be- 
zeichnet er  die  Basen,  welche  aus  1  Atom  -Radi- 
cal  und  I  Atom  Sauerstoff  bestehen  ,  Jmh  r  ,  und 
die,  welche  aus  2  Atomen  Radical  und  3  Atomen 
Sauerstoff  bestehen,    mit  Jl;    In  den  Fallen,   wo 
nicht  mehr  als  eine  Base  vorkommt,    bezeichnet 
er   diese  mit  ihren.,    für  sie   in   mineralogischen 
Formeln  gebräuchlichen  Buchstaben. 

'  Es  hat  sich  gezeigt,  dass  das  Verhältnis  zwi- 
schen ßaseu  und  -Kieselsäure  mit  dem  Vorhan- 
densein wahrscheinlicher  Silicate  .  übereinstimmt. 
1.  Der  Glimmer  4on  Pargas  gieht  2r2S*  + 
6RS  +  %^<].  Svanberg  stellt  es  als  eine  wahr- 
scheinliche Möglichkeit  dar,  Aaks  diese  Silicate 
hier  «ugcfalir  so  verbunden,  seien,  wie  sich  z.  B. 


tue  uoppetcyanure  diu  ernannt  r  vcrnmacn,  una 
das*  sowohl  der  Glimmer ,  als  aufch  mehrere  *n~ 
dere  in  Betreff  der  Zusammensetzung  varimnde 
Mineralspecies  ,•  Wie  z.  B.  die  Augite  und  Horn- 
blenden ,  aus  zwei  Verbindungen  zusammengesetzt 
seien,  die  für  sieh  ajs  eine  Mineralspecies  vor» 
kommen  können.  *  Versucht  man  auf  diese  Weise 
die  gefundenen  Silicate  in  solchen  Verhältnissen 
sn  paaren^  so  zeigen  sich  gewöhnlich  e/ne  Menge, 
zwischen  welchen  es  nicht  möglich  ist  zu  ent- 
scheiden 9  dass  das  eine  Vorzüge  vor  dem  anderen 
habe.  Svanberg  stellt  zwei  Alternativen  auf,, 
entweder  =  2  (r*  S*  +  ARS  +  Aq.)  +  RS  (Sät- 
tigungsgrade des  Prehnits  und'Sillimanits),  oder 
=  (rS*  +  3ÄS+2^)  +  3(rS+2/tö)  -  (f 
Atom  Mesotyp  und  3  Atome  Epidot).  Mehrere 
andere  noch  sind  möglich*  Die  Einverleibung 
der  Fluorverbindungen  in  die  Formeln  wagte  S  van- 
berg  nicht  £u  verbuchen. 

2.  Glimmer  von  Broddbo.  KS*+3RS*  +  &AS 
-\&Aa.  glaubt  er  am  wahrscheinlichsten  zusammen- 
zupaaren  zu  (RS*+ZRS2+2A<i.y+9AS.  (1  Atom 
wasserhaltiger  Oligoklas  oder  Natronspodumen  mit 
9  Atomen  Sillimanit). 

3.  Glimmer  vom  Taberg.  Dieses,  wegen  sei- 
ner Breitblättrigkeit  und  seiner  schönen  grünen 
Farbe  bekannte  Mineral  ist  im  Allgemeinen  für 
Ghlorit  gehalten  worden.  Sind  aber  die  oben  an- 
geführten Chloritformeln  richtig,  so  ist  er  keine 
Chloritart,  denn  dazu  enthält  er  zu  viel  Kiesel- 
erde, wiewohl  weniger  als  die  Glimmerarten, 
auch  enthält  er  Kalt  und  Fluorüre,  die  diesen 
angehören,  den  Cbloriten  aber  fehlen.  Mit  An- 
ziehung  der  Fluorverbindungen   enthält   er  6r5 


-f-3jfii>-f  D^iy. ,  was.  er  uetraentet  als  z=(r&-f- 
3AS)  +  5(rS+Aq),  welchen  beiden  die  Silicate 
mehrerer  Basen  entsprechen. 

4.  Grobblättriger  sogenannter  Chlorit  von, 
Sala  giebt  (rS*-$2AS+ Aq.)  +  3 rS.  (Wasser- 
haltiger Skapölith  mit  3  Atomen  Olivin). 

5.  Glimmer  von  Bosendal  giebt  (arS^  +  ^S) 

6.  GKmmer  vonAbborfors  giebt  2rS»-f-«>JRS 

7.  Glimmer  von  Jmfce»  giebt  8  (r  S6  -(-  3  ÄS5) 

8.  Sogenannter  Pihlit  von  Brlttstad  giebt  rS6 
+10^S*+2^f,  vielleicht  (r 55+6^^+2^.) 

.     +  4^S*. 

Svanberg  hat  auch  versucht,  die  Zusammen- 
setzung einiger  Angite  und  Hornblendearten  von 
einem    solchen    Gesichtspunkte  aus    darzustellen, 
was  ich   aber  hier,    als  noch  gänzlich  im  Gebiet 
der  Hypothesen  liegend,   übergehe. 
Amptoddith.        Svanberg  hat  in  derselben  Abhandlung  eine 
Analyse   des  Amphodeliths   von  Tuuaberg   mitge- 
theilt,  der  daselbst  in  grossen  und  wohl  ausgebil- 
deten Krystallen  vorkommt.     Sie  gab  44,553  Kie- 
selerde,   35,912    Thonerde,    0,071    Eisenoxyd, 
15,019  Kalkerde,   4,077  Talkerde,  0,595*  Glüh- 
verlust,   Spuren    von   Mangan  =  jJi  jS-|-  ZASy 

welche  die  von  Nordenskiöld  angegebene  For- 
mel ist. 

Brauner  In  derselben  Abhandlung  hat  Svanberg  die 

C*SalaTQ"  Analy8C  cinC8  Mi»«"l8  von  Sala  mitgetheilt,  wel- 
ches daselbst  brauner  Chlorit  genannt  wird,  aber 
kein  Chlorit  ist.    Es  ist  derb,  theils  braun,  theils 


Specif.  Gewicht  =  2,87.  JEs  wurde  zusammen- 
gesetzt gefundea  aus  40,617  Kieselerde  ,  19,839 
Thonerde,  5,487  Eisenoxydul,  0,552  Mangan-, 
oxydul,  0,573  Kalk  erde,  25,941  Talkesrd* ,  6,201 
Kali,  0,795  Glübverlust*  Giebt  nach  de*  äuge- 
Domneoen  Berechnung  4rS  +  3^S.  S van ber g  * 
betrachtet  es  als  einen  Talkgranat  von  (r£+3^S) 
+  r&  Aber  gegen  die  granatartige  Zusammen- 
setzung streitet  sowohl  die  geringe  Härte  als  auch 
der  Kaligehalt  des  Minerals«  Es  ist  wahrschein- 
lich ein  Gemenge  von  mehrere*. . 

v.  Kobell*)   hat  den  Gismondin  vom  Vesuv  Gumondin. 
analysirt.    Er  fand  ihn  zusammengesetzt  aus  42,72 
Kieselerde,  25,77  Thonerde,  7,60  Kaiherde,  6,28 
Kali   ond  17,66  Wasser  =  (KS+  +  A4S  +  54<j)  , 

+2  (C^+4^5+ 5^)  oder  Jj55+4^5+^? 
wenn  1  Atom  S  vernachlässigt  wird. 

G«  Rose**)  hat  die  seeundären  Formen,  worin  Cymophu. 
der  mit  Phenakit  und  Smaragd  am  Ural  vorkom- 
mende  Cymophan    oder  Chrysoberyll   krystallisirt 
gefunden  wird,   beschrieben  und  abgebildet,   und       x 
hat   gezeigt,    dass   er,    gleichwie    der    Smaragd,  , 

chromoxydhaltig  ist,  worauf  sich  auch  die  Eigen-    i 
thümlichkeit  gründet,   dass  er,    ungeachtet  er  im 
Allgemeinen  eine  grüne  Färbe  hat,-  in  einer  ge- 
wissen Richtung  im  Durchsehen  hyaeinthroth  ist, 
wenn  man  ihn  gegen  starkes  Licht  bah* 

Böttger***)   und    Kersten****)    haben   den  Bleihaltiger 

_^ '  Arrngooit. 

•)  Journ.  für  pract.  Chemie.  XVIII.  pag.  103. 
♦•)  Poggendorff's  Annal.  XLVIII.  pag.  570. 
*•*)  Daselbst.  XL VII.  pag.  497. 
"♦•)  Daselbst.  XLVIII.  pag.  359. 


Arragonit  von  Tarh^Hvhx  irf  Obfer-Sclilcrfl^ti  ana- 
lysirt  nhd  gefunden  ,'dass  er,  anstatt  kohlensaurer 
Stronttanerde ,   von:der  drorin   kefae  Spar  enthal- 
ten sein  soll ,  Wbhleütfaarcs  Bleiolyd  enthält.     Der 
erstens  fit iid  darin  3,86  und  der  letztere  nur  2,19 
Proeen*  jftleioxyd.     Er  hat  ein  grössereres  specif. 
,     Glicht  Als  der  gewöhnliche  Arragonit,    räumlich 
2,99     Der  Bleigiehftlti  darin  kann  Teicnt  vor  dem 
Lttthrohr nnd    durch    ein   älhalteclies    Sulfhydrat 
erkannt 'Werden. 
Aiirichalcit.         Bfcttger*)  hat  ein  Mineral  von  LokteWsfc  im 
Altai  untersucht,  welches  de#bf  vorkommt,    tbeils 
in  Körnern,  theils  in  stariglichen  Masseti  von  grü- 
ner Farbe.     Eö   ist  durckfcclieiricnd    und    von  ge- 
ringer Harte.     Es   brennt  sich  schwarzbraun  und 
giebt  vor  dem  Lötbrohr  Reactiön  auf  ^ink    und 
Kupfer;    *Er  fand  darin  28,49  Kupferoxyd  ,  45,84 
Zinkoxyd ,  16,06  Kohlensaure  und  9,95  Wasser. 
Das   Zinkoxyd  entspricht  nicht  völlig    2  Atomen 
auf  1  Atom  Kupferoxyd,    es  kommt  ihnen  aber 
ziemlich  nahe.     Im  Übrigen   stimmt  die    Znsain- 
measetzung  vollkommen  mit  der  Formel  2ftC-{-3ftR 
überein.     Da'  das  Mineral,  die   Bestandtheile   des 
Messiog*  enthalt,  so  hat  er  ihm  den  Namen  A*- 
richplcit  (von  Aurichalcum,    Messing)    gegeben. 
Die   Verbindung   ist    njicht  neu,    sie   ist  dieselbe 
wie  Patrin's  Calamine  verte.     Patrin  fand  sie 
bei  Kleopiuski,  wo  sie  in  Drusenra'umen  in  einem 
sehr  cadmiumbaltigen  kohlensauren  Zinkoxyd  Tor- 
kommt.    Patrin's  Calamine  verte  ist  krystalltsirt, 
liniendicke    Krusten    bildend,    deren    Querbrucli 
Perlmutterglanz  und  eine  viel  heller  grüne  Farbe 

')  Poggendorff's  Ann*].  XLV1II  pag.  495. 


Jist,  als  die  aus  reinen  Krystallspitzen  bestehende 
äussere  Fläche.     Wahrscheinlich   enthält  der  Ca-      > 
lamine   verte  weniger   kohlensaures  Kupferoxyd, 
als  die  liier  analysirte  Verbindung.  # 

Rammeisberg*)  bat  den  Humboldtit  von  Hamboldtii 
Kolosoruk  l>ei  Bilin  untersucht;  er  bestellt  ans 
41,13  Eisenoxydol,  42,40  Oxalsäure  und  16,47 
Wasser  =  tfe  €  =  1}  Ü.  Zur  _  Analyse  konnten 
niebt  mebr ,  als  kaum  9  Centigrammen  verwandt ' 
werden,  weil  dieses  Mineral  so  äusserst  selten 
ist.  Der  Orfydationsgrad  des  Eisens  konnte  also 
nicht  bestimmt  werden  und  der  Wassergehalt 
wurde   aus   dem   Verluste  berechnet.     leb   muss  •    - 

dabei  auf  einen  Febler  aufmerksam  machen ,  wel- 
cher bei  der  Berechnung  begangen  worden  sein 
kann*  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  ein  Eisen« 
oxydulgehalt,  Jahrtausende  hindurch  mit  der  Feuch-  * 
tigkeit  der  Erdrinde  durchtrankt,  sich  erhalte, 
ohne  dass  ein  Theil  oder  alles  Eisenoxydul  m 
Oxyd  übergegangen  sei  und  eine  basische  Verbin- 
dung gebildet  habe;  wenn  dann  in  die  Formel 
feC  +  U  noch  £  Atom  Sauerltoff,  welches 
nahe  eben  so  viel  wiegt,  als  £  Atom  Wasser, 
kommt,  so  kann  man  Fe€2+2^  haben  und,  mit 
der  kleinen   Abweichung,    die  das  Gewicht  von  > 

einem  einfachen  Wasserstoffatom. veranlasst,  ein 
mit  2Fe€-|-3H  gauz  gleiches  Resultat  bekommen. 
Man  kann  also  noch  nicht  überzeugt  sein,  dfess 
man  die  Zusammensetzung  des  Humboldtit*  richtig 
kenne,  die  auch  =fe€-f  Fe€2-f3H  sein  könnte. 


•)  Poggendorffi  A»n«l.   XLVI.   pag.  283. 
Benteliu*  Jahres- Bericht  XX.  16 


Dfttbolit  und  Kammelsnerg'j  bat  den  uaihoiit  und  no- 
Botryolith.  lyyoijt^  analysirt.  Der  Wassergehalt  wurde  durch 
Glühen  bestimmt.  Das  geglühete  Mineral  wurde 
durch  Kochen  in  Salzsäure  aufgelöst,  wobei  es 
durch  die  Kieselerde  gelatinirte.  Ammoniak  fällte 
aus  der  Lösung  Spuren  von  Thonerde  und  Eisen- 
oxyd, Oxalsäure  die  Kalkerde,  und  nach  Ver- 
dunstung der  filtrirteq  Lösung  nnd  Schmelzung 
des  Rückstandes  blieb  die  Borsäure  zurück,  bei 
deren  Wiederauflösung  in  Wasser  ein  wenig  Kie- 
selerde abgeschieden  wtfrde.  Die  durch  Verdun- 
sten der  Lösung  wiedererhaltene  Borsäure  wurde 
mit  rauchender  Fluorwasserstoffsäure  und  Schwe- 
felsäure behandelt,  wobei  nach  dem  Glühen  eine 
geringe  Spur  von  schwefelsaurem  Kali  nnd  Natron 
zurückblieben,  unbestimmt,  ob  sie  dem  Datbolit 
ursprünglich  angehört  hatten.     Die  Analyse  gab: 

Relativer 


Arendal. 

Kieselsäure  37,520 

Andreasberg. 

38,477 

Sanentoffgcblt. 

4 

Borsäure    •  21,377 
Kalk  ....  35,398 
Wasser   .  .     5,705 

20,315 

35,640 

5,568 

3 

a 
i 

100,000. 

Die  mineralogische  Formel,  in  welcher  B  Bor- 
saure  bedeutet,  5=  CB5  +  CS*  +  Aq;  Die  che- 
mische Formel  =3Caßo  +  Ca3SV+ 3Ä.  Ram- 
me Isberg  zieht  die  Formel  SCa^i-f  Bo^SiH^ 
vor.  Diese  Anordnung  hat  zwei  wesentliche  Ein- 
würfe gegen  sich,  nämlich  1)  ist  es  mit  gewöhn- 
lichen chemischen  Begriffen  streitend,  dass  eine 
so  starke  Basis,  wie,  die  Kalkerde,  sich  nicht  mit 


*)  Poggendopfri  Annal.  XLV1I.  pag.lOfc 
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der  stärksten  vom  den  Säuren  sättigen  sollte,  and 
fi)  dass  bis  jetzt  noch  keine  chemische  Verbin-  ' 

düng  der  Borsäure  mit  Kieselsänre  dargestellt  nor- 
den ist,  die  die  Annahme  einer  solchen  in  dem 
Mineral  rechtfertigen  könnte. 

Der  Botryolith  von  Arendal  ist  gewöhnlich  mit 
kohlensaurem  Kalk  mechanisch  gemengt,  dessen 
Kohlensäuregehalt  durch  den  beim  Auflösen  in 
Salzsaure  entstehenden  Gewichtsverlust  nach 'den 
gewöhnlichen  Regeln  bestimmt  wurde.  Hiernach 
wurde  der  Gehalt  an  kohlensaurer  Kalkerde  be« 
rechnet  und  abgezogen«  Nach  dieser  Abrechnung 
würfe  er  zusammengesetzt  gefunden  aus  :  36,39 
Kieselsäure,  18,342  Borsäure,  34,27  Kalkerde, 
Wasser  10,224,  deren  relativer  SauerstofFgehalt 
=  4,  3,2  und  2.  Enthält  also  1  Atom  Wasser 
mehr  als  der  Datholit,  und  seine  Formel  ist 
CB*+  CS*  +  2^y. 

Das  im  vorigen  Jahresberichte  S.  294  unter  dem  WarwUkit. 
Namen  Warwickit  beschriebene  Mineral  ist  von  . 
S  h  e  p  a  r  d  *)  mit  folgendem  Resultat  analysirt  wor- 
den :  64,71  Titan,  7,14  Eisen,  6,80  Yttrium,  27,33 
Fluor«  Beim  Glühen  verlor  dieses  Mineral  8  Pro- 
cent* Dieses  wenig  wahrscheinliche  Resultat  ist 
das  Product  einer  nicht  geschickt  ausgeführten 
Analyse«  Das  Fluor  ist  aus  dem  Verlust  berech- 
net, nachdem  die  Metalle  in  metallischem  Zu« 
stände  berechnet  worden  waren.  Wollte  man  eine 
Vermuthung  wagen,  was  dieses  Mineral  eigent- 
lich ist,  so  könnte  man  denken,  dass  es  Rutil 
sei,  stark  verunreinigt  mit  Titaneisen,  welches 
öfters  nicht  so  unbedeutend  Eisenfluorür  enthält. 


')  Silliman's  American.  Joura.  XXX Vi.  p«g.  85. 

io- 


Plan4amour  hat   iu   meinem   Labors tonam  ei« 
Titaneisen  aus  der  Gegend  von  Ud'detvalla   analy- 
sirt,    welches    beim    Glühen    in    WassersCoilgas 
und  Hindurchleiten   des  Gases   durch   Wasser  ge- 
fällte  Kieselerde   (von   dem  Apparate)    gab,    und 
in  dem  Wasser  ein  wenig  aufgelöste    Kieselfluor- 
wasserstoffsäure.    Die  in  dem  Mineral  gefundene 
Yttererde  ist  offenbar  nichts  anders  als  ein  wenig 
Titansäure ,  die  mit  kohlensaurem  Ammoniak  aus- 
gezogen worden  war ,  ,  und  eben  so  gefärbte  Nie- 
derschläge,   wie  diese,  gab,   wenn  sie  mit  Gerb- 
säure gefallt  wurde;     Phosphorsäure   soll  das  Mi' 
neral  nicht  enthalten. 
Pyrochlor.  Wo  hier*)  hat  deaPyrochlor  analysirt.    Der 

von  Miask  in  Sibirien  enthielt  67,376  Tantalsäure, 
13-152  Thorerde  nnd  Ceroxyd,  10,984  Kalkerde, 
0,808  Yttererde,  1,285  Eisenoxydul,  0,146  Man- 
ganoxydul,  3,930  Natrium',  3,233  Fluor,  1,116 
Wasser ,  und  unbestimmbare  Mengen  von  Titan- 
säure,  Zinnoxyd    und  Talkerde.     Die    chemische 

Ca*  ) 
Formel  ist  =  NaF  +  th*[  ¥a.        \      " 

Ce*) 
Der  Pyrochlor  von   Brevig   in  Norwegen  be- 
steht aus  67,021  TanUlsäure,  5,159  Ceroxyd  und 
Thorerde,  4,681  Üranoxyd,  9,877  kalkerde,  1,329 
Eisenoxydul,   1,688  Manganoxydul ,  7,059  Was- 
ser.    Titansäure,    Zinnoxyd  und  Talkerde  in  ha* 
bestimmbaren     Spuren,     ausserdem    eine    uage- 
wisse  Spur"  von  Natron,  dagegen  Fluor  in  bedeu- 
tender Menge.      Er   unterscheidet   sich  von  deai 
vorhergehenden  durch   einen  bedeutend  grösseren 


')  Poggeudorff's  Annal.  ^LVill.  p*g.  83. 


**>■* 


von 


»« 


Wassergehalt ,  durch  das  Vorhandensein  von  Uran- 
oxyd und  durch  die  Abwesenheit  von  Fluornatriuin. 
Eine,  Zusammensetzangsformel  konnte  nicht  mit 
Wahrscheinlichkeit  berechnet  werden. 

Kersten*)  hat  den  Monazit  von  Miask  he-  Monazit. 
schrieben  nnd  analysirt.  Er  kommt  in  kleinen, 
prismatischen  Krystallen  von  nelkenbrauner  Farbe 
vor,  ist  spröde,  giebt  einen  röthlich  weissen  Strich, % 
hat  schwachen  Glasglanz,  die  Härte  des  Apatits 
und  4,922  bis  5$(M9  specif.  Gewicht.  Kommt  im 
Zirkonsyenit  vor.  Besteht  aus  28,5  Phospborsiure, 
1,88  Kalkerde,  17,95  Thorerde,  23,94  Lanthan- 
oxyd, 96,00  Ceroxyd,  1,86  Manganoxydul ,  2,10 
Zinnoxyd,  Spuren  von  Titansäure  nnd  Kali.  Wer- 
den die  Basen  ,  mit  der  Annahme ,  dass  sie  1  Atom 
Sauerstoff  enthalten,  zusammengelegt  nnd  mit  R 
bezeichnet,  so -ist  die  Formel  =  ft3P,  d.  h.  sie 
sind  basische  phosphorsaure  Salze  in  ihrem  'ge- 
wöhnlichen ersten  Grade  Ra2£  -f-  R. 

Das  Vanadin  ist  von  Schrötter**)  in  dfen  Van»<link»lti- 
Schlaclcen  von  des  Erzherzogs  Johann  Eisen-  ffCg  M»wrf- 
werken  zu  Vordernberg  gefunden  worden.  Diese 
Schlaclsen  enthalten  0,37  von  1  Procent  Vanadin- 
saure,  die  also  von  einem  der  Orte,  Ton  woher 
die  Geinengtheile  der  Beschickung  genommen  wer» 
den,  herrührt,  aber  der  Fundort,  und  also  auch 
das  eigentliche  vanadinhaltige  Mineral  ist  noch 
unbekannt.' 

G.   Rose***)  hat  gezeigt,  dass  die  grünen  Ar-     Grün- 
ten   von    phosphorsaurcin   Blcioxyd,    von   denen    Blcier*- 


')  Poggendorff's  Annal.  XLVII.  pag.  385. 
••)  Daselbst.  XLVI.  pag.  311. 
•")  Daselbst,  pag.  639. 


Fhospborta* 
roa  Jäten. 


PhoipborfSa- 
rei  Eisen- 


Jobuston,  wie  namentlich  von  dem  von  Retz- 
banya,  zu  zeigen  suchte,  dass  aie  in  den  Formen  des 
phosphorsauren  Bleioxyds  angeschossenes  chrom- 
saures  Bleioxyd  seien ,  wirklich  phospborsanres 
Bleioxyd  sind,  wiewohl  sie  Chromoxyd  als  fär- 
bende Beimischung ,  und  vielleicht  auch  ein  we- 
nig chromsaures  Bleioxyd  enthalten« 

Fuchs*)  hat  das  phospborsaure  Eisen  tob 
Rabenstein  untersucht  und  gefunden  »  dass  es  vor- 
züglich phosphorsaures  Eisenoxyd  ist.  Der  Ge- 
halt an  Oxydul  betragt  nur  ^  von  dem  des  Oxyds, 
oder  auf  100  ThßUe  Mineral  38*9  Eiseooxyd  und 
3,87  Eisenoxydul,  Er  schlägt  vor,  dasselbe  nach 
seiner  Farbe  Melanchlor  zu  nennen« 

Ferner**)  hat  derselbe,  und  zwar  vollständiger, 
Mangan  ton  c'n:  pbosphorsauree  Eisen  analysirt,  welches  ia* 
Zwitd.  .  Granit  bei  Zwiscl  in  Baiern  vorkommt.  Diesef 
Mineral  bildet  eine  Itrystalliaische  Masse  mit  be- 
deutenden, aber  unvollkommenen  Durchganges« 
Die  Krystallform  konnte  dadurch  nicht  sicher  be- 
stimmt werden ,  scheint  aber  die  des  Apatits  x« 
sein.  Die  Farbe  ist  nelkenbraun ,  der  Glanz  fett- 
artig,  der  Strich  grauweiss,  der  Bruch  unebea 
oder  unvollkommen  muschelig.  Die  Harte  mit 
der  des  Apatits  gleich«  Specif.  Gewicht  =  3,97» 
Vor  dem  JLöthrohr~  decrepitirt  es  anfangs  nod 
schmilzt  darauf  unter  Kochen  zu  einem  blauschwar- 
zen Glas,  welches  dem  Magnet  folgt.  Im  Übriges 
giebt  es  die  gewöhnlichen  Reactionqn  auf  Phos- 
pborsaure ,  Eisen ,  Mangan  und  Fluor.  Es  wurde 
nach  der  S.  185  bei   dem  Titanciscn  angeführtes 


*)  Journ.  für  pract.  Chemie.  XVII.  pag.  171. 
")  Daseibit;  XVIII.  pa'g.  499. 


Methode  analysirt  und  gab,  wenn  das  dabei  direct  er- 
baltene  Eisenoxyd  bestimmt  wurde,  4,76  Eisen  jnekr  *  x 
als  was  sich  .ans  der  Berechnung  nach  dem  aufge- 
lösten Kupfer  ergiebt,  wodurch  die  Aufsuchung,  des 
Fluors  veranlagst  wurde.  Es  wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus  35,60  Phosphorsäure ,  35,44 
Eisenoxydul,  20,34  Manganoxydul,  3,18  Fluor, 
4,76  Eisen  und  0,6  Kieselerde.  Das  Eisenoxydul 
betragt  nicht  Töllig,  aber  nahe  ,  2  Atome  gegen  das 
ManganoxycUil,  aber  wenn  R  in  die  Formel  für  das 
Gemisch  Ton  beiden  gesetzt  wird,  so  hat  man 
RF-|-3fc*P. 

Dumont*)  hat  ein  phosphorsaures  Eisenoxyd  Phoipfcortau- 
beschrieben,  welches  theils  auf  den  Halden  einer ^StUSSH9 
verlassenen  Bleigrube,  theils  in  einem  Kalhbruch 
zu  Berfteau,  nahe  bei  Visfe,  in  Frankreich  vor- 
kommt. Es  bildet  bröcklige,  nierenförmige  Massen 
mit  vollkommen  muscheligem  Bruch,  hat  eine 
dunkelbraune  oder  braungelbe  Farbe,  Harzglanz. 
Ist  wenig  harter  als  Gyps.  Zerfällt  in  Stücke, 
wenn  man  es  mit  Wasser  ubergiesst.  Specif. 
Gewicht  =1,85.  Es  ist  von  Delvaux  analysirt 
worden,  nach  dessen  wenig  anwendbaren  Namen 
es  von  Dum  oh  t  benannt  worden  ist.  Enthält 
13,6  Phosphorsäure,  29,0  Eisenoxyd ,  42,20  Was- 
ser, und  als  fremde  Einmengungen:  11,0  kohlen- 
saurer Kalkerde,  und  3,6  Kieselerde.  Formel 
=  ¥e2P  +  24H;  es  ist  also  dasselbe  phosphor- 
sa\ire  Salz,  wie  das  auf  Isle  de  France  gefundene, 
aber  es  enthält  doppelt  so  viel  Wasser,  wie  dieses.  ,     ^ 

Bekanntlich  decrepitirt  das  Steinsalz  nicht  beim  Kuistetials. 
Erhitzen,  ein  Umstand,   der,   wie  auch  das  Vor- 


')  L'institnt.  1839.  Nr.  282,  pag.  121. 


kommen   von    wasserfreiem  Gyps    darin ,      darauf 
hinzudeuten  scheint,  dass  es  sich  nicht  ans  einer 
Lösung    in   Wasser   abgesetzt   habe,      irreil    alles 
solches  Kochsalz  decrepitirt.     Inzwischen  hoipmt 
in  den  Salzgruben  bei  Wieliczha    ein    Salz    vor, 
welches  ^decrepitirt;    Dumas  hat    gezeigt,    daaa 
dies  Ton   der  Entwickelang   eines   darin    compri- 
mirten  Gases  herrührt,  weshalb  es  aneh  hei  seiner 
Lösung  in  Wasser  decrepitirt  ,  indem   die  Winde 
der  Gasblasen   durch  die  Lösung   bis    zu    einem 
gewissen  Grade  verdünnt  und  dann  durch  das  Gas 
>  gewaltsam   zersprengt   werden   (  Jahresber.    1832. 
S.  207). 

H.  Rose*)   hat   dieses  Verhalten    untersucht 
und  gefunden,   dass   die  Quantität    des  Gases  in 
verschiedenen  Stufen  variirt^     Bei   drei  verschie- 
denen Versuchen  gab  dasselbe  Vol  uln  Salz  \7L0tk) 
7,    13  und  22  Cub.  Centimeter  Gas.      Das  Gas 
wurde  durch  Verbrennung  mit  Sauerstoügas  und 
Bestimmung   der  Volum* Verminderung   und  der 
Quantitäten  von  Kohlensäuregas  und  Wasser  aoa- 
lysirt.     Die   wahrscheinlichste   Zusammensetzung 
in  100  Volum- Tb  eilen  war:  24  Volumen  reines 
Wasserstoffgas.    17  Vol.  Kohlenoxydgas  und  59 
Vol.  Kohlenwasserstoff,  CH+.     Man  könnte  einigen 


Grund  haben  zu  vermuthen ,  dass  das  Gas  anea 
Kohlensäure  enthalte,  welches  dann  von  dem 
Wasser  äbsorbirt  würde,  Ich  habe  .mit  besonderer 
Rücksicht  hierauf  den  Versuch  nachgemacht  und 
die  klare  Lösung  mit  Barytwasscr  vermischt  %9 
entstand  dadurch  ein  nicht  unbedeutender  Nieder: 
schlag,   der  aber  schwefelsaurer  Baryt  war. 


*)  Poffgcndorfri  Annale  XL VIII.  pag.  353. 
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-  Rose  verniutket,  dass  bei  nock  anderen  de* 
crepitirenden  Mineralien,  wie  x.  B.  dem  Bleiglanz, 
diese  Eigenschaft  von  einem  auf  gleiche  Weise 
eingeschlossenen  Gase  herrühren  könne, 

Af  Hisinger/)  hat  das  basische  Fluoreeriom    BmUcW 
yon  Bastn'is  analysirt.    Es  ist  derb,  zuweilen  mit  Fluorccrium 
falschen  Krysfellflachen ,   d.  h.  yon  Fliehen  -  Ein-  x   - 

drucken  anderer,  damit  Torkommender  Mineralien'. 
Farbe  bell  waehsgclb.  Zeigt  Spuren  von  Durchgan- 
gen, in- anderer  Richtung  ist  der  Bruch  uneben. 
Hat  schwachen  Wachsglanz ",  ritzt  Flussspath  aber 
nicht  Glas.  Kommt  auch  erdig  vor.  Es  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus  50,150  Cer-  (und~  . 
Lanthan  -)  flnorid,  36,430  Cer-  (und  Lanthan  -)  oxyd 
und  13,413-  Wasser.  Wenn  Ce  Cer  und  Lanthan 
bedeutet,  so  ist  die  Formel  €cF3€e +  4H.  Es, 
unterscheidet  sich  von  der  entsprechenden  Verbin- 
dung von  Finbo  bei  Fahlun,  die  €eF  +  €e  +  2H 
ist,  durch  2  Atome  Wasser,  die  es  mehr  enthalt. 

Mosander  hat  die  Zusammensetzung  des  To-  Topas.  , 
pases  einer  neuen  Berechnung .  unterworfen.  Die 
aus  meinen  Analysen  der  Tppage  *us  Brasilien, 
Sachsen  und  Finbo  hergeleitete  Formel  J*Fl-\-3A9  < 
setzt  mehr  Tkonerde  in  dem  Topas  voraus,  als 
die  Analyse  gegeben  hat.  Zu  der  Zeit,  1814- 
J815,  wo  diese  Analysen  angestellt  wurden,  be- 
trachtete man  die  Flussspathsaure  als  eine  Sauer- 
stoffsaure, wonacb  bei  der  Analyse  das  Resultat 
berechnet  wurde.  Als  Mosandep  mit  Anwen- 
dung des  nun  genauer  bestimmten  Atomgewichts 
des  Fluors  meine  Analysen  (Afhandl.  i  fysi|s,  kemi 
och  mineralogi,  IV,  246)  umrechnete,  ergab  sich 


-)  K.  V.  Ac.d.  Handl.  183*.  pag.  189. 
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eine  etwas  veränderte  Formel  damit  äbereiosttni- 
inend,  nämlich  (2A1P5  +  Ä1)  +  6ÄläL.  Folgende 
Übersicht  zeigt  das  umgerechnete  Resultat  x 


Gefunden. 

Nene 

Alte 

Aqj  Sachten. 

Brasilien. 

Fiabo. 

Formel. 

Formel. 

Kieselsaare  .  34,24 

34,01 

34,36 

34,48 

32,40 

Thouerde  .  .  57,45 

58,38 

57,74 

57,73 

60,09 

Fluor  ....  14,99 

15,06 

15,02 

14,71 

13,82. 

Uberschuss  =  6,68  7,45  7,1%  6,72 


6,31. 


Der  Uberschuss  ist  der  Sauerstoff  in  dem  Tbeil 
der  Thonerde,  deren  Radical  mit  Fluor  verbunden 
war.      Die   Analyse  des  Pycnils  stimmt   dagegen 
auf  keine  Weise  mit  der  Formel  des  Topases  über- 
ein,   aber  auch  nicht  gut  mit  der  von   mir  dafür 
vorgeschlagenen  Formel  A1F5  -f-  3AlSi , .  für  die  sie 
ungefähr  1,3  Procent  zu  viel  Fluor,    1,6  Procent 
zu  viel  Kieselsäure,    und  3,64  Procent  zu  wenig 
Thonerde   gegeben   hat,     wie   dies    die    folgende 


Rechnung  ergiebt  i 

Kieselsanre 
Thonerde  •  • 
Fluor  ... 
Überseh  uss 


Gefanden 

.  38,43 
.  51,00 
.'  16,22 


Berechnet 

30,829 
54,636 
14,915. 

6,300. 


=  5,65 

Dieses  Mineral  bedarf  daher  einer  neuen  Ana- 
lyse, zumal  ich  zu  der  von  mir  angestellten  Ana- 
lyse wegen  Mangels  an  reinen  Stücken  des  Mine- 
rals nur  eine   geringe  Menge    anwandte   und  ich 
die  Analyse  nicht  ftnk  einer  neuen  Probe  contro- 
liren  konnte. 
Mineralkörper       Bussy*)   hat  in   den    Steinkohlen    von  Coro- 
iSs'^T  menlry>  ausser  abgesetztem  Schwefel,  Salmiak  in 
Steinkohlen,  feinen  Partien  eingemischt  gefunden.     Dieser  Sal* 

')  Journ.  de  Pharaac*.  XXV.   pag.  713. 


miak  enthielt  Jodammoniura,  welches  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  durch  seine  Reaction  auf  Stärke 
erkannt  werden  konnte. 

L.  Gmelin*)   hat  den   Anthracit  ?on   Offen-    Anthracit 
btirg  und   die   Braunkohle  von   Sipplingen  durch  Braunkohle. 
Verbrennung  mit  Kupferoxyd  analysirt.     Sie  ent- 
hielten :  '  v 

Anthracit.     Braunkohle. 

Kohlenstoff '.  .  85,96         48,85 

Wasserstoff 3,46  2,62 

Sauerstoff  mit  Spuren  von 
Stickstoff.  ♦  .....'  ;".    2,S82  18,23 

Wasser >.  ;  .     1,59  24,80 

Asche ..7,07.  5,50. 

Die  Asche  von  Leiden  bestand  Jus  Kalkerde, 
Talkerde,  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Manganoxyd, 
zum  Theil  mit  Kohlensäure,  Schwefelsäure  und 
Phosphorsäure  verbunden.  ' 

Ebelmen'**J  hat  auf  gleiche  Weise  verschie-  Bitumen, 
dene  Arten   von  Bitumen   analysirt.     (Siehe   die 
Tabelle  S.  252.) 

-  Lampadius1**)  hat  einen  Bergtheer'  aus  der  Ber&theer. 
Gegend  von  Verden  analysirt.  Er  bildet  einen 
zähen  Syrup  von  schwarzbrauner  Farbe  und  durch- 
dringendem ,  zwiebelähnlichen  Geroch.  Durch« 
scheinend  in  dünnen  Fäden.  Specif.  Gewicht  =s 
1,15.  t  Dünnflüssig  zwischen  +  50°  und  -{- 60°. 
Giebt  bei  der  trocknen  Destillation  in  gelinder 
Hitze  im  Anfange  ungefähr  62  Procent  eines  fluch-  > 
tigen  Öls,  welches  ein  Edtlctist,  25  Procent  gc- 

*)  Nenei  Jahrb.  für  Mineralogie  etc.  1839.  V.  pag.  527. 
")  Annal.  des  Mine*.  1839.  III.  pag.  523. 
')  Journ.  für  pract.  Chemie.   XVIII.  pag.  315. 
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bildeter  Brandole ,  und  hinterlasst  13  Procent  ei- 
nes koLligen  porösen  Rückstandes,  der  nach  der 
Verbrennung  3,6  Procent  einer  rotlien  Asche  lie- 
fert« Ist  unlöslich  in  Wasser*  Alkohol  löst  we- 
nig davon  auf  und  wird  dadurch  gelbbraun*  Da- 
gegen löst  er  sich  leicht  in  Äther ,  Terpenthinöl, 
fetten  ölen  und  Schwefelkohlenstoff,  Die  Lösun- 
gen setzen  in  der  Ruhe  eine  kleine  Menge  eines 
schwarzen  Pulvers  ab.  Verbindet  sich  mit  kau- 
stischem Kali  zu  einer  schwarzbraunen  Masse, 
die  sich  in  kochendem  Wasser  auflöst«  Lampa-' 
dius  empfiehlt  ihn  zu  Bereitung  von  Gaslicht, 
zum  Anstreichen  der  Dächer  u.  s.  w. 

Den,  im  letztet*  Jahresberichte  S.  315- 390 an-  Erdnane. 
geführten,   von  Johnston  untersuchten  fossilen 
Harzen  hat  derselbe*)  noch  drei  andere  hinzuge- 
fügt,  nämlich  t 

1.  Big  hc/ate- Harz  oder  fossiler  Copah  £s  hat 
das  Ansehen  von  Harz  und  findet  sich  in  dem  La- 
ger des  London -Thons  in  der  Nachbarschaft  von 
Highgate -Hill. 

Durch  Verbrennung  mit  Kupferoxyd  wurde  es 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden      Atoms      Berechnet  x 

Kohlenstoff  .  .  85,G77  40  85,968 
Wasserstoff .  .  11,476  32  11,228 
Sauerstoff.  .  .    2,847  1  2,804. 

2.  Harz  von  Settling  Stones  in  Northumber- 
land,  kommt'  in  flachen  Stücken  oder  runden 
Tropfen  vor,  variirt  in  der  Farbe  von  blassgelb 
bis  tief  rotli.  Ist  schwierig  zu  einem  feinen  Pul- 
ver zu .  zerreiben.     Schmilzt  nicht  bei  +  200°. 


')  L,  aud  E.  Phü.  »%«♦  XIV.  p«tf,  87. 


Ozokerit. 


Specif.  Oe  wicht  nach 'dem  ungleichen  v 1*  ehalt  mn 
eingemischten  unorganischen  Körpern  von  1,16  bis 
1,54  variirend.     Eine  Analyse  gab  85,133  Kohlen- 
stoff, 10,853  Wasserstoff  and  3,256  Asche  $   Ver- 
lust 0,758%     Es  scheint  also  keinen  Sauerstoff  zn 
enthalten ,   wonach  berechnet  wurde ,    dann  es  mit 
dem  Radical  de*  ersteren  =  0°H32    gleiche  Zu- 
oanimensetzung  habe. 

3.    Berengdity  ein  Erdharz,   welches   in  Sud- 
amerika  in  grossen  Massen  vorkommen   soll  in  der 
Gegend  von  S.  Juan:   de  Berengela ,   wo    es  allge- 
mein zum  Anstreichen  der  Schiffe  und   Bote,    so 
wie  als  Cement  für  Gebäude  gebraucht  wird.    Es 
ist  hart,  spröde,  unangenehm  riechend,  und  schwach 
bitter  schmeckend.     Wird  vom  Nagel  geritzt,  bat 
harzähnlichen  Glanz  und  Bruch,  giebt  ein  gelbes 
Pulver,  und  soll  ungefähr  auf  die  Art  vorkommen, 
wie  die  Erdpechmasse  auf  Trinidad*     Ist  unlöslich' 
in   Wasser,    leichtlöslich   in  Alkohol   und  Äther, 
die  davon  lange  zurückgehallen  werden.     Verbin- 
det   sich  mit  Alkali   zu   einem    Resinat,    das  bei 
Überschuhs  von  Alkali  in  der  Flüssigkeit  unlöslich 
ist.    Die  Sattigungscapacität  wurde  nicht  bestimmt. 

Die  Analyse  sab:  / 

Gefunden 
Kohlenstoff  .  .  72,338 
Wasserstoff.  .     9,359 
Sauerstoff.    .  .  18,303 
Unter  dem   Namen  Hatchettine  hat  Chande- 
lon*)  einen  Ozokerit  beschrieben,  der  in  der  Pro- 
vinz Liege  bei  Baldazlalore  vorkomlht.    Bestellt, 
gleichwie  dieser,   ans  Paraffin  und  einem  Quasi- 


41 

72,322 

32 

9,215 

8 

18,463 

!h 


•)  L'Institut,  1839.    Nr.  283.  pag.  18?. 


gen,  Bliebt  krystallisircndcn  Theil,  scheint  aber 
das  Paraffin  in  weit  grösserer  Menge  zu  enthal- 
ten als  die  bisher  untersuchten  Arten.  Aufgelöst 
in  der  24  fachen  Gewichtsmenge  kochenden  waa* 
serfreien  Alkohols,  schiesst  es  während  des  Er- 
kaltens  in  Krystallschuppen  von  Paraffin  au,  von 
dem  die  Flüssigkeit  erstarrt. 

Das  auf  Sicilien  vorkommende  brennbare,  und  Dytodil. 
dabei  stinkende  Mineral,  der  Dysodil,  ist 'von 
Ehrenberg*)  untersucht  worden«  Derselbe  hat 
gefunden,  dass  es  eine- Masse*  ist  von  dicht  ver- 
filzten Rüchenschildern  von  Navicula-Species,  ver- 
bunden durch  eine  organische  firnissartige  Masse* 
Es  ist  also  eine  mit  Erdharz  durchdrungene  Masse 
von  Kieselpanzern  von  Infusionsthieren.  Ähnliche 
Massen  sind  am  Westemaid,  beim  Giestinger  Busch, 
bei  Rott  und  Siegburg ,  und  am  Vogelsberg  ge- 
funden worden,  wiewohl  die  Erdharze  in  diesen 
nicht  dieselben  sind. 

Das  sogenannte  Meteorpapier  ist  nach  demsel-  Meteorpapier. 
ben  Naturforscher**)  nichts  anderes,  als  ein  Ge- 
webe von  Conferven,  die  sich  um  solche  Kiesel» 
panzer  von  Infusionsthieren  gefilzt  haben,  und 
welche  von  derselben  Art  sind,  wie  die,  welche  • 
au  den  im  Sommer  ausgetrockneten  Stellen  des 
Meerstrandes  angetroffen  werden. 

Jackson***)  bat  eine  metallische  Masse  be-  Meteorstein, 
schrieben,  die  in  Alabama,  Clarke-County,  tcid^E^JJ°- 
Clairborne  gefunden  worden  ist.     Sie  war  überall 
mit  einer  grünlicheu  Rinde,  die  Eisenchlorür  ent- 


')  Poggendorfr«  Ann.l.   XLVI1I.   pag.  573. 
")  Daiclbst.   XLVI.    pag.  183. 
T)  Journ.  für  prakt   Cbemie  XVI.  pag.  239. 


hielt,   unerzogen,      unter  dieser  tvinae    vrar   sie 
eine  rem  metallische^  silberweisse-Masse.     Wdrde 
ein  davon  abgeschagenes  Stück  mit  frischer  Flache 
einige  Zeit  dem  Zutritt  der  atmosphärischen  Luft 
ausgesetzt,  so  kamen  hier  und  da  grüne  Tropfen 
hervor,    die  eine  gesättigte  Losung    von    Niefcel- 
chlorur  und  Eisenchlorür  waren.     Specif.  Gewicht 
des  Metalls  =  6,50.     Es  wurde  zusammengesetzt 
gefunden  aus  66,56  Eisen ,  24,708  Nickel ,   3,24 
Chrom  und  Mangan,  4,0  Schwefel  und  4 ,48  Chlor. 
Der  grosse  Nickelgehalt  zeichnet  dieses  Meteoreisen 
vor  allen  andern    aus,    und    in  Betreff  Jcs  Chlor- 
geh  all*  ist  dies   das  erste  Beispiel   unter  den  Me- 
teorsteinen* 

Am  13,  Octoher  1838  fand  nicht  weit  vom  Cij> 
ein  Mcteorstctufall  mit  einem  tut  gewöhnlich  hefti- 
gen   Knall   statt*     Einige    Stücke   von    ungefähr  5 
Cob.  Fuss  fielen  innerhalb  eines  Raumes   von  50 
Ellen    nieder.      Faraday*)   hat    diesen    McIcoriC 
untersucht.     Er  ist  den  gewöhnlichen  nicht  völlig 
gleich,  enthalt  wenig  metallisches  Eisen,  ist  weich, 
porös  und  hygroscopisch.  Specif.  Gewicht  —  2,94* 
Enthielt  28,9  Kieselerde,  33,22  Eisenoxydiil,  I»,« 
Talkerde,    5,22  Thonerde,    1,61  Kaiherde,   0,82 
Nickeloxyd,  0,7  Chromomyd,  4,24  Schwefel,  6y* 
Wasser-     Spuren  von  Kobalt  und  Natron. 

")  PoggendoriTs  Ann«L  XLVIf.   ptg.  3S1. 


Pflanzenchemie. 


Ideen  von 
Persox., 


Über  die  Beschaffenheit  der  organischen  Zu-  Constitution 
sammensetzung  fangen  die  Speculationen  an  8^  g^/zusam 
immer  mehr  auszubreiten«  In  einem  so  sehwie-  niensetzung. 
rig  zugänglichen,  um  nicht  fco  sagen  unzugängli- 
chen', Gegenstande  musft  man  sich  nicht  wundern, 
wenn  sie  im  Anfange  von  jedem  einzelnen  Indi- 
viduum auf  verschiedene  Weise  gemacht  vf erden. 
In  der  Arbeit  von  Per so z,  deren  ich  bereits 
S.  13  erwähnte ,  hat  derselbe  auch  seine  Ansichten 
von  der  organischen  Znsammeusetzungsweise  dar- 
gestellt. Ohne  die  Principien  zu  verwerfen,  welche 
ich  (Jahresb.  1840  S.  343)  für  Betrachtungen  die- 
ser Art  darzustellen  gesucht  habe,  dass  man  sich 
nämlich  von  bekannten  Verhältnissen  in  der  un- 
organischen Natur  durch  Vergleichnng  einen  Weg 
bahne,  um  die  Natur  der  organischen  Verbinduqgs- 
arten  zu  erforschen,  hat  er  doch  einen  andern 
'  Weg  eingeschlagen ,  und  zwar  in  Folge  des  Grund- 
satzes, den  er  für  sich  aufgestellt  hat,  dass  näm- 
lich zwei  einfache  Körper  sich  nur  in  einem  Ver- 
haltnisse verbinden  können,  und  dass  die  daraus 
entspringende  Verbindung  sich  wie  ein  einfacher 
Körper  mit  1,  2,  3  Atomen  von  einem  von  beiden 
Elementen  verbindet.  Die  Verschiedenen  '  Grade 
des  Wasserstoffgehalts  des  Ammoniaks ,  oder  rich- 
Berzelins  Julires  -  Bericht  XX.    a  17 


Grundform,    von  welcher  er  aasgeht.     Pt  verbin- 
det sich  mit  H,  WH  kann  sich  mit  noch  einem  B 
und  dies  mit  noch  einem  R,  u.  s.  vir.  ,  Terbinden, 
woraus  Amid ,  Ammoniak  und  Ammooiam  entste- 
hen.    Um  einen  Begriff  über  die  Auwendang  die- 
ses Grundtypus  auf  die  Zusammensetzung  oxydir- 
ter  organischer  Körper  zu  geben ,  hat  er  den  Al- 
kohol als  Beispiel  gewählt.     Aber  der  Aufstellung 
schickt  er    als   Postulat    die  Bemerkung   voraus, 
dass  Kohlenoxydgas  isomorph  sei  mit  Wasserstoff- 
gas ,  und  dass  in  den  Verbindungen   von  CH  mit 
noch   mehreren  H  (auf  dieselbe  Weise,    wie  bei 
WH)  das  C  den  H   ersetzen  könne.     Der  Alkohol 
ist  dann  CS4,   worin   fcin  S  durch    ein  C  ersetzt 
ist,    oder  auch  2  CH*,   worin  2K  durch  SC  er- 
setzt worden  sind,  je  nachdem  man  das  Atom  des 
Alkohols  zu  C*H60  oder  zu  C+H"0*  annimmt. 
—  Eine  so  entstandene  Verbindung  kann  sich  mit 
Kohlensäure  und  Wasser,  vereinigen  und  dadurch 
Sauren    hervorbringen,      So  ist  z.  B.    die  wasser- 
haltige Essigsäure ,  C4  H6  O5,  nach  dieser  Ansicht 

(JJ3  v 

C*  C   +  *  )  +  *>  die  wasaeilmltige  Bernstein- 

säure,  C4H40',  =  (C2£  +  C)  +  '£*),  die  was- 

haltige  Milchsäure,  CH«**5  _.  /C  JJ  -f  »)+* 

Der  im  letzten  Jahresberichte  S.  351  erwähnte 


serJ 


•)  In  dieser  Formel,  welche  C*H«0*  an»tatt  C4H*Ö5 
giebt,  liegt  eine  Verrechnung,  und  ei  ist  klar»  dais  «« 
niemals  in  dieses  Schema  passen  kann.  Man  kann  C*H+ 
+  C  -f  C  setzen ,  aber  dann  kommt  nicht  die  Isomorpkie 
des  Kohlenoxids  mit  dem  Wasserstoff  an  Hülfe. 


Wasserverlust ,  den  dalze  von  fflanzensauren  beim 
Erhitzen  bis  zu  ungefähr -{- 200°  erleiden,  findet 
auf  die  Weise  statt,  dass  z.  B.  galläpfelsaures 
Bleioxyd,  welches  =  2Pb  +  C7H*0+ist,  in  2fb 
+  C7H203  verwandelt  wird}  aber  die  Constitu- 
tion* davon    ist  nicht  so,  wie    sie   diese  Formel 

ausweist,    sondern   sie   ist  =  f  C*  £  2  fcb)  +  C. 

Wird  das  Blei  durch   Schwefelwasserstoff  abge- 

schieden,  so  erhalt  man  2  Atome  Pb  und  C5  (]3+C, 
was  nach  Per  so  z  wasserfreie  Galläpfekäure  ist. 
Wir  haben  im  vorhergehenden  Jahresberichte 
S.  38JS  gesehen ,  dass  es  die  wasserhaltige  Saure 
ist,  welche  aus  C?H605  besteht;  aber  der  Was- 
sergehalt passt  nicht  gut  zu  der  Theorie. 

Indessen  will  ich  nicht  länger  bei  diesen  Ansich- 
ten verweilen,  die  auf  einem  unbeweisbaren  Grund- 
satz beruhen  und  dann  zunächst  auf  einem  Postulat, 
dessen  Fehlerhaftigkeit  sich  vielleicht  factisch  be- 
weisen lässt. 

Löwig*)  hat  Darstellungen  von  der  Zusammen-  Ideen  von 
setzungsweise  einiger  organischen  Säuren  versucht«  °  w  '  *' 
Folgendes  ist  eine  Probe,  von  der  Art,  wie  er 
dabei  zu  Werbe  geht.  Die  Oxalsäure  ist  C+£9 
die  Ameisensäure  ist  CH20+C>  das  erste  Glied 
kann  Formieon  genannt  werden.  Die  Weinsäure  ist 
«CH20+C  +  C,  oder  2  Atome  Formieon  mit  1 
Atom  Oxalsäure.  Die  Traubensäure  dagegen  ist 
C*H20+tt-j-2C.  Die  Citronensäure  kann  C*H*0 +€ 

und  die  Äpfelsäure  C2  H*  -f  2  C  sein.  Diese  Probe 
mag  genügen., 

*)  Archiv  der  Pharmac.  XVII.  48,  pag.  164.  \    * 
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tun  gewisses  Aufsehen  hat  die  neue  best 
erregt,  welche  D  u  iti  a  s  der  Substitutions-Theor 
die  bereits  im  vorigen  Jahresberichte  S.  361*3 
angeführt  worden  ist*  zu  gehen  gesucht  hat. 
Übereinstimmung  mit  dieser  Theorie  sind  mekn 
wichtige  Versuche  von  französischen  Ckemikf 
über  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  Atherar! 
erklärt  worden,  und  diese  Erklärungen,  wictvi 
sie  nach  meiner  BeurtliciLutigsuiethode  nicht  t 
nehmbar  sind,  haben  dennoch  den  Hei  füll  mclrei 
Chemiker  gewonnen  ,  zu  denen  Liebig  und  Gi 
ham  gezählt  werden  mögen,  die  sieb  offen I lieh  i 
für  ausgesprochen  haben.  Der  Stifter  der  Si 
stitulions- Theorie,  welcher  die  Widerlegung! 
Einwürfen  für  minder  wichtig  hält,  bat  auf  dl 
Veranlassung  seiner  neuen  Theorie  eine  grossi 
Entwicklung  gegebeu  in  einer  Abhandlung  öl 
die  Suhstitutionsgcsctzc  und  die  Theorie  der  1 
pcn*J,  in  welcher  er,  freilich  nicht  eigentlich  i 
Griindlichkeit  in  den  Ansichten  und  Beweisen,  ' 
Wirkung  auf  die  Überzeugung  zu  machen  suc 
die  er  durch  überredende  Phrasen,  vorbuchsiafc 
Yon  seiner  eignen  vollkommenen  Überzeugung  f 
der  Richtigkeit  der  Sache,  zu  gewinnen  beabün 
tigt.  Sie  wird ,  wenigstens  eine  Zeitlang  >  ein 
Einfluss  auf  Untersuchungen  in  der  organisch* 
besonders  der  vegetabilischen  Chemie  ausüben.  * 
werde  daher  biet  über  diese  neue  Entwickeln 
der  Substitutiotis- Theorie  und  ihrer  Typen  Berit 
abstatten. 

Dumas  stellt  folgende  Fragen  zur  Beawtw* 
tung  auf; 


*)  Comptn  Ilcndut,  ISiO  p  f  Sem.  p»g,  14$. 


1.  „Kann  man  in  allen  Verbindungen  das  eine 
Element  nach  einer  gleichen  Anzahl  von  Äquivalen- 
ten mit  einem  andern ,  oder  mit  solchen  Körpern , 
die  die  Rolle  von  Elementen  spielen,  ersetzen?" 

2.  „Geschehen   diese  Substitutionen  nicht  oft 

so,  dass  die  Natur  des  zusammengesetzten  Körpers 

im    Allgemeinen   dadurch   nicht    verändert  wird? 

Die  so  entstandenen  Körper  gehören  dann  zu  den* 

selben  chemischen  Typen ,  wie  die ,  aus  denen  sie 

entstanden  sind?"* 
i 

3.  „Können   bei   anderen   Substitutionsfallen 

Körper  gebildet  werden,  die  ganz  andere  Reac* 
tionen  hervorbringen,  als  die,  aus  denen  sie  ent- 
standen sind,  und  kann  man  sie  dann  wohl  als 
demselben  Moleculartypus  angehörig  betrachten?" 

4.  „Kann  unsere  chemische  Nomenclatur  für 
organische  Körper  in  der  Art  angewandt  werden, 
dass  der  Name  den  chemischen  Typus  oder  den 
Moleculartypus,  zn  welchem  der  Körper  gehört, 
ausdrückt?" 

5.  „Zwingen  nns  nicht  die  Substi tu tions- Er- 
scheinungen ,  bedeutend  den  WerjLh  zu  verandern, 
welchen  wir  bis  in  die  neueste  Zeit  auf  organische 
Radicale  gelegt  haben?" 

6.  „Ist  die  elektrische  Rolle,  welche  man  in 
der  elektrochemischen  Theorie  den  Elementen  in 
zusammengesetzten  Körpern  beigelegt  hat,  nicht 
im  vollkommenen  Widerspruch  mit  der  elektro- 
chemischen Theorie?". 

Bevor  Dumas  diese  Fragen  beantwortet,  giebt 
er  eine  kurze  Geschichte  der  neuen  Lehre.  Gay- 
Lusaac  balle  vor  mcbrcreii  Jahren  bemerkt ,  dass 


Chlor  absorbirt  und  Salzsäuregas  bildet,  ohne  dass 
sich  das  Volum  des  Gases  dabei  verändert.  Dar- 
aas folgte,  dass  das  Wachs  ein  Volum  Wasserstoff- 
gas abgegeben  und  dafür  ein  gleiches  Volum  Chlor- 
gas aufgenommen  hatte.  Dumas  wiederholte  den 
Versuch  mit  Terpenlbinöl  und  erhielt  dasselbe 
Resultat«  Er  stellte  dann ,  veranlasst  durch  meh- 
rere ähnlich  beschaffene  Versuche,  vor  5  Jahren 
die  ersten  Grundzüge  der  Substitutions  -  Theorie 
(Jahresbericht  1840  S.  361)  auf,  abgefasst  in  drei 
Momenten;  er  giebt  nun  zu,  dass  es  von  dem  er- 
sten und  von  dem  zweiten  Moment  Ausnahmen 
giebt,  und  nimmt  das  dritte  zurück,  welches 
festsetzt,  dass  in  wasserhaltigen  Verbindungen 
der  Wasserstoff  des  Wassers  zuerst  ohne  Ersetzung 
weggenommen  wirdj  was  die  Bildung  der  Chlor- 
essigsaure  als  unrichtig  auswies* 

Die  Antworten,  welche  ausDumas's  etwas 
unbestimmter  Abhandlungsweisc  seines  Gegenstän- 
de* für  die  Entscheidung  der  drei  ersten  Fragen 
gezogen  werden  können,  sind:  i)  In  einer  grö" 
ssen  Anzahl  von  Fallen  können  die  Elemente  n» 
zusammengesetzten  Körpern  durch  andere  nach  gwi* 
chen  Äquivalenten,  so  wie  auch  durch  zusammen- 
gesetzte Körper,  welche  die  Rolle  von  einfachen 
Körpern  spielen,  ersetzt  werden;  aber  diea  ifi' 
keine  so  allgemeine  Regel,  dass  nicht  auch  Aul' 
nahmen  stattfinden.  2)  Geschehen  solche  Subsu- 
mtionen nach  einer  gleichen  Anzahl  von  Aqüivalcu- 
ten,  so  behält  der  Körper,  worin  ein  Element 
durch  ein  anderes  substiliiirt  worden  ist,  setiic» 
chemischen  Typus,  und  das  neu  eingetretene  bk- 
me ii t   spielt   datin  die  Rolle  des  dafür  aii^gcirelc* 


! 


neu  Elemente.  Die  dritte  Frage  LatDainas  nicht 
so  bestimmt  beantwortet ,  dass  man  mit  aller  Si- 
cherheit sagen  könnte ,  ob  sie  bejaht  oder  ver- 
neint werden  soll,  wie  sich  dies  aus  dem,  was 
ich  gleich  anfuhren  werde,  zeigen  wird.  Soviel 
scheint  jedoch  gesagt  werden  zu  können ,  dass  da, 
wo  das  Substitutionsgesetz  als  gültig  angesehen 
werden  soll,  der  Molecularlypus  beibehalten  sein 
müsste;  und  vergleicht  man  die  ungleichen  Reak- 
tionen der  Essigsaure  und  Chloressigsäure  z.  B. 
mit  Alkall  auf  nassem  Wege,  so  scheint  diese  Un- 
gleichheit die  Annahme  von  beibehaltenem  Mole» 
culartypus  nicht  zu  verhindern. 

Wir  wollen  nun.  die  Folgerungsweisen  durchge- 
hen, welche  diesen  Antworten  zu  Grunde  liegen.  Um 
zu  zeigen ,  dass  unsere  gewöhnlichen  Begriffe  von 
den  wechselseitigen  Auswechselungen  der  Körper, 
die  er  die  Äquivalent- Theorie  nennt,  bei  Weitem 
nicht  das  ausrichten  können,  was  das  Substitutions- 
Gesetz  mit  dem  beibehaltenen  Typus  vermag,  «teilt 
er  der  Äquivalent -Theorie  die  Frage :  „was  wird 
stattfinden,  wenn  Äther  mit  Chlor  behandelt  wird?*). 
Diese  Theorie  muss  antworten :  ich  weiss  es  im 
Voraus  nicht  j  aber  20  bis  30  Combinationen  sind 
möglich,  die  durch  Versuche  bestimmt  werden 
müssen.  Fragen  wir  dagegen  die  Substitutions- 
Theorie,  und  sie  wird  sogleich  antworten,  dass 
I  Äquivalent  Wasserstoff  nach  dem  andern  gegen 
1  Äquivalent  Chlor  mit  Beibehaltung  des  Typus, 

*)  Ein  Verhalten ,  welches  im  letzt  verflossenen  Jahre 
im  Voraus  durch  vortreffliche  Versuche  von  Malaguti  und 
von  Regnault  erforscht  worden  ist,  worüber  ich  weiter 
unten  berichten  werde ,  welches  also  jetzt  von  allen  theo- 
retischen Ansichten  beantwortet  werden  kann. 


Äquivalente    Chlor  mit  Beibehaltung   des  Typus 
ausgewechselt  werden  muss." 

Dagegen  ist  es  leicht  darzulegen,  wie  wenig 
eine  solche  Argumentation   in  einer  gründlichen 
wissenschaftlichen    Untersuchung  beweist«      Fra- 
gen  wir   die   Substitutions  -  Theorie :    Was  wird 
stattfinden,   wenn  Indigblau  =  G16H"N20*  mit 
Chlor  behandelt  wird?    Giebt  die  Substitutions« 
Theorie  da  nicht  dieselbe  wohl  überlegte  Antwort, 
welche  Dumas  der  von  ihm  so  genannten  Äqui- 
▼alenten -Theorie  in  den  Mund  gelegt  hat,   näm- 
lich, dass  es  durch  Versuche  ausgemittelt  werden 
müsse,  so  wird  sie  antworten,    dass  der  Wasser- 
stoff, Äquivalent  für  Äquivalent,  gegen  Chlor  aus- 
getauscht werden  müsse,  bis  kein  Wasserstoff  mehr 
übrig  ist.    Aber  die  Versuche,  welche  ich  spater 
anfuhren  werde,  legen  dar,  dass  kein  Wasserstoff 
ausgewechselt  wird ,    sondern ,    dass    sich  das  In- 
digblau unzersetzt  mit  1   und  mit  2  Äquivalenten 
Chlor  verbinden  kann,  zu  Körpern  von  ganz  neuen 
Eigenschaften ,  die ,  verbunden  mit  AJkalien ,  sich 
so  verhalten,  als   enthielte  die  neue  Verbindung 
eine  Säurestufe  von  Chlor  oder  von  Stickstoff. 

Es  sind  also  nur  leere  Worte,  wenn  man  uns 
das  Substitutions -Gesetz  als  einen  sichereren  Füh- 
rer bei  chemischen  Untersuchungen,  als  unsere  ge- 
wöhnlichen ehemischen  Begriffe  sind,  vorspiegelt} 
denn  seine  Voraussagungen,  gleichwie  die  aller  par- 
tiellen Ansichten,  sind  für  gewisse  Falle  richtig 
und  für  andere  irre  führend ,  und  es  kann  niemals 
sicher  voraus  gesagt  werden,  wann  die  Substitution 
von  Wasserstoff  oder  die  von  einem  anderen  Ele- 
ment gegen  Chlor  stattfinden  wird,  oder  wann  Vcr- 


mas  verspricht  im  Namen  der  Substitutions-Theorie, 
was  diese  niemals  kalten  kann. 

Um  einen  Begriff  za  geben  von  der  Art,  wie 
Dumas  seinen  Gegenstand  bebandelt,  so  wie  von 
den  Beweisen,  womit  er  mebr  snebi  zu  imponiren 
bei  Zuhörern*)  oder  Lesern,  die  vielleicht  in  dem 
Gegenstände  weniger  zu  Hanse  sind,  als  Überzeu- 
gung hervorzubringen  bei  anders  denkenden  Sach- 
kennern ^  will  ich  einige  von  seinen  eignen  Wor- 
ten anfuhren  i 

„Bis  jetzt  habe  ich  mich  so  geäussert,  als 
wäre  das  Substitutions  -  Gesetz  nur  anwendbar  auf 
die  Ersetzung  des  Wasserstoffs,  der  davon  die 
ersten  Beispiele  gegeben  hat.  Aber  die  Che* 
miker  wissen,  dass  in  einer  chemischen  Verbin- 
dung nicht  nur  der  Wasserstoff,  sondern  auch 
Sauerstoff  und  Stickstoff  substituirt  werden  kön- 
nen, wovon  viele  Beispiele  anzuführen  waren." 

„Noch  mehr,  man  kann  selbst  die  Substitu- 
tion des  Kohlenstoffs  bewirken ,  woraus  es  sich  er- 
giebt,    wie   unvollständig   eine  Classification  der 


*)  Dumas  bat  seine  Abhandlung  in  einer  der  Versamm- 
lungen der  Französischen  Academie  der  Wissenschaften  vor- 
gelesen. Derselben  wohnte  eine%eit  grössere  Ansah!  tob 
Freunden  der  Wissenschaft  hei,  alt  eigentliche  Mitglieder 
der  Academie.  Die  Darstellungsweise  wird  bei  solchen  Ge- 
legenheiten oft  darauf  berechnet,  auf» entere  Eindruck  iu 
machen»  in  der  Absicht,  augenblickliche  Hinreissung  und 
Beifall  zu  gewinnen,  was  dann  am  folgenden  Tage  von 
den  Referenten  grösserer  Zeitungen  in  den  Feuilletons  dem 
grösseren  Publicum  mitgethcilt  wird,  dem  es  dann  ganz 
gleichgültig  ist ,  wie  die  Streitfrage  später  zuletzt  vor  dem 
Richterstuhle  der  Kenner  entschieden  wird. 


reud,  die  Körper,  worin  eine  gleiche  Anzahl  von 
Äquivalenten  enthalten  ist,  verbunden  auf  eine 
und  dieselbe  Weise  und  begabt  mit  denselben 
Grundeigenschaßen." ' 

Dumas  hat  nicht  erklärt,  wie  man  es  erkenn tT 
wann  eine  gleiche  Anzahl  von  Äquivalenten  auf  eine 
und  dieselbe,  und  wann  qie  auf  ungleiche  Weise 
verbunden  sind,  und  dazu  hat  er  seine  guten 
Gründe,  denn  es  liegt  weder  in  seinem  noch  in 
dem  Vermögen  eines  anderen  Chemikers ,  die  glei- 
chen oder  ungleichen  Weisen,  nach  denen  eine 
gleiche  Anzahl  von  Äquivalenten  verbunden  sein 
kann ,  mit  einander  zu  vergleichen.  Da  aber 
diese  Frage  die  Grundlage  für  die  Bestimmung 
der  ehemischen  Typen  umfasst ,  die  also  nur  ar- 
biträr geschehen,  und  von  zwei  verschiedenen 
Individuen  verschieden  gemacht  werden  können , 
ohne  dass  die  Vorstellung  des  einen  richtiger  oder 
unrichtiger  ist,  als  die  des  anderen,  so  ruht  die 
Idee  von  chemischen  Typen  auf  einer  Basis,  deren 
Auffindung  unmöglich  ist  Ein  Umstand,  der  für 
sich  selbst  ganz  hinreicht  um  darzulegen,  wie 
unreif  die  neue  Theorie  ist.  Nichts  beweist  dies 
besser,  als  folgende  Versuche,  diesen  Grundbe- 
griff dafür  zu  entwickeln. 

„Die  Definition  des  chemischen  Typus,"  sagt 
er,  „erfordert  eine  Definition-  der  Grundeigen* 
sehaßen.  Aber  woran  werden  diese  wohl  erkannt? 
Diese  Frage  lässt  sich  leicht  mit  Beispielen  be- 
antworten, die  beweisend  scheinen  können"*). 

„Wenn    man   die   Chloressigsaure  mit  Alkali 


*)  Q**  povrront  sembler  conclnaas. 


Kocuf,  so  wiru  sie  sogieicn  zersiori,  aas  Aucaii 
,  verbindet  sich  mit  Kohlensäure,  und  Forinylsüper- 
ehlorid  wird  abgeschieden.  Wenn  Essigsäure  und 
Chloressigsäure ,  wie  ich  es  tbue,  zu  einem  und 
demselben,  Typus  gestellt  werden ,  so  muss  man 
schliessen,  dass  die  Essigsäure  sich  bei  der  Behand- 
lung mit  Alkali  verwandeln  muss  in  Kohlensäure 
und  in  einen  Kohlenwasserstoff,  dessen  Zusammen- 
setzung der  des  Formylsuperchlorids  proportional 
ist,  d.  i.  in  Kohlenstoffwasserstoff  im  Minimum 
(gas  des  marais)." 

Hier  haben  wir  nun  die  Definition  von  pro- 
prietes  fundamentales ,  die  wir  genauer  prüfen 
wollen,  und  es  wird  sich  dabei  zeigen,  dass  sie 
sich  auf  ein  einfaches  Rechnungs- Verhältnis*»  redu- 
eirt,  nämlich  darauf,  dass,  wenn  man  Gleiches 
von  Gleichem  abzieht,  die  Reste  gleich  werden* 
Dass  dies  den  Namen  Grundeigenschaft  bekommen 
konnte,  ist  «-vielleicht  nicht  so  schwierig  zu  er- 
klären, als  zu  vertheidigen. 

Bei  seiner  Darstellung  der  Bildungsweise  und 
Eigenschaften  der  Chloressigsäure  hatte  Dumas  ge- 
funden, dass  sie,  gleichwie  die  Essigsäure ,  scharf 
sauer  ist,  dass  sie  krystallisirt  und  unzersetzt  ver- 
flüchtigt werden  kann«  Daraus  zog  er  sogleich  den 
Schluss,  dass,  wenn  in  einem  Körper  der  Wasser- 
stoff gegen  Chlor  ausgewechselt  wird,  das  Chlor 
dann  die  Rolle  des  Wassers AhTs  spiele,  und  der 
neue  Körper  im  Allgemeinen  die  Eigenschaften 
des  veränderten  Körpers  besitze.  Dumas  ver- 
breitete sich  über  die  Vortrefflichkeit  des  Voraus- 
sehungs* Vermögens  der  Substitutions -Theorie  in 
dieser  Beziehung;  etwas  der  Art,  sagte  er,  haben 
die  elektrochemischen  Ansichten  niemals  bewirken 
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können»  Ich  zeigte  bei  einer  Vergleichung  der 
angegebenen  Eigenschaften  beider  Säuren,  das« 
sie  im  Ganzen  einander  nicht  ähnlicher  sind,  als 
zwei  andere  Säuren.  Dumas4)  erklärte  darauf, 
dass  ich  gar  nicht  verstanden  habe,  was  er  mit 
Grundeigenschaften  verstehe,  und  dass  diese  hier 
darin  beständen,  dass,  wenn  man  von  1  Atom 
einer  jeden  der  beiden  wasserhaltigen  Säuren  S 
Atome  Kohlensäure  abziehe,  bei  beiden  eine  gleiche 
Anzahl  von  den  übrigen^  Bestandteilen  übrig 
bliebe,  welche  zusammen  Verbindungen  ausmach- 
ten, die  demselben  chemischen  Typus  angehö- 
ren, auf  die  Weise,  dass  2  Atome  Kohlenstoff 
mit  2  Atomen  Wasserstoff  und  6  Atomen  Chlor 
(zusammen  8  von  den  beiden  letzteren)  von  der 
Chloressigsäure  übrig  blieben ,  und  Formyhuper* 
chlorid  =  C*H*C1*  bilden,  und  von  der  Essig- 
säure 2  Atome  Kohlenstoff  und  8  Atome  Wasser- 
stoff, die  Grubengas  (gas  des  niarais)  =  C2H8 
bilden.  Aber  damit  diese  beiden  so  vollkommen 
verschiedenen  Körper ,  die  nichts  anderes  Analoges 
haben,  als  dass  jeder  derselben  aus  10  einfachen 
Atomen  besteht,  demselben  chemischen  Typus  an- 
gehörig betrachtet  werden  können,  vereinigt  Du- 
mas 2  Atome  CH+  zu  lAtom  C3H8,  ohne  irgend 
eine  andere ,  von  den  Eigenschaften  oder  dem  Ver- 
bindung^-Verhältnisse  des  Körpers  hergenommene 
Veranlassung  zu  cflR  Verdoppelung  des  Atomge- 
wichts, als  dass  ohne  dieselbe  seine  etwas  über* 
eilte  Lehre  fallen  wurde.  Es  ist  also  klar,  dass, 
in  der  Frage  von  den  chemischen  Typen,  die 
Verbindung    zwischen    den  Atomen    auf  gleiche 


*)  Comples  Rendite  2  Sem.  1839.  pag.  814. 
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Weist  ganz  einfach  eine  arbiträre  Annahm  ist, 
die  von  verschiedenen  Personen  mit  gleich  gutem 
Grunde  auf  ungleiche  Weise  gemacht  Pferden 
kann,  nnd  das  Positive  in  den  Grnndeigensohafteti 
liegt  nnr  in  dem  Zahlenverbältniss.  Dass  sie  von 
demselben  Typus  sind-,  ist  dagegen  nur  eine 
ffillkuhrliche  Annahme* 

Stellen  wir  positive  Vergleichungen  an ,  climi- 
ntren  wir  ans  den  beiden  Sauren  das  Wasser  nnd 
betrachte*  wir  sie  in  Verbindung  z.  B.  mit  Kali, 
so  müsste,  wenn  anders  die  Substitutions-Theorie 
den  geringsten  Sehein  von  Wirklichkeit  haben 
soll,  derselbe  Typus  auch' mit  Zersetzuugsprodpe- 
tea  desselben  Typus  begleitet  sein.  Wird  chlore«: 
sigsaures  Kali  mit  Kalihydrat  gekocht,  so  bildet 
sich,  wie  wir  gesehen  haben,  kohlensaures  Kalt 
und  Formylsuperchlorid.  Wird  aber  essigsaures 
Kali  damit  gebochty  so  bleibt  die  Essigsäure  un- 
verändert Dies  seheinen  wirkliehe  Grandeigen- 
Behtften  zu  sein.  Wird  ein  essigsaures  Salz  der 
trocknen  Destillation  unterworfen ,  so  erhalt  man 
Aceton.  Was  chloressigsaures  Kali  bei  der  trock- 
nen Destillation  liefert,  ist  noch  nicht  angegeben 
worden^  vermuthlich  gleicht  es  dem  Aceton  eben 
w>  viel  oder  wenig,  wie  das  Kohlenwasserstöffgas 
dem  Formylsoperehlorid.  Um  Kohlenwasserstoff- 
es ans  einem  essigsauren  Salz  darzustellen,  'muse 
das  wasserhaltige  Salz  im  Destillätionsgefitss  mit 
ler  3  bis  4  fachen  Gewichtsmenge  kaustischer  Ba- 
ryterde erhitzt  werden,  und  es  wird 'dann  doch 
nicht  daraus  erhalten ,  wenn  hiebt  das  Salz  oder 
üe  Erde  1  Atom  Wasser  auf  jedes  Aton>  essigsau- 
•es  Kali  enthalt. 

Was  Dumas   uuter  Moleculartypen  versteht, 


geführten  Beispielen ,  in  welchen  idk  die  Formeln 
in ; Äquivalenten  gezeichnet  habe,  um  diei  Über- 
sieht  sa  erleichtern. 

Ameisensäure C2HO' 

:   Metbyloxyd C*OH5 

Formylsuperchlorid    ....  C2U€V 
Kohlenwasserstoff  im  Minimö  C2H  S5  i 

c2s{2i* 

Kohlensuperehlorid  ....  C*€l€l5 
Sie  sind  also  Verbindungen,  die  gleich  viele 
Äquivalente  enthalten,  in  diesen  Beispielen  6,  und 
hier  haben  alle  in  dem  ersten  Gliede  2  Atome 
Kohlenstoff i  das  zweite  Glied  hat  nur  i  Äquiva- 
lent, aber  dies  kann  Wasserstoff,  Chlor  oder 
Sauerstoff  sein ,  je  nachdem  es  sich  passt.  In  dem 
dritten  Gliede  sind  3  Äquivalente  und  diese  kön- 
nen auch  Wasserstoff,  Chlor  oder  Sauerstoff  sein. 
Das  dritte  Glied  kann  dann,'  wenn  ein  Element 
dafür  nicht  ausreicht,  2  Äquivalente  von  diesem 
und  1  Äquivalent  von  dem  anderen  enthalten, 
'  wovon  das  angeführte  Beispiel  eine  Probe  giebt. 
Aber  es  ist  keineswegs'notkwendig,  d|ass  der  Typus 

3  Elemente  enthält ,  et  kann  eben  so  wohl  2  oder 

4  enthalten.  Die  Rollen  der  in  der  Verbindung 
vorhandenen  Elemente  beruhen  in  dieser,  wie  wir 
weiter  unten  sehen  werden,  nicht  anf  der  Natur 
der  Elemente,  sondern  auf  ihrer  Lage  in  der  Ver- 
bindung, so  dass  in  den  angeführten  Beispielen 
der  Wasserstoff  in  der  Ameisensäure  dieselbe 
Rolle  spielt ,  wie  der  Sauerstoff  in  dem  Methyl- 
oxyd,  und  der  Wasserstoff  in  diesem  dieselbe 
Rolle,   wie  der  Sauerstoff  in  der  Ameisensäure, 


i 


wjivaju    auicwcuNure     ib*  ,     ucrvn 

Wasserstoff  Sauerstoff  and  deren  Sauerstoff  Was- 
serstoff ist*  Wenn  dann  eine  Verbindung  nur  au* 
2  Elementen  besteht,  so  wird  ihr  Atom  multipli- 
cirt,  bis, es  6  Äquivalente  enthält,  wie  es  hiermit 
dem  Kohlen  wassertoff  im  vierten,  und  mit  dem  Kok» 
lensuperchlorid  iu  dem  letzten  Beispiel  geschehen 
ist;  darauf  werden  die  Atome  des  einen  Elements 
gretheilt,  so  dass,  wie  es  hier  geschehen  ist,  1 
Äquivalent  Chlor  oder  Wasserstoff  in  die  zweite 
Stelle  und  die  übrigen  drei  in  die  dritte  gestellt 
werden ;  demnach  also  das  Kohlensupercblorid 
Ameisensaure  oder  Methyloxyd  wird ,  deren  Was? 
serstoff  Chlor  und  deren  Sauerstoff  ebenfalb  Chlor 
ist;  der  Kohlenwasserstoff  im  Minimum  aber  isl 
Ameisensäure  oder  Methyloxyd,  deren  Sauerstoff 
durch  Wasserstoff  ersetzt  ist.  Aber  Dumas  hat 
hier  noch  nicht  ganz  angegeben,  was  die  Sub» 
etitutions«  Theorie  vermag«  Wir  haben  im  Vor- 
hergehenden gesehen,  dass  in  einem  organischen 
Körper  alle  Elemente ,  selbst  der  Kohlenstoff,  ans» 
getauscht  werden  können;  wird  also  in  C3€t€I9 
ebenfalls  der  Kohlenstoff  gegen  Chlor  ausgetauscht, 
00  entsteht  €l2€l€l3,  oder  ein  Methyloxydgas,  in 
welchem  alle  Elemente  durch  Chlor  ersetzt  sind. 
Auj  diese  Weise  werden  Type*  moUmlaires  ge- 
macht. ^ 

Ich  muss  gestehen,  dass  ick  beim  Nachdenken 
über  die  Darstellung  dieser  'Moleculär-  Typen  ei* 
nen  Augenblick  lang  den  Verdacht  schöpfte,  ob 
nicht  eine  Ironie  darin  verborgen  liege;  allein 
Dumas  hat  dafür  gesorgt,  in  dieser  Beziehung 
allen  Verdacht  hinwegzuräumen,  indem  er  selbst 
angiebt,  für  was  sie  gehalten  werden  müssen. 
Benfelius  Jahres -Bericht  XX.  18 


lang  über  die  Molecular- Typen)  „bemerken,  wie 
man  sieb  in  dieser  langen  Kette  von  Forschungen 
aus  einem  'dunklen  Winkel  in  der  Wissenschaft 
allmaKch  und  durch  die  •  Kraft  der  Untersuchung 
za  den  nmfassendslen  Ideen  in  der  Philosophie  der 
Natur  erhoben  bat" 

.  In  Betreff  der  organischen  Radicale  bin  ich  anf 
DumaVs  Ansichten  lange  neugierig  gewesen. 
Bekanntlich  bat  zwischen  Dumas  und  Liebig 
ein  wissenschaftlicher  Streit  stattgefunden ,  ob  der 
Äther  als  das  Oxyd  eines  organischen  Radicals, 
oder,  wie  D  u  m  a  s  früher  eifrig;  vertheidigte ,  als 
eine  Verbindung  von  1  Atom  Ätherin  (OH8)  mit 
1  Atom  Wasser  betrachtet  werden  müsse.  In  Folge 
einer  mündlichen  Erwägung  wurden  diese  beiden 
ausgezeichneten  Chemiker  über  die  erstcre  Ansieht 
einig,  und  Dumas  theihe  im  Namen  beider  der 
französischen  Aeademie  der  Wissenschaften  eine 
Atasiebt  von  der  Zusammensetzung  organischer 
Körper  mit,  zufolge  welcher  sie  zusammengesetzte 
Radicale,  in  Verbindung  mit  Sauerstoff,  Salzbil- 
dern, u.s.  w.,  enthalten.  Dumas  bemerkte  hei 
dieser  Gelegenheit,  dass  er  bereits  schon  10  Jahre 
lang  mit  Forschungen  in  Bezug  auf  die  Entwicke- 
lung  dieser  Theorie  beschäftigt  gewesen  sei.  Lei- 
der hatte  er  bis  dahin  der  gelehrten  Welt  den  Gang 
dieser  Forschungen  vorbehalten.  Seit  der  mit 
Lieb  ig  gemeinschaftlich  gemachten  Darstellung 
haben  wir  von  Dumas  keine  weitere  Anwendung 
der  Idee  von  zusammengesetzten  Radicalen  gese- 
hen. Seine  Arbeit  über  die  Weinsaure,  Citronen- 
säure  und  die  Substitution»  -  Theorie  waren  von 
der  Art,   dass  sie  vermuthen  lassen,  es  sei  ihm 


mit  dieser  anstellt  uteüt  senr  gedient,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  hat  er  sieh  ebenfalls  so  undeut- 
lich geäussert,  dass  ich  für  meinen  Theil  nicht  ein« 
znsehen  vermag,  was  er  unter  zusammengesetzten 
oder  organischen  Radicalen  versteht.  Ich  führe 
seine  eigoeu  Worte  an  s 

„Man  weiss,  dass  unter  organischen  Radica- 
len gewisse  zusammengesetzte  Körper  verstanden 
werden ,  die  die  Rolle  von  einfachen  Körpern  spie- 
len sollen  und  gleich  diesen  und  nach  denselben 
Gesetzen ,  mit  verschiedenen  Körpern  in  der  Na* 
tur  in  Verbindung  treten  können.  Wenn  man 
unter  organischen  Radicalen  Körper  verstehen  will, 
die  mit  Cyan ,  Amid ,  dem  Radical  der  Oxalsäure 
und  der  Benzoesäure  analog  sind ,  so  leidet  es  kei- 
nen Zweifel,  dass  nicht  bliese  zusammengesetzten 
Körper  die  Rolle  von  einfachen  Körpern  spielen, 
gleichwie  deren  Analog»  in  der  mineralischen 
Chemie:  Kohlenoxyd,  schweflige  Säure,  Stick- 
oxyd und  la  Vapeur  nitreuse.  Wenn  aber,  wie 
Berzelius  will ,  unter  organischen  Radicalen 
'gewisse  unveränderliche  Verbindungen  verstanden 
werben  müssen,  welche  die  Rolle  von  MetaHen 
spielen,  so  kann  die  Theorie  der  Typen,  wenn 
sie  auch  ihren  Einfluss*)  anerkennt,  die  Bestän- 
digkeit derselben  nicht  gestatten." 

„Um  also  den  Begriff  zu  bestimmen,  so  ist  das 
Bittermandelöl  in  der  Typen -Theorie  ein  Typus, 
ia  welchem  i  Äquivalent  Wasserstoff  durch  1 
Äquivalent  Chlor,  Schwefel ,  Sauerstoff  und  Amid 
ersetzt  werden  kann,  ohne  dass  der  Typus  sich 
verändert:" 


*)  Tont  eil  adniettant  lcnr  coacourt. 
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„Aber  wenn  man  zngiebt,  dass  das  System 
C"H50*  durch  ein  Element  ersetzt  werden  kann, 
so  betrachtet  es  die  Typen  -  Theorie  nicht  ab  eine 
unveränderliche  Gruppe.  Sie  glaubt,  das»  der 
Wasserstoff  daraus  Weggenommen  und  durch  Cblor 
ersetzt  werden  kann,  oder  dass  es  jede  andere 
beliebige  Modification  erleiden  kann,  ohne* dass 
seine  Grundnatur  (natore  fondamentale)  dadurch 
▼erändert  wird." 

Wenn  man  hieraus  auch  keine  Aufklärung  er- 
hält, was  Dumas  unter  organischen  Radicalea 
versteht-,  so  hat  man  doch  wenigstens  daraus  er- 
kannt, dass  in  der  Sobstitutions  -  Theorie  i  Äqui- 
valent Wasserstoff  durch  2  Äquivalente  Wasser- 
stoff ersetzt  werden  kann ,  wenn  noch  1  Äquiva- 
lent Stickstoff  hinzugefugt  wird.  Das  Substitu- 
tion*- Gesetz  ist  in  der  That  das  Product  einer 
höchst  liberalen  Gesetzgebung. 

Dass  unsere  gegenwärtige  diemische  Nomen- 
clatur  auf  die  organischen  Verbindungen  unan- 
wendbar ist,  beweist  Dumas  daraus ,  dass  sie 
auf  ein  falsches  dualistisches  Systeftn  gegründet 
sei,  auf  einen  Gegensatz  in  der  Natur  der  Kör- 
per, die  sich  verbinden,    ein  Vorläufer  zu  dem 


Nach  dem  Substitut  Jons»  Gesetz  müssen  die  orga- 
nischen Körper  in  Typen,  die  Genera  entsprechen, 
und  in  Species ,  ungefähr  wie  in  der  Naturge- 
schichte, eingetheilt  werden.  Beispielsweise  fuhrt 
er  an :  Acide  acetique,  Acide  ehloracetique,  Äther, 
Chloräther ,  Gas  olefiant,  Gas  chloroUfiant.  Es 
wäre  besonders  aufklarend  gewesen ,  wenn  er  als 
Beispiele  die  Namen,  angeführt  hatte ,  die  er  fiir 
die  Genera,  welche  wir  im  vorhergehenden  auf- 
gestellt sahen,  gebildet  hat. 

Gegen  die  elektrochemischen  Ansichten  ist 
Dumas  »dieses  Mal  nicht  so  abgeneigt,  wie  er 
es  in  seiner  Abhandlung  über  <  die  Bildung  der 
Chloressigsaure  zn  sein  schien.  Man  braucht  nun 
gar  keine  Partei  mehr  gegen  die  Substitulions» 
Theorie  zu  nehmen,  nm  die  elektrischen  Relatio- 
nen der  Elemente  zu-  vertheidigen.  Er  erkennt 
sie  an;  sie  können  bei  Eingehung  von  Verbin- 
dungen und  bei  ihrer  Aufhebung  Einfluss  ausüben  ; 
nachdem  aber  die  Körper  einmal  eombinirt  sind, 
weiss  Niemand  mehr ,  welchen  Antheil  diese  elek- 
trischen Relationen  an  den  Eigenschaften  der  zu- 
sammengesetzten Körper  haben.  Dumas  erklärt, 
dass  er  nur  meine  elektrochemischen  Ansichten 
bestreite.  Ich  habe  den  Irrthum  begangen  zn  ver- 
muthen,  die  Natur  der  Verbindung  beruhe  auf 
der  Natur  der  Elemente;  er  zeigt,  dass  die  letz- 
tere dabei  ohne  allen  Einfluss  ist,  und  dass  der 
Einfluss  der  Elemente  auf  die  Eigenschaften  der 
Verbindung  von  ihrer  Lage  abhänge.  Dies  ist  der 
Haupt- Unterschied  zwischen  nuseren  Ansichten. 
Da  die  Frage  über  die  Stellung  der  Elemente  in 
einer  Verbindung  vielleicht  etwas  unklar  erschei- 


sitzen,   so  hat  Dumas  ein  Paar  Beispiele  gege- 
ben ,  nämlich  s 

Äthyloxyd  C+RSO.        Methyloxyd      C*»*0. 

Essigsaure  C+J*  O.        Ameisensaure  C2^20. 

Die   Essigsäure    ist    also   Athyloxyd   und   die 
Ameisensaure  Methyloxyd ,  worin  2  Atome  Sauer- 
stoff so  sitzen  wie  der  Wasserstoff,  d.  h.  sich  wie 
Wasserstoff  verbalten.     Diese«  Lage   ist  also   so 
klar,    dass    kein   Irrthum   obwalten  kann.      Wir 
haben  vorhin,  S.  272  gesehen,   dass   die   Amei- 
sensäure C2HO*  and  das  Methyloxyd  C*Ofi3  m; 
die  Lage  der  Elemente   ist  also  in  der  Substitu- 
tions-  Theorie  nach  Umstanden  veränderlich  ,  ^ras 
allerdings  eine  grosse  Bequemlichkeit  ist  und  die 
Theorie  um  so   leichter  anwendbar  macht*     Das 
Schlimmste   ist  jedoch,    dass    die  Eigenschaften, 
welche  von  der  Lage  abhängen,  sich  nicht  so  leicht 
handhaben  lassen ,  wie  die  Lage  in  den  Formeln. 
Der  einzige  Einwurf,   den  mau  gegen  diese  Art 
zu  beweisen   machen    könnte,    wäre,    dass  diese 
nur  Formeln,  und  dazu  höchst  arbiträre  Formeln 
sind,  aber  Einwürfe  dieser  Art  gellen  nichts  ge- 
.  gen  die  Snbstitutions- Theorie. 

So  ungefähr  sieht  das  neue  Substitution*- Ge- 
setz mit  seinen  Typen  aus« 

Es  hat  nicht  allgemeinen  Beifall  gefunden, 
weder  in  noch  ausserhalb  der  französischen  Ad- 
dern ie  der  Wissenschaften.  Frankreichs  altere 
berühmte  Chemiker  haben  es  nicht  für  nöthig  er- 
achtet ,  etwas  darüber  zu  äussern ,  der  Fehde- 
handschuh ist  von  den  jüngeren  aufgenommen 
*  worden. 


Pelouze*)  dessen  factischer  Einwurf  gegen 
die   Substitution»- Theorie,    in   der   Gestalt,    die 
sie  durch  dfe  Abhandlung  über  die  Ck  loressigsiure 
erhielt,    die  Abhandlung ,   über  welche  ich  jetzt 
beriehtel  habe,  hervorgerufen  zu  haben  scheint,  hat 
durch  Versuche   dargelegt,    dass  die  Zersetzung 
des  wasserhaltigen  essigsauren  Natrons  durch  hau-* 
stische  Baryterde,  wobei  CR4  gebildet  wird,  ein 
allgemeines  Verhalten  aller  der  Körper  ist,,  die 
aus  Kohlenstoff,    Wasserstoff  und  Sauerstoff  be- 
stehen, 2.  B.  Essigsäure,  Ameisensäure,  Alkohol, 
u.  s.  w.,   und  dass  es  keineswegs  ein  der  Essig« 
saure  allein   angehöriges  -Zersetzungsproditet  ist* 
Wendet  man   Bärythydrat  an,   so  bekommt  man, 
wenn   das  Wasser  des  Hydrats   hinreichend   ist, 
nicht  mehr  Kohlenwasserstoff,  sondern  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  reines  Wassersteffgas.   Dies 
gi$bt   also  der  Substitutions*  Theorie   und   ihren 
Typen  keine  Stutze.     Die  von  dieser  Theorie  so 
viel   hervorgehobenen    Substitutionen  sind   nichts 
anderes,  als  gewöhnliche  Äquivalent -Auswechse- 
lungen ,   wie  sie  bei  allen  Auswechselungen  zwi- 
schen den  Bestand  (heilen  von  chemischen  Verbin- 
dungen  vor  sich  gehen,    ohne  allen  Grund   zur 
Voraussicht ,   ob   die  Substitution  stattfindet  oder 
nicht,   ohne  Zusammenbang  mit  solchen  Typen, 
wie  sie  Dumas  angegeben   hat,    und  worin  die 
Auzahl  der  Atome  arbiträr  verdoppelt  wird,   wie 
wenn  CH4  zu  C2H8  angenommen  wird;    es  exi- 
stircn  keine  positiven  Kennzeichen  für  die  Beibe- 
haltung der  ^ypen,  alles  ist  Hypothese,  und,  so 
weit  ich  es  zu  beurlh eilen  vermag ,  hatPelouze 

•)  LlaiÜtut,  Nr.  316,  p.17.  Nr.  318,  p.  37.  Nr.3*3,  p.90. 


punkte  aufgefasat. 

Persos *)  hat  die  Hervorbringung  des  CH* 
durch  trockne  Destillation  des  essigsauren  Kali 's 
mit  einem  gleichen  Atomgewicht  Kalihydrat**)  als 
seine  Entdeckung  reclamirt  und  hat  ausggmittelt, 
dass  es  hier  das  Aceton  ist,  welches  im  Statu 
nascenti  von  dem  Kalihydrat  zersetzt  wird,  indem 
der  Wasserstoff  und  Sauerstoff  des  darin  enthal- 
tenen Wassers  in  die  neuen  Verbindungen  eintre- 
ten, nämlich  zu  Kohlensaure  r  die  von  der  Basis 
gebunden  wird,  und  zu  CH4,  welches  gasförmig 
weggeht;  er  glaubt,  dass  zwar  nicht  Substitutio- 
nen, aber  wohl  die  Substitutions» Theorie,  so  wie 
sie  ron  Dumas  vorgetragen  worden  ist,  verwor- 
fen werden  müssen. 

Laurent  und  Baudrimont***)  haben  gegen 
Dnmas  Prioritäts-Reclamationen  gemacht.  Die 
Anlässe  dazu  gehören  zur  Schattenseite  der  Ge- 
schichte der  Wissenschaft,  nicht  zu  einem  Bericht 
Aber  die  Fortschritte  der  Wissenschaft ,  und  müs- 
sen hier  übergangen  werden.  Laurent  hat  die 
Substitutions-Theorie  mehrere  Jahre  in  dem  Geiste 
vertheidigt,  worin  sie  spater  von  Dumas  genom- 
men worden  ist.  Baudrimont  verwirft  die  Sub- 
stitutions «Theorie  und  betrachtet  die  Substitution 
wie  die  gewöhnlichen  Äquivalent-Auswechselungen. 
Gerhardt****)   hat   einen  Versuch   gemacht, 


*)  L'Institut ,  Nr.  323  ,  pag.  86. 

**)  Introd.  a  l*etade  de  la  chimic  moleculaire ,  pag.  527. 
•••)  Revue  Scientific  et  industrielle,  par  Qaesne  rille, 
peg.  5. 
•-•)  Annal.  de  Ch.  et  de  Paya.  LXX1I.  pag.  186. 
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ganiscben  Oxyden  öde*  Sauren  nach  Dumas's 
Snbstitutions«  Gesetzen  zn  erklären.  Sie  sind  Ton 
zweierlei  Art:  1)  solche*  worin  das  Oxyd  seine 
Sittigungscapacität  verloren  bat,  z.  B.  Sulfobenzid 
und  Nitrobenzid;  die  übrigen  Beispiele  übergehe 
ich.  Diese  gehören  zu  dem  Typus  Benzin  ps  C12H* $ 

das   Sulfobenzid  ist   C12  -     und  das  Nitrobenztd 

S*       .     ..  b 

=  C12~  $  ein  Äquivalent  Wasserstoff  ist  in  dem 

•• 
ersteren  durch   1  Äquivalent   schwefliger    Säure, 

und  in  dem  letzteren  durch  1  Äquivalent  Vapeur 
uitreuse  substituirt.  Wenn  das  organische  Oxyd 
oder  die  Säure  ihre  Sältigungscapacilät  behalten, 
so  findet  keine  Substitution  statt,  sondern  die 
Säure  ist  dann  mit  dem  organischen  Körper  in 
einer  neuen  Art  verbunden ,  die  er  AeeoupUment 
(Paarung)  nennt,  der  orgauische  Körper  kann  dann 
la  Copule  (gepaart)  geuannt  werden«.  Wenn  nur 
ein  Theil  der  Säure  die  Sittigungscapacität  ver- 
loren hat,  so  findet  Substitution  und  Paarung  auf 
ein  Mal  statt,  z.B.  in  der  BenzoSschwefelsäure *) 
C"H8 S*0?.  Sie  besteht  aus  1  Atom  Benzoesäure 
nnd  1  Atom  Schwefelsäure,  wovon  jede  1  Atom 
Basis  sättigt;  aber  diese  Benzoesäure  hat  1  Äqui- 
valent Wasserstoff  gegen  1  Äquivalent  schwefliger 

Saure  gewechselt  =  C14  *    O5.     Hier  zeigt  sich 

•)  Jabresb.  1840  S.  410,  wo  ich  geztigt  habe,  dW  dies« 

Säure  C"H'0*  +  2H§  iit;  in  diesem  Jahresbericht  werde 
ich  zeigen,   dass   die   Benzoesäure    mit  Salpetersäure   eine 

entsprechende  Verbindung  von  C14H*  0*+HS  hervorbringt, 
die  aber  1  Atom  Basis  sattigt. 


sogleich  „diese  Zukunft  00  reich  ab  erreichbaren 
Thajtsachen  and  leicht  zugänglichen  Entdeckungen, 
welche  die  Substitution» -Theorie  den  Angen  der 
Chemiker  entschleiert," 
Keimen.        Blengini*)  giebt  an,    gefunden  za  haben, 
dass  Saamen  viel  schneller  keimen ,  wenn  sie  mit 
Wasser   begossen    werden,    dem   ein   Paar  Gran 
Jod  ode'r  Brom  auf  1  Pfand  zugesetzt  worden  ist. 
Das   Jod   wirkt   schneller  als   Brom.     Jodkaliuni 
und  Bro'mkaliuin  beschleunigen  das  Keimen  aueb, 
"aber  weniger. 
Excretion  dcty      Im  Jahresberichte  1835  S.  210,  führte  ich  ei- 
der^rd«!™  n'Sc  Versuche  von  Macaire  an,  zur  BcstStigung 
der  von  Decandolle   aufgestellten   Idee,   dass 
die  Wurzeln  der  Pflanzen  nicht  nur  Absorptiöns- 
Organe  sind,  soudern  dass  sie  auch  solche  Stoffe 
aussondern   und   der  Erde    miltheileh ,    die    sich 
nicht  mehr  für  ihre  Organisation  eignen,  woraus 
«  sich  also   ein   rationeller  Grund  für   die  Art  von 
Ackerbau  ergiebt,   wobei  man  die  Culturpflanzen 
jährlich  auf  einer   und  derselben  Erde  wechselt. 
Die    Excretion    der  Pflanzen   des   ersten  Jahres, 
welche  für  eine  neue  Erndte  derselben  Art  schäd- 
lich sein  wurde,  kann  dann  der  Nahrungssloff  ff" 
eine   andere  Art   des    folgenden  Jahres   werden. 
Macaire  stellte  seine  Versuche  mit  Pflanzen  an, 
'    die  in  Wasser  wuchsen,  und  zeigte,   dass  dieses 
Wasser  von  einer  jeden  Pflanze  mit  ungleich  be- 
schaffenen  Excretioncn   vermischt   wurde.     Aber 
eine  Wurzel,    die  stets   mit  einem  Lösungsmittel 
umgeben  ist,  kann  nicht  verhindern,  dass  Bestand- 
teile der  Säfte  der  Wurzel  durch  Exosniose  her- 


*)  Journ.  de  Pharmac.  XXV.  paß. 


Praconnot*)  suchte  daher  das  Verhalten  durch 
Versuche  in  Erde  auszumitteln ,  deren  Zusammen- 
setzung bekannt  war«  Die  Zusammensetzung  der  _ 
Erde  wurde ,  nachdem  verschiedene  Pflanzen,  eine 
jede  in  ihrem  Topf  ohne  Bodenloch,  lange  Zeit 
darin  vegetirt  hatten,  von  Neuem  chemisch  unter- 
sucht. Ich,  übergehe  hier  die  Einzelheiten  der 
Versuche,  um  nur  das  Resultat  anzuführen,  wel- 
ches darin  bestand,  dass  vegetabilische  Exemtio- 
nen der  Art  bei  diesen  Versuchen  nicht  entdeckt 
werden  konnten , .  und  daraus  zieht  Braconnot 
den  Schiaas,  dass,  welchen  rationellen  Grund 
auch  die  Wechselwirthschaft  haben  mag ,  er  nicht 
der  oben  angeführte  sein  könne. 

Lampadius")  hat  Waizen  in  5. besondere  l»t  der  Gehalt 
gedüngte  Beete  gepflanzt.  Er  vermischte  das  eine  mit  pnanxen  be- 
Quarzmehl,  das  andere  mit  Kreide,  das  dritte  mit  fischen  un- 
reiner Thonerde,  das  vierte  mit  kohlensaurer  Talk*  stoff^nich 
erde ,    und   das  fünfte  %  blieb    unvermitfeht.     Der  der  Unglcich- 
Waizen,   welcher  darauf  wuchs ,    gab  von  allen  k*ara£nd ?** 
5  eine  gleich  zusammengesetzte  Asche ;  aber  diese 
Versuche  beweisen  überhaupt  nichts ,    denn ,  mit 
Ausnahme  der  gemachten  Einmischungen,  die  wohl 
n  Priori  als   ohne  besondere  Wirkung  betrachtet 
werden  können,  hatte  der  Waizen  denselben  Boden. 

Winkler***)  hat  eine  ausführliche  Arbeit  über 
verschiedene  Holzsorten  und  den  relativen  Werth 
der  davon  erhaltenen  Kohle'  al&TJrennmaterial  an- 
gestellt. Die  Versuche  wurden  nach  der  Berthier,-ßrcilIlinatcrial# 


Werth  ver- 
schiedener 
Holzsorte  n 
und  deren 


*)  Annal.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXU.  pag*  87. 
••)  Journ.  fär  praet.  Chemie.  XVII I»  pag.  257. 
"*)  Daselbst.  XVII.  paff.  65. 


selien  Prüfung  angestellt  nämlich  durch  Bestim- 
mung der  Quantität  ton  Blei,  die  durch  ein  be- 
stimmtes Gewicht  von  dem  Brennmaterial  redocirt 
wurde.  Da  die  Resultate  weniger  wissenschaft- 
liche als  Monomische  sind,  ao  tnusa  ich  mich  be- 
gnügen,, auf  die  Arbeit  hinzuweisen. 
Färbung  orga-       Donnrf  bat  als  Probe  auf  den  Stiekstoffgebalt 

"durcY  Jod. e  f®**6*  organischer  £toffe  angegeben,  dqss  sie  durch 
Jod  gelb  gefärbt  werden,  was  bei  denen,  die  kei- 
nen Stiebstoff  enthalten,  nicht  stattfinden  soll. 
Payen  bat  bierüber  Versuche  angestellt  und  ge- 
funden, das«  -dies  bei  allen  Stoffen,  die  er  ver- 
suchte, so  eintrifft,  wieesDonne  angegeben  hat 
PflanzeH-  Robiquet*)   bat  einige  Beobachtungen  über 

Mauren.      j;c   Citroneusäure  mitgetheilt.     Sie  schmilzt  bei 

1  TQntnam+  16fto.  pjacb  dem  Erhalten  lost  sie  sieb  in  was- 
serfreiem  Äther  und  scheidet  sieh  nach  ein  Ptar 
Stunden  in  kleinen  Kryatallen  wieder  daraus  ab, 
um  ao  vollständiger,  je  weniger  sie  durch  das 
Schmelzen  verändert  war.  Die  gefällte  Säure  ist 
dann  in  Äther*  unlöslich  $  aber  sie  ist  unveränderte 
/  Gitronensäure»  Robiquet  fand  dies  wunderbar. 
Die  geschmolzene  Säure  war  wahrscheinlich  C+H'O4 
+»,  der  Äther  nahm  Wasser  daraus  auf  und  fällte» 
aUem  Anschein  nach ,  C6  H6  O6  -ffl ,  oder  dieselbe 
Verbindung,  die  man  durch  Verwitterung  erhält. 
Er  fand  ferner ,  dass  trockne  Citroncnsüore  (welcbe 
von  ihren  3  Verbindungen  mit  Wasser  ist*  nicht 
angegeben)  mit  der  12  fachen  Gewichtsmenge  con- 
centrirter  kalter  Schwefelsäure  eine  farblose  Auf- 
lösung liefert,  die  zwischen  +20°  nnd  +  30° 
.  anfangt,  Kohlenoxydgas  unter  schwachem  Au fbran- 


*)  Journ.  de  Pharmac.  XXV.  pag.  77. 


sam,  wird  bei  +  40°  lebhafter,  und  aber  diese 
Temperatur  hinaus  fingt  Kohlensäure  an  das  Kot- 
lenoxyd  zn  begleiten.  Bei  +  75°  wird  nur  Koh- 
lensäure entwickelt,  and  erhält  man  dann  das  Ge* 
misch  zwischen  -f  75°  und  -f  100°,  bis  alle  Gas* 
entwickelang  aufgebort  hat»  so  hat  sie  zwischen  53 
und  55Proeeot  vom  Gewicht  der  Citronensänre  ver- 
loren. Wird  der  röthliche  Rückstand  mit  Wasser 
vermischt,  so  rfeeht  er  nach  Aceton,  und  sättigt  man 
die  Lösung  genau  nah  kohlensaurem  Natron,  so 
lallt  daraus  eine  geringe  Menge  einer  harzähnlichen^, 
Substanz  in  braunen. Flocken  nieder.  Diese  Flocken 
sind  in  Alkohol  und  jn  Alkali  mit  roaenrother 
Farbe  auflöslich.  Lässt  man  das  schwefelsaure 
Natron  auskrystallisiren ,  so  ist  am  Ende  in  der 
Mutterlauge  ein  nicht  kryatallisirendcs  Salz,  wel- 
ches ,  nach  der  Fällung  mit  essigsaurem  Bleioxyd, 
Zersetzung  des  Niederschlags  mit  Schwefelwasser» 
Stoff  und  Verdunstung  der  Flüssigkeit ,  eine  nicht 
krystallisirende  Säure  giebt,  die  mit  Baryterdc 
und  Strontianerde  leicht  lösliche,  nicht  krystalli* 
sirende  Salze  bildet 

Es  ist  zu  bedauern ,  dass  diese  interessanten 
Metamorphosen  nicht  mit  besonderer  Genauigkeit 
studirt  wurden.  Es  ist  klar,  dass  das  Product  der 
Einwirkung  der  Saure  bei  einer  Temperatur  upter 
-f-  40°,  bei  der  aich  Kohlenoxydgas  entwickelte, 
ein  ganz  anderes  gewesen  sein  musste,  als  das^ 
was  sich  bei  -j-  75°  bildete  und  wobei  nur  Roh» 
lensäure  entwickelt  wurde.  Wenn  dabei  kein 
.Wasserstoff  oxydirt  wurde,  so  blieb  im  enteren 
Falle  C*  H+  O'  und  im  letzteren  Falle  C2  H+  O* 
übrig;  ob  aber  diese   dann    in  der  Schwefelsäure 
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ren,  klären  die  Versuche  nicht  auf. 

Baup*)  hat  einige  Bemerkungen  mttgctheilt, 
um  die  Existenz  von  zwei- Brenzcitronensäuren, 
Ton  denen  das  Vorhandensein  der  einen  sowohl 
von  R  o  b  i  q  u  e  t  als  auch  von  L  i  e  b  i  g  bestritten 
worden  ist,  zu  vertfaeidigen.  Er  bemerkt,  dsss 
die  anerkannte  Pyrocitronensäure  viel  leichter  lös- 
lich in  Wasser  sei ,  als  die  bestrittene ,  indem  die 
erstere  sich  bei  +  16°  in  1  Tbeit  Wasser  Ufoe, 
während  die  'letztere  47  Thlile  Wasser  zur  Lö- 
sung bedürfe  und  daraus  in  rhotnbisefcen  OctaSdern 
fcnsehtesse.  Das  Silbersalt  det  anerkannten  Säure 
fenlbält  1  Atom  Wasser,  das  der  bestrittenen  Sinre 
ist  wasserfrei.  Die  erstere  giebt  mit  Kali  2  kr;- 
1  stallisirende  saure  Salze,  die  letztere  nur  eins. 
Benzoesäure.  '  Seitdem  man  in  der  Arzneikunde  angefangen 
hat,  die  Anwendung  der  Benzoesäure  aufzugeben, 
weit  sie  nicht  die*  Wirkung  zeigt ,  welche  ältere 
Arzte  ihr  zugeschrieben  haben,  was  man  darin 
begründet  glaubt,  dass  sie  in  den  letzteren  Zei- 
ten auf  nassem  Wege  bereitet  wurde,  wobei  sie 
fast  geruchlos  erhalten  wird ,  während  sie  früher- 
bin  durch  Sublimation  dargestellt  und  dabei  stark 
riechend  ward,  ist; die  Darstellung  derselben  durch 
Sublimation  in  mehrern  Pharmacopoeen  wieder 
eingefühlt  worden,  wiewohl  man  dabei  viel  we- 
niger bekommt«  * 

Mohr"**)  hat  eine  Bereitungsmethode  durch 
Sublimation  angegeben,  die  für  den  pbarmaceu- 
tischen  Gebrauch  allgemein  angenommen  zu  wer- 


•)  Annal.  der  Pharmac.  XXlX.  pag.  166. 
••)  Daselbst,  pap.  178. 


den  verdient.  Man  nimmt  einen  flachen  Topf  von 
Gusseisen  oder  unverzinntem  Eisenbleeh  von  8  . 
bis  9  Zoll  Durchmesser  nnd  mit  5t  Zoll  hohen 
verticalen  Wanden ,  und  legt  in  diesen,  genau 
ausgebreitet,  1  Pfund  grobes  Pulver  von  Benzoe. 
Über  die  Öffnung  des  Topfes  wird  ein  Blatt  Lösch- 
papier gespannt ,  nnd  über  die  Räuder  festgeklebt. 
Oben  auf  setzt  man  einen  Hat  von  dünner  Pappe 
.  oder  dickem  Packpapier,  dessen  Fugen  gnt  zuge- 
kleistert werden ,  und  welcher  die  Ränder  des 
Topfs  genau  umfasst,  um  welche  er  mit  einer 
Schnur  festgebunden  wird.  -  Dann  wird  der  Topf 
in  ein  Sandbad  gesetzt  und  dieses  3  bis  4  Stun- 
den lang  massig  geheizt,  worauf  man  alles  erhal- 
ten lässt.  Der  Topf  wird  dann  umgekehrt  und 
der  Hut  losgebunden ,  den  man  nun  mit  den  schön- 
sten weissen  Krystatten  angefüllt  findet.  Das  Pa-  * 
pier,  welches  nicht  durchstochen  wird,  lässt  das 
Gas  der  Säuae  durch  sieb  hindurch,  es  hält  aber 
das  öl  zurück,  wodurch 'sie  braun  wird,  so  wie 
es  auch  verhindert,  dass  die  Säure. nicht  wieder 
zurück  in  das  Harz  falle  und  umsublim  irt  werde»  - 
muss»  Auf  diese  Weise  erhält  man  4  Procent 
subliroirte  Säure  vom  Gewicht  des  Harzes« 

Plantamour*)  bat  eine  neue  Saure  entdeckt,  Bemofesalpe- 
die  bei  Behandlung  von  Zimmetsäure  mit  Salpe-  ••»*■«. 
tersäure  erhalten  wird*  Dumas  hatte  gefunden, 
dass  dabei  Bittermandelöl  nnd  Benzoesäure  ge- 
bildet werden«  Plantamour  fand,  dass  dabei 
zwar  Bittermandelöl  gebildet  wird ,  dass  aber  die 
Säure  nicht  Benzoesäure  ist,  sondern  eine  andere 
Säure.    Diese  Säure  ist  von  Mulder  genauer  un- 


•)  Anaal.  der  Pharmac.  XXX.  pag.  349. 


^,-,        -  .  ., .  — l-.   j         T  ,  ^   n.  >(^&       *i*i*\*,        Maas      öl*.       im 

nur  erhalten  wird  ans  Zimmctsiiure ,  sondern  au 
aus  Benzoesäure.  Sie  enthält  in  ihrer  Zusannm 
«etzung  Salpetersäure,  ist  aber  im  Ansehen  ga 
der  Benzoesäure  gleich.  Man  kocht  BcnzoL-sai 
mit  Salpetersäure,  so  lange  man  noch  eine  E 
Wickelung  von  Stickoxydgas  bemerkt.  Die  FÜ 
slgkcit  wird  zuerst  rotli  und  danu  farblos.  Be 
Erkalten  scheidet  sich  daraus  die  neue  Säure 
Krystallcn  ab,  die  mehrere  Male  in  kochend 
Wasser  aufgelöst  und  umkrystallisirt  werd< 
Planta  mour  hat  der  Säure  hei  neu  Namen  j 
geben,  Mulde r  nennt  sie  Benzoesnipetewäu 
Acide  nitrohenzoique. 

Die  Säure  schiesst  beim  Erkalten  in  fein 
büschelförmig  vereinigten  Nadeln  an  ,  ist  achw 
löslich  in  kaltem  ,  und  leichtlöslich  in  kochend 
Wasser.  Ein  Über  seh  uss  davon  schmilzt  in  < 
ehendem  Wasser  zu  einer  olarligen  Masse,  i 
beim    Erkalten  erstarrt. 

Die  krystallisirlc  Säure  verliert  bei  +  M 
nichts  am  Gewicht;,  schmilzt  bei  -|- 127°  und  I 
ginnt  schon  unter  dieser  Temperatur  zu  suhlii 
rcn.  Wenn  sie  rein  ist,  kann  sie  ohne  Bückst« 
suhlimirt  werden.  Die  stibllmirte  Säure  bih 
feine  Kristalle.  Ihr  Dampf  riecht  erstickend  h 
reizt  zum  Husten.  Sie  bedarf  zu  ihrer  Auf]"*" 
400  Theile  halten  und  10  Tit.  kochenden  W 
Bcrs.  Von  Alkohol  und  Äther  wird  sie  Jen 
aufgelost.  In  Chlorgas  kann  sie  unverändert  sul 
mirt  werden.  Salpetersäure  und  Salzsäure  lö« 
sie  beim  Kochen  auf  und  aus  der  Lösung  seine 
sie  unverändert  wieder  an.  Conccntrirte  Schv 
felsaure    lost   sie    auf.      Beim    gelinden    Erhitz 


lerer  Hilze  wird  die  Flüssigkeit  roth,  ohne  Gas- 
entwickelung.  Hat  die  Erhitzung  eine  Weile 
fortgedauert,  so  fallen  aus  der  Flüssigkeit  bei  Ver- 
dünnung graue  Flocken  von  unveränderter  Säure 
nieder ,  aber  die  Flüssigkeit  bleibt  roth.  Mit  koh- 
lensaurer Baryterde  gesättigt  wird  sie  hellbraun 
und  giebt  beim  Verdunsten  körnige  Kry stalle  von 
einem  neuen  nicht  untersuchten  Körper.  Die  kry- 
stallisirte  Säure  und  ihr  Silbersalz  wurden  ana- 
lysirt. 

Die  Säure.  Paa  Silbersall, 

Gefunden  Atome  Berechnet  Gefunden  Atome  Berechnet 


Kohlenstoff    . 

.  51,02 

14 

50,73  ' 

31,27 

14 

31,03 

Wasserstoff    . 

.    2.99 

10 

2,96 

1,51 

8 

1,45 

Stickstoff   .   . 

.     8,44 

2 

8,39 

5,06 

2 

5,13 

Sauerstoff  .  • 

.  37,55 

•8 

37,92 

20,53 

7 

20,30 

Silberoxyd     . 

.     — 

— 

— 

41,69 

1 

42,09. 

Mulder  glaubt ,  dass  demnach  die  Zusammen«  . 
Setzung  der  Säure  durch  C14,H80+  +  »+ H  reprä» 
sentirt  werden  könne.  Sie  würde  dann  1  Atom 
Sauerstoff  mehr  und  1  Doppelatom  Wasserstoff 
weniger  enthalten,  wie  die  Benzoesäure.  Ich  er- 
innere jedoch  hier  an  die  Bcnzoeschwcfelsäure 
(Jahresb.  1840  S.  408)  deren  wahrscheinlichste  Zu- 
sammensetzungsweise  =  CuH802-f-2HS  ist.  Hier 
ist  offenbar  dasselbe  organische  Oxyd  mit  1  Atom 
Salpetersäure  verbunden  zu  C14H802+£-|-B  in 
der  wasserhaltigen  Säure,  und  zuC1+H802+ AgK 
in  dem  Silbersalz.. 

Die  Benzoesalpetersäure  ist  eine  starke  Säure 

und  bildet  mit  Basen  Salze ,   die  im  Allgemeinen 

▼on  Wasser   und    von    Alkohol  aufgelöst  werden. 

In    trockner  Gestalt    stark    erhitzt,    detoniren  sie. 

Berzeliuß  Jahres- Bericht  XX.  10 


sie.    in  gelinderer  mue   aesttiiirt  daraus   Nitro- 
benzid  ab. 

Das  Kalisah  ist   leichtlöslich   und    schiesst  in 
feineu   Nadeln   an,    bläht   sich   beim  Erhitzen  zu 
langen  Verzweigungen ,  und  giebt  reichlich  Nitro- 
benzid.      Das    Natronsa* ,    schiesst'  schwierig   in 
Körnern  an  und  zerfliegst  an*  der  Luft.     Das  Am- 
moniaksalz    wird    beim    Verdunsten    sauer    nnd 
schiesst  dann    in   weissen   Nadeln    an ,  die  subli- 
mirbar  sind,  und  in   stärkerer  Hitze  Nitrobenzid 
liefern.     Das  Salz  besteht  aus  Bb*C"H*0*ft+ 
BC»H80*&     Dasselbe  Salz  wird  auch  erhalten, 
wenn  man  die   wasserhaltige  Säure  trocknes  Am- 
moniakgas absorbiren  lässt.    Das  Barytsalz  schiesst 
in   glanzenden   Nadeln    an   und   enthält  4  Atome 
Wasser,  die  bei  -f  100°  weggehen.     Das  Stron- 
tiansalz  krystallisirt   in  federähnlichen  Krystallen 
ohne  Glanz,  enthält  5  Atome  Wasser,  von  denen 
2  Atome  bei  -f-  100°  und  die  übrigen  bei  4*  '30* 
weggehen.     Das  Kalksalz  schiesst    in  feinen  Na- 
deln an,  hat  wenig  Glanz,  enthält  2  Atome  Was- 
ser ,  von  denen  das  eine  bei  -f- 130°  und  das  an- 
dere bei  -j~  190°  weggeht.     Das  Zinkoxydsalz  kry- 
stallisirt in  Blättern,,  enthalt  5  Atome  Krystallwas- 
ser,   die  bei  -f*  130°  weggehen.      Bereitet    durch 
doppelte  Zersetzung,  fällt  ein  gelatinöses  basisches 
Salz  nieder.     Das  Manganoxydulsalz  krystallisirt 
mit  4  Atomen  Wasser ,   von  denen  2  bei  -f-  70° 
und     die    beiden   übrigen    erst     über    +  115°. 
Das    Bleioxydsalz    bietet    die    Eigentümlichkeit 
dar,   dass  es,    durch   doppelte  Zersetzung  darge- 
stellt,   einen  Niederschlag  bildet,  der  gewaschen 
oder  nur  gepresst  gerade  einen  so  grossen  Über- 
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aus  1  Atom  Bleioxyd  verbunden  mit  5  Atomen 
neutralem  Salz.  Ana  einer  kochendheissen  nicht 
gar  zu  concentrirten  Lösung  der  Säure  schiesst, ' 
wenn  in  dieselbe  so  lange  Bleiessig  getropft  wird, 
als  der  Niederschlag  wieder  aufgelöst  wird,  neu- 
trales Salz  in  feinen  Krystallen  an.  Dieses  Salz 
ist  wasserfrei.  Das  Kupjeroxydsah  ist  ein  blauer 
pulverformiger  Niederschlag ,  der  1  Atom  Wasser 
enthält.  Das  Silberoxydsah  ist  wenig  löslich  in 
Wasser  und  krystallisirt  in  Füttern,  aus  denen 
bei  +  100°  sich  ein  wenig  von  der  Säure  subli- 
mirt,  während  das  Salz  graulich  wird.  Wird  da» 
Salz  im  Destillationsgefiss  bis  zn  -|~  200°  erhitzt, 
so.  giebt  es  sehr  viel  Nitrobenzid,  welches  durch 
Destillation  über  ein  wenig  kohlensaure  Kalkerde 
leicht  gereinigt  werden  kann«  Das  Salz  ist  was- 
serfrei. 

Mulder  hat  sich  überzeugt,  dass  die  Bern- 
steinsäure  durch  Kochen  mit  Salpetersäure  nicht 
zersetzt  wird. 

Plantamour*)  hat  noch  eine  andere  Säure  Rohlenben- 
entdeckt,  die  er  KohlenbenzoVsäure  genannt  hat, 
weil  sie  1  Atom  Kohlenstoff  mehr  enthält,  wie 
die  Benzoesäure,  deren  Zusammensetzung  sie  im 
Übrigen  nach  seiner  Meinung.,  bat.  Dieser  Name 
ist  nicht  gut  gewählt  nnd  Plantamour  hat  ihn 
auf  meinen  Vorschlag  verändert  in  Myroxylsäure**), 
um  damit  an    ihre  Hervorbringung  aus    Perubai* 


zoe  säure. 


•)  Annal.  der  Pharmacie.  XXX.  ptg.  344. 

•')  Den  Namen  Myroiylinsäore  hat  Richter  vorher  einer 
Ton  ihm  alt  neu  betrachtete«  Saure  gegeben,  die  offenbar 
unreine  Zimmetcanre  ist.  Jovrn  für  pract.  Chemie,  XIII.  p.172. 
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sam    zu    erinnern*     Uiese  öaure  wird  auf  folgende 
Weise  erhalten  :    das  öl   des  Perubalsams,    F re- 
in y 's  Cinnamein  (Jahresbericht  1840  S.  490)  tvird 
in  der  Kälte  mit  einer    starken  Lösung  von  Kali- 
hydrat in  Alkohol  verbunden ,  wobei  das  Gemisch 
zu  einer  Art  wohlriechender  Seife  erstarrt.    Löst 
man  diese  in  Wasser,  so  scheidet  sich  eine  ölähn- 
, liehe   Flüssigkeit   ab,    von   der  weiter  unten  die 
Rede  sein  wird.     Man  fahrt  fort,  alles  Liquidum 
bei    gehöriger   Hitze    abzudestilliren ,    giesst  aufs 
Neue  Wasser  auf  den  Rückstand  und  nimmt  mit 
einer  Pipette  das  ölähnliche  Liquidum  weg,  wel- 
ches   sieh    dabei    absondert    (Fremy's    Pcruvin). 
Dann   wird   das    Wasser    wieder  abdestillirt ,   um 
das  rückständige  Peruvin  damit  wegzuführen.    Der 
Rückstand  wird    in    wenigem   Wasser   gelöst  und 
die  Lösung  mit  Salzsäure  vermischt,   die  eine  kä- 
sige Masse  ausfällt ,  die  man  auspressl  und  in  ko- 
chendem Wasser  auflöst,  aus  welcher  Lösung  dann 
Zimmetsäure  beim  Erkalten  anschiesst.     Wird  nun 
die  Mutterlauge  abfiltrirt  und  verdunstet,   so  kry- 
stallisirt  daraus  die  Myroxylinsäure ,   anfangs  ver- 
mischt   mit  etwas   Zimmetsäure   und    darauf  rein 
in  Gestalt  einer  blumenköhlähnlichen  Masse.     Die 
trockne  Säure   wird  durch  Sublimation    gereinigt, 
wobei    sie    in   blumenköhlähnlichen  Gruppen  von 
glarizlosen  Körnern   anschiesst.     Man    kann  diese 
Säure  von  der  Zimmetsäure  ebenfalls  durch  blosse 
Sublimation    scheiden ,    weil    die    Myroxyliusäiire 
bei  einer  Temperatur  (+- 120°  bis  -f  150°J  subli- 
mirt,    in  welcher    die  Zimmetsäure   nicht  fluchtig 
ist.     Diese  Säure  schmilzt  bei  -f- 105°  und  fangt 
bald  an  zu  sublimiren ,  ohne  ins  Kochen  zu  kom- 
men ,  was  erst  bei  -f  250°  stattfindet     In  Wasser 
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Äther  ist  sie  leicht  löslich.  Ihre  Zusammensetzung 
wnrde  durch  die  Analyse  der  snblimirten  Säure 
und  ihres  Silbersalzes  bestimmt«     Sie  gaben: 

Die  Säure.  Dag  Silbersais. 

Gefunden    Atome    Berechnet  Gefunden  Atome    Berechnet 


Kohlenstoff  .  70,371 

15 

70,61 

37.93 

15 

38,46 

Wasserstoff:    5,175 

12 

4,62 

2,37 

10 

2,09 

Sauerstoff.  .  24,454 

4 

24,67 

14,00 

4 

14,11 

Silber    ...       — 

— 

— 

45,70 

1 

45,34, 

=zU+C™H™0*  und  Äg-f  C^H^O*.  Atomge- 
wicht der  Säure  =  1508,966.  Es  will  jedoch 
scheinen,  als  sei  der  Wasserstoff  in  der.  Formel 
zu  niedrig'  berechnet.  Wenn  man  durch  unvoll- 
kommenes Austrocknen  einen  Überschuss  von  Was« 
serstoff  bekommt,  so  zeigt  sich  dies  immer  dar- 
aus, dass  man  einen  noch  grösseren  Überschuss 
von  Sancrstoffproceutcn  bekommt.  Wird  aber 
das  Resultat  auf  folgende  Weise  berechnet,  so 
stimmt  die  Analyse  besser  damit  überein : 


- 

Gefanden 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff  . 

.  70,371 

15 

70,18 

Wasserstoff . 

.'    5,175 

14 

5,34 

Sauerstoff.  • 

.  24,454 

4 

24,48, 

wonach  die  Formel  =  C15  H12 03-f  H  wird.  Aber 
dann  geht  die  Ähnlichkeit  der  Formel  für  die 
Benzoesäure  verloren.  Das  Barytsah  schiesst  rin 
warzenförmigen ,  undurchscheinenden  Massen  an 
und  enthält  1  Atom  Wasser.  Das  Kalksah  eben- 
falls nnd  enthält  2  Atome  Wasser.  Das  Bleioxyd- 
sah  sieht  wie  das  Barytsalz  aus  und  ist  wasser- 
frei. Das  Silberoxydsalz  fallt  käsig  nieder  nnd 
löst  sich  etwas  in  warmem  Wasser,  aber  das  Sil« 
ber  wird  dabei  reducirt. 


delöl,  übergössen  in  einer  verschlossenen  Flasche 
mit  einer  Lösung  von  kaustischem  Kali,  mit  Ba- 
rytwasser  oder  Kalkwasser,  und  damit  in  ein  Was- 
serbad gestellt,  nacK  einigen  Stunden  ganz  mcU- 
morphosirt  ,  es  setzt  sich  daraus  eine  weisse  kri- 
stallinische Substanz  ab,  die  aus  C^H1202  be- 
steht und  welche  Benzoin '  genannt  worden  ist. 
Aus  Laurents  Versuchen  (Jahresb.  1837  S.248) 
ist  es  ferner  bekannt,  dass,  wenn  man  Chlorgas 
über  geschmolzenes  Benzoin  leitet,  aus  diesem  2 
Atome  Wasserstoff  weggenommen  werden,  die 
sich  mit  dem  Chlor  zu  Salzsäure  verbinden,  und 
dass  dabei  C14H10O*  übrig  bleibt,  oder  ein  Kör- 
per, der  mit  dem  Benzoyl  von  Lieb  ig  und  Wob* 
ler  gleiche  Zusammensetzung  hat.  Laurent, 
welcher  diesen  Körper  entdeckte,  fand,  dass  er 
bei  der  Behandluug  mit  Kali  und  Alkohol  eine 
Säure  liefert,  die-er  für  Benzoesäure  hielt.  Lie- 
b  i  g  hat  den  Vorgang  dabei  genauer  untersucht  und 
gezeigt,  dass  diese  Säure  nicht  Benzoesäure,  son- 
dern eine  ganz  neue  Säure  ist.  Er  hat  den  mit 
dem  Benzoyl  isomerischen  Körper  Benzil  und  die 
neue  Säure  Benzilsäure  genannt  *)• 

Die  neue  Säure  wird  erhalten ,  wenn  man  in 
einer  ziemlich  concentrirten  Lösung  von  Kalihy- 
drat in  Alkohol  in  der  Kochhitze  Benzil  auflöst. 
Die  Lösung  wird  violettblau  $  das  Kochen  wird 
fortgesetzt,  bis  die  Farbe  wieder  verschwunden 
ist.  Das  Benzil  wird  in  kleinen  Portionen  » 
gesetzt,  indem  man  mit  dem  Zusetzen  aufhört,  che 
noch  die  alkalische   Beaction   der  Flüssigkeit  auf- 

'  *}  Ann.  der  Pharmac.  XXXI,  229. 


geuoucn  jbc.  uie  riussigüeu  wir»  iiji  ty  asser- 
bade  zor  Trockne  verdunstet,  das  Salz  unter  eine 
Glocke  gestellt ,  in  der  man  eine  Atmosphäre  von 
Koblensäuregas  unterhält,  um  den  Überscbuss  von 
Alkali  mit  Kohlensäure  zu  verbinden.  Dann  wird 
das  benzilsanre  Kali  mit  Alkohol  aus  dem  koh- 
lensauren Kali  ausgezogen ,  der  Alkohol  von  der 
Lösung '  wieder  abdestillirt ,  das  gefärbte  Salz  in 
Wasser  aufgelöst ,  die  Lösung  mit  Thierkokle 
entfärbt  und  die  filtrirte  Losung  zur  Krystallisa- 
tion  verdunstet. 

Das  Kalisalz  wird  in  wenig  Wasser  aufgelöst  - 
und  die  Lösung  in  kochende,  verdünnte  Salz- 
säure, die  mehr  Salzsäure  enthält,  als  zur  Sätti- 
gung des  Kalis  in  dem  Salze  nöthig  ist,  getropft, 
wobei  die  'Säure  im  ersten  Augenblicke  nieder- 
fällt, sich  aber  wieder  auflöst  und  dann  beim 
Erkalten  anschiesst,  wobei  wenig  in  der  Lösung 
zurückbleibt.  Die  wasserhaltige  Benzilsäure  bil- 
det lange  und  durchscheinende  Nadeln.  Sie 
schmilzt  bei  -f-  120°  zu  einem  farblosen  Liqui- 
dum, ohne  ihr  Wasser  zu  verlieren;  sie  färbt 
eich  aber  wenige  Grade  darüber  roth  und  giebt 
einen  violettrothen  Dampf,  der  sieh  in  dem  De- 
stillationsgefäss  zu  einem  karminrothen  Oel  ver- 
dichtet. In  der  Retorte  bleibt  eine  poröse  Kohle 
zurück.  In  der  Luft  erhitzt,  giebt  sie  einen  eig- 
nen Geruch ,  entzündet  sieh ,  brennt  mit  rumsen- 
der Flamme  und  lässt  Kohle  zurück.  Sie  ist 
wenig  löslich  in  kaltem ,  sehr  löslich  in  kochen- 
dem Wasser.  Von  Alkohol  und  Aether  wird  sie 
leicht  aufgelöst.  Die  Lösung  in  Alkohol  schmeckt 
bitter,  fast  metallisch.  In  concentrirter  Schwe- 
felsäure löst   sie   sich   mit  schön  und  tief  rother 


Karminfarbe.  Dia  Farbe  verschwindet  auf  zage* 
setztes  Wasser,  kommt  aber  bei  der  Concentrin 
rang  wieder  zum  Vorschein. 

Lieb  ig  hat  die  Säure  und  ihr  Silbersalz  io 
seinem  Laboratorium  von  Zinin  analysiren  las- 
sen.    Sie  wurden  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Die    wasserhaltige  Säure.  Das   Silbersall. 

Gefunden   Atome    Berechnet     Gefunden  Atome  Berechnet 


Kohlenstoff  .  74,15 

*8 

74,05 

50,098 

28 

50,60 

Wasserstoff  .     5,31 

24 

5,18 

3,367 

22 

3,24 

Sauerstoff      '  20,54 

6 

20,76    . 

14,635 

6 

14,18 

Silber     .    ♦  .     — 

— 

— 

31,980 

1 

31,98 

=  2C1+H11-r-50,  verbunden  in  der  ersteren  mit 
1  Atom  Wasser  und  in  dem  letzteren  mit  1  Atom 
Silberoxyd.  Von  dieser  Säure  sind  drei  Salze 
untersucht  worden. 

Das  Kalisah  schiesst  in  farblosen,  durchsekei- 
neuden,  der  Form  nach  nicht  genauer  bestimm- 
ten Krystallen  an,  ist  leicht  löslich  iu  Wasser 
und  Alkohol,  unlöslich  in  Aether.  Eine  in  der 
Kochhitze  concentrirte  Lösung  in  Wasser  erstarrt 
zu  einer  Masse  von  schmalen ,  dünnen  Tafeln. 
Das  Salz  enthalt  kein  Wasser,  schmilzt  bei 
-j-2000  und  erstarrt  wieder  beim  Erkalten.  Bei 
der  trocknen  Destillation  gibt  es  ein  farbloses, 
flüchtiges  Oel,  welches  dem  Naph talin  ähnlich 
riecht,  ohne  Zersetzung  umdcstillirt  werden  kann, 
sich  nicht  in  Wasser  und  leicht  in  Alkohol  löst* 
In  der  Retorte  bleibt  ein  Gemisch  von  Kohle  und 
kohlensaurem  Kali  zurück. 

Das  Bleioxydsalx  ist  ein  weisses,  krystallini- 
sches ,  iu  kochendem  Wasser  ein  wenig  lösliches 
Pulver,  das  wasserfrei  ist,  über  +  *°°°  au  cincnl 
rotken  Liquidum   schmilzt  nnd   bei  der  trocknen 


Destillation    dasselbe   rolue  Oel,    wie  die   Säure, 
gibt. 

Das  Silberoxydsalt  ist  ein  weisses,  krystalli- 
nisches  ,  etwas  in  heissem  Wasser  lösliches  Pul- 
ver ,  enthält  leein  Wasser  ,  verliert  bei  -f- 100° 
nichts  an  Gewicht*  es  wird  dabei  aber  blau,  und 
nach  stärkerer  Erhitzung  carminroth  unter  Ent- 
wicklung von  violettrothen  Dämpfen. 

Das  rothe  Oel,  welches  bei  der  Destillation 
der  Säure  erhalten  wird,  kann  unverändert  um- 
destillirt  werden,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich 
in  Alkohol  und  wird  aus  diesem  unverändert  • 
durch  Wasser  gefällt.  Mit  Kali  und  Ammoniak 
verschwindet  die  rothe  Farbe;  dasselbe  geschieht 
auch. durch  Salpetersäure.  Durch  Schwefelsäure 
und  Salzsäure  wird    sie  nicht  verändert. 

Ich  führte  im  letzten  Jahresberichte  (S.  402)  Zuckerrture. 
an,  dass  Thanlow  *)  bei  einer  Analyse  der 
Zuckersäure  (der  früher  sogenannten  künstlichen 
Apfclsäure),  für  ihre  neutralen  Salze  dieselbe 
Zusammensetzung,  wie  vor  ihm  Hess,  gefunden 
habe,  nämlich  dass  sie  isomerisch  mit  der  Schleim- 
sänre  sei.  Aber  Tbanlow  fand,  dass  beim  Ver- 
mischen des  zuckersauren  Kali's  mit  basischem 
essigsauren  Bleioxyd  und  Kochen  damit  ein  Salz 
erhalten  wird,  welches  riach .  dem  Waschen  und 
Trocknen  aus  Pb*  +  CH*  H1«*  O11  besteht,  und 
zog  daraus,  in  Übereinstimmung  mit  Liebig's 
Theorie  von  mehrbasischen  Säuren  (Jahresbericht 
1840,  S.  377),  den  Schluss,  dass  die  relativen 
Atouizahlen  in  dieser  Formel  die  richtige  Zusam-  * 
mensetzung    und    Sättigungscapacität    der    Saure 


•)  Fug^end*    Ann.   XLIV,  411. 


«UBUiucnc«  Hess  u«t  luauivn  o  nugiucu  ge- 
prüft und  gefunden,  dass  sie  in  Betreff  der  ana- 
lytischen Zahlen  völlig  richtig  sind  tiud  dass  der 
Schluss,  wie  ich  bereits  im  vorigen  Jahresbe- 
richte behauptete,  unrichtig  ist.  Hess  bereitete 
ein  basisches  Salz  auf  dieselbe  Weise,  wie  Thau- 
low,  zersetzte  es  mit  Schwefelwasserstoff,  sät- 
tigte die  abgeschiedene  Säure  mit  Zinkoxyd  und 
verdunstete  langsam ,  so  lange  noch  Zinksalz  an- 
schoss.  Dieses  Salz  wurde  analysirt  und  als 
zuckersaures  Zinkoxyd  erkannt.  Aus  der  übrig* 
gebliebenen,  nicht  krystallisirenden  Mutterlange 
lallte  Bleiessig  ein  Salz,  welches  bei  der  Ana- 
lyse zusammengesetzt  gefunden  wurde  aus  11,16 
Kohlenstoff,  1,05  Wasserstoff,  15,66  Sauerstoff 
und  72,13  BleSoxyd.  Der  Sauerstoff  der  Säore 
ist  3  Mal  so  gross,  wie  der  der  Base  und  das 
Resultat  nähert  sich  der  Formel  Pb  -j-C$H505. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  Hess  die  darin  enthal- 
tene, vermnthlich  noch  unbekannte  Säure  nicht 
genauer  untersucht  bat.  Auf  jeden  Fall  ist  es 
"klar,  dass  das  von  Thaulow  untersuchte  Salz 
das  Bleioxyd  mit  zwei  verschiedenen  Säuren  ver- 
bunden enthalten  hat. 
Gerbsäure.  H  ü  n  e  f  e  1  d  *)  hat  verschiedene  Versuche  an- 
gestellt, um  durch  den  Einfluss  von  oxydirenden 
Reagentien  ,  wie  Sauerstoffgas ,  Mangansuperoxyd 
mit  und  ohne  Schwefelsäure*,  Chromsäure,  Queck- 
silberoxyd u.  s.  w.  die  Gerbsäure  in  Galläpfel- 
säure umzuwandeln.  Alle  Versuche  gaben  ein 
negatives  Resultat ,  die  Gerbsäure  wurde  zer- 
stört,  die  Producte  der  Metamorphose-  ihrer  Na- 


•)  .Toura.  für  prakt.  Chemie  XVI,  359. 
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tersncht: 

Wackenrockir  *)  hat  einige  Beobachtungen  Cafcchugäure. 
über  die  Catecfiusänre  mitgetheilt.  Für  die  Be- 
reitung^ zieht  er  das  Catechn  von  Bengalen  dem 
von  Bombay  vor.  Es  wird  zu  Pulver  gerieben, 
mit  der  dreifachen  Gewich  Ismenge  kalten  Was- 
sers macerirt  und  ausgepresst.  Der  branne  Ruck- 
stand wird  mit  der  achtfachen  Gewichtsmenge 
Wassers  gekocht,,  worauf  die  kochend  filtrirte 
Lösung  beim  Erkalten  braune  CalechHsänre  giebt. 
Iiurch  wiederholte  Anskbchungen  des  Ruckstan- 
des erhalt  man  beim  Erkalten  eine  fast  ganz  färb«; 
lose  Säure.  Um  die  Säure  völlig  weiss  zu  er- 
halten, wird  sie  in  kochendem  Wasser  gelöst  und 
die  Lösung  mit  gereinigter  Knochenkohle  behan- 
delt (nicht  mit.  kalihaltiger  Blutlaugenkohle,  wo- 
durch die  Säure  braun  wird  und  nicht  mehr  kry- 
stallisirt).  Die  aus  der  kochend  abfiltrirten  Lö- 
sung ahgesetzte  Saure  wird  sogleich  stark  ausge- 
presst  und  im  luftleeren  Räume  über  Schwefel- 
säure getrocknet ,    worauf  sie  sich   farblos  erhält. 

Sie  scheint  mit  dreierlei  Wassergehalt  zu  exi- 
stiren.  Die  getrocknete  Säure  scheint  das  ba- 
sische Wasscratom  zu  enthalten  5  aber  ungeach- 
tet dieses  vermutheten  Wassergehalts ,  hat  sie 
doch  nicht  die  Eigenschaft,  Ammoniakgas  zu  ab- 
sorbiren. 

Wackenroder  Hess  einen  Tropfen  der  ko- 
chendheissen  Lösung  anf  einem  Uhrglase  erkalten 
und  betrachtete  die  dabei  sich  bildenden  Krystallc 
mit  einem  zusammengesetzten  Microscop.    Es  wa- 

*)  Annal.  der  Pharmac.  XXXI,  72. 


rcn  Krystallbüscbel,  worin  jeder  Kry stall  eine  an 
beiden  Enden  zugespitzte  Nadel  war.  Auch  diese 
Krystalle  veränderten  sich  nicht,  in  der  Luft 
Wackenroder  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass 
sie  eine  Verbindung  mit  mehr  Wasser,  als  die 
erstem,  seien.  Es  scheint  jedoch  wahrscheinlich, 
dass  sie  Krystalle  von  derselben  Verbindung  sind, 
nur  regelmässiger  getrennt.  In  Amnioniakdämpfcu 
zerfliessen  sie  jedoch  und  trocknen  darauf  in  der 
Luft  zu  einem  farblosen  Ammoniaksalz. 

Die  dritte  Verbindung  wird  gebildet ,  wenn 
man  die  erstere  mit  Wasser  anrührt.  Sie  quillt 
darin  zu  einer  voluminösen  Blasse  auf,  die  sich 
in  der  Luft  .färbt  und  braun  wird,  wenn  sie  Am- 
moniakgas  absorbirt. 

Trockne  Catccbusäure  kann  in  einem  Platin- 
lö'ffcl  zu  einem  farbloseu  Liquidum  geschmolzen 
werden,  was  unverändert  wieder  erstarrt.  In  ei- 
ner-sehr  wenig  vermehrten  Hitze  wird  sie  braun. 
Bei  der  trocknen  Destillation  liefert  sie  kein  festes 
Sublimat  uud  lässt  eine  voluminöse  Kohle  zurück' 

In  einer  Lösung  von  neutralem  schwefelsauren 
Eisenoxydul  giebt  sie  nicht  eher  eine  Reaction, 
als  bis  Oxyd  anfängt  gebildet  zu  werden.  Ist  aber 
das  Eisensalz  in  kalkhaltigem  Brunnenwasser  ge- 
löst, oder  ist  das  Wasser  mit  ein  wenig  essig- 
sauren Kali's  versetzt,  d.  h.  enthält  es  das  Eisen- 
oxydnl  mit  einer  schwächeren  Säure  als  Schwe- 
felsäure verbunden,  so  wird  die* Lösung  violett- 
blau  gleichwie  es  mit  Galläpfelsäure  der  Fall  ist* 
Durch  zugesetzte  Essigsäure  wird  die  Farbe  von 
Catechusäure  sogleich  zerstört,  aber  nicht  die 
von  Galläpfelsäure.  Mit  Eiscncblorid  giebt  die 
Catechusäure  eine  grün   gefärbte   Flüssigkeit;  ist 


so  giebt  die  Saure  einen  violettschwarzen  Nieder-  , 

schlag,  der  sich   in  Essigsäure  anflögt;    die  Gall-        ^ 
äpfelsäure  giebt  dieselbe  Reaction,  aber  der  Nie- 
derschlag ist  in  Essigsaure  nicht  a öllöslich. 

Rein  seh*)  hat  gezeigt,  dass  Catechu,  der  Pyro*atcctn- 
trocfcnen  Destillation  unterworfen,  ein  fast  färb-  *$*rc- 
loses ,  nach  Kreosot  riechendes  und  mit  ein  we- 
nig Brandöl  vermischtes  Wasser  liefert,  aus  dem 
man  durch  Verdunstung  eine,  in  kleinen  Pris- 
men krystallisirte  Säure  erhält,  zu  1  Procent  vom 
angewandten  Catechu.  Er  hat  diese  Säure  Pyro- 
eaiechusimre  genannt.  Sie  ist  löslich  in  Wasser, 
Alkohol  und  Aether,  kann  geschmolzen  und  subli- 
mirt  werden ,  wobei  sie  aber  eine  theil weise 
Zersetzung  erleidet.  Mit  den  Oxyd  -  und .  Oxy- 
dulsalzen von  Eisen  giebt  sie  ungefähr,  dieselben 
Jteactionen,  wie  die  Catechusäure.  Sie  fallt  nicht 
Silbersalze  ,  aber  nach  einer  Weile  scheidet  sich 
metallisches  Silber  als  graues  Pulver  ab«  Mit 
essigsaurem  Bleioxyd  giebt  sie  einen  weissen,  und 
mit  essigsaurem  Kupferoxyd  einen  olivengrünen 
[Niederschlag..  Durch  überschüssiges  Alkali  wird 
sie  zersetzt  und  braun.  Ihre  Leichtlöslichkeit  in 
Wasser  seheint  sie  bestimmt  von  der  Catechu- 
säure zu  unterscheiden. 

Probst**)  hat  eine  neue  Säure   beschrieben, CLclidonsäurc. 
«welche  indhelidonium  majus  vorkommt,  und 
-welche  er   Cheliilonsüure  genannt  hat.     Ihre  Be- 
reitung«-Methode  ist  folgende:    Man  extrahirt  die 
Wurzeln ,  Stengel  und  Blätter  '  der  trocknen  oder 


•)  Buchtt.  Repert.  2.  R.  XVIII,  56. 
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Scheidung  der  Basen ,  womit  die  Säure  in  der 
Pflanze  verbunden  ist,  ein  wenig  kohlensaures 
Natron  zugesetzt  hat.  Dann  wird  Salpetersäure 
zugemischt,  so  dass  die  Flüssigkeit  stark  säuer 
schmeckt.  Sie  wird  filtrirt  und  mit  salpetersau* 
rem  Blcioxyd  gefällt;  der  Niederschlag,  welcher 
gelbgrau  ist,  wird  ausgepreist,  mit  Wasser, 
dem  etwa  $\  seines  Gewichts  Scheidewasser  zu- 
gesetzt ist ,  macerirt ,  ab  filtrirt  und  auf  dem  Fil- 
trum  mit  verdünn terer  Säure  und  darauf  mit  Was- 
ser gewaschen.  Dann  wird  er  mit  einer  Lösung  voa 
Schwefelnatrium  zersetzt,  das  Gemisch  mit  einem 
Zusatz  von  Thierkohle  aufgekocht,  das  überschüs- 
sige Schwefelnatrium  zugleich  mit  ein  wenig 
Säure  zersetzt,  die  Lösung  filtrirt,  durch  Ver- 
dunstung concetitrirt  und  mit  verdünnter  Schwe- 
felsäure vermischt,  so  lange  noch  ein  Nieder« 
schlag  von  Chelidonsaure  entsteht.  Der  Nieder- 
schlag wird  abfiltrirt  und  mit  kaltem  Wasser  ge- 
waschen. Aus  der  Lösung  und  dem  Waschwas- 
ser kann  durch  weitere  Verdunstung  noch  ein 
wenig  Säure  erhalten  werden.  Die  Säure  wird 
nun  in  kochendem  Wasser  wieder  aufgelöst,  wor- 
aus sie  sich  beim  Erkalten  wieder  absetzt.  Sie 
hat  folgende  Eigenschaften :  Sie  bildet  kleine, 
farblose ,  stark  sauer  schmeckende  Krystalle,  die 
in  der  Luft  matt  werden ;  sie  ist  nicht  flüchtig, 
sondern  wird  bei  der  trocknen  Destillation  unter 
Zurücklassnng  von  Kohle  zersetzt,  *  Sie  bedarf  zu 
ihrer  Lösung  166  Theile  Wasser  von  +  8°,  beim 
Kochen  nur  26  Theile.  Bei  +  22°  bedarf  sie 
709  Theile  Alkohol  von  0,856  speeif.  Gewicht  zur 
Lösung.    Ihre  in  der  Kocbhitze  gesättigte  Lösung 
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von  feinen  Krystallen«  Eine  ihrer  aasgezeichnet- 
sten Eigenschaften  besteht  darin  ,  dass  sie  das 
salpetersaure  Bleioxyd  fallt,  auch  wenn  diese?  mit 
einem  ziemlich  grossen  Überscbuss  von  Saure 
vermischt  ist,  wodurch  man  sie  leicht  von  au  de« 
ren  Säuren,  z.  B*  von  Citronensäbre,  Aepfcl- 
säure,  Weinsäure  und  Phosphorsäure,  deren  Blei- 
salze in  der  Säure  aufgelöst  zurückgehalten  wer-» 
den,  unterscheiden  kann.  Das  Bleisalz  ist  in 
cojicentrirter  Salpetersäure  löslich ,  so  wie  auch 
in  einem  Überschuss  von  salpetersaurem  Blcioxyd 
in  der  Flüssigkeit,  der  also  bei  der  Bereitung 
der  Säure  vermieden  werden  muss.  Die  Säure 
ist  nicht  analysirt  worden,  aber  ihre  Sättigungs- 
capacitat,  bestimmt  durch  die  Analyse  ihres  Sil« 
bersalzes,  ist  8,96.  Ihr  Atomgewicht  ist  dann 
1117,61,  was  einer  präsumtiven  Zusammensetzung 
von  C10  H8  O5  mit  1114,3  Atomgewicht,  oder  von 
C8H5205  mit  1111,2  Atomgewicht  entsprechen 
kann«  Sie  zersetzt  kohlensaure  Salze  mit  star- 
kem Aufbrausen. 

Das  Kalisalz  ist  leichtlöslich  und  schiesst  in 
feinen  Nadeln  an.  Das  Natronsah  schiesst  leich- 
ter und  in  grösseren  Nadeln  an ,  efflorescirt  stark 
bei  der  freiwilligen  Verdunstung,  verwittert  in 
der  Luft,  und  bedarf  nach  dem  Trocknen  bei 
-f- 100°  zu  seiner  Lösung  15,5  ,  Theile  Wasser 
von  -f- 15°.  Das  Ammomdksalz  sieht  wie  das 
Kalisalz  aus,  krystalltsirt  aber  schwieriger.  Das 
Barytsalz  ist  ein  körniger,  krystallinischer,  schwer 
löslicher  Niederschlag.  Das  Strontiansah  krystal- 
lisirt  aus  einer  in  der  Kochhitze  gesättigten  Lö- 
sung in  feinen  zusammengewebten  Nadeln.     Ge- 
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trocknet  bei  -f-  100°  bedarf  es  zu  seiner  Auflö- 
sung 224  Theile  Wasser  von  -f-  16°.  Das  Kalk- 
salz  sieht  wie  das  vorhergehende  Salz  aus,  ist 
aber  ein  wenig  schwerlöslicher  in  kaltem  und 
leichtlöslicher  in  kochendem  Wasser.  Es  ist  auch 
etwas  in  wasserhaltigem  Alkohol  löslich.  Wird 
die  Lösung  des  Salzes  in  Wasser  mit  Kalkwasser 
vermischt  und  gelinde  erhitzt ,  so  fallt  ein  sebr 
voluminöses  basisches  Salz  nieder.  Das  Talkerde- 
salz  schiesst  in  Gruppen  von  Nadeln  an,  verwit- 
tert in  der  Luft  und  bedarf  nach  dem  Trocknen 
bei  +  100°,  79  Theile  Wasser  von  +16°  *'ur 
Auflösung.  Das  Zinkoxydsalz  krystallisirt  in  Na- 
deln. Getrocknet  bei  -f-  100°  bedarf  es  zu  sei- 
ner Auflösung  146  Theile  Wasser  von  -|-  16°. 
Das  Kupjeroxydsalz  schiesst  aus  einem  kochend- 
heissen  Gemisch  von  schwefelsaurem  Kopfero&yd 
und  dem  Kalisalz  beim  fortgesetzten  Verdunsten 
in  grossen,  grasgrünen  Prismen  an.  Es  ist  schwer- 
löslich in  Wasser.  Das  Silberoxydsalz  fallt  in 
käsigen  Flocken  nieder,  die  schwerlöslich  sind  in 
Salpetersäure  und  in  Ammoniak.  Verträgt  +  ^°' 
verpufft  aber  in  höherer  Temperatur.  Es  besteht 
nach  der  Analyse  aus  4ä,5  Säure  und  56,5  Sil* 
beroxyd. 

Merck  *)  hat  in  den  Samen  von  Vcratrum 
Sabadilla  eine  neue  Säure  entdeckt,  die  andere 
Eigenschaften  besitzt,  wie  die  bereits  von  Pellc* 
tier  und  Caventon  entdeckte  Acide  cevadiqne. 
welche  in  die  Klasse  der  fluchtigen  fetten  Sau- 
ren gehört. 

Die   Veratrumsäure  wird  auf  folgende   Weise 


*)  Aanal,  der  Pharmac.  XXIX,  188  und  190. 
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dem  Schwefelsäure  zugesetzt  worden  ist,  aufge- 
zogen, die  Lösung  ajifiltrirt  und  die  Schwefel- 
säure mit  Kalkliydrat  abgeschieden ,  wobei  vera- 
trumsatlrer  Kalk  in  dem  Alkohol  aufgelöst  bleibt 
Der  Alkohol  wird  abdestillirt.  Die  znrüekblei- 
bende  wässrige  Flüssigkeit  enthalt,  nachdem  sieh 
daraus  Veratrin  abgesetzt  hat,  das  Kalksalz  der 
nenen  Säure.  Sie  wird  warm  mit  wenig  Schwe- 
felsäure vermischt,  von  abgesetztem  "Gyps  abßl- 
trirt  und  .erkälten  gelassen  9  wobei  sie  krystalli- 
sirL  Die  Säure  wi?d  in  Alkohol  aufgelöst",  die 
Lösung  von  zurückgebliebenem  Gyps  abfiltrirt,  in 
der  Kochhitze  mit  Thierkohle  behandelt,  filtrirt 
und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  wo- 
bei die  Säure  in  4seitigen  Nadeln  anschiesst.  In 
der  Wärme  wird  sie ,  unter  Verlust  von  Wasser, 
matt  weiss ,  in  höherer  Temperatur  schmilzt  sie 
za  einem  farblosen  Liquidum,  und  in  noch  höhe« 
rer  Temperatur  wird  sie  unverändert  und  ohne 
Ruckstand  sublimirt*.  Sie  ist .  schwerlöslich  in 
kaltem  Wasser,  leichter  löslich  in  kochendem. 
Von  Alkohol  wird  sie  aufgelöst,  in  der  Kochhitze 
Bedeutend  mehr  als  in  der  Kälte.  Auch  Aether 
löst  sie  auf.  Ihre  Salze  mit  Alkalien  krystallisi- 
ren,  zerfliessen  nicht  und  lösen  sich  in  Alkohol 
und  Wasser.  Ihre  Verbindungen  mit  Bleioxyd 
und  Silberoxyd  sind  schwerlöslich  in  kaltem  Wal- 
ser, sie  lösen  sich  jedoch  beide  darin  und  auch 
in  Alkohol  auf.  _  Schwefelsaure  und  Salpetersäure 
scheinen  sie  nicht  zu  zersetzen; 

Die  Säure   ist  in   Liebig's  Laboratorium  von 
Schrötter  analysirt  worden.  Die  trockne  krystalli- 
sirte  Säure  wurde  zusammengesetzt  gefundcn'aus  :v 
Berzelius  Jahres  -  Bcrielit  XX.  20 


Gefanden 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff  . 

.  59,05 

18 

59,803 

Wasserstoff . 

.    5,49 

20 

5,424 

Sauerstoff.  . 

•  34,58 

8 

34,773 

Dorcb  die  Analyse  des  Silberaalzes  zeigte  sich, 
dass  dies  ist  =  (2C9H*  +  70)  +  «>  «nd  daS8 
in  dem  Silbersalze  1  Atom  Äg  das  Waaseratom 
ersetzt. 
Fumarsäure.  Probst*)  hat  in  Glaueinm  luteum  eine  Store 
gefunden  >  die  in  Betreff  ibrer  Eigenschaften  so 
vollkommen  mit  der  Fumarsäure  übereinstimmt, 
dass  sie  mit  einiger  Sicherheit  als  identisch  da- 
mit betrachtet  werden  kann. 
Zinunctsaure.  G«  Rose**)  hat  die  Krystallform  der  Zimmet- 
säure  beschrieben.  Sie  gehört  zu  dem  zwei  und 
eingliedrigen  Krystallsystem;  sie  bildet  rhombisclie 
Prismen  von  79°,  die  an  den  stampfen  Seiten- 
kanten schwach,  an  den  scharfen  dagegen  so  stark 
abgestumpft  sind ,  dass  sie  dadurch  tafelförmig 
erscheinen;  an  den  Enden .  sind  i  sie  mit  einer 
schiefen  Endfläche  begrenzt ,  die  auf  den  Ab- 
,  stumpfungsflächetf  der  scharFen  Seitenkanten  (des 
breiten  Seitenflächen)  gerade  und  unter  einem 
Winkel  ■  von  959  25"  aufgesetzt  sind ;  ausserdem 
findet  sich  noch  eine  hintere  schiefe.  Endfläche, 
die  mit  der  hinteren  breiten  Seitenfläche  einen 
Winkel  van  113°  10'  macht  y  und  endlich  kleine 
Abstumpfungsflächen  der  scharfen  Endkanten  zi- 
schen ?  der  vorderen  schiefen  Endfläche  und  den 
hinteren  Seitenflächen«  Die  Krystalle  haben  voll- 
kommene Durchgänge,  die  parallel  mit  den  brei- 
teren Kantenflächen  sind. 


')  Annal.  der  Pharmac  XXXI,  241. 
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d.  Simon  )  nac  angegeben,  uass  nie  #,im- 
mctsäure  bei  der  Destillation  mit  Schwefelsäure 
und  zweifach  -  chromsaurem  Kali  in  Bittermandel- 
öl verwandelt  wird. 

Wird  sie  'dagegen  mit  der  dreifachen  Gewichts- 
menge Kalkhydrat  vermischt  und  destillirt,  so  giebt 
sie  ein  farbloses,  leichtes,  flüchtiges  öl,  welches 
viele  Ähnlichkeit  mit  Benzin,  auch  dieselbe  pro- 
centische  Zusammensetzung  wie  dieses,  abe>  ganz 
andere  Eigenschaften,  und  vermuthlick  auch  ein 
anderes  Atomgewicht  hat.  Sim#n  nennt  es  €*n- 
namomin.  Es  giebt  bei  der  Behandlung  mit  ran* 
chender  Salpetersäure  einen  Körper , '  der  im  Ge- 
schmack und  Geruch. dem  Nitrbbenfeid  gleicht  und 
welchen  er  Nitrotinnamotnid  nennt.  Eine  voll- 
ständig ausgeführte  Untersuchung  darüber  wurde 
von  grossem  theoretischen  Interesse  sein. 

Herzog**)  hat  eine  Art  Monographie  der  Zhn- 
metsaure  geliefert,  worin  mehrere  Verbindungen 
und  Metamorphosen  dieser  Säure  angedeutet,  aber 
niehl  genauer  untersucht  sind.  Er  fuhrt  an  :  eine 
Zimmetschwefelsäure ,  die  sich  mit  Basen  verbind 
detj  Verbindungen  mit  Chlor  und  Brom,  die  sieh 
unzersetzt  mit  Salzbasen,  verbinden,  und  eine 
kr^talKsircnde  Verbindung  mit  Jod.  Er  hat  auch 
Simon'*  Cinnamomin-  dargestellt  und  gefunden; 
dass  es  mit  Schwefelsäure*  eine  braune  Auflösung 
hervorbringt  und  einen  weissen  Körper  abschei- 
det,  der  auf  der  inneren  Seite  des  Glases  wie 
ein  weisser  Firniss  haftet.  '  D*s  Gemisch  riecht 
anfangs    nach' Petroleum  und   darauf  nach  Bitter* 
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mandclöl.  Das  Cinnamömin  loste  ßictf  in  Salpe- 
tersäure ohne  sichtbare  Gasentwickelung;  die  Lö- 
sung wurde  durch  Wasser  getrübt  und  nach  einer 
Weile  schied  sich  ein  ölähnlicher  Körper  vom 
Geruch  des  Bittermandelöls  ab.  Mit  Chlor  gab 
das  Cinnamömin  einen  kryställisirenden  farblosen, 
in  Wasser  unlöslichen,  in  Alkohol  und  Aether 
löslichen  Körper«  .  . 

Di«  Zimnietsäure  bat  nach  Herzog's  Versu- 
che« Neigung,  Salze'  von  mehreren  Sättigungs- 
graden zu .  bilden.  Die  Salze  mit  alkalischer  Ba- 
sis sind  leicht  löslich  in  Wasser,  die  mit  den 
alkalischen  Erden  in  kaltem  Wasser  schwer,  und 
in  kochendem  leichtlöslich,  die  mit  den  Metall- 
oxyden  meistentbeils  in  kaltem  und  kochendem 
Wasser  schwerlöslich*  Als  Unterscheidungszei- 
chen von  benzoesauren  Salzen  gibt  er  an,  dass 
Manganoxydulsalze  in  de*  Auflösung  von  zimmet- 
sauren  Alkalien  einen  weissen  Niederschlag  her- 
vorbringen, der  nach  einer  Weile  gelb  und  kry- 
stallinisch  wird,  während  dagegen  die  benzoe- 
sauren Alkalien  dadurch  nicht  gefallt  werden.  Die 
Salze  von  Kali,  Natron,  Ammoniumoxyd,  Ba- 
ryferde,  Strontianerde ,  Kalkerde  und  Talkerde 
scbiessen  in  Krystallen  an,  die,  gleich  denen  der 
Saure ,  zu  dem  zwei  -  und  eingliedrigen  System 
gehören  sollen.  Die  Salze  von  Kali,  Natron  nnd 
Kalkerde  enthalten  i  Atom  Krystallwasset,  das 
Barytsalz  enthält  2  Atome  Wasser  und  das  Am- 
moniumoxydsalz ist  wasserfrei.  Das  Jtfanganoxy- 
dnlsalz  ist  etwas  in  kochendem  Wasser  auflöslich 
und  schiesst  aus  der  Lösung  beim  Erkalten  in 
gelblichen  KrystaHen  an.  Das  Bleioxydsalz  fallt 
weiss    und  krystallinisch    körnig   nieder;'   es   ist 
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serfrei  und  in  reinein  Wasser  fast' unlöslich.  Die 
Salze  von  Zink,  Eisen,  Kobalt,  Nickel,  Zinn, 
Wismnth,  Uran,  Kupfer  nnd  Quecksilber  geben 
Niederschlage,- die  ungefärbt  sind  oder  die  Farbe 
Laben,  welche  den  Salzen  der  Oxyde  gewöhnlich 
angehört.    Die  Salze  von  Gold   nnd  Platin  geben  x 

gelbliche  Niederschläge,  die  sich  im  Sonnenschein 
schwärzen.  Ans  weinsaurem  Antimonoxyd  -  Kali 
fallt  zimmetsaures  -Kali  ein  schuppig  angeschos- 
senes Doppelsalz  von  zimmetsaurem  Antimon- 
oxyd -  Kali. 

Low  ig*)  hat  fernere  Versuche  über  die  Spj-  Sj>i»ae«saiire. 
raeasänre  mitgetbeilt.  Im  vorigen  Jahresberichte, 
S.  503  wurden  Piria's  ausführliche  Untersuchun- 
gen über  die  aus  Salicin,  vermittelst  saurem 
chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  künstlich 
hervorgebrachte  Spiraeasäure  angeführt,  von  der 
Löwig**)  mit  Dumas  erklärt,  das«  sie  mit  der 
aus  Spiraea  ulmaria  erhaltenen  identisch  sei.  Lö- 
wig theilte  die  erste  Analyse  von  dieser  Säure 
im  Jahr  1835  mit;  dieselbe  bestand,  nach  den  da* 
mala  angestellten  Analysen  einer  Menge  ihrer  Ver- 
bindungen ,  ans  C12  H10  O9.  Ich  machte  im  letz- 
ten Jahresberichte  darauf  aufmerksam,  dass  Lö- 
wig 2  Atome  Kohlenstoff  weniger  gefunden  habe, 
wie  Pirit,  in  allen  Verbindungen  die  von  bei« 
den  analysirt  worden  sind,  und  dass  die  Überein- 
stimmung zwischen  den  berechneten  und  gefun- 
denen Resultaten  bei  beiden  gleich  befriedigend 
wäre.    Diese  letztere  von  Löwig  iqitgetbeilte  Un- 
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tersuchung  gleicht  der  ersteren  nun  darin,  dies 
die  Resultate  der  Rechnung  and  der  Analyse 
übereinstimmen;  aber  gleich  wie  die  Resultate 
seiner  ersten  Reihe  von  Analysen  stets  mit  der 
der  Berechnung  nach  ungefähr  12  Atomen  Kohlen* 
sloff  in  1  Atom  Spiro  ylsäure  passten ,  so,  passen 
sie  in  der  letzteren  Reihe  ziemlich  nahe  mit  der 
Berechnung  nach  13  Atomen ,  was  aber  noch  1 
Atom  weniger  ist,  als  Piria  gefunden  hat.  Hier- 
von macht  nur  eine  Analyse  eine  Ausnahme,  näm- 
lich die  des  Bleisalzes,  bei  der  1,32  Procent  Koh- 
lenstoff weniger  erhalten  wurden ,  als  13  Atomen 
entspricht.  Entweder  hat  Piria  otier  Löwig  in 
den  angegebenen  Zahlenresultateh  der  Analysen 
einen  Irrthum^  begangen.  Über  die  Indenütat 
dessen,  was  analysirt  worden  ist,  dürfte  kein 
Zweifel  mehr  übrig  sein,  da  die  freiwillige  Zer- 
setzung des  spirafeasauren  Kali's,  welche  von  bei- 
den gleich  angegeben  wird,,  einerlei  Zusammen- 
setzung voraussetzt«  In  ein^r  Analyse  einen  Feh- 
ler zu  begehen  und  ihn  nicht '  zu  entdecken,  »t 
etwas,  was  Jedem  begegnen  kann,  aber  in  einer 
Reibe  von  Analysen  Resultate  zu  erhalten,  die 
stets  mit  der  Berechnung  nach  einer  unrichtiges 
Formel  übereinstimmen,  ist  nicht  bo  leicht  zu  er- 
Mären. 

Mit  Beiseitesetzung  der  Zahlenresultate  enthalt 
Low  ig' s  Arbeit  Folgendes  t  Wird  das  über 
frische  Blumen  von  Spiraea  ulmaria  abdestiH"*c 
und  mehrere  Male  über  neue  Blumen  cohobirte 
Wasser  mit  einer  grösseren  Menge  Aether,  'Is 
es  auflösen  Kann,  vermischt,  so  zieht  der  Aether 
daraus  das  flüchtige  öl  aus.  Wird  dann  die 
Aetherlösung  abgegossen  und  mit  verdünnter  Ka" 
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aus.  Die  rückständige  Aelheflösung  lägst  danu 
nach  Verdunstung  des  Aethers  ein  flüchtiges  Öl 
zurück ,  welches  den  eigenthümlichen  Geruch'  der 
Blpjncn  in  hohem  Grade  besitzt,  nicht  sauer  ist, 
und  welches  weiter  unten  bei  den  flüchtigen  Ölenr 
erwähnt  werden  soll. 

Dss  spiraeasaure  Kali,  übersättigt  mit  Phos- 
phorsäure und  destillirt,  giebt  die  Spiraeasaure, 
und  am  Ende ,  wenn  die  Masse  anfängt  fest  zu 
werden,  sublimirt  eine  andere  Säure  in  langen 
Nadeln,  die  sich  in  dem  Retortenhalse  absetzen. 
Die  Quantität  derselben  ist  gering. 

Die  Spiraeasaure  gicbt  zwei  Chlorverbindungen. 
Die  eine  davon,  welche  Piria's  Chlorüre  de  Sali- 
cylc  ist,  besteht  nach  Low  ig  aus  C15B1004CI2$ 
sie  besitzt,  wie  Piria  angegeben  hat,  die  Eigen- 
schaft, sich  mit  BascA  zu  verbinden«  Wird  sie  • 
aber  mit  Barytwasser  im  Überschuss  behandelt, 
dieser  Überschuss  dann  aus  der  Losung  durch 
einen  Strom  von  Kohlensäurcgas  wieder  weggenom- 
men ,  und  die  gefällte  kohlensaure  Erde  abfiltrirt, 
so  setzt  die  Flüssigkeit  nach  einiger  Zeit  silberglan- 
zende  Kry stalle  ab,  die  analysirt  und  zusammenge- 
setzt gefunden  wurden  aus  Ba4  C52  H*°  0*°C14. 
Nach  Löwig  kann  diess  betrachtet  werden   als  : 

3"  Atom  zweifach  -  kohlensaure 

Baryterde     .....      =  3Ba+6C  +  12  0 

1  Atome  jweifach-chlonpiraeasnure  k 

Barytcrde     .....      =  lßa  +  26  C  +  20  H  +  8  O  +  i  f.f 

==4Ba  +  32C  +  20H  +  20O+4U. 
Ob  diese  Ansicht  gegründet  ist,    wäre   durch 
die  Zersetzung   des    Salzes    z.  B.    mit   Salzsäure  x 

leicht  auszuuiitteln  gewesen,  wobei  dann  die  Koh- 


Jonsaare  unter  Brausen  weggegangen  wäre;  aber 
über  einen  Versuch'  der  Arl  wird  kein  Wort 
angeführt. 

Die  erste  Chlorverbindung  kann  ans  der  Spi- 
raeasäbre  auf  nassem  Wege  hervorgebracht  wer- 
den ,  wenn  man  die  Saure  mit  kleinen  Quantiti- 
,  ten  Chlorwasser  nach  einander  mischt«  Die  Chlor- 
verbindung fallt  dabei  in  weissen  Flocken  nieder. 
Werden-  diese  mit  Chlorwasser  im  Überschuss 
vermischt,  so  verbinden  sie  sich  mit  mehr  Chlor, 
sie  werden  dabei  gelb,  rolh  und  schwarz ,  und 
die  Flüssigkeit  wird-roth*.  Die  neue  Verbindung 
wird  ans  dem  Wasser  auf  die  Weise  abgeschie- 
den, dass  man  ein  wenig  Ammoniak  zusetzt, 
welches  genau  zur  Sättigung  des  freien  Chlors 
hinreicht.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  mit  Aether 
geschüttelt,  worin  sich  dje  neue  Chlorverbindung 
auflöst  und  mit  welchem  sie  dann  abgegossen 
werden  kann.  Die  Aetherlösung  setzt  beim  Ver- 
dunsten anfangs  ein  wenig  von  der  ersten  Ver- 
bindung in  Krystallen  ab  und  lässt  nach  deren 
Ausscheidung  einen  dicken,  schwerflüssigen,,  ro- 
then  Körper  zurück,  der  bei  -J-  25°  leicht  flüssig 
ist.  Er  hat  eirien  erstickenden  Geruch  und  reitzt 
die  Augen.  Giebt  mit  Alkalien  rothe  Verbindun- 
gen. Mit  Baryt  wird  eine  schwerlösliche  Ver- 
bindung erhalten,  deren  Auflösung  weinrolh  ist. 
,  Das  Salz  löst  sich  leicht   in  Alkohol  und  Aether. 

Die  Analyse  der  neuen  Chlorverbindung  wurde 
als  der  Formel  C1*  H80+  Cl*  entsprechend  be- 
trachtet, ungeachtet  sie  in  einem  Versuch  3,26 
und  in  einem  anderen  2,44  Procent  Kohlenstoff  zu 
wenig,  und  £  bis  -J  Procent  Wasserstoff  zu  viel  gab. 

Ausser  der  von  Piria  beschriebenen  Bromver- 
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mil  mehr  Brom  noch  zwei  andere  erhalten ,  wo- 
von die  eine  gebildet  wird,  wenn  man  das 
Brom  nieht  im  Ü  herseh  aas  anwendet.  Sie  ist 
fest,  gelb,  zwischen  +  60°  und  -f»  70°  schmelz- 
bar, sublimirt  unter  +  100»  unverändert  in  Ge- 
stall einer  weissgelben  kristallinischen  Masse. 
Sie  ist  nnlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol 
und  Aether,  nnd  giebt  bei  deren  freiwilliger 
Verdunstung  schöne ,  Krystaüe.  Besieht  au*  C13 
H9Ö4Br3.  9  Atome  Wasserstoff  sind  nicht  wahr- 
scheinlich nnd  die  Analysen  geben  £  bis  1  Pro- 
cent Kohlenstoff  zu  jvenig.  Sie  verbindet  sich  N 
mit  1  Atom  Baryt  *). 

Die  andere  wird  beim  Übcrschuss.  von  Brom 
erhalten ,  ist  unlöslich  in  Wasser ,  schwerlöslich 
in  'Alkohol  und  Aether  ,  und  verbindet  sich  nicht 
mit  Basen.  Die  übrigen  Eigenschaften  sind  nicht 
angegeben  und  die  Zusammensetzung  nicht  un- 
tersucht worden. 


*)  Low  ig  bemerkt,  dilti,  wenn  man  die  Verbindungen 
dieser  Chlorüre  und  Bromüre  mit  Alkalien  oder  mit  Baryt 
bis  ztfm  Schmelzen  erhitze  ,  ein  Afoment  eintrete ,  wo  sie 
schnell  glühend  nnd  zersetzt  würden.  Es  ist  niebt  unmög- 
licb ,  diss  diese  Verbindungen  eine  gans  andere  Zusammen- 
setzungsart  baben,  wie  die,  welche  icb  im  Torigen  Jahres- 
beriebte ,  S.  504,  angeführt  babe ,  nnd  dass  sie  aus  chlori- 
ger Saure  nnd  unterchloriger  Saure  und  einem  niedrigeren 
Oxydationsgrade  des  Spiroyls  oder  der  Spiroyls&ure  bestehen, 

%.  B.  s=  C**  Hw  O  +  €l,  oder  =  C"  H">  O*  +  €l.  Die 
Verbindungen,  welche  wir  Ton  organischen  Stoffen  mit 
chloriger  Saure  (Jahresb*  184Q.  S.  729)  kennen  gelernt  ha- 
ben nnd  woron  icb  weiter  unten  mehrere  Beispiele  anfuh- 
ren werde,  geben  einer  solchen  Ansiebt  einige  Stutze. 


Die  Spiraeasäure  löst  ßicli  in  massig  warmer, 
etwas  verdünnter  Salpetersaure  ohne  Zersetzung 
auf,  und  ans  der  Lösung  fallt  beim  Erkalten  Spt- 
raeasalpetersäure  in  Gestalt  einer  krystallinischen 
gelbweiasen  Masse  nieder*  die  in  Alkohol,  Aether 
und  eoneentrirter  Salpetersäure  löslich  ist,  unter 
+  100°  schmilzt  und  beim  Erkalten  in  Nadeln 
krystallisirt.  Sie  kann  theilweise  unverändert  de- 
stillirt  werden,  giebt  mit  Basen  detonirende  Salze, 
besteht  aus  C"  H1*©5  +  ».  Das  Barytsalz  ent- 
halt 1  Atom  Basis,  aber  das  Bleisalz  9  (?)  Atome 
Bleioxyd. 

In  Betreff,  der  anderen  Säure  aus  Spicaea  ul- 
maria.,  die  snblimirt  erhalten  wird,  wenn  man 
spiraeasaures  Kali  mit  Phosphorsäure  destillirt,  so 
ist  diese  farblos,  in  langen  Nadeln  angeschossen, 
ohne  besonderen  Geruch  und  Geschmack,  schwer- 
löslich in  Wasser«  Sie  ißt  weder  Benzoesäure 
noch  Hippursjure.  Sie  enthielt  viel  Sauerstoff 
und  vielleicht  auch  Stickstoff. 

Die  Spiraeasäure  ist  auch  von  Ettling*)  ana- 
lysirt  worden.  Derselbe  hat  zu  seiner  Analyse 
die  natürliche  7  aus  den  Blumen  dargestellte  an- 
gewandt und. dabei  dasselbe  Resultat,  wie  Piria, 
erhalten.  Es  ist  also  klar,  dass  Low  ig 's  Ana- 
lysen die  unrichtigen  sind.  Ausserdem  hat  er 
ebenfalls  ein  nicht  saures,  flüssiges  Öl  und  einen 
festen,  campherartigen,  in  Schuppen  krystallisi- 
rendeu  Körper  erhalten.  Die  Spiraeasäure,  lange 
Zeit  einer  Kälte1  von  —  J8°  bis  —  20°  ausgesetzt, 
schiesst   in   grossen  durchsichtigen  Krystallen'an, 
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die    Lei    gewöhnlichen    Lufttemperaturen   wieder' 
schmelzen. 

Er  fand,  dass  dieae  Säure  mit  Kali  ein  kry- 
stallisirendes  saures  Salz  giebt,  wenn  man  das 
neutrale  in  heissem  Alkohol  auflöst,  und  der  Lö- 
sung freie  Säure  zumischt.  Beim  Erkalten  schiesst 
das  saure  Salz  in  hellgelben,  feinen,  langen, 
glänzenden  Nadeln  an,  die  bei  rf- 120°  tiefer  gelb 
werden.  Wasser  zersetzt  das  Salz  und  lässt  die 
überschüssige  Säure  ungelöst  zurück.  Es  besteht 
aus  K+  aC"H»  03+». 

Spiraeasaures  Ammoniumoxyd  wird  durch  Über- 
giessen  der  Sänre  mit  concenlrirtem  kaustischem 
Ammoniak  erhalten. '  Es  bildet  dann  eine  feste, 
gelbe,  geschmacklose  Blasse,  die  einen  schwachen 
Koseugeruch  besitzt,  schwer  löslich  ist  in  kaltem 
Wasser  und  kaltem  Alkohol ,  sich  aber  in  ko- 
chendem Alkohol  auflöst  nnd  daraus  in  feinen, 
durchscheinenden,  hellgelben,  zu  Büscheln  ver- 
einigten Nadeln  anschicsst.  Die  trockne  Spiraea- 
säure  absorbirt  Ammoniakgas,  die  Verbindung  soll 
aus  3  Atomen  Säure  nnd  2  Atomen  Ammoniak 
bestehen,  und  9,832  Procent  Ammoniak  enthal- 
ten. Wird  die  Säure  in  Aßr  dreifachen  Volum« 
menge  Alkohol  aufgelöst  und  der  Lösung  Ammo- 
niak tropfenweise  zugesetzt,  so  erstarrt  das  Ge- 
misch zu  einem  Magma  von  feinen  Nadeln ,  xdic 
spiraeasaures  Ammoniumoxyd  sind.  Wird  es  dann 
zur  völligen  Wiederauflösung  erhitzt,  so  schiessen 
daraus  nach  einer  Weile  grössere,  goldgelbe,  glän- 
zende Prismen  an,  die  hart  sind  und  ein  gelbes 
Pulver  geben ,  wenu  man  sie  im  Mörser  zerreibt. 
Sie  sind  ein  anderer  Körper,  den  er  Salicylimid 
nennt  und  welcher  ans  C+2II5ß  ÜeN4  bestellt.    Er 


Mmilbeer- 
bolzsäure. 


ist  dadurch  entstanden,  dass  3  Atome  Säure  durch 
2  Atome  Ammoniak  zersetzt  werden,  wobei  sich 
2  Atome  von  dem,  neuen  Körper  und  6  Atome 
.Wasser  bilden.  Wie  es  scheint  kann  er  entwe- 
der WH2  +  C21  H1*  05  sein,  in  welchem  Fall  er 
eine  Amidverbindung  wäre,  die  wie  die  Körper 
dieser  Art,  mit  Alkali  freies  Ammoniak  tind  ein 
spiraeasaures*  Salz,  und  mit  Säuren  freie  Spiraea- 
säure  und  ein  Ammoniaksalz  giebt,  wobei  aus 
2  Atomen  Amid  2' Atome  'Ammoniaksalz  und  3 
Atome  Spiraeasäure  entstehen;  oder,  wie  Ettling, 
mit  Bezug  Vuf  den  Namen  Jmid  anzunehmen 
scheint,  vielleicht  =  1  At.  HH  +  C"  H™  O» 

lAt.»H2+.2CWHio02, 
d.  h.  eine  Verbindung  von   Amid  und  Imid.     In 
kaltem   und   kochendem  Wasser  ist  er   ganz  na* 
löslich. 

Das  Bleioxydsalz,  gefällt  mit  basischem  essig- 
saurem' Bleioxyd,  ist  ein  gelbes  Pulver,  es  ist 
wasserfrei  und  enthält  2  Atome  Bleiozyd  auf  1 
Atom  Säuve.  Dasselbe  Salz  wird  gefallt,  wenn 
man  neutrales  essigsaures  Bleioxyd  zu  einer  Lö- 
sung der  Säure  in  wasserhaltigem  Alkohol  mischt 
und  den  Niederschlag  mit  Alkohol  auskocht. 

Bekanntlich  fand  Klaproth  in  dem  gummi- 
artigen Saff ,  welcher  aus  dem  Maulbeerbaum  im 
Laufe  des  Sommers  ausschwitzt,  ein  Kalksalz  von 
einer  Pflanzensäure,  die  er  für  eigentümlich  hielt 
und  die  er  Maulbeerholzsäure  nannte.  Diese  Säure 
.  ist  später  ganz  vernachlässigt  worden ,  weil  sie  von 
Tu nn ermann  für  Bernsteinsäure  erklärt  wurde. 
Landerer*)  hat  wieder  darauf  aufmerksam  ge- 
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schwitzung,  die  man  Lacrymae  mori  nennt»  L an- 
derer fand,  dass,  wenn  man  sie  in  ihrer  lOOfa- 
cben  Gewich  tomenge  hochenden  Wassers  auflöst 
und  die  Lösung  mit  Chlorbarium  Vermischt,  das 
Barytsalz  der  Säure  niederfallt,  welches  darauf 
mit  Schwefelsaure  zersetzt  werden  kann  und  dann 
die  Säure  liefert,  welche  aus  der  verdunsteten 
Lösung  in  seideglänzenden  Nadeln  und  Blättern' 
krystallisirt ,  die  einen  nicht  angenehm  sauren 
Geschmack  besitzen.  Sie  ist  in  ihrer  SOfachen 
Gewichtsmenge  kalten  Wassers  löslieh,  schmilzt 
leicht,  giebt*  ein  saures  Sublimat  und  lässt  ein 
wenig  Kohle  zurück«  Das  Sublimat  scheint 
eine  andere  Säure  zu  sein,  da  es  sich  schon  in 
10  bis  12  Theilen  Wasser  auflöst» 

Die  Maulbecrholzsäure  giebt  mit  Kali  und 
Natron  zerfliessliche  Salze»  Die  Auflösung  der  , 
Säure  in*  Wasser  giebt  mit  salpetersaurem  Silber- 
•xyd  einen  weissen  Niederschlag,  der  ap  der  Luft 
dunkler  wird,  mit  Eisenchloriir  einen  gelbgriinen 
und  mit  essigsaurem  Bleioxyd  einen  reichlichen 
weissen  Niederschlag.  In  Goldchlorid  bewirkt  sie 
Reduction  des  Goldes,  unter' Entwickelung  eines 
Gases.  Die  Säure  wird  durch  Schwefelsäure  ver- 
kohlt und  durch  Salpetersäure  in  Oxalsäure  ver- . 
wandelt.  Das  unlösliche  Salz,  welches  diese 
Säure  mit  Baryt  giebt,  zeigt,  dass  sie  keine 
Bernsteinsäure  ist. 

Low  ig*)  hat  angegeben,    dass  das,  Anfemon,  Asemonsaurc. 
der  flüchtige  Stoff,    welcher  in  ,deo  über  Blumen 
von  Anemone  nemorosa  abdestillirtcn  Wasser  ent- 
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halten  ist,  beim  Kochen  mit  Barytwasser  anfangs 
rothe  Flocken  giebt,  die  sich  dann  wieder  mit 
gelber  Farbe  Auflösen,  und  welche  ein  Barytsalz 
von  einer  neuen  Säure ,  der  Anemonsäure,  sind. 
Wird  die  Lösung  mit  essigsaurem  Bleio^yd  ge- 
fällt, und  der  Niederschlag  in  Wasser  durch 
Schwefelwasserstoff  zersetzt,  so  giebt  die  Flüs- 
sigkeit nach  der  Verdunstung  im  Wasserbade  die 
neue  Säure.  Sie  krystallisirt  nicht,  sondern  bil- 
det eine  spröde',  durchscheinende,  braune  Masse, 
die  zerrieben  ein  'gelbes  Pulver  giebt,  welches 
-bald  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht  und  braun 
wird.  Sie  schmilzt  bei  -(-100°  zn  einem  ölahn- 
lichen  Liquidum  ,  das  bei  der  trocknen  Destilla- 
tion zersetzt  wird.  Sie  lö'st  sich  leicht  in  Was- 
ser und  die  Lösung  schmeckt  sauer.  In  Alkohol 
ist  sie  schwieriger  löslich  und  in  Aether  unlös- 
lich. Durch  -die  Analyse  der  trocknen  Sänre 
und  ihres  Blcioxydsalzes  wurde  sie  zusammenge- 
setzt gefunden  aus : 

Wasserh»ltiffe~  Säure. 
Gefunden         Atome       Berechnet 

Kohlenstoff      43,48  7  44,71 

Wasserstoff        5,13  10  5,11 

Sauerstoff         51,39  «       '  50,18. 

Durch  die  Analyse   des   Bleioxydsalzes    zeigte 

es  sich,   dass  sie  =  C*H«05  +  H  ist.     Es  kann 

hier  jedoch    erinnert  werden,    dass   die   Analyse 

1,23  Procent    Kohlenstoff  zu    wenig  gegeben  hat, 

Qu  zn  der  Formel  zu  passen. 

Das  Kalisalz  ist  braun ,  krystaljisirt  nicht ,  ist 
leichtlöslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol.  Das 
Ammoniumoxydsalz  ebenfalls.  Baryt  giebt  ein 
schwer  lösliches,    basisches,   braunes   Salz    und 
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Die  Salze  von  Silberoxyd ,  den  beiden  Oxyden 
des  Quecksilbers  nnd  von  Öleioxyd  geben  mit 
anemonsaurem  Alkali  v.oluiriinöse  gelbe  Nieder» 
schlage.  Das  Bleisalz  enthält  1  Atom  KrysUtl- 
wasser ,  welches  J>ei  -}-  112°  daraus  weggeht. 

Da  Ltivrig  gefunden  bat  (s.  weiter  un- 
ten), dass  das  Anemon  aus  C7H*  0+  besteht,  so  , 
besteht  seine  Metamorphose  in  der  Aufnahme  der 
Beslandtheile  von  1  Atom  Wasser,  wodurch  C7 
H8  O5  gebildet  wird.  Aber  auf  die  Berechnung  / 
Ton  diesen  Analysen  kann  kein  Vertrauen  ge- 
setzt werden. 

Ich  erwähnte  im  Jahresberichte  18Mf,  S.  «59,  F3SSÜ^ 
verschiedener  Versuche  von  Pelletier,   die  ve- jodverbindon- 
getabiliselien    Salzbasen    mit    Jod    zn   verbinden,  gen  derselbe», 
wobei   immer    bestimmte    Verbindungen    erbalten 
wurden,    die  daselbst  beschrieben   worden  sind, 
aber  wobei  es   niemals  theoretisch  klar  geworden 
ist,  als  was  diese-  betrachtet^ werden  können.   Eine 
directe  Verbindung  des  Jods  mit  einer  Pflanzen* 
base  ist  eben    so  wenig  wahrscheinlich,  als  mit 
einer  anderen  Salzbase,   nnd  dass  sie  keine  Ver-  ' 

bindungen  der  Pflanzenbasen  mit  Jodsäure  nnd 
Jodwasserstoffsäore  sind,  schienen  die  Versuche 
klar  darzulegen..  Diese  Schwierigkeiten  scheinen 
von  Bouchardat*)  eine  befriedigende  Erklärung 
erhalten  zu  haben*  Ans  Steiner-  Arbeit  ist  nur 
ein  summarischer  Auszog  der  Resultate  bekannt 
gemacht  worden ,  und  ich  werde  also  wohl  in 
einem  anderen  Jahresberichte  darauf  znriiekkom* 
■aen«    Inzwischen  will  ieh  hier   die  allgemeinen 

*)  L'Institnt,  1839,   No.  303.  p.  357. 


Resultate  anführen.    Das  Jodanimonium  kamt  mit 
Jod  in  mehreren  Verhältnissen,  die  bekannt  sind, 
Verbunden    werden«     Die    wahrscheinlichste    An- 
sicht von  der   Natur    dieser  Salzbasen  ist,    dass 
Ammoniak  das  Alkalische  darin  ist.      Das  Jodam- 
rooftium,  welches  in  deti  sogenannten  jodwasser- 
stoffsauren Salzen  dieser 'Basen  enthalten  ist,  fre- 
ihält   seine    Eigenschaft,    sieh    mit    einer    neuen 
Quantität    Jod   zu    verbinden ,    und  die»  stndirten 
Verbindungen    sind    nicht    Jod   -f-  Pflanzenbase, 
sondern  Jod  -f"  jodwasserstoffsaurer  Pflanzenbase ; 
«der  beste  Beweis  dafür  ist;   dass  sie  am   leichte- 
sten und  sichersten  hervorgebracht  werden,  wenn 
man  z.  B.   Kaliumbijodür    mit   der    Losung    des 
Salzes  von  einer  Pflanzenbase  vermischt,   indem 
dann  durch  doppelte  Zersetzung   die  Verbindung 
mit  der  letzteren  abgeschieden  wird.     Diese  Ver- 
bindungen sind  für  mehrere  Basen  sehr  characte- 
ristisch  und   geben  für  sie   zuverlässige  Kennzei- 
chen ab.    Sie  sind  sehr  unlöslich  in  Wasser,  und 
man  kann   zur  Ausfall ung   der  JPflanzenbaseu  das 
Kaljumbijodiir  mit  grösserer  Zuverlässigkeit,    als 
Eichengerbsäure,    anwenden,     so   wie    auch    die 
Base   nachher  aus  dem  Niedersehlage  ausziehen, 
'aber  nicht    mit  Alkali,    wobei    zum  Tbeil   neue 
Producte  entstehen,    sondern    durch    Behandlung 
mit  Wasser  und   Zink  oder  Eisen,   wobei  jedoch 
lösliche    Doppeljodure   entstehen,    die   oft    leicht 
und  regelmässig  krystallisirt  erhalten  werden  kön- 
nen und  aus  welchen  Alkali  die  Pflanzenbase  un- 
zerstört  abscheidet. 

Regnault*)  hat  einige  Untersuchungen  mit 

0  Annal.  der  Pharmac.  XXIX,   61. 


zu  folgern  scheint,  dass  das  Jodstrychniu  ans 
2StrIU  +  '  besteht  und  das  Jodbrucin  auf.  dem 
ersten  Verbindungsgrade  ebenfalls,  aber  auf  dem 
z weiten  ans  BrHJ -|- S&<J. 

Robiquet*)  bat  bemerkt ,  dass,  wenn  Mor*  Morphin. 
phin  durch  Eichengerbsaure  nicht  gefallt  wird, 
dies  von  freier  Saure  in  dem  Morphinsalz  oder 
von  einer  anderen  Säure  in  der  Eichengerbsäure 
Lerrührt,  und  dass  die  Fallung  durch  die  geringste 
Menge  von  verdünntem  Ammoniak,  die  dem  einen 
oder  dem  andereu  zugesetzt  wird,  bestimmt  wird. 

Reguault  **)  hat  Liebig's  Untersuchung  Narkoün. 
über  das  Atomgewicht  des  Narkotins  zu  contro- 
liren  gesucht*  Ich  führte  im  Jahresberichte  1840 
an,  dass  £iebig  bei  der  Analyse  des  Doppelsalzes 
von  Narkotin  mit  Platinchlorid  14,69  bis  15,508 
Procent  Platin  darin  gefunden  habe.  Regnault 
fand  15,81  bis  15,97  Procent  Platin,  wonach  also 
das  Atomgewicht  des  Narkotins  zu  5227,  höch- 
stens 5305  ausfallt  kund  es  also  nicht ,  wie  aus 
Liebig's  Formel  folgt,  5845  sein  kann.  Aber 
es  ist  nach  diesen  Versuchen  auch  schwerer  wie 
5127,  was  aus  Regnatflt's  Formel  folgt.  Es 
bleibt  also  immer  noch  übrig,  die  Versuche  so 
genau  zu  machen,  dass  sie  zweimal  einigermaassen 
dasselbe  Resultat  geben. 

Die  Zersetzung  des  Chinins   durch  Chlor   ist    chiniu. 
too  Andre***)  studirt  worden.     Er  ist   zu  den- 
selben Producten  gekommen,   wie  R  ran  des  und 


*)  Jonrn.  de  Phanaac    XXV,  82. 
••)  Aaaal.  der  Pharmae.  XXIX,  60. 
*-)  Annal.  de  Ch.  et  de  Phy»,  LXI,  195. 
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Leber  (Jaliresber.  1840,  S.  429),  aber  seine  An. 
gaben  sind  weit  weniger  bestimmt,  wie  die  der 
letzteren*  Die  Angaben  unterscheiden  sich  da- 
durch ,  dass  Andre,  als  er  in  Wasser,  auf  des- 
sen Oberfläche  Chinin  gestreut  war,  Chlor  ein- 
leitete, nach  Verlauf  von  einer  Stunde  einen 
weissen  Niederschlag  erhielt,  der  nach  dem  Trock- 
nen volun.inös ,  leicht  und  etwas  ins  Gelbe  sich 
ziehend  ist,  sicfi  in  kaltem  Wasser  wenig  auf- 
löst, mit  Alkohol  aber  eine  Lösung  bildet,  die 
bitter  schmeckt  und  Lackmuspapier  rölhet.  Er 
verbindet  sich  auch  mit  Alkali.  Von  kochendem 
Wasser  wird  er  verändert  und  rothbraun.  Sau- 
ren, auch  etwas  concentrirte,  wirken  nicht  darauf. 

Ans  der  Flüssigkeit,  in  welcher  sich  dieser 
weisse  Niederschlag  gebildet  hat,  fällt  bei  un- 
vollkommener Neutralisirung  mit  Nalrpnhydrat  eine 
weisse  Substanz  nieder,  die  wie  die  vorherge- 
hende aussieht,  die  aber  löslicher  ist  und  leich- 
ter verwandelt  wird.  Sie  scheint  ein  wenig  un- 
tcrchlorigsaures  Natron  zu  enthalten.  Diese  letz- 
tere Beobachtung  muss  eine  Untersuchung  veran- 
lassen ,  ob  nicht  die  weisse  Substanz  Chlor  oder 
chlorige  Säure  enthält. 

Jonas*)  hat  angegeben,  dass  schwefelsaures 
und  salzsanrcs  Chinin ,  beim  Schmelzen  und  Er- 
hitzen bis  zu  einer  gewissen  getroffenen  Tempe- 
ratur, unter  Entwiekelung  eines  starken  Geruchs 
nach  Bittermandelöl  schön  roth  werden.  Die  rothe 
Masse,  welche  nun  Brandes's  Rusiochan  ent- 
hält ,  giebt  mit  Wasser  eine  karminfarbene  Auflö- 
sung, die  bitter  schmeckt.    Mit  verdünnter  Schwe- 


•)  Archir  der  Pharmac  XVII,  297. 


Iclsanre  gielit  die  rollie  Masse  eine  grüngelbe  Lo- 
sung, die  durch  Ammoniak  grün  wird.  Setzt 
man  viel  Ammoniak  zu ,  so  entstellt  ein  gelbli- 
cher, voluminöser  Niederschlag,  der  allmilig  zu- 
sammenbackt, grün,  harzartig  und  in  Säuren  mit 
grüner  Farbe  löslich  wird.  Er  ist  BrandesV 
Thalleiochin. 

Wird  die  Satire  Auflösung  des  Rusiochins  mit 
kohlensaurem  Kali  gefallt,  so  bekommt  man  einen 
gelblichen  ,  pulverformigen  Niederschlag ,  der  we- 
nig bitter  schmeckt  Und  sich  in  Säuren  auflöst. 
Wird  dieser  Niederschlag  mit  Kalilauge  gekocht, 
so  verändert  er  sich  dadurch  mit  dem  Geruch 
nach  Bittermandelöl. 

Durch  eine  noch  höhere  Temperatur  wird  das 
schwefelsaure  Chinin  von  Rusiochin  in  Melano- 
ehin  verwandelt,  welches  nach  dem  Auslaugeu 
der  Masse  mit  Wasser  und  Alkohol  zurückbleibt. 
Es  ist  löslich  in  Säuren  und  hat  viele  Ähnlich- 
keit mit  Sertürners  Chinoidiu.  Diese  interes- 
santen Versuche  müssen  ein  genaues  Studium  der 
Metamorphosen  dieser  Basen  veranlassen,  die 
sicher  eine  reiche  Quelle  von  Entdeckungen  werden. 

Lauglois*)  hat  zu  beweisen  gesucht,  dass 
Chinin  sich  nicht,  wie  man  angenommen  hat, 
mit  Kohlensäure  verbindet.  Wird  ein  Chininsalz 
mit  kohlensaurem  Kali  so  gefällt,  dass  von  die- 
sem ein  kleiner  Überschuss  hinzukommt,  und  der 
Niederschlag  gewaschen  und  getrockuet,  so  erhält 
man  ein  Chinin,  das  sich  in  Säuren  mit  schwa- 
chem Brausen  auflöst,  das  aber  bei  der  Behand- 
lang mit  starkem  Alkohol    kohlensaures  Kali   im- 


*)  Jottrn.  de  Pharmac.  XXV,  323. 


gelöst  zurücklägst  und  eine  Lösung  damit  giebt, 
die  bei  freiwilliger  Verdunstung  kohlensaure  freies 
Chinin  liefert.  Aber  dieser  Niederschlag  kann 
eine  Verbindung  von  kohlensaurem  Chinin  mit 
kohlensaurem  Kali  sein,  die  durch  Alkobol  in 
Bicarbonat  und  in   Chinin  zersetzt  wird. 

Solan  in.  Das  Solanin,    welches  durch   die  Behandlung 

der  Keime  von  gekeimten  Kartoffeln  mit  Schwe- 
felsaure und  Wasser  erhalten  und  durch  Ammo- 
niak aus  dieser  sauren  Lösung  gefallt  und  darauf 
ausgewaschen  wird,  hat  die  Eigenschaft  mit  ko- 
chendem Alkohol  eine  Auflösung  zu  geben,  die 
nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  das  Solanin 
nicht  krystallinisch ,  sondern  vielmehr  hornähnlich 
zurücklasst.  Dieses  rührt  nach  Reuling  *)  von 
eiuer  fremden  Substanz  her,  die  in  kaustischem 
Ammoniak  löslich  ist  und  welche  aus  dem  So- 
lanin ausgezogen  werden  kaun,  wenn  man  es  nach 
der  Fällung  und  Abfiltrirung  der  Flüssigkeit  mit 
verdünntem  Ammoniak  wäscht,  so  lange  dies  ge- 
färbt durchgeht.  Das  so  ausgewaschene  Solania 
setzt  sich  aus  einer  in  der  Kochhitze  gesättigten 
Lösung  in  Alkohol  beim  langsamen  Erkalten  ia 
farblosen ,  feinen  Krystallen  ab ,  die  ans  perl* 
muttergläiizenden ,  platt  gedrückten  Nadeln  be- 
stehen. 

Thein.  Blasius  **)   hat  die  Krystallform  des  Salzsäu- 

ren Thems  (Jahrcsb.  1840,  8.  551)  bestimmt. 
Sie  gehört  zu  dem  bemiprismatischen  System  und 
gleicht  theils   der   des  Epidots,    thcils    der    voa 


*)  Annal.  der  Pharmaeie,  XXX,  225. 
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EinzelLeitcn  verweise  ich  auf  die  Abhandlung;« 

Lübekind*)  will  aus  den  Belladonna  -  Blät-  Bclladoonia. 
fern  eine  eigenthümtiebe  reget.  Salzbase  darge- 
stellt haben,  dieselbe  die  schon  früher  Brandes 
beobachtet  zu  Laben  glaubte.  Allein  Alles,  was 
er  über  Darstellung,  Eigenschaften  und  Zusammen- 
setzung dieses  angeblichen  Belladonnins  sagt,  Ist  - 
von  der  Art,  dass  man  mit  Sicherheit  vermulhen 
kann ,  diese  ganze  Untersuchung  beruhe  entwe- 
der auf  den  gröbsten  Irrthümern  oder  auf  einer 
Mystification.  Ich  halte  es  daher  nicht  für  der 
Mühe  werth,   etwas  Näheres  darüber  anzuführen. 

Pol  ex  **)  hat  angegeben,  dass  aus  den  fri-  Cicutlo. 
sehen  Wurzeln  von  Cicuta  virosa  eine  flüchtige 
Pflanzenbase  abgeschieden  werden  kann ,  auf  fol- 
gende Weise  s  Die  Wurzeln  werden  auf  einem 
Reibeisen  zerrieben,  der  Brei  mit  Walser  ver- 
mischt nnd  stark  ausgepresst ,  darauf  wieder  mit 
Wasser  und  .ein  wenig  Schwefelsäure  zu  einem 
Brei  angerührt,  dieser  12  Stunden  lang  macerirt, 
aufs  Neue  ausgepresst  und  derselben  Behandlung 
noch  ein  Mal  unterworfen.  Die  drei  Flüssigkeit 
ten  werdet*  vermischt,  klären  gelassen,  dann  f|l- 
trirt,  bis  auf  ein  geringeres  Volum  verdunstet  und 
nnn  mit  kaustischem  Kali  destillirt,  wobei  so 
viel  kaustisches  Kali  zugesetzt  wird,  dass  die 
Flüssigkeit  alkalisch  ist.  Sobald  das  übcrdestil- 
lirendc  nicht  mehr  alkalisch  reagirt,  wird  die  Ope- 
ration unterbrochen.  Das  Destillat  ist  eine  Lö- 
sung von*Cicutin  in  Wasser,  auf  welcher  gelb- 


*)  Archir  der  Pharmac.  XVI II,  75. 
•)  Daselbst,  XYIH;  174, 


liclic  Haute  von  angeschienenen*   lacutin  schwim- 
men.    Es  besitzt  den  eignen ,  nnangcneLmen  Ge- 
ruch der  Cicuta  im  hoLen  Grade«     Ans  dem  aus* 
gepressten   und    durch   Aufkochen    Ton    Albnmin 
befreiten   Saft   der    frischen   Pflauze    hat    Witt- 
stein *)   durch    Destillation    mit    Kaliliydrat    ein 
fast  gleiches    Resultat  erhalten.      Keiner    hat  je- 
doch  die    Eigenschaften   der   flüchtigen  Pflanzen- 
base genau    untersucht« 
Chaerophyllia.      Polstorf**)  hat  zerstossene  Samen  von  Cbae- 
rophyllum   bnlbosum   mit  Wasser  und   Kaliliydrat 
destillirt  ,   das    Destillat  mit  Schwefelsaure  gesät- 
tigt, verdunstet,    und  den  braunen  Rüchstand  mit 
einem  Gemisch  von  Alkohol  und  Äther  behandelt. 
Die  erhaltene  Lösung  liess  beim   Verdunsten  ein 
Salz    in    irisirenden    Blättern     zurück,     welches 
6ich  beim.  Schmelzen   verkohlte,    mit   Kalihydrat 
einen   starken    Gernch   nach  dieser    Pflanze    ent- 
wickelte ,   und   welches    ein    schwefelsaures   Salz 
von   einer  flüchtigen    Pflanzenbase,    die   Chaerth 
phyllin  genannt  werden  könnte,  gewesen  zu  sein 
scheint, 
Cbcleryihn»        Probst***)  dessen  Entdeckung  der  Chelidon- 
«ud  CLclido-  8äurc  ich  bereits  schon  angeführt  habe,  hat  zwei 
Pflanzenbasen  beschrieben,  welche    er  in  Cheli- 
doniuiu    majus    oder   dem    gewöhnlichen    Schöll- 
kraut,  ausgezeichnet  durch  die  scharfe  rothgelke 
Milch,    die    aus   seinen   abgebrochenen   Stengeln 
hervorquillt,  gefunden  hat.     Diese   beiden  Basen, 
welche  schon  im  vorigeh  Jahresberichte,  (S. 435) 


•)  Büchner'»  Repert.  XVIU,  19. 
**)  Archiy  der  Pharmacie ,   XVIII,  100. 
•-)  Annal.  der  Pkarmac.  XXIX.  120. 


im  Vorbeigehen  angefahrt  wurden  ,  nnd  welche 
auch  Ton  Poles  (Das.  8.433)  beobachtet  worden 
sind,  haben  die  Namen  Chelidonin  und  Chelery- 
thrin  (dieselbe  welche  Poles  Pyrrhopin  genannt 
liat)  erhaltcu. 

Das  Chelerythrin   wird   erhalten,    wenn  man, 
nachdem  die  Chelidonsäure  auf  die  S,  301  ange- 
führte Weise  aus  der  Wurzel  nnd  den  Theilen  der 
Pflanze  mit  alkalischem -Wasser  ausgezogen  wor- 
den ist,  den  Rückstand  mit  Wasser,  dem  Schwe- 
felsäure zugesetzt   worden  ist,   behandelt,  wobei 
die  Basen    aufgelöst   werden,    welche  man    dann 
aus  der  filtrirten  Flüssigkeit  mit  kaustischem  Am- 
moniak,   im    bedeutenden   Überschusa    zdgesetzt, 
ausfallt*      Kohlensaures    Alkali    kann    dazu   nicht 
angewandt   werden,   weil   dann   der  Niederschlag 
nicht  niedersinkt«      Der   Niederschlag  ist   braun. 
Er  wird    mit    Wasser    gewaschen  ,•    wohl    ausge- 
preist, noch  feucht   in  Alkohol,   dem  ein  wenig 
Schwefelsäure  zugesetzt  worden  ist,  aufgelöst,  die 
Alkohollösung  vom  Ungelösten  abfiltrirt,  mit  we- 
nig Wasser  vermischt  und  der  Alkohol  daraus  ab- 
destillirt.    Die   rückständige  wässrige  Lösung  der 
schwefelsauren   Salze  von  beiden  Basen  wird  mit 
kaustischem  Ammoniak   gefallt,    der  Niederschlag 
gewaschen,  ansgepresst  und  im  luftleeren  Räume 
über  Schwefelsäure   getrocknet«     Dann  reibt  mau 
ihn  zu  Pulver,    und  behandelt  dieses  mit  Aelher. 
Der    Aether    zieht  daraus    das    Chelerythrin    und 
etwas  Chelidouin,   nnd   lässt   das  letztere   in  un- 
reinem Zustande  zurück.     Nach  Verdunstung  des' 
Aelhers  bleibt   eine  grünliche  Masse  zurück,    die 
wie  Terpenthin  aussieht.      Man  behandelt  sie  mit 
Wasser  und  der  möglichst   kleinsten  Menge  Salz- 


saure,  die  gerade  hinreicht,  das  Chelerythrin  so 
sältigen ,  wobei  eine  harzartige  Substanz  angelöst 
bleibt.  Die  boebrotbe  Lösung  wird  znr  Trockne 
verdunstet,  und  das  zurückgebliebene  Salz  noch 
ein  Mal  mit  Aelber  bebandelt,  um  das  darin  an- 
lösliche Salz  Von  ein  wenig  harzartiger  Substanz 
zu  befreien.  Dann  wird  das  Salz  in  der  mög- 
lichst kleinsten  Menge  Wasser  aufgelöst ,  wobei 
farbloses  salzsaures  Chelerylhrin  aufgenommen 
wird.  Die  Lösung  wird  wieder  eingetrocknet  and 
mit  wenigem  Wasser  bebandelt  und  dieses  so  oft 
wiederholt ,  als  bei  der  Wiederauflösung  noch 
salzsaures  Chelidonin  zurückbleibt.  Nach  Ab* 
Scheidung  desselben  wird  die  Base  mit  Ammoniak 
gefallt ,  gewaschen,  getrocknet  und  wieder  in 
Aether  gelöst,  der  es  dann  bei  der  freiwilligen 
Verdunstung  wieder  absetzt.  Ein  Beweis  der 
Reinheit  ist,  dass  die  Lösung  in  Salzsaure  nach 
der  Ausfallung  mit  Ammoniak  ungefärbt  und  was- 
serklar wird. 

Das  Chelerytbrin  wird  aus  seinen  Salzen  durch 
kaustisches  Ammoniak  in  Gestall  von  grauweissen, 
gasigen  Flocken  gefällt.  Nach  dem  Trocknen 
lässt  es  sich  leicht  zu  Pulver  reiben,  dessen  Staub 
Schnupfen  und  Niesen  erregt.  Es  schmilzt  bei 
+  65°  wie  ein  Harz,  ist  unlöslich  in  Wasser, 
löslich  in  wasserfreiem  Alkohol.  ,  Die  Lösung  ist 
gelblich  und  hat  einen  brennenden,  scharfen  Ge- 
schmack. /  Der  freiwilligen  Verdunstung  überlas- 
sen ,  setzt  sie  die  Base  in  warzenförmigen  Kry- 
Stallgruppen  ab;  Der  Aether  lässt  sie  iji  terpen- 
thinähnlichem  Zustande  zurück,  worin  sie  sich 
lange  weich  erhält,  aber  am  Ende  erhärtet  sie  zu 
einer  glänzenden,   spröden   Masse.      Mit   Säuren 


veruinuci  vicu    um    viueieryuiriu  zu   hci  uraugeru- 

then  Salzen,  die  grösstenteils  mit*  dieser  Farbe 
in  Wasser  löslich  sind.  Daher  .der  Name  der 
Base  Ton  igv&Qog,  roth.  Die  Lösung  derselben 
besitzt  einen  brennend  scharfen  'Geschmack,  sie 
sind  scharfe  narkotische  Gifte« 

Das  schwefelsaure  Salz  wird  durch  Lösung 
der  Base  in  verdünnter  Schwefelsaure  und  Ver- 
dunstung der  Lösung,  in  gelinder  Wärme  erhal- 
ten. Ein  Überschoss  von  Saure  kann  mit  Aether 
ausgezogen  werden.  Das  Salz  löst  sich  in  Alko- 
hol und  kann  daraus , '  wiewohl  schwierig ,  bei 
der  freiwilligen  Verdunstung  krystaljisirt  erhal- 
ten werden.  Es  verändert  sich  nicht  in  der  Luft, 
schmilzt  wie  Wachs  und  erleidet  dabei  keine 
Veränderung.  Es  ist  leichtlöslich  in  Wasser  und 
Ischwerlöslich  in  wasserfreiem  Alkohol. 

Das  phosphorsaure  Salz  verhält  sich  wie  das 
vorhergehende,  aber  es  hrystallisirt  leichter.  Das 
salzsaure  Salz  ebenfalls.  Es  kann  aus  seiner  Lö- 
sung in  Wasser  mit  freier  Salzsaure  ausgefällt 
werden.  Das  essigsaure  Salz  wird  nicht  bei  der 
Verdunstung  bis  zur  Trockne  zersetzt,  ist  leicht- 
löslich in  Wasser  und  Alkqhol.  Das  chelidon* ' 
saure  ebenfalls.  Das  Chelerythrin  wird  durch 
Eichengerbsäure  gefällt,  der  Niederschlag  ist  lös- 
lich in  Alkohol. 

Das  Chelidonin  wird  erhalten,  wenn  der  mit 
Aether  von  Chelerythrin  befreite  Niederschlag  der 
Basen  mit  ein  wenig  verdünnter  Schwefelsaure 
behandelt  wird,  die  es  auszieht.  Durch  Vermi- 
schung der  Lösung  mit  ihrem  doppelten  Voliim 
concenlrirter  Salzsäure  wird  daraus  salzsaures 
Chelidonin   gefällt,   welches  in  einer  Flüssigkeit 


unlöslich  ist,  die  einen  Überschuss  von  Salzsaure 
enthält«  Nach  dem  Waschen  wird  es  wieder  in 
ein  wenig  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst  und 
mit  Salzsäure  ausgefällt.  Der  Niederschlag  wird 
min  mit  kaustischem  Ammoniak  übergössen  und 
damit  digerirt,  um  fremde  Farbstoffe  auszuziehen, 
darauf  in  verdünnter  Schwefelsäure  aufgelöst  und 
aus  dieser  Lösung  mit  kaustischem  Ammoniak 
ausgefallt.  Der  Niederschlag  wird  in  starkem 
Alkohol  aufgelöst ,  der  es  dann  bei  der  freiwilli- 
gen Verdunstung  in  regelmässigen  Krystallen.  ab- 
setzt. Es  ist  jedoch  ziemlich  schwerlöslich  in 
Alkohol,  so  dass  es  besser  ist,  dem  Alkohol  ein 
wenig  Essigsäure  zuzusetzen  ,  oder  ,  dasselbe  in 
Essigsäure  aufzulösen  nnd  die  Lösung  zn  ver- 
dunsten. Das  Chelidonin  setzt  sich  dann  in  schö- 
nen und  regelmässigen  Krystallen  ab,  die  keine 
Essigsäure  enthalten  5  aus  der  Mutterlauge,  die 
essigsaures  Chelidonin  enthält,  kann  der  Rest  mit 
Ammoniak  ausgefällt  werden. 

Das  Chelidonin  krystallisirt  in  farblosen,  giss- 
glänzenden ,  tafelförmigen  Krystallen.  Aus  den 
Salzen  wird  es  durch  Alkali  in  voluminösen  käsi- 
gen Flocken  gefällt,  die  allmälig  zu  einem  kry- 
stallinischen  Pulver  zusammengehen.  Es  ist  un- 
löslich in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aetber; 
schmilzt  in  der  Wärme  wie  Wachs,  giebt  mit 
Säuren  farblose ,  bittere  ,  nicht  giftige ,  Lackmas 
röthende  Salze.  Es  verliert  die  schwächeren  San- 
reu  leicht  und  bei  der  Behandlung  mit  thieriseber 
Kohle  schlägt  sich  eine  gewisse  Portion  auf  diese 
nieder  und  lässt  die  Säure  zurück. 

Das  schwefelsaure  Salz   krystallisirt  aus  Alko- 
hol, aber  schwierig  und  wird  grösstenteils  gw"'  , 


miannucu.       ociimuzi  zwiscuen  -j-  wp  unn  -f- «v 
und  wird    klebrig.      Ist    leichtlöslich   in  Wasser 
und    Alkohol.      Das   phosphorsäure  Salz    verhalt 
sich  dem  vorhergehenden  ähnlich,    ist  aber  leich- 
ter  krysttllisirt  zu  erhalten.      Das   salpetersaure 
Salz   ist   schwer  löslich   und   bildet  leicht  grosse 
Krystalle ;  es  kann  mit  Salpetersäure  aas  der  Lö- 
sung seiner  leichter  löslichen  Salze  ausgefüllt  wer- 
den.     Das    Salzsäure   Salz    setzt    sich    als    eine 
Kruste  von  feinen  Krystallnadeln .  ab ,  ist  schwer- 
löslich und  bedarf  32,5  Theile  Wasser  von  + 18° 
zur  Auflösung.    Das  essigsaure  Salz  wird  bei  der 
Verdunstung    in  der    Wärme    zersetzt,    aber    es 
trocknet  freiwillig  zu  einer  gnmmiähnlichen  Masse 
ein.     Das  neutrale  Salz  wird  nur  durch  doppelte 
Zersetzung  des  schwefelsauren  Salzes  mit  essig- 
sauren Baryt  erhalten. 

Diese  Basen  sind  noch  nicht  analysirt  worden. 
Ihre  Menge  im  Schöllkraut  ist  nicht  gross. 

Probst*)  hat  die  Pflanzenchemie  mit  noch  Glaucin. 
zwei  neuen  Pflanzenbasen  bereichert,  aus  einer 
Pflanze,  die  zu  derselben  natürlichen  Pflanzenfa- 
milie, den  Papaveraceen ,  gehört',  nämlich  Glau* 
cium  luteum,  Linne's  Cbelidonium  Glaucium. 
Diese  Basen  sind  Glaucin  und  Glaueopicrin  ge- 
nannt worden. 

Das  Glaucin  wird  aus  der  einjährigen  Pflanze,    , 
von   der   man    die  Wurzel  und  Blumen    entfernt 
bat,  auf  folgende  Weise   dargestellt!    Sie    wird 
zerstampft,   mit    Essigsäure  vermischt,  eder   Saft      v 
ausgepresst,   bis    zur  Coagnlirung  des    Albumins 
erhitzt ,  dann  mit  einer  Lösung  von    essigsaurem 
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niederfällt,   das  abfiltrirt   wird.     Die  Flüssigkeit 
wird  durch  Schwefelwasserstoff  von   überschüssi- 
gem Bleioxyd  befreit,  filtrirt,  mit  Ammoniak  nen- 
tralisirt,    das   im    geringen   Uberschuss    zugesetzt 
werden    kann,    mit    Gallapfelinfusion    ausgefällt, 
der  Niederschlag  abgeschieden ,  ausgepresst,  noch 
feucht    mit    Kalkhydrat    nnd    Alkohol   vermischt, 
wobei  basische   eichengerbsaure  Kalkerde  zurück* 
bleibt  und  das  Glancin  mit  ein  wenig  freier  Kalk- 
erde  aufgelöst  wird ,   welche   letztere  durch  Koh- 
lensäure  ausgefallt  wird«     Der    Alkohol   wird  im 
Wasserbade  bis  zur  Trockne  verdunstet,    die  zu- 
rückgebliebene gefärbte  Masse  mit  ein  wenig  Was- 
ser vermischt,    worin    sich    einei  kleine  Portion 
Glaucin  und   eine   braune  Substanz  auflöst;    das 
Glaucin  aber  bleibt  grösstenteils  farblos  zurück. 
Aus  der   braunen    Flüssigkeit  kann   das    Glancin 
unter  Beihülfe  von  thierischer   Kohle  nicht   farb- 
los erhalten  werden,  weil  es   sich  damit  verbin- 
det; sondern  man  verdüuiit  sie  mit  Wasser,  fallt 
aus  der  Lösung  den  Farbstoff  mit  Bleiessig ,   bis 
sie  farblos   geworden   ist,  filtrirt,  fallt   das  Blei 
durch    Schwefelwasserstoff  aus,    erhitzt    das   Ge- 
misch, filtrirt  den  Niederschlag  ab,  verdunstet  die 
Flüssigkeit   bis   zur  grösseren   Coucentration  und 
vermischt  sie  mit  Ammoniak,    wodurch  das  Glan- 
cin abgeschieden  wird« 

Das  Glaucin  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
in  reinen  Wasser  löslich  und  setzt  sich  aus  die- 
ser Lösung  bei  der  freiwilligen  Verdunstung  in 
Gestalt  einer  weissen  Rinde  ab,  die  aus  zusam« 
mengewachsfenen ,  perlmutlerglänzcnden  Kryslall- 
schuppen  besteht.      Sein  Geschmack  ist  brennend 
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öl  9    und    zersetzt .  sich    in    höherer  Temperatur« 
Gerottetes   Lackmuspapier  wird  davon  blau.      In 
kochendem  Wasser  löst  es  sieh  viel   mehr  als  in 
kaltem.     Es  löst  sich  wenig  in  Wasser  $   welches 
ein  Salz  in  einiger  Menge  aufgelöst  enjthült.    Von 
Alkohol  und  Aether  wird  es  leicht  aufgelöst.  .Die 
Aethertifsung  l&sst  •  es   nach    der   Verdunstung  in 
Gestalt  eines   Öls  oder  terpenthinahnlich   zurück. 
Zuletzt  wird    eine  weisse,    harzahnliche    Masse 
daraus,    die  in  Fäden  gezogen   werden  kann  und 
ein  seideglänzendes  Ansehen  hat  und  spater  er» 
kartet.     Wird  das  Glaucin  aus  der.  Lösung  seiner 
Salze  mit  Ammoniak  gefällt,    so  bildet  es  eine 
weisse  käsige  Masse,    die    bald    zusammenbackt, 
sich  in  Fäden   ziehen    lässt ,    nach  '  einiger   Zeit 
braun  und  hart  wird  und  dann  wie  Jalappenhan 
aussieht    Im  Allgemeinen  seheint  es  bei  der  Be- 
kandlung   leicht  verändert  und  braun  zu  werden, 
wobei  sich   ein  branner  Körper  bildet,    der  sich 
in    Sauren  mit  brauner  Farbe    löst   und    daraus 
durch   Alkali   gefällt   wird.       Selbst    das   trockne 
Glaucin  fingt  in  Sonnenlicht  an  sich  zu  ftrben. 
Das  Glaucin  verbindet  sich   mit  Sauren,   aber  es 
hat  eine  grosse  Neigung,    dabei  auf  Kosten  der 
Luft  metamorphosirt  zu  werden.     Wird  das  Glau- 
cin in   überflüssiger   Schwefelsaure  aufgelöst  und 
erhitzt,   bis   die   Saure  zu   rauchen    anfängt,    so 
färbt  sich  die  Flüssigkeit ,    ohne   dass  sich   etwas 
Gasförmiges  entwickelt,  röthlichblau  in  der  Ober* 
fläche,  und  wird  sife  nun  umgescbüjttelt ,   so  dass 
sie  auf  mehreren  Punkten  von   der  Luft  berührt 
wird,  so  wird  das  Glaucjn   am   Ende   ganz  zer- 
stört.    Wird    dann    die  Flüssigkeit   mit   Wasser 


als  in   der  Kälte.      Aas  der  Lösung    im    Wasser 
setzt  es  sich   bei  der  freiwilligen  Verdunstung  in 
Gestalt  einer  gummiähnlichen  Haut   ab ,    die  all- 
milag.  krystallintsch    wird   und   niederfallt«      Von 
ThierkoMe  wird    es    aus    seinen  Auflösungen  ge- 
lallt.    Es  giebt  mit  Säuren  krystallisirende  Salze, 
die  äusserst  bitter'  und  Ekel   erregend  schmecken» 
V«n  concentrirter   Schwefelsäure   wird    ea   aufge- 
löst; es  «ersetzt  die  Säure  nicht,   wenn  es  damit 
erhitzt'  wird ,    bis  die  Saure1  zu   rauchen  anfangt, 
aber  die  Lösung  wird .  grasgrün  und  setzt  allmi- 
lig   grüne  ,   ?ähe ,     elastische,    kautschiickäbnliche 
Hästiehen  ab  t  die  in    Säuren  und    in    Ammoniak 
unlöslich  sind.     Diese  Zersetzung  geschieht  auck, 
wiewohl  laugsamer,  im  Wasser  ha  de. 
i'    Schwefelsaures  und  phosphorsaures    Glaticopi* 
crit*  «werden  durch  Sättigung  der  Säuren  hrystal- 
Hsirt  erhalten.    Salzsaures   Glaucopicrin  schiesst 
in c  glasglä uzenden  ,    luftbeständigen     Tafeln    nad 
Prismen  »au.     Wird  es  gefärbt  erhalten,   so  kanu 
der  ^Farbstoff  mit  Aether  ausgezogen  werden* 
.  :.Das  Cheierythrin    kommt   ebenfalls    in   dieser 
Wurzel  vor.-    Probst  hat  dessen  Darstellung  dar- 
aus beschrieben.    Es  giebt  bei  der  Behandlung  mit 
Säuren'  ein  Zcrseteungsproduct ,  welches  er  Glauc+ 
Ün  genannt  hat.    Dieses  wird  durch  Alkali  blau  ge- 
lallt, verbindet  sich  mit  Säuren  und  wird  spiaatgräo. 
Indifferente         Im  vorigen   Jahresberichte ,  S.  445 ,    erwähnte 
MmscMtej*.  kli  Peligofs  Untersuchung  des  Zuckerbaryta,  *«• 
Verbindung  Mg«  welcher  er  aus  BaC«  H«>  O*  +  HC*  H1005 
desselben  mit  besteht  und  bei  -f-  200°  das    Wasseratom    nicht 
verliert*.    Liebig  *)  hat   diese  Analyse   für  •■- 
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richtig  erklärt  und  glaubt,  das»  Peligot  bei  die- 
ser Analyse  die  KohlensSore  ganz  ausser  Acht 
gelassen  habe,  welche  nach  der  Verbrennung  des 
Zuckers  mit  der  Baryterde  verbunden  zurück- 
bleibt. Er  hat  auch,  um  die  Richtigkeit  dieses 
Umstände»  zu  beweisen,  einen  von  Peligot  selbst 
bereiteten  Zuckerbaryt  unter  seiner  Leitung  von 
Stein  analysiren  lassen,  der  zur  Verbrennung 
des  Zuckers  chromsaures  Bleioxyd  anwandte. 
Folgendes  ist  das  Resultat  von  Stein*»  Apalyse, 
verglichen  mit  Peligot's  Resultat,  corrigirt  durch 
Hinzu  Fügung  des  einen  Atoms  Kohlensäure,  wel- 
ches von  der  Baryterde  zurückgehalten  betrachtet 
wurde. 

Stein  Peligot  Atom  Berechnet 

Kohlenstoff  31,080  31,36  30,655  12  30,585 
Wasserstoff  4,446  4,42  4,400  20  4,128 
Sauerstoff  33,440  33,18  33,925  10  33,617 
Baryt  31,034    31,03    31,000      1    31,670 

=  6a  +  2C6  H10  O5.  Es  Wäre  bemerkenswert!!, 
wenn  ein  so  gewandter  Chemiker,  wie  Peligot, 
einen  solchen  Fehler  begangen  hatte» 

Ein  anderer  Mangel  an  Zuverlässigkeit  in  Pe- 
ligot's analytischen  Angaben  ist  von  Mulder*) 
angemerkt  worden.  Ich  führte  im  vorigen  Jah- 
resberichte, S.  443,  in  der  Note  an,  dass  Pe- 
ligot zur  Widerlegung  der  Einwürfe,  welche  ich 
gegen  seine  theoretischen  Ansichten  von  der  Zu- 
sammensetzung des  Zuckers  gemacht '  habe  ,  so- 
wohl seine  früherhin  publicirten  Versuche  über 
das  Zuckerbleioxyd  als  auch  meiue  damit  über- 
einstimmenden   Versuche    für    fehlerhaft    erklärt 


')  Bulletin  dei  Sc*    pli.   et  N»L  *n  Necrlunde,    T,  ?99. 
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baue  in  ncireii  uer  lemperaiur,  wooet  aie  Biei- 
Verbindung  Wasser  abgiebt,  und  dass'  dieses  nicht 
erst  über  -J*  130°  geschehe,  sondern  schon  bei 
-{-100°.  Als  Mnlder  den  Versuch  wiederholte, 
zeigte  es  sich,  dass  das  Wasser  nicht  eher  ent- 
wickelt wurde,  als  bis  die  Temperatur  auf  +'141° 
gestiegen  war,  und  bei  +  *50°  war  schon  alles 
Wasser  fort. 

Zocker  mit  Stürcnburg  *)   hat  gezeigt,  dass  Borax  sich 

Bor"'  chemisch  mit  Zucker  verbindet.  Er  löste  Borax 
nnd  Zucker  zusammen  in  Wasser  auf  und  ver- 
dunstete diese  Lösung  bis  zur  Syrupconsistenz. 
Nach  einigen  Tagen  war  der  Borax  angeschos- 
sen. Der  übrig  gebliebene  Syrup  gab  keine  Kry- 
stalle  mehr.  Ein  Alkohol,  der  so  viel  Was- 
ser enthält,  dass  er  keinen  Zucke  rsyrop  fallt, 
schied  bei  der  Vermischung  mit  dem  Syrup  eine 
zähe  ,  schwerflüssige  Masse  ab,  und  nahm  ein 
wenig  Zucker  auf.  Diese  Masse  wurde  aus 
Na  ßo2  +  6C6H10O5  bestehend  gefunden.  War- 
den  krystallisirter  Borax  und  Zucker  inr  diesem 
Verhältniss  abgewogen ,  in  Wasser  aufgelöst  nnd 
die  Lösung  zur  Trockne  verdunstet ,  so  hatte  die 
Masse  so  viel  an  Gewicht  verloren,  als  5  Atome» 
Wasser  entspricht,  was  die  Hälfte  von  dem  Krj- 
stallwasser  des  Borax  ausmacht. 

Zncfccr  mit  Stein**)   hat  gezeigt ,    dass    in   einer  Lösung 

Sabsfiure.  von  Rohrzucker  J„  gchr  verdünnter  Salzsaare, 
wenn  sie  in  ein  Wasserbad  gestellt  wird,  «,ne 
braune  flockige  Substanz  entsteht,  die  sich  je- 
doch   sehr  langsam    vermehrt,    so    dass   sie  »»<* 


*)  Archiv  der  Pharaucie  ,  XVIII,   279. 
")  Annal.  der  Plmrroac.  XXX.  83. 
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mehreren ^ättmdeit  noch  sehr  nnbedeotend  ist. 
Wird  diese  abfillrirt  und  die  klare  Flüssigkeit  ge- 
kocht, ssl' All  t  eine  schwarze  Misse  in  reichli- 
cher »Menge«  bieder,  die  nach  dem  Trocknen 
schwarzblau  ist  und  glänzende  Flitter  enthält.  Sie 
ist  etwas  löslich  in  Wasser,  so  wie  auch  in  kau- 
stischen Kali,  aber  am  besten  Sn  Ammoniak,  wie« 
wohl  auch  dieses  nicht  alles  auf  q'st.  Sie  wurde 
▼on'S  tein -anatysirt  und  zusammengesetzt  gefun- 
den aust  : 

Gefunden  Atome    Berechnet 

Kohlenstoff  64,461  64,711  £4  64,44 
Wasserstoff  -4,590  4,7flft  16  *  4,46 
Sauerstoff        31,260    30,598        9      31,20. 

Mujdcr  hat  mir  einige  Resultate,  aus  einer 
grösseren  Arbeit  über  die  schwarzen,-  efektrone- 
gativen  Körper  mitgetheilt,  welche  auf  verschie- 
dene Weise  hervorgebracht  werden,  sowohl  dujrck 
Reagenjüen  als  auch  durch  Fäulniss.  Aus  dieser 
Arbeit ,-  die,  von  grosser  Wichtigkeit  zu  werden 
verspricht*  und  von  der  ich  nach -ihrer  Yollenjtyng 
vollständig  berichten  zu  können  hoffe  f.  will;  ich 
hier  nur  d*a  anrubren ,  was  den  schwärzen  Kör- 
per aus  Zucker  anbetrifft.  Mul.der's  Analyse 
stimmt  völlig  mit  der  voa  Steil*  iiberein,  aber 
er  nimmt  die  Formel  C^H^Ö1«  «n^  :Der  Theil 
der  schwarzen  Masse,  welcher  .durch  Alkali  aus- 
gezogen und  dann  durch  Sauren  wieder  abge- 
schieden wird,  hat  in  dieser  Form,  getrocknet  bei 
+  1400.,  die  Zusammensetzung  ^  C*°  H2*  O12 
und  also  3  Atome  Wasser  verlogen.  Das  in  Al- 
kali ungelöste  hat  noch  dieselbe  Zusammensetzung, 
wie  vorher. '    SchwefttUidre  giebt  ganz  denselben 
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Körper,    und   Malaguti's  Analyse  kat  sich  bei 
Mnlder'a  Versuchen  nicht  bestätigt. 

Derselbe  hat  auch   interessante   VfeiUadangci 
dieser  Körper  mit  Salpetersäure  und  mit  chlorig» 
Säore  gefunden* 
Zucker  mit        Fremy*)  hat  gefunden,   das»  eine  Zacke* 
'  suhg,  mit  Kälberlab  in  eine  Temperatur  voa+Ä* 
gestellt,  allinaKgra  Mannazucker,  Dextrin,  «ad  n- 
letat   in  Milchsäure  verwandelt   wird,   ohae  (ha 
sich  Fäulnis»   einstellt.     Er  bat  mir  eine  beu- 
tende  Portion    schneeweisser    milchsaurer  Kaut- 
erde ,   die  aus  dieser  Säure  bereitet  worden  wir, 
zugesandt.    Ich  liess  im  verflossenen  Sommer  eis 
Glas,   welches  eine  Znckcrlösung  nnd  ein  Stick 
Ochsenblase  enthielt,  mit  Papier  lose  bedeckt  kl 
gewöhnlicher    Lufttemperatur    drei   Monate  bn; 
stehen ,  und  ein  anderes  Gefass,  welches  dasselbe 
%    enthielt,   mit  einem  Gasentwickelungsrohr,  wel- 
ches mit  einem  Quecksilberapparat  in  Verbiadoag 
gesetzt  *war.      In    dem   offenen    Geflss   war  der 
Zucker  grösstentheils  verschwunden  ,  die  FlBssif 
keit  schmeckte  nicht  sauer   und  hinterliess  beia 
Verdunsten  einen  geringen   Ruckstand ,   aas  des 
mit  kochendem  Alkohol  viel  Mannazucker  abge- 
schieden werden  konnte.     Der  verschlossene  Ap- 
parat hatte  viel  RöMensSorcgas  gegeben ,  welche* 
von  Zeit  zu   Zeit  von  Kalihydrat  ohne  Rückstand 
aufgesogen    wurde/     Die   Flüssigkeit    war  nocl 
süss,    aber  der  Zucker    hatte  das   Vermögen  z* 
krystallisiren  verloren  'und  war  in  Syrup  überge- 
gangen, der,  lange  Zcffi  einer  Temperatur  von  +40* 
bis  +  50*  ausgesetzt,  zuletzt  bräunlich  wurde. 

*)  Aaaal.  d*r  Ptarmc.  XXX 1/188. 
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Auf  VeranlasOTmg  der  Bemerke ngen  ,  welche  Tranben- 
ch  im  Jahresberichte  1837,  S.  912,  über  Brnn*  ,  zucker> 
ier>s  Ansieht*  von  der  Zusammensetzung  des  Tran- 
»enzaehers  gepacht  habe,  hat  dieser  Chemiker1") 
eine  Versuche  über  die  Zusammensetzung  der 
fochsalzirerbindnng  wiederholt  und  gefunden, 
lass  sie',  »Wenn  man  sie  bei  gewöhnlicher  Tem- 
leratur  mehrere  Male  umhrystallnirt ,  am  Ende 
io  rein  erhalten  wird ,  dajss  sie  nach  dem  Trock- 
icn  bei  +  J10°  13,985  Procent  Kochsalz  enthalt, 
entsprechend  der  Formel  Na€I  -f  4C6  H12  O«, 
lie  aber  wiederum  in  Widerspruch  mit  Peligot's 
ind  Erdmann's  Angaben  (Jahresb.  1840,  S.  450) 
st,  zufolge  welcher  diese  Verbindung  2  Atome 
iVasser  bei  +100°  enthält  und  13,3  Procent 
fochsalz  giebt.  Beide  Versuche  können  jedoch 
ichtig,  aber  die  Trockungs -Temperatur  nnrieh-. 
ig  angegeben  worden  sein,  weil  Erdmann  fand, 
lass  sie  bei'-}-  144°  ihren  Wassergehalt  verloren 
latte,  und  bei  höheren  Temperaturen  anfing,  gelb 
u  werden.  ' 

Slüreriburg**)  hat  auf  Wo  hier9»  Vcran-Traabeniiieker 
ttsiing  dps Verhalten  des  Bleisuperoxyda  zu  Tran-  "aiei^a'"1 
enzucker  untersucht.  Der  Zucker  wird  dadurch 
änzlich  zerstört-  Bringt  man  Blcisttperozyd  mit 
Vasser  zum  Kochen  und  setzt  Traubenzucker 
Umalig  in  kleinen  Portionen  zu ,  so  wird  Koh- 
ensäuregas  unter  Aufbrausen,  entwickelt.  Fahrt 
tan  mit  dem  Zusetzen  des  Zuckers  fort,  bis  das 
Meioxyd  6eine  Farbe  in.  weiss  umgeändert  hat,  so 
rhält  mau   reines   kohlensaures   Bleipxyd  und  in 


*)  Annal.  der  Pbarniac.  XXX r,  195. 
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der  Lösung  ameisenstures  Bleiaxyd*  Dfcbe*  wird 
ausserdem  nichts  anderes  gebildet  als  Wasser. 
.Ras  Folgende  zeigt,  was  gebildet  wajrdt.« 

2  Atome  Form ylsäure  .  ^4Crf    4«+  60 

2  Atome  Kohlensäure  .  es :2C   •    ...    «4-40 

4  Atome  Wasser    .  .  *  =       +    SH  +  40 

~!=eC+i2H  +  140, 

•wovon  8  Atome  Sanerstoff  '  ■  ■   'v' 

M9  Ph  abgehen  .  .  .♦  .  .-fcfc  80 

Weiht  i  Atom  TraubenzuckeT^ISCr^ »H  tjTfift 
Dieses  Verhalten  ist  zur'Darstellung  der  Amei- 
'sensäure  anwendbar.  Der.  Rohrzucker  wird  ähn- 
lich, aber  schwieriger  zersetzt.  Durch  Mangan- 
ftuperoxyd  und  Wasser  geschieht  keine' Metamor* 
phose  des  Zuckers. 
Amyloid.  Schieiden1)  und  Vogel  haben  eine  eigne, 
mit  der  Stärke  verwandte  Substanz  beschrieben, 
die  sie  Amyloid  nennen.  Sie  ist  in  •  den  Samen 
von  Schotia  latifolia  und  speciosa,  Hymenaea  conr» 
baril,  Alcunna  urens  ondTamarindus  indica  enthal- 
ten. Diese  Pflanzen  {haben  grosse  Samen,  d,c 
kein  Albumin  enthalten  und  beinahe  ganz  und  gar 
mit  der  Cotyledonen -Masse  erfüllt, sind ,  welche 
mit  Ausnahme  der  Epidermis  und  einiger  (Jefasse, 
aus  Zellen  besteht,  welche  Luft  und  einen  eige- 
nen, durch  Jod  gelb  werdenden  Schleim  enthalte*- 
Das  Gewebe  selbst  besteht  aus  Amyloid  und  wird 
durch  Jod  blau,  ,\      ,,  - 

Wird  es  lange  mit  Wasser  gekocht,  so  erhalt 
man  eine  dicke  Flüssigkeit ,  die  wie  Kleister  aus- 
sieht, die  aber  nicht,  so  concentrirt  sie  auch  sei» 
mag,  wie  Stärkelösung  erstarrt;  dabei  bleibt  viel 
.  — .^— __^__ _ _  • 

•>  Poggend.  Ann.  XL  VI,  327. 


■UraVVU  JLTCIO     UCTTQUG      »CBICU»      TVr     UCUI     1IVCIKII      ' 

aus  3  Schickten,  die  sich  unter  dem  Microscop 
unterscheiden  lassen;  nach  dem  Kochen  finde! 
man ,  das*  die  mittlere  sich  .an/gelösst  hat  und  die 
-  beiden  andern  noch  übsig  geblieben  sind.  Sie 
werden  noch  Man  dusth  Jod.  Der  aufgelöste 
TheH  wird  durch  Jod  rothgelb  and  gefällt.  Wird 
aber  Jodtjneiar  damit  vermischt,  so  fätlt-eine  schön 
blaue,  gelatinöse  Masse  nieder,  die  von  reinem 
Wasser  mit  goldgelber  Farbe  vollkommen  wieder 
aufgelöst  wird.  Wird  dkl  Lösurig'erst  mit  Alko- 
hol gefallt',  so  bekommt' man  eine  angefirbte  Gal- 
lert, die  darauf  durch  JodTiicht  gefärbt  wird.  Wie 
die  mit  Alkohol  gefällte  Lösung  sich  zu  Jod  ver- 
hält, ist  nicht  angegeben.  Es  ist  möglich,  dass  die 
Gallert  ein  anderer  Körper  ist,  wie  der  durch  Jod 
sieh  färbende«  Das  Amyloid -Gewebe  wird  von 
verdünntem  kaustischen  Alkali  aufgelöst,  Säuren 
und  Jod  fallen,  wenn  sie.  vermischt  hinzugesetzt 
werden,  aus  dieser  Lösung  eine  blaue  Gallert, 
die  sich  in  Wasser  mit  goldgelber  Earbe  auflöst 
und  dann  durch  Säuren  nicht  blau  wird.  Gegen 
verdünnte  Schwefelsäure  verhält- sich  das  Amyloid 
ebenso«  Von  coueentrirter  Seh wfefdsäuTe  wird 
es  schnell  aufgelöst  und  aus  dieser  Lösung  durch 
Jod  braun  gefällt.  Diese  Reactionen  zeigen,  dass 
hier  etwas  ist ,  was  genauer  untersucht  zu  wer« 
den  verdient,  wenn  sie  auch  nicht  als  Beweis 
genommen  werden  können ,  dass  das  erwähnte 
Gewebe  aus  einen  einzigen,  stärkefreien  Körper 
bestehe;  es  besteht  vielleicht  ans  mehreren  Be- 
atandtheileu ,  von  denen  Stärke  einer  sein  kann. 

Braconnot*)  bat  eine  Substanz  beschrieben,  ichl^m*5««« 
^  Journ.  de  Ck.  Med.  V.  pag.  166.'  weissen  Reben. 


die  Mi  uer  juienerianricacion  aus  weissen  ouneu 
erhalten    war.     Diese  Rüben    Latten    erst    durch 
Frost  gelitten  und  dann  wahrend  des  Winters  eine 
Veränderung  erbitten.     Jene  Substanz  setzte  sich 
theils  auf  dem  Boden  von  D  u  ni  o  n  t's  Filtrnm  ab, 
theils  in  den  Rinnen  unter  den  Zapfen»      Sie  ist 
gelatinös '  und  trocknet  zu  einer  harten   fast  farb- 
losen Masse  ein  ,  *  die  schwierig  zn  pulrerisiren  ist 
und  in  Wasser  gelegt  ,  zu  einer  durchscheinenden, 
wenig  leimenden  Gelee  wieder  aufquillt.     Sie  ent- 
hält keinen  Stickstoff,  ist  völlig  neutral  ,  in  Salz- 
saure  löslich  und  daraus  durch  Alkali   in  weisse« 
Floeken  fallbar.      Durch  Kochen  mit    Ammoniak 
wird  sie  in  Wasser  löslich  und  sie  behält  dann  nack 
der  Wiederabscheidung  des  Ammoniaks  diese  Lös- 
lichkeil.   Er  hat  sie  mit  Cerasin  verglichen,   von 
dem  sie  sich  jedoch  dadurch   unterscheidet,   das» 
sie  mit  Salpetersäure  keine  Sehleimsäure  giebt. 
Pcciin.        Poumarede*)  hat  angegeben,  dass  das  Pec* 
tin,   welches  in  fleischigen  Wurzeln  und  Fruch- 
ten enthalten  ist,  das  Gewebe  ausmache,  woran» 
in  diesen  Früchten  und  Wurzeln  die  Zellen  ge- 
bildet sind. 
Schleimige         über  die  schleimige  Substanz  in  den  Fucineea 
"  Fucinccn"  8'°^  von  ^lm*  Brown")  einige  Versuche  ange- 
stellt worden.     Er  fand,  dass  der  Stoff,  welcher 
aus  seiner  Lösung  in  Wasser  gefallt  wird ,  diesen 
Sehleim ,  chemisch  mit  dein  Niederschlage  verban- 
den,  mitfuhrt,  z.B.  wenn  die  Lösung  mit  BW- 
laugensalz     vermischt    und    dann  r  schwefelsaures 
Zinkoxyd   eingetropft  wird,   oder  wenn    man  die 
mit  einem  Schwefelalkali  vermischte  Lösung  ■>'* 

•)  Comptes  Rcnd.  1839.  2  Ser.   pag.  660. 
-)  Edinb.  Phil.  Jouro.   XXVI.  pag.  409. 


saipetersaurcm  oiweruxyu  Yersetzi,  so  gene  er  mTC 

dem  Cyanzink  oder  dem  Scbwefelsilbcr  in  Ver- 
bindung; eioe  Eigenschaft,  die  er  auch  bei  deth 
Schleim  der  Malva  fand.  Wird  der  Schleim  mit 
Borax  vermischt  and  das  Gemisch  freiwillig  ein- 
trocknen gelassen ,  so  haftet  dasselbe  so  lest  an 
dem  Glase,  dass  dieses  durch  die  Zusamnicnzie<» 
bnng  der  trocknenden  Masse  zersprengt  wird. 

Er  behauptet  ferner,  dass  diese  Substanz  clnrcli 
anhaltendes  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
in  Arabin  verwandelt  werde,  aber  er  hat  nicht 
gezeigt,  dass  sie  dann  mit  Salpetersäure  Schleim- 
saure  giebt.  Er  schlagt  vor,  die  Focineen  mit 
verdünnter  Schwefelsaure  zu  kochen,  um  ein  in 
den  Künsten  anwendbares  Gummi*  zo  erhalten. 

Bley*)  hat  die  wachsahnliche  Substanz,  wel-  Fette  Oele. 
che  sich  bei  der  Bereitung  der  Korksaure  aus  Kork 
mit  Salpetersäure  bildet,  mit  Bienenwachs  vergli- 
chen. Ungeachtet  der  Verschiedenheiten,  die  er 
fand,  z.B.  dass  das  Korkwächs  von  Ammoniak 
aufgelöst  wird,  während  das  Bienenwachs  darin 
zerfallt,  dass  sich  das  erstere  in  Kreosot  auflöst, 
während  das  letztere  darin  nur  zu  einer  steifen 
Gelee  aufquillt,  dass  Schwefelkohlenstoff  das 
Korkwächs  ohne  darauf  einzuwirken  zurücklässt 
Bnd  das  Bienenwachs  zu  einer  röthlichen  Flüssig- 
keit auflöst,  woraus  also  handgreiflich  hervor- 
geht, dass  sie  ungleich  beschaffene  Stoffe  enthal- 
ten, schliesst  er  doch,  dass  sie  fast  identisch 
seien  und  dass  ihr  Unterschied  nur  in  der  unglei- 
chen relativen  Menge  von  Cerin  und  Myricin  liege, 
indem   das  Bienenwachs   das  Cerin   zum  Myricin 


Wachs. 


*)  Arcfcir  der  Pharma*.  XVII.  pag.  179. 


wie  90:40  und  das  Korkwacbs  wie  75:25  eat- 
halle.  .Der  Fehler  liegt  darin ,  dass  er  die  Stoffe, 
in  wpjche  da»  Korkwachs  durch  Behandlung  mit 
kpchendem  Alkphol  geschieden  wird,  für  Ceria 
uii 4  Mjricin  hielt. 
Flüchtige  Oel  tv.  goujbeiran  *),  und  Capitaine  haben  über 
Terpcnthinöl.^  ^te  n„d  flüssige  salzsaare  Terpenthinöl  ei- 
nige  Versiebe  angestellt  und  dabei  folgende  Re- 
sultate erhalten  : 

.  '   Pas  Terpenthinöl  drebt  die  Polarisation*  •  Ebene 
nach  Links«     Dasselbe   tkot  auch   die   feste  Ver- 
bindung  mit    Salzsäure  (Art.   Campher).      Wird 
diese  aber   durch  Kalk  zersetzt  und  auf  die  be- 
kannte Weise  das.  veränderte  Oel,  das  Dadyl,  dar- 
ans  abgeschieden ,   was  Soubeiran   und  Capi- 
taine Ttrebene  nennen ,   als  ipäre  es  vorher  un- 
bekannt gewesen,    so.  entbehrt  dieses    Oel  alles 
Vermögen,   die  Polari&atjpnQ-{£beoe  nach  irgend 
einer  Seite  zu  drehen,  gleich  wie  auch  die  feste, 
dem    künstlichen   Campk^r    vollkommen    ähnliche 
Verbindung,  welche  daraus  mit  Salzsäure  entsteht 
Sie  haben  bemerkt,   dass  bei  der  Sättigung  »»* 
Sa,Izsäucegas  sowohl  eine  krystallisirende  als  auch 
eine  flüssige,   braun  werdende  Verbindung  gebil- 
det wird,    gleichwie  aus   frischem  Terpenthinöl« 
Jedoch  hat  sowohl  das  Oel  wie  seine  Verbindung 
mit  Salzsaure  dasselbe  speeifisebe  Gewicht,  den- 
selben .Kochpunct,  dieselbe  Zusammenzetzung  und 
dasselbe  speeifisebe  Gericht  in  Gasform,  wie  das 
Terpenthinöl  und  die  daraus  hervorgebrachte  feste 
Verbindung. 

Die    flüssige   Verbindung   war  bis  jetzt  nicht 

■■ < 

*)  L'Institut  1839.   No.  308.  pag.  466.     Ausfulurücher  i» 

Jouru.  de  Phaxmac.  XXVI.  pag.  1  und  65. 


«MftyMjrt  worden*  '  Sic  •  fanden ,  dass. .  sie  dtepcApe 
Znbakmiejiaetzung  bat,  wie  die  feste.  Sie,dre4U 
die  J alerjeelious »Ebene  wenige*  stark. nncJr> Ufrfci» 
wie  das  fritthe  OcL  Das  daraus  mit  Kalk  erhal- 
tene Od ,  dagPeucyl,  Welches  sie  Tereliilkne  nen- 
nen, bat  kerne  Wirkung  vat  4w  Pokrietftiefitf- 
fibtnei  'Abev  im  Übrigen  bat  es '  dieselbe  Züfciftfttr 
menseteuiig^ubd  Aieielben  physikalischen  EigfenL 
be*Mften,»wie  Aas  TerpentbinA.  >  fvi  .'■  .!• 
.  Drville*)  giebt'au,  fdns*'  dtd  flüssig  <Vet<- 
fcfcdnng  alknilicb  krystaUisire  und  die  krystal» 
nisebe  fcilde*  und  er  glaubt ,  da»»  also  die  eure 
in  die  andere  verwandelt  werden  k*nne.  Ich  habe 
dk  flüssige  Verbindung  in  einer  ifclbgefiilUen  Fb- 
siehe  #0  Jähre  kng,  ;«*d  eine»  gattaen  Sommer 
hindurch  in  einem  ofenen  Geföss  verwahr*,  ohnte 
da*s  sich  etwas  itrystaiKnischee  darfcil*.  .abgesetzt 
hat.  D  e  v  i  1 1  e  dertillirte  Terpentinöl  mit  BreW- 
stein  nnd  Schwefelsäure.  Dabei  werde  ein  grosser 
TheiJ  des  Dels  in  iniert  flüchtige  Producta  yer-  . 
wandelt  v' wahrend  ein:  anderer  Tbc  11  des  Ode 
«herging,  «der  mit  Salzsaure  eine  fitisrf%e  Verbiß 
düng  gab,  wotntte  er  wieder*»  schiftest ,  das*  es 
am  geglückt  seivdasTerpenthinol  nach  Belieben 
in  diese  Modifieafion  ru  terwaidd*.  .Dieser 
SeUuss  ist  insofern  üheoeilt,  .ab  das  Ter-pen- 
tkanö^  vertnuibliek  4us  zwei  vetfenisohten  isotferi» 
sehen  Qelen  beiteht  Wenn  das  eine  davnn  leid* 
terzersetzt  wird,  wie  das  andere,  so  geht  das« 
am  wenigsten  Veränderliche  allein  über. 

Deville")   hat  ausserdem    gefunden,    dass, 
wenu  rtÄn  Chlor  in  Terpenthiqöl  oder  in  künstlichen 

*)  I/Institnt.    No.  309.   pag.  417. 

")  Datclbst ,  No.  313.  p.  453.  (  . 


Uampfier  leitet,  es  ao|  t^n**  ö  Atome  wasiemn 
verliert,  die  »ich  in  Salzsfitire  verwandeln,  und  dass 
dafür  8  Atome  Chlor  an  seine  Stelle  treten,  wodurch 

nach  der  Substitutions- Theorie  C20!^*  entsteht, 

W4*  ei*  öjahnlieherlterper  ist,  der  andere  wie  Ter- 
penthiäöl  riecht,    ein  apecif.  Gewicht*. von  1,30 
hat,  Und  die  Polarisations  •  Ebene  ungefähr  Vi  m 
stark  nach  rechts  .dreht,  wie  sie-  das  Terpenlbieöl 
nadi  links  dreht,  woraus  Deville  den  ganz  rick- 
(igen  Schln$s  sieht 9. dass  es  sich  hie*,  ungeachtet 
der    Substitutions-  Theorie,    doch    ganz'  dentlici 
zeige,    dass  bei   dem  £in treten  .des  Chlors  eise 
andere  Molecnlar- Anordnung  stattfinde.-  Es  wurde 
C*B,6CI*  sein  können,  aber  Dumas  bat  gezeigt, 
dato  er  durch  mehr  Chleit  in  einen  krystaUisiren* 
den  Körper  verwandelt  wird,  der  flüssige  Körper 
hftnn  aUoi  ein  Gemisch  von  mehreren  Chlorver- 
bindungen stein. 
Bergamottöl.        Ohme*)  hat  jinter  Wöhter'*  Leitong  das 
ÄMjgamötlöl,   «der;  das  flüchtige  Od y/  welches  is 
der  Fruchtsehale  von  Citrus  Bergamia,  enthalt« 
ist,   untersucht.    Das  Oel,  welches  durch  Essig- 
saure  ein    wenig  sauer  war,  'wurde  davon  dnrek 
Barytwasser)   befreit,    nnd    darauf     umdestilh'rt* 
Durch  Chldrcaleium    von   Wasser  befreit,   hatte 
eis  0,856  speoif.  Gericht  und  -f  183°  Kochpu**- 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

.  £cfa*d*a  Atome,  .  Beveelmet 

Kohlenstoff  .  81,36  30  oder  15  81,384 
Wasserstoff.  11,40  52  —  96  IM*8 
Sauerstoff,  .    7,24  2—1  7,098- 

Die  Zusammensetzung  kann  also  so  betrachtet 

— — r  . 

•)  Aanal,  der  Pharmacie.   XXXI,  316. 


werden ,  als  Jitilten  eich  3  Atome  utronenol*  mit 

den  Bestandteilen  tob  5'  Atomen  Wasser  \*rb«n- 

deii  ,  denn 

3  Atome  CitronenÜ  .  CM> Ä1*  ss  SOG -f  48H 

2  Atome  Wasser.  .  .  H20     =        +  4H-f  20 

~gebeiTBergainottöl =  30C+52H-f  20, 

woraus  also  2  oder  1  Atom  Bergamottöt  entste- 
hen, je  nachdem  man  in  dem  Atom  des  Oels  2 
oder  1  Atom  Sauerstoff  •  enthalten  annimmt.  Es 
könnte  auch  ab  das  Hydrat  von  einem  Oxyd  he« 
trachtet  werden  =  H  +  C«<>  H*°  O. 

Das  Oel  verbindet  sich  mit  Salzsiuregas ,  er* 
hitzt  sich  damit ,  wird  braun  und  am  Ende  rau- 
chend. Durch  Schuttein  mit  Wasser  wird  die 
überschüssige  Salzsaure  ausgezogen,  und  durch  Um* 
destilKrnng  mit  reinem  Wasser  wird  die  Verbin- 
dung ungefärbt  erhalten.  Sie  ist  ein  farbloses 
Oel  5  Hecht  wie!  flüssiges  salzsaures  Terpenthinöl, 
hat  ein  speeif.  Gewicht  von  0,896  und  kocht  bei 
-{-185°.  Brennt  mit  rasender /an  den  Randern 
grüngefarbter  Flatnm.e  und  verhält  sich  gegen  Lack- 
mnspapiec  neutral,  bekommt  bei  der  Destillation 
mit  Kaühydrat  den  Geruch  nach  Gajeputol,  cu(*, 
halt  aber  dann  noch  Salzsäure  oder  Chlor.  Giebtj 
in  Dampflbrm  über  glühende  Kalkerde  geleitet, 
Chlorcaleiuui,  Kohle,  Benzin  und  Naphtalin.  Wird, 
in  Alkohol  aufgelöst,  und  in  dieser  Losung  mit 
Salpetersäuren)  Silberoxyd  vermischt,  unter  Ab- 
setzung von  Ghlorsilber  allmälig.  vollständig  zer- 
setzt.   Wurde  zusammengesetzt  gefunden  ausx 

Gefunden      Atome         Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  78,96  60  79,72 

Wasserstoff.  .  10,79  100  10,84 

Sauerstoff.  .  .     1,91  1  1,73 

Chlor 8,34  2  7,83, 


nichts;  Aber  seihe  beiden  Verbindungen  mit  Salzsäure 
haben,  gleichwie  die  Oele ,  welche  aas  ihnen  mh 
Kalk  bei  4"  *8Ö°  abgeschieden  werden  können, 
ihren  Einfluss  darauf  verloren« 

Das  feste  salzsaure  Citronenöl   verliert    schon 
bei  der  Destillation  einen  grossen  Theil    von  seiner 
Salzsiore.     Es  ist  zu  bedauern ,  das  kein  Verencb 
angestellt   wurde    zu    bestimmen,   ob   dabei  nicht 
die   Hälfte    verloren    gehe    und    das   dabei    übrig 
bleibende  eine   mit-  dem  salzsauren  Terpenthinol 
gleiche    Zusammensetzung    habe,    indem     daraus 
folgen  würde,    dass  Citronenöl   und  Terpenthinol 
fein  gleiches  Atomgewicht  hätten  und  dass  das  entere 
zwei  Verbindungen  mit  Salzsäure  giebt.      Das  voa 
der  Siure    abgeschiedene  Oel,    welches    sie   G- 
ttene  nennen,  hat  0,847  specif.  Gewicht  und  bis 
zuletzt  -f  165°   fixen    Kochpunkt.      In    Gasform 
hat  es  dasselbe  specif.  Gewicht,  wie  Terpenthinol. 
Mit  Salzsäure   giebt   es  aufs  Neue  eine  feste  und 
eine  flüssige  Verbindung. 

Das  flüssige  salzsaure  Citronenöl  wird  schwie- 
rig mit  Salzsäure   völlig  gesättigt  erhalten  und  es 
verliert  sie  leicht.     Es  muss  bei  einer  Kälte  von 
— 10°  von  dem,  was  es  von  der  festen  Verbindung 
enthalten  kann ,  befreit  werden.     Nach  der  Rech- 
nung müsste  es  33,5  Procent  Chlor  enthalten,  aber 
die  Analysen  geben  höchstens  31  Procent.    Das  dar- 
aus abgeschiedene  Oel  nennen  sie  Citrilene.  £'*' 
▼on  Citrene  sehr  verschieden.    Sein  specif.  Gewicht 
ist  =0,86,  sein  Kochpunjct  -f  168°  uud  sein  specif- 
Gewicht  in  Gasform  =  5,08,  während  es  nach  der 
Rechnung  4,783  wiegen  müsste.     Sie  glauben  je- 
doch,   dass  dieses  von  einer  Zersetzung  wibrenJ 
der    Verflüchtigung    hergeleitet    werden    M"ioe> 
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tveil  das,  was  sieh  von  dem  Gas  nach  dem  Zu* 
blasen  und  Erkalten  condeusirt  habe,  braun  ge- 
wesen sei« 

Das  Pomeranzenöl  kat  0,835  specif.  GewichiP«»*»"«*!. 
und  + 180°  Kochpunkt.  Es  drekt  die  Polarisa» 
tions  -  Ebene  stark  nach  rechts»  Hat  in  Gas- 
form das  specif.  Gewicht  des  Terpentbinöls,  Gicht 
mit  Saltsaure  eine  feste  und  eine  flüssige  Verbin- 
dung, die  nicht  auf  die  Pölarisa  tions-  Ebene  wirkt. 

Das  Bergamoltöl ,  welches  znept  destillirt,  hat  BergMottsl. 
0,850  specif.  Gewicht ,  +  195°  Kochpunkt  und 
dreht  die  Polarisa  tions  -  Ebene  nach  rechts,  das, 
was  zuletzt  übergeht, .  hat  0,877  specif.  Gewicht 
und  dreht  die  Polarisa  tions-  Ebene  ein  wenig  nach 
links.  Hat  in  Gasform  das  specif.  Gewicht  des 
Terpeiithinöls,  Dies  scheint  ein  wenig  verdäch- 
tig, seitdem  wir  durch  Olime's  Versuche  wissen, 
dass  es  nicht  dessen  Zusammensetzung  besitzt* 

Das  Cnpaivaöl  hat   0,885  specif.  Gewicht  und  CapabtfL 
den    Köchpunkt  zwischen  +  250°   und  +  865°.  * 
Es  dreht  die  Polarisation*  •  Ebene  ein  wenig  nach 
links.     Es  giebt  mit  Salzsäure  zwei  Verbindungen, 
Die  erste  schmilzt  bei  +77a,  verliert  leicht  einen 
Theil  ihrer  Salzsäure  und  viel  davon  bei  +IM°. 
Sie   ist   zusammengesetzt   wie   die   entsprechende 
Verbindung    des   Cilronenöls.      Die   Verbindung 
wirkt  nickt  auf  die  Polarisation«- Ebene.  Da%Oel 
konnte  nicht  unzersetzt  daraus  abgeschieden  werden. 
Die  flüssige  Verbindung  ist  dunkel,    syrupsdick,' 
riecht  nach  Castorcuin    und  scheint   nicht  auf  die 
Polarisations  •  Ebene  zu  wirken. 

'Das  Cubcbenöl    hat   0,920    specif.    Gewicht.  CabefcenSl. 
Kocht  zwischen  +250°  und  +260°,     Giebt  mit 
Salzsaure    eine    krystallbirende   und  eine  braune 
Bcrxcliut  JaLi  es  -  Bericht  XX,  23 


Wachholder- 
becrcnöl. 


flüssige  Verbindung«  Die  hrystallisirleVerbindaaf 
enthält  nur  26  Procent  Chlor«  Die  ZuMmmem 
Setzung  des  Oels  ist  also  nicht  dieselbe ,  wie  di 
der  vorhergehenden  Oele,  c=  C10H16,  sonder 
*ie  ist  =  C15  H2*,  und  die  salzsaure  Verbinduli 
ist  =  C"H"  +  HCl ,  oder  vielleicht  richtig 
3CioH^  +  2HCL  Das  Cubebenöl  dreht  cl 
Polarisation»  •  Ebene  nach  linhs  und  seine  krist 
lisirende  salzsaure  Verbindung  hat  noch  ein  \ 
nig  von  diesem  Vermögen  behalten.  Die  flusa 
Verbindung  ist  braun,  dich  und  riecht  n 
Castoreum. 

Das  Wachbolderbeerenol  ist  offenbar  aus  mehr« 
Oclcn,  von  ungleichem  spccif.  Gewicht  und  K 
punkt,    aber  von  gleicher  Zusammensetzung, 
mischt.      Der  Koclipunkt   steigt  von  •+ 153c 
auf  +260°  und  das   spccif.  Gewicht  von  0 
,    bis  auf  0,881.     Das  Oel  hat  in  Gasform  das 
cif.  Gewicht    des   Terpentkinöls.      Es  gicb 
Salzsaure   nur   eine  flüssige  und  gefärbte  Vc 
düng,  die   aus  3C10  H"-f2HCl   besteht, 
reine    Oel   dreht    die    Polarisatious*  Ebene 
liuks.,  die  Salzsäure  -  Verbindung  bat  diesel 
gen  Schaft,  aber  nur  im  geringen  Grade. 
Pfofforöl.        Das  Oel  aus  Piper  uigrura  bat  0,864 
Gewicht,  -f  zG70,S>  fixen  Koclipunkt  und  ii 
form  dasselbe  speeif.  Gewicht,   wie  das  1 
thinol.     Es  verbindet  sich  mit  Salzsäure  uu 
«sich   dabei.     Es   gicht   nur   eine   flüssige   ^ 
jtung,     die    bei    der    Analyse     zusammen 
gefunden    wurde    aus    62,C9   Kohlenstoff. 
Wasserstoff  und  28,51  Chlor,  was   zwei 
Verbindungen  anzudeuten   scheint    bestehe 
=  2(Cl0H">  +  HCl)  +  (3CWH^+  2  HCl 


,   »»gestellte  Versuche^schienen  auszuweisen,   dass 
,   sie  bei  allen  dieselbe  ist. 

t        Löwig  *)    hat    das  Petersilienöl    untersucht.  P«t«rsüie«8i. 
i  Als  es  fdr  sich  destillirt  wurde  bei  einer  Tempe- 
^  ratur,  in  welcher  sieb  keine  anfangende  Zersetzung 
^  zeigte,  wurde  ein  flüssiges  Oel  erbalten,  welches 
-  die  Zusammensetzung  des  Terpenthinöls  hatte  und  .  v 

•    welches  sieh  mit  Salzsäuregas  verbindet.'    In  der 
|.   Retorte  blieb   eine  harzartige  Masse  zurück,   die 
sieb   schwierig    in  kochendem    Alkohol   auflöste. 
Wenn  diese  Lösung  mit  Wasser  gefallt  wurde,  so    , 
u  schwamm  nach   einiger  Ruhe   das  Oel '  oben   auf 
,r  nnd  das  Harz  sank  zu  Roden.     Es  war  braun ,  konnte 
nicht  farblos  erbalten  werden  Und  war  nicht  fliieh- 
,;  tig,   nicht  einmal  beim  Kochen  mit  Wasser.     Es 
enthielt  70,27  Kohlenstoff,  7,94  Wasserstoff  und 
21,59  Sauerstoff,  was  Löwig  m<C*»H"03  be- 
rechnet. * 
.         Das  nicht  saure  Oel  ans  Spiraea  nlinaria,  dessen  SpimeadJ. 
Abscheidting   bereits  S.3I1  angeführt  worden  ist, 
besteht  <aqs  2  Oelen  ,(  von   denen  sich  das  eine  in 

'   starker  Kälte  in  fester  Gestalt  absetzt.     Das  Oel 
h 
besitzt   den   eignen  Honiggeruch   der  Blumen   im 

hohen   Grade.       Es    soll   aus  71,17    Kohlenstoff,  « 

■'■  10,56  Wasserstoff  und   18,27  Sauerstoff  bestehen 

1  =  C^H^O*.     Das  Oel  verändert  sich  durchChlor, 

;  giebt  Salzsäure,  und  wird  dabei  grün  und  dick**). 

;'         Ober    das  Zimmetöl  und  Cassiaöl  ist  eine  aus-  Zimmetöl  nmd 

;*  fiihrliche  und  vortreffliche  Arbeit  von  Mulder***)     <***- 

.t    

')  Po  ss  eii  d.  Ann.  XLVI,  53. 
f        ~)  Daselbst,  XLVI,  57. 

— )  Ballet,  des  Sc.  nat.  en  Nctrlan4e.   I,  519. 

28*       '  .      '        « 


niilgetheilt  norden.  Dm  Zininielöl  wurde  mW 
von  Blancbel  und  Seil,  und  kurz  darauf  voi 
Dumas  und  Peligot  analysirt,  deren  Analyse 
sich'im  Jahresberichte  183C  S.  307-311  angefüln 
Anden.  Die  Totaleren  gaben  andere  Zahlen  an,  i 
Blancbet  und  Seil,  und  sie  bestimmten  tl 
Zusammensetzung  des  Zimnielöls  zu  C18H16( 
Darauf  «leihe  M  u  I  d  e  r  (Jahresbericht  1838  S.  5$ 
eine  Analyse  mit  dem  Zihimelöle  an  und  «eij 
dass  Dumas  und  Peligot  seine  Zusammen 
znng  iinricbtig  angegeben  bauen,  welche 
sauunensetznng  durch  6  Analysen  =C20H224 
gefunden  wurde,  womit  auch  Blanchct's 
S  e  1  l's  Analyse  übereinstimmte.  Über  diese  A 
bat  Duma 8*)  sein  verwerfendes  Urtbcil  auf 
für  seinen  Gegner  besonders  verletzende  Vi 
die  man  gerne  aus  wissenschaftlichen  Streits' 
ten  verbannt  sehen  möchte,  ausgesprochen. 
Recht  hat,  behält  am  Ende  doch  immer  I 
und  wer  Unrecht  bat,   erreicht  nicht  mein 

-  trauen  durch  Schmähungen ,  oder  intl  V1 
die  wie  solche  aussehen.  Dumas  erklärte 
er   seine  Analvsen    noch   einmal   wiederhol 

,  mit    denselben    Resultaten   wie   vorher    im 

er  zur  überflus&igcii  Sicherheit  das  Ziinnic 

seiner  mehrere  Male  umhrystallisirten  Verl 

mit  Salpetersäure  abgeschieden  hätte.      Es 

Gefunden  Atome  1 

Oel  aus  der     Ocl  aus  d.  Salpeter- 
Rinde  säure -Verbindung 

Kohlenstoff  81,«  81,7    81,9  18 

Wasserstoff    6,4  8,0      8,4  IG 

Sauerstoff  .  12,0  12,3    11,9  «Ä 

*)  Repertoire  de  Cbimie  Stienlißuuc   et   iadustr 
nag.  3^8. 


=^10H10ü',  und  1  Atom  Uel  verbindet  sich  in 
dem  *  krystallisirten  Salpetersäuren  Zimuiciöl  mit 
1  Atom  wasserhaltiger  Salpetersäure  =C18II160*, 

M  nid  er  hat,  ohne  sich  über  die  beleidigenden 
Beschuldigungen,  mit  denen  diese  Zurechtweisung 
begleitet  war, (  zu  äussern  oder  vielleicht 'ohne 
auf  sie  Rücksicht  zn  nehmen,  seine  früheren 
Versuche  wiederholt«  Ich  werde  nun  die  Resul- 
tate seiner  neuen  Arbeit  mitlhcilen. 

Das  reine,  bei,  Abschluss  der  Luft  aus  der 
Ziminetrinde  frisch  de»tillirle  Oel  gabt, 

Qcfundea         Atorat       Berechnet 

Kohlenstoff  .  81  ,»3  SO  81,92 

Wisserstoff  •    7,23  22  7,36 

Sauerstoff .  .  10,84  2  10,72, 

=  C*oH22OV   Vergleicht  man  die  Analysen  von 
beiden,  so  zeigt  es  sich,  dass  u^cr  Kohlenstoffgebalt 
fast  gleich   gross  ist  und  mit  Mitldcr's  Formel 
Übereinstimmt.     Dagegen  ist  .der  Kobleustofigebalt 
iu  den   für  Muster  -Analysei*    ausgegebenen   Du- 
mas'schen  Versuchen  um  0,3  und  0,4   zu  gering 
i  ausgefallen',' und  in  keiner  Analyse  ist  so  wenig 
i  Wasserstoff  erhalten  worden,  wie  Duma  »'s  For- 
mel voraussetzt* 
f         Mulder  bat  ausserdem,   nm   Klarheit   in  den 
i  Ansichten  zu   erlangen ,    die  Metamorphosen   des 
'  Ziininclöls  siudirt.    • 

1.  AuJ  Kosten  derLufi.  <  Es  ist  lange  bekannt 

!  gewesen,  das«  sich  dieses  Oel  alliualig  verändert, 

;  dass  es  sich  dabei  gelbbraun  färbt  und  Zimmetsäure 

',  absetzt,   über  deren  Zusammensetzung  die  Ana-% 

Iv&en  vonMutder  und  Dumas  übereinstimmen, 

dass  sie  nämlich  =  C"H»OS  ist. 


Wird  die  Zimiuefriiide  in  einem  Apparate  de 
stiüirt ,  welcher  keine  atmospk'iriftclie  Luft  en 
hält,  uad  mit  luflfreiem  Kochsilzwasser,  so  e 
hält  man  ein  vollkommen  farbloses  Oel.  Komi 
Luft  währeud  der  Destillation  hinzu,  so  ist  i 
Oel  gelblich  und  es  wied  nach  einigen  Tagen ,  an 
bei.  beschränktem  Zutritt  der  Luft,  stark  gc 
Es  ist  also  ganz  unmöglich*  zu  Versuchen 
richtig  reines  Oel  darausteilen,  wenta  man  es  » 
liei  Abschlug*  der  Luft  destillirt  und  dass 
dann  gleich  anwendet. 

Destillirt  man  ein  bereits  gelb  gewordenes 
mit  Kochsalzwasser,  so  geht  ein  Oel  über,  wc 
nicht  mehr  die  Zusammensetzung  des  reinen 
hat  und  welches  bei  der  Analyse  ein  Resultat 
das  sich  dem  von  Dumas  gefundenen  nähert, 
lieh  81 ,23  Kohlenstoff,  6,57  Wasserstoff  und 
Sauerstoff.  Es  ist  ein  Gemisch  ,  von  Zin 
mit  einem  anderen  veränderten  Oel,  von  der 
ter  unten.  In  der  Retorte  bleibt  eine  liar 
Masse,  aus  welcher  Wasser,  nach  der  Absei 
des  Kochsalzwassers,  sehr  viel  Zininicts'aui 
Kochen  auszieht,  mit  Zitriicklassiing  eines  1 
Harzes.  Dieses-  Harz  ist  ein  Gemisch,  vi 
verschiedenen.  Wird  es  in  kochendem 
aufgelöst,  so  setzt  sich  aus  dieser  Lösung  \] 
kalten  ein  ziuimctbraunes  Pulver  ab  ,  von  < 
der  übrigen  Lösung  noch  mehr  bei  ihrer  I 
gen  Verdunstung  erhalten  wird.  Isa  der  Fl 
bleibt  dann  ein  anderes  1  eich  I  löslich  es  Hnr; 
Das  letztere  nennt  Mulder  Alpbaharz 
entere  Betaharz  des  Zimmels.  l>as  Alpl 
sehwach  elektroncgativ  und  kann  tiiil  Basel 
den  werdeu,  das  Bctabarz  ist  vollkommen  ii 


A#as  jwipnanarz  isi  aureuscucinena,  romoraun, 
nnlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol,  Äther  und 
fetten-  und  flüchtigen  Oelen.  Schmilzt  bei  +  60°. 
Wird  von  Schwefelsäure  aufgelöst  nnd  aus  der 
Lösung  durch  Wasser  unverändert  wieder  gefallt. 
Von  Salzsäure  wird  es  nicht'  aufgelöst  und  durch 
Salpetersäure  wird  es  zersetzt.  Kaustisches  Kall 
löst  es  schwierig  auf.  Ammoniak  löst  es  nicht  auf. 
Es  besteht  ans: 


Geiferten 

Atome       Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  70,52 

15  . ,      79,62 

Wasserstoff  •  ,  .  0,40 

15        ,   «,50 

Sauerstoff.  •  .  14,00 

2         13,88, 

=  C"I1"0*. 

Da»  Betaharz   h>t  ein 

zimmelbraunes  Pul 

leichter  als  Wasser,  schmilzt  bei  -f-l-45°  zu  einer 
totlibraniien  Hasse,  die  in  Pulverform  ganz  diese!« 
ben  Vcrhiflnisse  zeigt,  wie  das  gefällte  Harz.  Ist 
unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem 
Alkohol,  leichter  löslieh  in  kochendem  Alkohol 
•md  in  Äther.  Wird  von  kaustischem  Kali  fast 
gar  nicht  aufgelöst.  -  Lost  sich  nicht  in  Ammoniak, 
nnd  seine  Lösung  in  Alkohol  wird  nicht  durch 
eine  Lösung  von 'essigsaurem  Bleioxyd  getrübt. 
Es  besteht  aus: 

Gefunden 

Kohlenstoff.  .  84,76 

Wasserstoff.  .    0,08* 

Sauerstoff.  .  .  8,16 
_  C"H"0.  Nach  diesen  Resultaten  ist  die  vol- 
lendete Metamorphose  des  Zimmetök  in  der  Luft 
leicht  zu  finden.  Aus  3  Atomen  Zimmetöt  und 
8  Atomen  aus  der  Luft  aufgenommenen  Sauerstoff, 
zusammen  60  C  +  66H  -f  140  entstehen : 


AtWHe 

Bertehae« 

ja 

84,0« 

.  10 

5,78 

i 

9,28, 

1  Atom  Ziinmetsäurt  ,  =I8C  +  I4H+  50 

1  Atom  Betaharx  .  .  .  =  I2C-J-10H+    0 

2  Atome  Alpbabari.  *  =  3OC-j-30H  +  4Ü 
«Atome  Wasser.  »..  =  12H  +  60 

=  60C+66H+i^ 
Was  das  destillirte  Oel  anbetrifft,  so  iaUv 
uicbl  immer  gleich.  Nach  einem  gewissen  Gra 
der  vorgeschrittene!*  Veränderung  enthält  es  > 
unverändertes  Zimmetöl ,  vermischt  mit  einem  < 
yon  veränderter  Zusammensetzung.  Die  Quant 
des  eigentlichen  Zimmetöls  vermindert  sich  all« 
lig  und  *uletzt  tritt  eine  Periode  ein ,  wo  ni< 
mehr  davon  übrig  ist,  und  die  Destillation  g 
nur  das  veränderte  Oel,  welches  dann  die 
Dumas  und  Pcligot  gefuudeue  Zusauu 
setzung  =C"H"02  hat. 

Dieses  Oel  ist  iu  Betreff  seiner  pkyaikattf 
Eigenschaften  dem  primitiven  Zimmetöl  sehr 
lieb ,  aber  es  unterscheidet  sieh  davon  durch 
chemischen  Eigenschaften.  Es  wird  durch 
Wirkung  der  Jjuft  nicht  gelb  und  es  verw. 
sieb  sehr  bald  in  ZimmeUäufe , .  wenu  seine 
fläche  dem  Zutritt  der  Luft  ausgeseift  wird 
Paar.  Tropfcj*  davon  auf  ein  .  Glas  gelropf 
nach  24  Stunden  iu  Krystalle  von  dieser 
verwandelt,  die  ohne  Rückstand  von  koci 
Wasser  aufgelöst  werden.  Frisches  Zin 
vergleichend  auf  dieselbe  Weise  behandelt 
erst  nach  mehreren  Tagen  Merkmale  von  I 
len  und  diese  werden  dann  von  einem  dui 
ben,  mit  Harz  gesättigten  Oel  umgebe», 
stere  von  dieseu  Oelen  verbindet  sich  in  «1 
mit  Salpetersäure  zn  einer  farblosen  >  kry 
teo  Verbindung)   das  letztere   giebt   sossi 


—  J_ ^_   , ,^: 0  — w .,_„.,.  &^.^.M%,. 

Producle,  die  weiter  unten  erwähnt  werden  sollet 
Die;  unvollendete  Metamorphose,  in  der  JLuftj 
näoiUck  di£5  durch  weiche  dieses  Oel  gebildet 
wird,  läset  sieb  daun  auf  folgende  Weiße  dar- 
stellen s  »    '  • 

i  Atom  von  dem  Ocl  .  =  18C  +  1GH+  2,P 
i  Atom  Bclabarz  .  .  .  =i2C-f  IOJI+  i  O 
2  Atome  Alphaharz.  .  =30C  +  30H+  40 
5,  Atome  Wasser  ..;.=  •  ,  1QH+  SO 
,'i    _  zusammen..  =  60C  +  60H+42O 

davon  gehen  ab  .  .  =  ...  64) 

Übrig  bleibe^3AlLZittTmetöl^60C-f  «tfH-f  60. 

Diese  Metamorphose  ist  es,  die  Eiterst  durch 
die  Luft  hervorgebracht  wird*  Dadurch  entsteht 
ein  Gemisch  von  unverändertem  ZimmetöT  mit  die* 
sen  Productcn.  Das  .Liquidum  cnikält  nun  SOele 
vermischt,  die  bei  der  Destillation  zusammen  über- 
gelten«  Aber  diese  beiden  Ocle  fahren  fort,  Sauer* 
Stoff  zu  absorbiren  und  dadurch  metatnorphosirt 
zu  werden.  Das.ZimuietöI  giebt  die  nun  erwähn? 
ten  Producte,  während  das  veränderte  Oel  .durch 
Absorption  von  noch  2  Atomen  Sauerstoff  aus  der 
Luft  und  Bildung  von  noch  1  Atom  Wasser  in  . 
Zirametsäur*  verwandelt  wird« 

Hierdurch  sind  als6  die  erhaltenen  ungleichen 
Resultate  erklärt. .  Das  einzige^  was,  üoeh  aufgeklärt 
zu  werden  bedarf,  ist,  dassDum.es  und  Peligot 
augegeben  haben,  'dessitc,.  um  in  Betreff  ibttsOels 
recht  sicher  zu  s/ftinj,  'es  Selbst  mit'  vielen  Kosten 
aus  der  Ziininetrinde  bereitet  hätten ,  während  es 
aus  M uld er'. s  Versuchen  sebetueu  will,  als  hät- 
ten sie  ihr  .Oel  durch  Umdestillirung  eines  recht 
plten  Ziniinclö'ls  erhallen. 


'  2.  Mit  Salzsäure.  Wird  in  frbchea  Zimmetöl 
efa  Strom  trocknes  sattsaures  Gas  gleitet,  so 
Wird  das  Gas  eingesogen ,  das  Oel  wird  allnulig 
grün  und  durch  die  eingesogene  Stare  rauchend 
Wird-  es  dann  in  einem  Destillations -Geftss  ei 
hitzt  bis  nahe  + 100°,  so  gehl  die  Salzsäure  gros! 
teitthefts  weg ,  von  der  in  der  Vorlage  ein  The 
condensirt  wird,  neben  einer  geringen  Portion  t 
einem  fluchtigen-  Oel.  Der  Rückstand  in  der  I 
torte  ist  noch  grün  und*  er  ist  eine  Verbind« 
von  Salzsäure  mit  zwei  neugebildeten  Harzen  i 
einem,  ebenfalls  neu  gebildeten,  flüchtigen  ( 
Wird  er  mit  Wasser  behandelt,  so  zieht  du 
die  Saure  und  tasst  die  Harze  zurück,  deren  gt 
Fferbfe  verschwindet  und  in  braun  übergeht.  £ 
vollständiger  Alisziehung  der  Säure  mit  Wa 
bleibt. eine  braune  haruahnliche  Masse  zurück« 
mit  kochendem  Alkohol  behandelt  wird ,  90- 1 
dieser,  noch  etwas  auflöst.  Beim  Erkalten 
derselbe  eise  kleine  Menge  von  einem  tief  g< 
Pulver  ab  v  und  er  enthalt  darauf  aur  ein  in 
tem  Alkohol  leichtlösliches  Harz.:  Was  de 
fcohol  uhgdiöst  surückla'sst,  ist  ein  anderes 
1.  Dieses  letzte}*  ist  dann  ein  braunes  P 
welches  sich  in  Äther  auflöst,  der  nacl 
Verdunstung  etuis  noch  dunkler  •  'braune 
zurückUtest,  die  sehr  spröde  ist,  sich!  reich 
verisiren  Iässt  und  hei  -f-iÖ0°  schmilzt. 
Harz  hMt  noch  ein'  wenig  von  dort  flüchtig 
zurück,  von  dem  es  dadurch ebefrtoit  werden 
dass  man  es  lange  in  einer  Temperatur  von  - 
crhäjt,  wobei  es  noch  dunkler  und,  bei  na 
liraphit^  glänzend  wird*  Es  ist  unlöslich  11 
ser,    weuig   löslich  in   kochendem    Alkolac 


dem  es  in  trestaft  eines  diinkclgelben  Pol vers  nie- 
derfallt, leichtlöslich  in  Äther,  fetten  und  flüch- 
tigen Oden,  die  Losungen  sind  braun.  Es  löst 
sieh  bei  +50°  mit. brauner  Farbe  in  Schwefel- 
saure,  ist  unlöslich  in  kochender  Salzsäure,  vjrird 
.durch  Salpetersaure  zerstört,  und  verbindet  sich 
bei  der  Kochhitze  n\cht  mit  Alkalien.  .  Wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus  s 

Gefanden  Atome    Berechnet 

Kohlenstoff  '  88,19  88,74  20  88,44 
Wasserstoff  '  5,78  5,88  16  5,78 
Sauerstoff  6,05        5,58  1        5,78, 

Das  in  Alkohol  leichtlösliche  Itarz  ist  dem 
Alpbaharz  des  Zimmetöls  sehr  ähnlich.  Es  ent- 
hält  auch  das  erwähnte  flüchtige  Oel  und  muss 
zur  Befreiung  davon  bei*  -f» 146°  erhalten  werden, 
bis  es  in  dieser  Temperatur  geruchlos  geworden 
ist.  Es  ist  schön  .rothbraun,  durchscheinend^ 
schmilzt  bei  ^85°,  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht- 
löslich in  Alkohol  und  Äther,  so  wie  auch  in  fet- 
ten und  fluchtigen  Oelen,  Die  Lösungen  sind 
rothbraun.  Schwefelsaure  löst  es  in  der  Kälte ' 
Witt  violellrother  und  bei  gelinder  Wärme  mit  blut- 
rot her  Farbe.  Salzsäure  löst  es  nicht  und  Salpe- 
tersäure zerstört  es.  Alkalien  verbinden  sich  nicht 
damit.  Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 
Gefunden  Atome      Becccbaet 

Kohlenstoff  .  .  85,85     -  14  85,95 

WassersUff.  .    6,19        lift  6,01 

Sauerstoff...    ?,96  1       •     8,04, 

=  CuHiaO.  Ausser  diesen  beiden  Harzen'wird 
Wasser  und  das  flüchtige  Oel ,  aber  nichts  ande- 
res gebildet.      2  Atome  Oel  geben   1  Atom   ton 


jenem    II nr*    «um    s    /iuhiiu    tt«b»ct9    wohhi  iur 
die  Bestandteile  de«  flüchtigen  OeU  =C«HU,  d.h. 
'  eine  Modifikation  von  GH2  übrig  bleibt. 

*  Dieses  Ocl  wurde  nicht  in  einer  solchen  Quan- 
tität erhalten,  dass  es  analysirt  werden  konate. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  nicht  auch  das  Ver- 
halten der  beiden  Harze  zu  trocknem  Salzsäuren 
Gas  untersucht  avurdc. 

3.  Mit  Scltwefelsdure.  Wird  Schwefelsäure 
tropfenweise  in  Zimmetöl  getropft,  so  entsieht 
Wärme  und  das  Oel  wird  grün.  Es  muss  bei 
jeder  Zu  tropfung  abgekühlt  werden.  Am  Ende 
wied  es  schön  grün  und  dick«  Nachdem  die  Schwe- 
felsäure im  Überschuss  hinzugekommen  und  die 
Masse  wohl  umgerührt  worden  ist ,  wird  sie  auf 
einmal  mit  einer  grossen  Menge  Wassers  über- 
gössen« Dadurch  wird  die  Säure  ausgezogen  und 
die  Masse  braun.  Das  saure  Wasser  giebt,  mit 
kohlcusaurer  Kalkerde  gesättigt,  kaum'  eine  Spur 
von  benzoesaurem  oder  ziminetsaurcm  Kalk.    Das 

r      t 

Zjmmclöi  wird  dabei  in  zwei  Harze  und  in  wenig 
Wasser  verwandelt.  Diese  Harze  sind  denen  durch 
Salzsäure  entstandenen  ähnlich  und  werden  wie 
diese  getrennt,  aber  ihre  Zusammensetzung  i»t 
von  diesen  verschieden« 

Das  in  Alkohol  unlösliche  Harz  bleibt  bei  tlcr 
Auflösung  des  anderen  zurück  in  Gestalt  eine* 
krandgelben  Pulvers  ,  welches,  hei  -j-  308?  noch 
nicht  schmilzt.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  und 
kochendem  Alkohol,  leichtlöslich  in  Äther,  so 
wie,  in  feiten  uud  flüchtigen  Oeleu,  die  Lösungen 
sind  rolli.  Schwefelsäure  löst  es  mit  violettbrau- 
ucr  Farbe;.      Salzsätu-c  löst  es  nicht.      Salpeter- 


■■vre   ftciwwii  cti  |  niMiicn     Tcruinucu   Bleu    mein 

damit. 


it.     Besteht  ans : 

Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  88,00 

30 

88,8G 

Wasserstoff .  .     7,22 

3a 

7,26 

Sauerstoff.  .  .     4,18 

i 

3,86. 

Das  in  Alkohol  lösliche  Harz  ist  dnrchscliei* 
»end  rothbraun ,  schmilzt  bei  -f  00°,  ist  unlös- 
lich in  Wasser,  mit  rother  Farbe  löslieh  in  AI« 
fcohol,  Aelhcr,  feilen  und  flüchtigen  Gelen,*  mit 
schöner  violetter  Farbe  in  lauwarmer  Schwefel- 
säure ,  die  Lösung  wird  durch  Wasser  gefallt 
und  farblos;  ist  unlöslich  in  Salzsäure  und  Alka- 
lien ;  wird  schwierig  durch  Salpetersäure  zersetzt. 
Besteht  aus,:  - 

Gefunden  Atome  Berechnet  , 

Kohlenstoff  .  85,50  15  30  ,85,50 
Wasserstoff.  7,20  15  30  '  0,99 
Sauerstoff.  .    ?,24  1      8  7,45, 

mC^H^Ü,  oder  vielleicht  richtiger  =  C*ofl5o 
O2,  indem  dann  diese  beidcu  Harze  verschiedene 
Oxydationsgrade  von  demselben  Radicale  sind. 
Auf  diese  Weise  werden  3  Atome  Zimmetöl  durch 
die  Schwefelsäure  in  1  Atom  von  jedem  Harze 
und  in  3  Atome  Wasser  verwandelt. 

4.  Mit  Salpetersäure.  Wird  Salpetersäure  in 
reines  Zimmclöl  getropft,  so  fangen  uach  einigen 
Augenblicken  Krystalle  an  sich  daraus  abzusetzen, 
während  das  öcl  eine  gelbe  Farbe  bekommt.  Wenn 
die  Riasse  erstarrt  ist,  laset  man  sie  auf  einem 
FHtruin  abtropfen.  Die  Krystalle  sind  dann  mit 
einer  gelben ,  bultcrarligen  Masse  vermischt ,  die 
davon  zwischen  Löschpapier  atisgepresst  werden 
kann ,  indem  mau  dieses  Papier  so  lange  wechselt, 


jeueill    nur*    muu     m    ntvuiu    yy  n»scr  ,     wwniwi   •»» 

die  Qestandtbeile  de«  flüchtigen  Oels  =C'H*,  d.k. 
'  eine  Modifikation  von  CH2  übrig  bleibt. 

*  Dieses  Oel  wurde  nicht  in  einer  solchen  Quan- 
tität erhalten,  dass  es  analysirt  werden  konatc. 
Es  ist  zu  bedauern,  dass  nicht  auch  das  Ver- 
halten der  beiden  Harze  zu  trocknen*  Salzsäuren 
Gas  untersucht  ivurdc. 

3.  Mit  Sclrwefelsäure.  Wird  Schwefelsaure 
tropfenweise  in  Zimmelöl  getropft,  so  entsteht 
Wärme  und  das  Oel  wird  grün.  Es  mnss  bei 
jeder  Zutropfung  abgekühlt  werden.  Am  Ende 
wied  es  schön  grün  und  dick.  Nachdem  die  Schwe- 
felsäure im  Überschuss  hinzugekommen  und  die 
Masse  wohl  umgerührt  worden  ist ,  wird  sie  aul 
einmal  mit  einer  grossen  Menge  Wassers  über 
gössen.  Dadurch  wird  die  Saure  ausgezogen  um 
die  Masse  braun.  Das  saure  Wasser  giebt,  mi 
kohlcusaurer  Kalk  erde  gesättigt,  kaum1  eine  Spu 
von  kenzoesaurem  oder  ziminetsaurcm  Kalk.  Da 
Zjtumclöl  wird  dabei  in  zwei  Harze  und  111  weni 
Wasser  verwandelt.  Diese  Harze  sind  denen  durc 
Salzsäure  entstandenen  ähnlich  und  werden  w 
diese  getrennt,  aber  ihre  Zusammensetzung  i 
von  diesen  verschieden. 

Das  in  Alkohol  unlösliche  Harz  bleibt  bei  d 
Auflösung  des  anderen  zurück  in  Gestalt  ein 
brandgelben  Pulvers,  welches,  hei  +  3Qfr?  no 
nicht  schmilzt.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser  ui 
kochendem  Alkohol,  leichtlöslich  in  Äther, 
wie, in  fetten  und  flüchtigen  Oeleu,  die  Lösung 
sind  rolh.  Schwefelsäure  löst  es  mit  vtolettbr; 
ue»  Farbe*      Salzsäure   löst  es  nicht.      Snlpct 


Atome 

Berechnet 

30 

88,8a 

30 

7,26 

1 

3,86. 

•■*•*«;    avikia»   w«    f  aiMiicu     Tcruinuvu    diuu     mein 

dam  it.     Besteht  ans : 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  88,C0 

Wasserstoff .  .     7,2» 

Sauerstoff.  •  .  4,18 
Das  in  AlhohoL  lösliche  Harz  ist  dnrchscliei* 
nend  rothbraun,  schmilzt  bei  -{-90°,  ist  unlös- 
lich in  Wasser  |  mit  rother  Farbe  löslich  in  AI* 
fcohol,  Acuter,  feiten  und  flüchtigen  Oelen,*mit 
schöner  violetter  Farbe  in  lauwarmer  Schwefel- 
saure ,  die  Lösung  wird  durch  Wasser  gefallt 
und  farblos  $  ist  unlöslich  in  Salzsäure  und  Alka- 
lien ;  wird  schwierig  durch  Salpetersäure  zersetzt. 
Besteht  aus^t  * 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  85,56 

Wasserstoff.    7,520 

Sauerstoff.  •  ?,24 
=  Ci5H150,  oder  vielleicht  richtiger  =C*ofl5o 
O2,  indem  dann  diese  beiden  Harze  verschiedene 
Oxydationsgrade  von  demselben  Radicale  sind« 
Auf  diese  Weise  werden  3  Atome  Zimmctöl  durch 
die  Schwefelsaure  in  1  Atom  von  jedem  Harze 
und  in  3  Atome  Wasser  verwandelt. 

4.  Mit  Salpetersäure.  Wird  Salpetersäure  in 
reines  Zimmctöl  getropft,  so  fangen  lisch  einigen 
Augenblicken  Krystallc  an  sich  daraus  abzusetzen, 
^wahrend  das  Ocl  eine  gelbe  Farbe  bekommt.  Wenn 
tlie  Riasse  erstarrt  ist,  lasst  man  sie  auf  einem 
FHtrttm  abtropfen.  Die  Krystallc  sind  dann  mit 
einer  gelben ,  bulterarligen  Masse  vermischt ,  die 
davon  zwischen  Löschpapier  ausgepresst  werden 
Isaun ,  iudem  mau  dieses  Papier  so  lange  wechselt. 


Atome 

Berechnet 

15    30 

,«5,56  " 

15    3fr 

6,99 

1      2 

7,45, 

stalle  können  in  wasserfrei«*  Alkohol  aufgelöst, 
durch  Umkvystallisirung  gereinigt  und  im  luftlee- 
ren Räume  oder  auch  in  der  Luft  über  Schwefel- 
säure getrocknet  werden.  Die  nene  Verbindung 
ist  farblos,  löslich  in  Alkohol  und  Äther,  lasst 
sich  in  trockner  Luft  aufbewahren ,  wucgl  aber  in 
wasserhaltiger  Luft  feucht  und  zersetzt.  *  Mf t  Was- 
ser übergössen  wird  sie  anfangs  gelb,  dann  roth, 
worauf  sieh  ein  Oel  daraus  abscheidet, 'welches 
'dasselbe  ist,  was  Dumas  und  Peligot  anaiysirt 
haben  und  welches  aus  C18H1602  besteht.  Mit 
Salpetersäure  bildet  dasselbe  die  krystallisirte  Ver- 
bindung wieder,  ohne  dass  etwas  anderes  dabei 
entsteht.  Die  Salpetersäure  -  Verbindung  wird 
durch  verdünnte  Alkalien  auf. dieselbe  Weise,  wie 
durch.  Wasser  zersetzt.  Concentrirtes  Kalihydrat 
färbt  sie  braun  und  löst  sie  auf,  die  Farbe  bleibt 
bei  der  Verdünnung,  aber  sie  verschwindet,  wena 
das  Alkali  mit  Essigsäure  gesättigt  wird.  Schwe- 
felsäure löst  sie  mit  gelber  Farbe  auf.  Wasser 
fallt  aus  der  Lösung  weisse  Flocken ,  die  mit  Bit- 
termandelöl vermischte  Zimiuetsäure  sind.  Salz- 
säure löst  sie  auf,  und  aus  der  Lösung  wird  durch 
Wasser  ein  farbloses  Oel  abgeschieden. 

Die  Salpetersäure  -  Verbindung  besteht  aus : 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  58,08 

.    Wasserstoff.     4,93 

Stickstoff  .  .     6,96 

Sauerstoff.  .  30,03 

Diese    Zusammensetzung    kann    auf   zweierlei 

We/ise  gedeutet  werden.     Entweder  ist  sie  :=£'* 

H^O  +  SS,    oder  sie  ist  =  C"  11^05  + »#. 


Atome 

Berechnet 

18 

58,17 

18 

4,75 

2 

7,48 

7 

29,60. 

juuiuvr   givvi   uvr  iciAtcrcn    turuici  ucu    t  urzOF^ 

weil  sie  erklärt,  wie  die  Verbindung  C»H160« 
sogleich  in  Wasser  entsteht  Dies  ist  nicht  rich- 
tig, wenn  man  nicht  annehmen  will*  dass  »  dabei 
entstehe ,  und  dieses  wird  dann  eben  so  gut  ans 
der  einen  wie  ans  der  andern  Ansieht  erklärt. 
Aber  Sf,  welches >  wirklich  existirt,  wird  jedoch 
durch  Wasser  in  Stickoxydgas  und  Salpetersäure 
zersetzt. 

Dumas's*)  letzte  Untersuchung  hatte  für  die 
Salpetersäure  Verbindung  gegeben  : 

Gefunden      Atome,      Berechnet 


Kohlenstoff.  56,24 

'18 

55,8 

Wasserstoff.    4,85 

18 

4,5 

Stickstoff  .  .    7,08 

2 

7,t 

Sauerstoff.  .  32,83 

8 

31,6 

=  C"  H16  O2  +  »».  Diese  Formel  erklart  voll- 
kommen  sowohl  die  Zersetzung  dieser  Verbindung 
als  auch  ihre  unmittelbare  Wtcderbildung  aus 
dem  neuen  Oel  mit  Salpetersäure,  und  hat,  in 
Betracht  dieses  Verhaltens ,  viele  Wahrscheinlich- 
keit. Vergleicht  man  aber  das  Resultat  der  Ana* 
lyse  "mit  dem  der  Rechnung,  so  giebt  die  erstere 
0,4  Procent  Kohlenstoff  und  0,35  Proeent  Was- 
serstoff zu  viel,  welches  ein  grösserer  Unterschied 
ist ,  als  dass  er  in  einer  einigermassen  gut  gemach- 
ten Analyse  ein  Beobachtnngsfehler  sein  könnte. 
Es  ist  also  klar,  dass  die  Salpetersäure  Verbin- 
dung von  keinem  in  vollkommen  reinem  und  von 
Nebenprqducten  freiem  Zustande  analysirt  worden 
ist,  und  dass  der  Gegenstand  noch  einmal  auf 
analytischem  Wege  geprüft  zu  werden  bedarf,  um, 


*)  Am  nngef.  Orte  p«ff.  330. 


U«TB     U1IHUIUUKO-.MCOIIIIII      Uli»    UV1      •  UCVtll     III    «JWV1~ 

einstimmung  zu  bringen. 

Die  braune  butterartige  Masse,  welche  sich 
aus  dem  Zimmetöl  neben  den  Kryslalleu  bildet 
und  welche  bei  dem  Pressen  von  dem  Papier  ein- 
gesogen wird ,  beträgt  kaum  ]/10  von  dem  krystak 
lisirten  Prodnct.  Sie  kann  allerdings  mit  wasser* 
freiem  Alkohol  aus  dem  Papier  gezogen  werden, 
sie  wird  aber  durch  die  geringste  Menge  Wasser, 
die  darin  enthalten  ist ,  verändert.  M  u  1  d  e  r  xog 
es  deshalb  vor,  das  Papier  in  Wasser  zu  lege«) 
yon  dem  die  braune  Masse  sogleich  färben  los  auf- 
gelöst wird.  Die  Flüssigkeit,  gesättigt  mit  koh- 
lensauren Kali  und  dcstillirt,  gab  ein  flüchtig«, 
nach  Bittermandelöl  riechendes  Oel ,  welches  bei 
der  Aualyse  gab: 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  79,63 

Wasserstoff,  .     6,07 

Sauerstoff  .  •  .  14,30 
Es  kann  also  ein  Gcuiisck  von  Bittermandelöl 
und  demselben  Oel  gewesen  sein,  welches  Sil*- 
säure  hervorbringt  =C1*H1?02  +  CH*.  DiesM 
Oel,  auf  Glas  getropft,  verwandelte  sieh  innerhalb 
SM  Stunden  in  krystallinische  Benzoesäure. 

5.  Mit  rother  rauchender  Salpetersäure.  Diese 
Säure  bewirkt  starke  Gasen hvickelung,  Erhitzung 
und  Bildung  von  Krystallen,  die  vcriuuthlicli  <T* 
gewöhnliche  Verbindung  sind.  Wird  die  FIfl> 
sigkeit  dann  mit  Wasser  vermischt,  so  bleibt  ein 
braunes  Harz  ungelöst,  und  auf  der  Oberflsebe 
der  Flüssigkeit  schwimmt  Bittermandelöl.  D" 
gut  ausgewaschene  Harz  ist  rothuraun,  löslich  ,d 
kaltem  Alkohol,  mit  Zurücklassung  von  wenigem 


Atome 

Berccbne 

15 

79,95 

14 

6,09 

a 

13,95. 

uann  umosiicucn*  es  ist  aueu  in  i&uier  aunos* 
lieb.  Von  Schwefelsäure  wird  es  mit  rolber  Farbe 
aufgelöst.  Salpetersäure  wirkt  in  der  Kälte  wenig 
darauf  «in  nnd  zersetzt  es  schwierig  beim  Kochen. 
Von  Kaliliydrat  wird  es  beim  Kochen  aufgelöst 
und  ^daraus  durch  Säuren  gefällt.  Es  wird  nicht 
von^  Ammoniak  aufgelöst  und  aus  seiner  Lösung 
in  Alkohol  durch  essigsaures  Bleioxyd  nicht  gefällt. 
Es  besteht  aus: 

Gefunden         Atome        Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  70,05  18  70,08 

Wasserstoff,  .     4,44  14  4,45 

Sauerstoff.  .  .  25,51  5  25,47. 

6.  Mit  Ammoniak.  Das  Zimmetöl  saugt  Am* 
moniakgas  ein  und  giebt,  wenn  es  damit  gesättigt 
ist,  einen  harten,  nicht  krystallinischen  Körper. 
Wird  dieser  mit  Wasser  Übergossen  und  damit 
gekocht,  so  entwickelt  sich  daraus  Ammoniak. 
Nach  der  Verdunstung  des  Ammoniaks  wird  der 
Rückstand,  nach  Abgiessung  des  Wassers,  mit  rother 
Farbe  von  Alkohol  gelöst,  Wird  die  Lösnng  ver- 
dunstet, so  dass  am  Ende  fast  nur  noch' Wasser 
übrig  ist,  so  fällt  ein  gelbes  Harz  nieder  und  ein 
Oel  schwimmt  oben  auf,  welches  wie  Oleum  ma- 
cis  riecht.  Durch  Absclieidung  desselben ,  Wie- 
deranflösung  des  Harzes  in  Alkohol  und  Verdun- 
stung kann  die  primitive,  rothe  Masse  zuletzt  in 
ein  flüchtiges  Oel ,  welches  verflüchtigt  wird ,  und 
in  ein  gelbes  Harz  zersetzt  werden. 

Dieses  Oel  ist  in  Betreff  seiner  Zusammen- 
setzung noch  nicht  untersucht  worden.  Zimmet- 
säure  wird  nicht  gebildet. 

Das  erhaltene  Harz  ist  im  Ansehen  dem  sehr 
ähnlich,   welches   durch  Salzsäure  gebildet  wird, 
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ist  in  seinen  Eigenschaften  davon  verschieden. 
Es  ist  viel  schwieriger  schmelzbar  und  wird  enl 
bei  -(-150°  flussig.  Es  ist  schwerlöslich  in  ko- 
chendem Alkohol,  leichtlöslich  in  Äther,  enthalt 
kein  Ammoniak ,  wird  von  Schwefelsaure  mit  hell- 
brauner Farbe  aufgelöst  und  daraus  durch  Wasser 
gefallt.  Wird  von  kochender  Salzsaure  dunkler, 
aber  nicht  davon  aufgelöst.  Verbindet  sich  nicht 
mit  Alkalien.  Kochende  Salpetersäure  löst  es 
unter  Zersetzung  auf.  Wenn  das  flüchtige  Oel, 
welches  neben  diesem  Harz  durch  Ammoniak  ge- 
bildet wird,  die  Ausfüllung  in  der  Atom-Zusanv 
«  mensetzung  des  Zimmetöls  ausmacht,  so  besteht  es 
ans  C6H10O,  Mulder  hält  diese  beiden  Körper 
für  die  Producle  der  unmittelbaren  Zersetzung 
des  Zimmetöls  durch  Ammoniak*  Mir  scheint  es 
wahrscheinlicher ,  dass  sie  Producle  des  Einflus- 
ses von  Wasser  auf  den  Körper  sind,  der  sieb 
mit  dem  Ammoniak  verbunden  hat,  weil  man  nickt 
einsieht,  weshalb  sich  das  Ammoniak  gleichzeitig 
mit  einem  indifferenten  Harz  und  mit  einem  fluch* 
tigen  Oel  verbinden  sollte,  so  fern  das  Product 
,  nicht  ein  Gemisch  Von  dem  Harz  mit  der  Ver- 
•  biudung  des  Oels  und  des  Ammoniaks  ist;  den« 
mit  einem  muss  das  Ammoniak  in  diesem  Körper 
verbunden  sein« 
Stearoptene  Mulder*)  hat  ferner  einige  Stearoptene  ana- 
muis  °0™  Jy9irL  DäS  fe8te  kryataNimMin«  Oel,  welches  sieb 
mjoranae.  aus  Oleum  macis  absetzt,  bildet  weisse  Warten 
nnd  subliinirt  sich  bei  -f"  M&°  ■■  feinen  weissen 
Nadeln.     Es  ist  schwerer  als  Wasser,   löslich  in 
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kochendem  Wasser,  in  Alkohol,  in  Alber,  in  Sal- 
petersäure und  in  kaustischem  Alkali.  Von  Schwe- 
felsaure wird  es  schön  roth.  Es  abaorbirt  Salz- 
säuregas, wird  dabei  flüssig  und  nimmt,  wenn 
das  absorbirte,  nicht  damit  verbundene  Salzsäure- 
gas  davon  wieder  abgedunstet  forden  ist ,  auf  100 
Tbeile  Stearopten  11,82»  Theile  Salzsäure  auf. 
Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden       Atome        Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  63,28  16  63,61 

Wasserstoff  .  .  10,51  32  10,39 

Sauerstoff.  .  .  26,13  5      '    26,00, 

=  C"H"-f50.  Atomgewicht  =  1922,66;  nach 
der  Salzsaure,-  Verbindung  berechnet  wird  es  dop- 
pelt so  gross  =  3848.  Die  Verbindung  mit  Salz- 
säure löst  sich  iu  Wasser,  ist  stark  sauer  und 
die  Salzsäure  wird  daraus  durch  Silbersalze  wie- 
der gefallt.  Das  Oleum  macis  besteht  aus  82,6 
Kohlenstoff,  10,8  Wasserstoff  und  6,6  Sauerstoff. 
Es  scheint  eine  Lösung  von  diesem  Stearopten  in 
einem  anderen  Oel  zu  sein. 

Das  Stearopten  aus  Oleum  majoranae  bildet 
farblose,  geruchlose,  harte  Krystalle,  verändert 
sich  nicht  bei  + 112°,  schmilzt  und  sublimirt  sich 
in  höherer  Temperatur  ohne  Rückstand*  Es  ist 
schwerer  als  Wasser,  löslich  in  kochendem  Was- 
ser, Alkohol,  Äther,  Salpetersäure  und  kausti- 
schem Kali.  Wird  durch  Schwefelsäure  roth. 
100  Theile  absorbiren  12,87  Theile  Salzsäuregas. 
Besteht  aus : 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  61,0 
Wasserstoff  .  •  10,7  . 
Sauerstoff .  .  .  28,3 


Atome 

Berechnet 

14 

60,89 

30 

10,65 

5 

28,46, 

24* 

=  t.1*«  w  +  ÖU.  Atomgewicht  =  1707 ,«f  ontt 
nach  Verbindung  mit  Salzsäure  berechnet  doppelt 
so  gross  =3536,7. 
*«•  Pfeffer-  Walter4)  bat  einige  weitere  Versuche  ober 
den  im  vorigen  Jahresberichte  S.  483  erwähnte« 
Körper,  welchen  er  Mentben  genannt  hat,  und 
über  das  Stearopten  des  Pfeffermünzöls  mitgetbeilt. 
Ich  erinnere  daran ,  dass  die  Formel  des  ersterco 
=  C20H'6  und  die  des  letzteren  =C20H^02  ist. 

Reibt  man  1  Tbeil  Pfeflermünzöl  in  einen 
Mörser  mit  2  Theilen  concentrirter  Schwefelsäure, 
so  bekommt  man  ein  halbfliissiges  Liquidum,  wel- 
ches blutroth  ist.  Wasser  scheidet ,  daraus  das 
Oel  wieder  unverändert  ab.  Stellt  man  aber  das 
Gemisch  in  ein  Wasserbad,  *o  scheidet  sich  auf  der 
Oberfläche  der  Flüssigkeit,  die  roth  und  dick  ist, 
allmälig  ein  flüchtiges  Oel  ab.  Wird  dieses  Oel 
abgegossen  und  mit  neuer  Schwefelsäure  behan- 
delt, so  lange  diese  davon  noch  roth  wird,  so 
erhält  man  am  Ende  das  Mentben ,   oder  C20fl56 

Die  rothe  saure  Flüssigkeit  setzt  beim  Sättigen 
mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  Alkohol  sehne 
feisaures-  Kali  ab,  von  dem  durch  Äther  noch  ein 
wenig  mehr  abgeschieden  wird.  Die  filtrirte  I*o* 
sung  setzt  beim  Verdunsten  ein  Oel  ab,  und  lä**t 
zuletzt  ein  in  Schuppen  angeschossenes  Kalisalz 
znrück ,  welches  alle  Eigenschaften  und  auch  auf 
das  Genaueste  die  Zusammensetzung  des  seh*** 
feisauren  Äthyloxyd -Kali's  haben  soll  (dessen  Bil- 
dung nicht  auffallen  muss,  da  eine  Losung  von 
Kali  in  Alkohol  in  ein  Liquidum,  welches  con« 
centrirte    freie    Schwefelsäure    enthielt,    getropft 


9  Ann.  de  Ch.  et  de  Phyt.    LXII, 


90. 


Atome 

Berechnet 

so 

81,9 

38 

12,5 

1 

5,6. 

gesetzt  gefunden  anst 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  81,3 

Wasserstoff.  •  11,1 

Sauerstoff.  •  .     7,6 
Walter  halt  jedoch  dafür,   und  dies  ist  sehr 
handgreiflich  ,  dass  das  Oel  nicht  nach  der  Formel 
zusammengesetzt  sein  könne.     Man  sieht  nur  nicht 
ein,  warum  die  Rechnung  beigefügt  worden  ist. 
Wird  das  Stearopten  des  Oels  in  einer  Retorte 
geschmolzen    und   kleine    Stucke   von   Phosphor- 
superchlorid  von  Zeit  zu  Zeit  in  dasselbe  gelegt, 
so  entsteht  eine  heftige  Einwirkung,  es  entwickelt 
sich   Salzsäuregas    und    3as  Gemisch    wird   blau, 
roseuroth  und  zuletzt  dunkelroth.     Man  setzt  das 
Superchlorid  im  Überschnss  hinzu  und  destillirt 
dann  in   gelinder  Warme,   wobei  ein   hellgelbes 
Oel  übergeht.     In  der  Retorle   bleibt  am   Ende 
eine  gelbe  Masse,    die   sich   nur  bei   einer   viel 
höheren  Temperatur  überdestilltren  lässt,  woranf 
Kohle  und  Phosphorsäure  zurückbleiben.     Das  De« 
stillat  hat,  nachdem  es  mit  einer  neuen  Quantität 
Superchlorid  umdcstillirt ,  mehrere  Male  mit  kal- 
tem  Wasser   und  darauf  mit  einer  Lösung  von 
kohlensaurem  Natron  geschüttelt  und  zuletzt  über 
Chlorcalcinm  getrocknet  worden  ist,   folgende  Ei- 
genschaften :     Es    ist    ein    blassgelbes    Liquidum, 
schwerer  als  Alkohol,  leichter  als  Wasser,  riecht 
eigentümlich  ,  miiscatnussäbnlich ,   schineckt  ge- 
würzhaft, ist  etwas  löslich  in  Wasser,  leichtlöslich 
in  Alkohol,  Äther  und  flüchtigen  Oelen.     Fängt 
bei   -J-2040  an  zu  kochen,  aber  der  Kockpuukt 
erhöht  sich,  es  entwickelt  sich  Salzsäure  und  der 


Atome 

Berechnet 

so 

69,6 

36 

10,3 

2 

20,1. 

es  nur  partiell  unzersetzt  wieder  erhalten  werden 
kann.  .Von  Kalium  wird  es  in  der  Wärme  mit 
Heftigkeit  zersetzt.  -Schwefelsäure  löst  es  mit 
rother  Farbe.     Besteht  Uns :  v    * 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  70,22    69,9 

Wasserstoff.  10,26    10,6 

Sauerstoff  .  . 20,8 

Es  besteht  also  aus  1  Atom  Menthen  und  1  Dop- 
pelatom Chlor.  Aber  da  es  für  denTheil  der  fran- 
zösischen Schule,  welcher  der  Substitutionstheorie 
huldigt,  nicht  zulassig  ist,  andere  Verbindungen 
anzuerkennen,  als  in  welchen  der  Wasserstoff  gegen 
Chlor  ausgewechselt  ist,'  so  berechnet  Walter 
die  Formel  zu  C20H3+€l,  nach  einer  Analyse, 
welche  9,89  Procent  Wasserstoff  gegeben  hat, 
gegen  4,  welche  10,26  bis  10,6  Proccnt  gegeben 
haben. 

Wird  das  Pfeffermüuzstcaropten  mit  trocknen. 
Chlorgas  behandelt,  so  bilden  sich  Salzsäure  und 
ölähnliche  Verbindungen,  die  bald  mehr  bald  we- 
niger flüssig  sind,  ohne  dass  irgend  ein  Umstand 
ausweist ,  wann  die  Verbindung  in  bestimmtem 
Verhältnisse  entsteht.  Walter  hat  davon  jedoch 
zwei  analysirt  und  das  Resultat  davon  angeführt, 
als  neuen  Beweis  der  Vortrefflichkeit  der  Snbsti- 
tutions« Theorie.  Die  Formeln,  wozu  er  gekom- 
men ist,   sind:    C*>  /H5n  02  „nd   C^o/^JO2. 

Man  ersieht  aus  den  ungeraden  Zahlen ,   dass  er 
Gemenge  analysirt  hat. 

Das  Menthen   wird  durch   Salpetersäure  beim 
Kochen    zersetzt.      Es   wird   dabei   allmälig  roto 


und  schwimmt  oben  auf,  löst  sich  aber  beim  fort- 
gesetzten Kochen  auf,  nnd  wenn  die  Salpeter* 
saure  kein  Stickoxydgas  mehr  entwickelt,  so  "hat 
man  naeh  der  Verdunstung  der  Säure  einen  öligen 
sauren  Körper,  der  in  Wasser  und  Alkohol  löslich 
ist.  Für  diesen  giebt  er  die  Formel  C10H"O9, 
aber  er  konnte  nicht  zwei  Mal  von  gleicher  Zu« 
saromensetzung  erhalten  werden.  Stickstoff  ent« 
kielt  er  nicht.    Er  ist'  noch  zu  untersuchen. 

.  Wird  trocknes  Chlorgas  über  Menthen  geleitet, 
so  wirkt  es  heftig  darauf  ein,  es  entwickelt  sich 
Salzsäure,  die  Masse  wird  erst  grün,  dann  gelb, 
und  wenn  alle  Einwirkung  des  Chlors  aufgehört 
hat,  so  hat  man  ein  gelbes,  syrupdickes  Liquidum, 
welches,  von  überschüssigem  Chlor  und  Salzsäure 
geschieden,  gelb  ist,  in  Wasser  untersinkt,  sich 
in  Alkohol,  Äther  und  flüchtigen  Oelen  auflöst, 
von  concenlrirter  Schwefelsäure  roth  wird,  nnd 
besteht  ans: 

Gefunden  Atome      Berechnet 

Kohlenstoff  .  39,2    38,4         SSO  39,18 

Wasserstoff.    4,8      4,5         26  4,14 

Chlor  ....     —     57,1  10  56,67, 

1126 

Pl10*    Dass  dieses  nicht  so  zusammengesetzt 

ist,  zeigt  die  Analyse  hinreichend,  aber  die  Be- 
kenner  der  Substitutions- Theorie  müssen  nach 
ihren  Regeln  leben.  Der  Wasserstoffgehalt  der 
einen  Analyse  übersteigt  den  der  Formel  um  0,66 
und  der  anderen  Analyse  um  0,36  von  1  Procent. 
Beide  Überschüsse  sind  ao  ungereimt  gross,  wenn 
man  bedenkt,  wie  viel  das  davon  bei  der  Analyse 
gebildete  Wasser  wiegt,    das»   sie   unmöglich    für 


=C*>/( 


Die  durch  die   Analyse   bestimmte  ZusammenseU 
zung  der  Verbindung,  stimmt  mit  C4H6€l,  d.i. 
mit  Acetylehloriir,  überein,  was  sie  jedoch  nicbi 
ist,  oder  mit  C*Hia€l*,  welches  das  Chlorid  tos 
einem  anderen  Radical  sein  kann.     Man  kann  mit 
Grund  sagen,  dass,  wenn  Walter**  Formel  richtig 
ist,  die  Analyse  nichts  tangt,  und  so  umgekehrt. 
Inzwischen   zeigt  dieses  den  Einflnss  der  Substi- 
tutions -Theorie  auf  den  Fortgang  der  Wissenschaft. 
Oleum  pbel-        Freckhinger*)  hat  den  Samen  von  Phellan- 
tici.        drium  aqiiaticum,  Wasserfeuchel,  mit  Wasser  wi 
Kalihydrat  destillirt  (in  der  Absicht,    darin  eine 
fluchtige   Pflanzenbase    zu    entdecken ,     die   aber 
nicht  gefunden  wurde)   und  dabei  ein   fluchtiges, 
schwach  ammoniakhaltiges  Oel  erhalten  ,  aus  den 
aber  das  Ammoniak  ausgezogen   werden   konnte. 
Es   ist  braungclb,    riecht  durchdringend  und  ge* 
würzhaftj  schmeckt  brennend,  hat  0,8526  speeif. 
Gewicht  bei  -(-19°,   ist  dünnflüssig,   verpufft  mit 
Jod   und   wird  verharzt.      Besitzt  wenig  von  der 
narkotischen  Wirkung  des  Wasscrfenchels. 
Senföl.         Low  ig**)  bat  angegeben,  dass  sich  nach  sei- 
ner Erfahrung  nicht  der  ganze  Schwefelgehalt  des 
Senfols  durch  Salpetersäure  in  Schwefelsaure  ver- 
wandeln lasse , /woraus  also  folgt,  dass  wenn  m*1 
diese   Methode  zur  Bestimmung  des   Schwcfelge- 
halts  in  dem  Oel  wählt,  man  nicht  allen  Schwefel 
erhält,    nnd   dass  der,   welcher  der    Bestimm«"? 
entgeht,    bei   der  Verbrennungs  -  Analyse  irriger- 
weise für  Sauerstoff  genommen  wird.      Wird  das 
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")  Jowb.  fur^pmet.  Chemie.   XV HI.   pag.  127. 


desselben,  wie  hei  einer  organischen  Analyse, 
durch  ein  erhitztes  Gemisch  von  Salpeter  und  sal- 
petersaurem Baryt  leitet,  sq  verbrennt  der  ganze 
Schwefelgebalt  *u  Schwefelsäure,  die  sich  mit  dem 
Baryt  verbindet*  Auf  diese  Weise  fand  Low  ig 
32,07  bis  32,66  Schwefel  in  160  Th.  Seufol, 
dessen  Zusammensetzung  ist: 


' 

Gefcndea 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff 

49,29 

8 

48,81 

Wasserstoff 

5,01 

10 

4,98 

Stickstoff 

13,63 

2 

14,12 

Schwefel 

32,07 

2 

32,09, 

wodurch  die  Formel  Tür  dieses  Oel  C8H10N2-f  2S 
wird.  Die  merkwürdige  Verbindung  desselben 
mit  Ammoniak  soll  aus  gleichen  Äquivalenten  be- 
stehen. 

Bnssy*)  hat  angegeben,  dass  er  in  den  Samen 
des  schwarzen  Senfs  zwei  Stoffe  gefunden  habe, 
durch  deren  wechselseitige  Einwirkung  das  Senfol 
gebildet  werde,  wenn  sie  bei  der  Auflösung  in 
Wasser  in  Berührung  kommen«  Der  eine  davon 
ist  ein  Kalisalz  von  einer  organischen  Saure,  die 
er  Myrons'dure 9  Acide  myrolique,,  nennt,  von 
/xvqov,  flüchtiges  Oel  (eigentlich  Balsam),  und 
der  andere  ist  eine  Substanz ,  die  in  Betreff  ihrer 
Eigenschaften  dem  Albumin  und  Emu  hin  oder 
Synaptas  verwandt  ist,  welche  durch  ihre  wech- 
selseitige Einwirkung  in  Wasser  das  Senfol  her-' 
▼orbringt,  nnd  welche  er  Myrosyn  (von*ow,  mit) 
nennt. 

Die  fifyronsäure   kann    abgeschieden  werden, 
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löst  sich  in  Wasser,  krystallisirt,  schmeckt  bitter, 
wird  bei  der  trocknen  Destillation  zerstört.  Die 
Myronsäure  ist  mit  Natron,  Ammoniak  und  Baryt 
verbunden  worden  und  alle  diese  Salze  geben, 
wenn  sie  mit  Myrosyn  dcstillirt  werden,   Senfol. 

Das  Myrosyn  ist  löslich  in  Wasser  und  wird 
daraus  durch  Hitze,  Säuren  und  Alkohol  gefallt. 
Dabei  wird  es  unwirksam.  Emulsin  oder  Synaptas 
giebt  mit  myronsauren  Salzen  kein  Senfol.  Ii 
dem  schwarzen  Senf  ist  Myrosyn  und  my  ronsau  res 
Kali,  in  dem  weissen  Senf  aber  nur  Myrosyn  ent- 
halten. Da  das  Myrosyn  durch  Alkohol,  kochen- 
des Wasser  und  durch  Säuren  unwirksam  wird, 
so  kann  man  mit  ihrer  Beibülfe  das  my  ronsaure 
Kali  ausziehen  und ,  wenn  man  dieses  dann  in 
Wasser  auflöst ,  die  Lösung  mit  einer  kalten  In- 
fusion von  weissem  Senf  vermischt  und  das  Ge- 
misch destillirt,   Senfol  erhalten. 

Boutron  und  Fremy*)  haben  ähnlich  be- 
schaffen c  Versuche  angestellt.  Sie  haben  gefun- 
den, dass  das  Myrosyn  zwischen  -{-70°  und  -f80° 
coagulirt  und  dadurch  unwirksam  wird,  und  dass 
kochendes  Wasser  aus  dem  schwarzen  Seuf  eine 
bittere,  geruchlose  Substanz  auszieht,  die  sie  nicht 
isolirt  oder  als  ein  Kalisalz  betrachtet  haben,  aber 
von  der  sie  fanden,  dass  sie  mit  dem  emulsions- 
artigen Thcil  des  Senfs  Senfol  bildet.  Es  ist  nicht 
das  Sinapisin,  welches  Senfol  giebt,  aber  dieses 
wird  durch  den  emulsionsartigen  Körper  ebenfall* 
verändert  und  in  eine  bitlere  Substanz  verwandelt* 
Diese  Versuche  enthalten  sicherlich  den  Schlüssel 
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Bestandtheile  des  Senfs,  welche  E.  Simon  (Jah- 
resber.  1040  S.  500)  beschrieben  bat. 

Herberger*)  hat  eine  Art  Stearopten  unier' ^^^ 
sncbt,  das  sich  aus  Spiritus  cochleariae  abgesetzt  pirieariae. 
hatte.  Das  flüchtige  Oel  dieser  Pflanze  gehört 
ebenfalls  zu  den  schwefelhaltigen  flüchtigen  Oelen. 
Das  Stearopten  bildete  prismatische,  .zugespitzte 
Nadeln,  war  geruchlos  und  schmeckte  wärmend. 
Erhitzt  verflüchtigte  es  sich  mit  einem  reizenden 
Meerrettig  -  Geruch ,  und  Silber  wurde  in  den 
Dimpfen  geschwärzt.  Schwefelsäure  löste  es  mit 
grünlicher  Farbe  auf,  Salpetersäure  entwickelte 
damit  den  Geruch  nach  Bittermandelöl.  Salzsäure 
nnd  Kalihydrat  lösten  es  ohne  Veränderung  auf.  ' 

Durch  Anbohren  des  Campherbaums  auf  Su-  Campbdröi. 
matra  bekommt  man  ein  daraus  fliessendes,  flüch- 
tiges Oel,  welches  von  Martins**)  genauer  un- 
tersucht worden  ist.  Es  wird  dort  in  grösserer 
Menge  erhalten,  als  es  consumirt  wird  und  hat 
daher  einen  geriugen  Handelswerth.  Es  wird  in 
zugelötheten  Blciflaschen  versandt.  Das  ■  speeif. 
Gewicht  des  rohen  Oels  ist  =0,954  bei  +18°. 
Es  setzt  in  der  Kälte  Campber  in  Krystallen  ab 
und  lässt  Campher  zurück,  weun  man  es  ver- 
dunstet. Es  kann  als  Lösungsmittel  für  verschie- 
dene Harze  angewandt  werden.  Salpetersäure 
färbt  es  roth  und  verwandelt  es  zuletzt  in  Cam- 
phersäure. Essigsäure  von  1,07  löst  es  zu  einer 
gelben   Flüssigkeit   auf.      Zufolge   einer  Analyse 
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gesetzt  aus: 

. 

' 

Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff  . 

.  83,018 

80 

83,611 

Wasserstoff  • 

~  11,352 

32 

10,919 

Sauerstoff.  • 

.    5,630 

1 

5,469. 

Es  ist  schwierig  von  Campber  YÖllig  zu  be- 
freien. Das  zu  der  Analyser  angewandte  Ocl  wir 
aus  dem  rolicn  Ocl  durch  Destillation,  mit  Zi- 
rücklassung  von  2/3,  erhalten  worden.  DerRücl- 
stand  erstarrte  von  Campher  •  Krystallcn.  Voi 
diesem  ]/3  wurde  wieder  l/10  abdcstillirt  und  dies 
für  die  Analyse  angewandt.  Es  hatte  0,91  speeif. 
Gewicht  und  verflüchtigte  sich  ohne  Zurücklassnng 
von  Campher.  Wenn  es  angenommen  werdet 
kann,  dass  es  frei  von  Camphe^r  war,  so  würde 
die  Analyse  darlegen,  dass  es  ein  niedrigerer 
Oxydationsgrad  des  Radicals  vom  Campher  ist 
Der  Campher  ist  =C"IP*-|-0,  das  Oel  =  2CW 
H16+0.  Lieb  ig*)  bemerkt  hei  Anführung 
einer  von  Mulder  mit  dem  camphcrlialtigen  Oel 
angestellten  Analyse,  dass  Macfarlane  in  seinen 
Laboratorium  das  von  Martius  und  Ricker  er- 
haltene Resultat  bestätigt  habe  und  dass  es  iho 
geglückt  sei,  das  Oel  mit  Salpetersaure  zu  Canv 
pher  zu  oxydiren. 

Martius  und  Ricker  fanden,  dass  sich  das 
Campheröl  mit  Salzsäure  zu  einem  dicken  wachs* 
gelben  Oel  verbindet,  welches  in  der  Luft  raoekt, 
woraus  aber  der  Überschuss  von  Salzsänre  »'* 
Wasser  ausgezogen  werden  kann,  so  dasi  * 
neutral   wirej.      Es  löst  sich   dabei   ein  wenig  u 


*)  Annal.  der  Pharm  ac.   XXXI.   p.  72. 


Wasser,  kann  aber  mit  Llilorcaleiiini  abgescliieiicn 
werden«  Ans  seiner  Lösung  in  Alkohol  fallet! 
Silbersalze  und  Quecksilberoxydulsalze  daraus  die 
Salzsäure.  Das  Oel  verbindet  sicli  auch  mit  Chlor 
unter  Entwicklung  von  Salzsäure,  aber  dafe  durch 
Auswaschen  mit  Wasser  von  Chlor  und  Salzsäure 
befreite  Product  ist  dem  salzsauren  Campberol 
ganz  ähnlich«. 

De  la  Lande*)  bat  angegeben,  dass  Campher  Campher. 
durch  conccntrirle  Schwefelsäure,   im  Überschuss 
angewandt,    innerhalb   einer   Stunde    in    ein    Od 
verwandelt  wird,   das   dieselbe  Zusammensetzung 
wie   der  Campher    hat    und    bei    -f"  2^°   kocht.  » 

Durch  wiederholte  Destillation  über  Kalihydrat  wird 
es  wieder   in  krystallisirtcn  Campher  verwandelt. 
Durch  Destillation  über  wasserfreier  Phosphorsäure       , 
wird  es  in  Campben  =C10H14  verwandelt. 

Hiernach  erklärte  er  sogleich ,  dass  das  natür- 
liche Campherol,  wie  Dumas  vorausgesehen  habe, 
nichts  anders  sei,  als  derselbe  flüssige  Cam- 
pher, der  durch  Rectification  über  Kalk  in  kry- 
stallisirtcn Campher  verwandelt  wird.  Wir  ha- 
ben im  Vorhergebenden  gesehen,  wie  es  sich  da- 
mit verhält. 

Er  hat  ferner  gefunden**),  dass  sich  das  Camphfen 
mit  Schwefelsäure  zu  einer  eignen  Säure  verbin- 
det, die  ans  C20H28S  +  ÖS  besteht,  welche  kry- 
stallisirt  erhalten  werden  kann,  und  welche  mit 
Baryterde  und  Blcioxyd  krystallisirende  Salze  giebt. 

De  la  Lande4**)   giebt  ferner  au,' dass  das  Tonka-Stc». 
_____  ,  ,     ropten. 


')  L'Institut,  1839,   No.  307.   p.  399. 
**)  Conpfes  Rend.    %  Sem.   1839.  png.  608. ~ 
"')  Poffgendorff'f  Aimal.  XL  VI.  pag.  45. 


Stearoptcn  ans  den  Tonkabohnen  (Coumarin),'  wel- 
ches aas  C18H140+  besteht,  bei  der  Behandlung 
mit  Kali  in  Oberspiraeasäure  =  Cl*HJ°0*  (Jah- 
res^ 1840  S.  514)  metamorphosirt  werde;  wozu 
aber  die  4  Atome  CH,  welche  sich  dabei  abschei- 
den, verwandt  werden,  ist  nicht  angefahrt  worden. 
Anemonin.  Das  Anemonin  ist  von  Löwig*)  analysirt 
worden.     Er  giebt  an  : 

Gefunden  Atome     Berechnet 

Kohlenstoff      55,60      54,80  7      55,05 

.    Wasserstoff       4,36        4,24  6         3,85 

Sauerstoff        40,04      40,96  4      41,16. 

Diese  Analysen  stimmen  schlecht  mit  der  Rech- 
nung.    Ein  Oberschuss  von  0,4   bis   0,5  Procent 
Wasserstoff  ist  ausserordentlich.     Er  würde  anter 
den   Producten   der   Analyse    4   Procent  Wasser 
zuviel,  folglich  3£  Pröcent  Sauerstoff  vorauseilen, 
die  in  die  Berechnung  nicht  aufgenommen  werden 
konnten,   dagegen  aber  hat  die  Analyse   weniger 
Sauerstoff    gegeben,    als    die    Formel.      C7H70A 
würde  besser  zu  der  Analyse  passen,  wenn  eine 
solche  Formel  einige  Wahrscheinlichkeit  hatte. 
Helen.         Gerhardt*)  hat  das   Helen,   oder  das  Stet 
ropten,   welches  aus  der  Alantwurzel,   der  Wur- 
zel von  Inula   Helen  tum,   durch   Destillation  mit 
Wasser  erhalten  wird,    untersucht.     Er  zieht  ei 
mit  concentrirtem  Alkohol  aus  der  frischen  Wur- 
zel,   wobei  es  nach  der  Abdcstillirnng  des  Alko- 
hols aus  der  rückstandigen  Flüssigkeit  anschienst, 
und    dann    durch   Umkrystallisirung    mit  Alkohol 
gereinigt  wird.     Ans   der  trocknen  Wurzel  hin 
es  weit  schwieriger  rein  erhallen.     Es  krysUlHs|r< 


')  Aanal,  de  Ca.  et  de  Phyt.  LXXH.  p.  163. 


Atome 

Berechnet 

15 

77,92 

20 

8,41 

2 

13,67. 

auf  Wasser,  schmilzt  bei  -j-72°,  erstarret  dann 
wieder  krystallinisch,  kocht  zwischen  -f-S£75°  und 
-{-  280°,  aber  es  kann  sublimirt  werden,  ohne 
das«  es .  kocht,  wodurch  es  tbeilweise  zersetzt 
wird.  Nach  starker  Erhitzung  krystallisirt  'es  nicht 
mehr  beim  Erkalten ,  sondern  es  sieht  dann  wie 
Colophon  ans.  Alkalien  wirken  nicht  darauf* 
Durch  Chlor  und  Säuren  erleidet  es  Veränderun- 
gen. Bei  der  Analyse  wurde  es  zusammengesetzt 
gefunden  aus: 

Gefunden 

Kohlenstoff  . '.  77,98 
Wasserstoff.  .,   8,62 
Sauerstoff  .  .  .  13,50 
=  C"H*°02.     Atomgewicht  =  1471,4. 

Dumas  hatte  es  vorher  aualysirt  und  76,9 
Kohlenstoff,  8,8  Wasserstoff  nnd  14,3  Sauerstoff 
gefunden,  wonach  er  die  Formel  C15H1802  be- 
rechnete. Aber  diese  Formel ,  welche  um  0,67 
von  1  Procent  Wasserstoff  zu  viel  von  der  Analyse 
abweicht,  ist  offenbar  unrichtig. 

Das  Helen  wird  von  conccntrir,tcr  Schwefel- 
saure mit  rother  Farbe  aufgelöst.  In  der  Wärme 
schwärzt  sich  das  Gemisch  mit  dem  Geruch  nach 
schwefliger  Säure.  Von  wasserfreier  Schwefel- 
säure wird  es  in  der  Kälte  dunkelroth,  fast  schwarz, 
aber  ohne  Entwicklung  von  schwefliger  Säure. 
Wasser  scheidet  eine  harzähnliche  Substanz  Ab, 
die  nicht  mehr  Helen  ist.  Die  saure  Flüssigkeit 
giebt  nach  der  Sättigung  mit  kohlensaurer  Baryterde 
ein  in  Wasser  lösliches  Salz  von  helenschwefeU 
saurer  Baryterde,  das  jedoch  nicht  das  Verdun- 
sten verträgt,  sondern  ein  Harz  absetzt,  vermischt 


mit    Schwefelsaure    geschiebt    keine    solche    Um 
setzung,  wie  bei  dem  Campher,  sondern  das  He 
len  vtird  dabei  zerstört.     Bei  der  Behandlung  rai 
Salpetersaure  wird  das  Helen  unter  Entwtckelun< 
von  Slickoxydgas   in   einen    andpren  Körper   Ter 
wandelt.      Man    'unterbricht    die   Einwirkung   dei 
Säure,   wenn  ein  Tropfen   der  sauren   Flüssigkeil 
in    Ammoniak    keinen    Miederschlag    mehr  giebt, 
Dann    wird    sie   mit   Wasser  vermischt«    welches 
einen  gelben  Niederschlag  giebt,  den  man  abwäscht, 
in  Alkohol  auflöst   und   diese  Lösung   in    Wasser 
tropft  (nicht  umgekehrt),  wobei  der  gelbe  Körper 
reiner   niederfällt.     Es    ist  Nitrohelenin   genaunt 
worden,    vielleicht    richtiger   Helensalpetersäure. 
Getrocknet  bei   -f- 100°  ist  er  eine  gelbe ,   pulver- 
formige Masse ,    nicht  flüchtig,    wenig   löslich  in 
Wasser,  löslich  in  Alkohol,   Essigsaure  und  Sal- 
petersäure,  welche  letztere  ihn  beim  Kochen  zu- 
letzt  in  Oxalsäure  verwandelt.     Er  giebt  mit  den 
Alkalien  lösliche,  rötbliche  Sa^ze,  aus  denen  ihn 
Säuren   gallertartig  fällen ,    worauf  er    nach  den 
Abwaschen    nnd    Trocknen    durchscheinend    un' 
granatroth    wird.     Mit  geschmolzenem  Kalilijdrit 
entwickelt  er  Ammoniak.      Nach   einer  sehr  an» 
vollständigen  Analyse  berechnet  er  die  Zusammen- 
setzung zu  C"H"N206. 

Das  Helen  verbindet  sich  erst  beim  Schmelz" 
in  gelinder  Wärme  mit  Chlor,  dabei  entwickelt 
sich  Salzsäure  und  die  Masse  verdickt  sich.  Wenn 
sich  keine  Salzsäure  mehr  bildet,  wird  der  Ruek' 
stand  in  wenigem  kochendem  Alkohol  ajifg*!^ 
aus  dem  dann  die  neue  Verbindung  in  gelben 
Flocken  niederfällt,  die,  bei    -j-  iOQo  getrocknet, 


Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff  .  48,10 

15 

48,6 

Wasserstoff  •     5,42 

20 

5,3 

Sauerstoff.  •    9,18 

a 

8,6 

Chlor  ....  38,10 

4 

37,5. 

Diese  Analyse  kann  unmöglich  richtig  sein1.  Die 
Beobachtung,  dass  bei  der  Einwirkung  des  Chlors 
auf  geschmolzenes  Helen  Salzssure  entwickelt 
wird,  setzt  eine  Veränderung  in  dem  Wasser« 
stoffgehalt  vorfeus.  Die  Analyse  giebt  dagegen 
ein  unverändertes  Helen,  verbunden  mit  2  Äqui- 
valenten Chlor,  an.  Dessen  ungeachtet  rühmt 
Gerhardt  seine  Analyse  als  einen  Beweis  der 
Richtigkeit  der  Dumas'schen  Snbstitutions -  Specu- 
lationen.  .  Die  neue  Chlorverbindung  giebt  beim 
Erhitzen  Salzsäuregas  aus  und  läset  einen  harzäbn- 
lichen  Körper  zurück,  der  noch  Chlor  enthalt. 
Im  Übrigen  beschreibt  er  sein  Chlorhden  auf  fol- 
gende Weiset  Es  ist  ein  gelbes  Pulver,  leichter 
als  Wasser,  brennt  mit  grünlicher  Flamme 9  ist 
unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  kaltem  Al- 
kohol, mehr  in  kochendem,  woraus  es  grössten- 
teils wieder  niederlallt,  und  löslich  in  Äther, 
nach  dessen  Verdunstung  es  als  eine  zähe  Masse 
zurückbleibt.  Giebt  bei  der  trocknen  Destillation 
mit  ungelöschtem.  Kalk  Naphtalin.  Bei  der  trock- 
nen Destillation  mit  wasserfreier  Phosphorsäure 
wird  ein  ölahnlicher  Körper  erhalten,  der,  gerei- 
nigt von  Helen  anfänglich  mit  rauchender  Schwe- 
felsäure und  darauf  mit  Wasser,  leichter  ist  ab 
Wasser,  schwach  acetonähnlich  riecht,  scharf  und 
brennend  schmeckt, .  bei  -f-  500°  kocht ,  auf  Pa- 
pier  einen   Fettfleck    macht   und  in   der   Wärme 

Berzelius  Jahres  -  Bericht  XX.  *«* 
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wird.  Die  Analyse  gab  90,58  Kohlenstoff  und  10,37 
Wasserstoff  bis  91,20  Kohlenstoff  und  8,87  Was- 
serstoff, was  er  berechnet  zu  C15H16  (=91,8  Koh- 
lenstoff und  8,2  Wasserstoff),  was  jedoch  bei  dem 
Minimum  von  Wasserstoff  0,67  von  einem  Procent 
Wasserstoff  mehr  gegeben  hat,  als  die  Rechnung, 
was  aber  mit  der  wahrscheinlich  richtigen  Voraus- 
setzung übereinstimmt,  dass  die  Phosphors«« 
2  Atome  Wasser  aus  1  At.  Helen  weggenommen  Labe. 
Harze.  Über  die  im  Handel  vorkommenden  Terpentbia- 

TeruHt^K'  arlcn  hat  Guibourt*)  eine  ausführliche  nnd 
gute  Abhandlung  mitgctheilt,  da  sie  aber  mehr 
die  Abstammung  derselben  und  die  Erkennung* 
Mcrkmahle  im  Handel  betrifft,  so  .begütige  ica 
mich  damit,  hier  auf  die  Abhandlung  zu  verweisen. 
Hara  >on  *      'Laurent**)  hat  das  Harz  von  Pinus  maritim* 

Pl"i£r*i'  beschrieben.  Er  hat  zu  seinen  Versuchen  das 
rohe,  noch  weiche  Harz  (Galipot)  angewandt,  wel- 
ches in  den  sogenannten  Landes,  in  der  Gegen' 
von  Bordeaux,-  gewonnen  wird.  Man  zieht  daraas 
mit  kaltem  Alkohol  das  Alphaharz ,  welches  mit 
Terpenthinö'l  vermischt  ist,  löst  den  Rückstart' 
in  kochendem  Alkohol ,  aus  dem  sich  dann  bei« 
Erkalten  eine  Menge  von  krystalüsirtem  Betahart 
in  feinen ,  rechtwinkligen  Prismfen  absetzt.  Diese 
Krystalle   sind  das  elektronegalive  Harz,   welches 

Pimai-ftäarc.  er  Acide  pimarique,  Pimarsäure,  nennt  (gebildet 
aus  den  ersteu  Sylben  der  Namen  des  Baum»)« 
Sie  ist  farblos,  schmilzt  bei  +1250  und  erstarrt 
zu   einer   farblosen,   durchscheinenden,   glasäba- 


")  Journ.  de  Pharmac.  XXV.  J>afc.  477.'lil 
')  Complcs  Rend.    1839.   2  Sem.  p*gl  *97. 
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neuen  inasse.  oeini  ersten  duck  summen  uicse 
Versuche  vollkommen  mit  den  Harzen  der  gewöhn- 
lichen Pinusarten  oberein;  aber  das  krystallisirte 
Betaharz  bildet  hier  rechtwinklige  Prismen,  wäh-  ~ 
rend  dagegen  das  gewöhnliche ,  Unverdorben'* 
Silvinsäurc,  wenn  anders  die  Bestimmungen  rieh« 
tig  sind ,  rhombische  Prismen  mit  zwei  viel  brei- 
teren Seiten  bildet. 

Die  Pimarsaure  ist  im  Übrigen  nach  Laurent'* 
Analyse  isomerisch  mit  der  Silvinsäurc  und  sie 
besteht  aus  C"H60O4.  Die  krystallisirte  Pimar- 
saure bedarf  zu  ihrer  Auflösung  10  Theile  Alko- 
hol, die  geschmolzene  glasähnliche  löst  sich  in 
gleichen  Theilen  Alkohol,  aber  sie  setzt  sich  in 
der  Lösung  bald  in  die  kristallinische  um  und 
schiesst  dann  wieder  daraus  an. 

Sie  lässt  sich  im  luftleeren  Raum  überdestilli-  Pyromarsaure. 
ren,  .ohne  dass  sie  sich  in  Betreff  ihrer  Zusam- 
mensetzung verändert ,  und  das  Übergegangene 
sieht  nach  dem  Erstarren  vollkommen  wie  Pimar- 
saure. aus.  Wird  es  aber  in  kochendein  Alkohol 
aufgelöst,  so  schiesst  es  aus  der  Lösung  in  dreisei- 
tigen Tafeln  an ,  und  wird  es  mit  Bleioxyd  ver- 
bunden ,  so  krystallisirt  das  Bleisalz  in  vierseiti- 
gen Radeln,  während  dagegen  das  pimarsaure  Blei- 
oxyd nicht  krystallisirt.  Die  destillirte  Säure  ist 
I^/romarsaure ,  Acide  Pyromarufue  genannt  wor- 
den. Sie  ist  in  geschmolzenem  Zustande  eben 
00  leichtlöslich  in  Alkohol,  wie  die  vorhergehende, 
auch  ist  sie  damit  vollkommen  isomerisch. 

Die  Natur  der  Pimarsaure  wird  leicht  verän- 
dert. Wird  sie  in  krystallisirtem  Zustande  in  ei- 
ner verkorkten  Flasche  einige  Monate  lang  dem 
Sonnenlichte  ausgesetzt,  so  wird  sie  uudurehsich* 
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andcre  Eigenschaften:  Sie  ist  leichtlöslich  in  Al- 
kohol und  krystallisirt  nicht  mehr  daraas,  be- 
kommt durch  Unischmelzen  ihre  früheren  Eigen- 
schaften nicht  wieder ^  aber  die  Zusammensetzung 
ist  unverändert  geblieben.  Auch  wenn  die  Pimar- 
säure  in  Schwefelsäure  aufgelöst*  und  daraus  durea 
Wasser  wieder  gefallt  wird ,  so  hat  sie  sich  mit 
Wasser  verbunden,  aber  sie  ist  nicht  mehr  Pimar- 
säure  und  giebt  bei  der  Destillation  im  luftleer« 
Räume  keine  Pyromarsäure» 

Wird  die  Pimarsänre  beim  gewöhnlichen  Luft- 
druck destillirt,  so  geht  sie  ebenfalls  über,  aber 
es  verwandelt  sich  nur  ein  Theil  davon  in  Pyro- 
marsäure,  ein  anderer  Theil  verwandelt  sich  unter 
Abgabe  von  Wasser  in  einen  ölähnlichen  Körper, 
Pimaron.  den  Laurent  Pimaron  nennt,  und  welcher  naek 
seiner  in  Formeln  aufgestellten  Angabe  besteht  ans: 

1  Atom  Pimarsäure   .  .  .  .  =40C-f  6OH+40 

Von  der  2  At.  Wasser  abgehen 4H-J-20 

lägst  Übrig  das  Pimaron  .  .  =z  40C  + 56H-f  20, 
was  dann  1  oder  vielleicht  am  wahrscheinlichsten 

2  Atome  ausmacht. 

Azouiars&ure.  Wird  die  Pimarsäure  mit  Salpetersäure  behan- 
delt, so  verwaudelt  sie  sich  in  ein  nicht  krystal- 
lisirendes,  elektronegatives  Harz,  welches  Bestand- 
teile von  der  Säure  aufgenommen  hat,  und  wel- 
ches er  Aiomarsäure,  Acide  azomarique,  nennt» 
deren  Zusammensetzung  er  =  C20H18N506+2H 
betrachtet.  Die  ungerade  Zahl  für  den  Sticht«' 
scheint  jedoch  auszuweisen,  daas  diese  Analyse  et- 
was zu  wünschen  übrig  gelassen  hat.  Da  die  Ar- 
beit in  ihrer  Vollständigkeit  erst  künftig  heiansge- 


darauf  zurückkommen. 

Gieseke*)  hat  in  einer  Abhandlung  über  die  Kopal. 
Abstammung  des  Kopals  und  des  Dapimarbarzes 
einige  brauchbare  Angaben  über  die'  technische  , 
Anwendung  dieser  Harze  mitgetbcilt.  Der  west- 
indische und  afrikanische  Kopal  wird  zur  Darstel- 
lung eines  Firnisses  am  besten  auf  die  Weise  auf- 
gelöst, dass  man  ihn  zu  einem  feinen  Pulver  reibt, 
dieses  in  einem  steinernen  Mörser  oder  zinnernen 
Kessel  mit  9  Theilen  Terpenthinöl  und  3  Th eilen 
wasserfreien  Alkohol  umrührt,  bis  es  sich  ganz 
darin  aufgelöst  hat,  und  dann  den  Firniss  in  ei- 
nem verschlossenen  Gefass  sich  klären  lasst.  Zu- 
weilen lässt  dieser  Kopal  bedeutend  viele  unlösliche 
Theile  zurück«  Gieseke  schreibt  dies  einer  un- 
vollkommenen Austrocknung  zu  und  giebt  an,  dass 
man  dann  den  Kopal  vollkommen  verbessern  könne, 
wenn  man  ihn  in  Pulverform  ein  Paar  Monate 
lang  bei  gelinder  Ofenwärme  oder  in  der  Sonne 
trockne.  Die  Ursache  dürfte  jedoch  vielmehr  darin 
zu  suchen  sein,  dass  das  Deltaharz  und  Ep- 
silonharz des  Kopals,  welche  dem  Lösungsmittel 
wiederstehen,  durch  die  Einwirkung  der  Luft  all- 
mälig  in  Alphaharz,  Betaharz  und  Gammaharz 
verwandelt  werden,  die  löslicher  sindf 

Der  ostindische  Kopal  kann  auf  diese  Weise  nickt 
aufgelöst  werden,  und  er  besitzt  die  Eigenschaft  der 
fossilen  Harze,  sieh  ohne  vorhergehende  Schmel- 
zung nicht  aufzulösen.  Zu  diesem  Zweck  muss 
man  ihn  in  erbsengrosse  Stücke  zerstossen ,  so 
genau  wie  möglich  mit  Terpenthinöl  durchfeuch- 


')  Archiv  der  Pliarmac.   XVIII.   p.  186. 


fäss  über  gelindem  Feuer  unter  bestandigem  Um- 
rühren erhitzen ,  bis  er  völlig  flüssig  geworden 
ist.  Dann  vermischt  man  ihn ,  ebenfalls  unter 
fortwährendem  Umrühren ,  mit  */s  vom  Gewicht 
des  Kopals  stark  erhitetem  Leinölfirnis»  und,  wenn 
sie  mit  einander  Wohl  verbunden  sind,  mit  der 
1%  bis  doppelten  Gewichtsmenge  des  Kopals  Ter- 
penthinöl. 

Das  Dammarharz  wird  am  besten  zu  Lackfir- 
nissen  angewendet,  indem  man  3  bis  3]/2  Theile 
davon  in  zwei  Theilen  wasserfreiem  Alkohol  und 
4  Theilen  Terpenthinöl  auflöst.  Man  kann  auch 
1  Th.  Alkohol  und  5  Th.  Terpenthinöl  nehmen, 
aber  die  erstcrcn  Verhaltnisse  geben  eine  härtere 
Lakirung.  Die  Lösung  geschieht  ohne  Warme, 
wenn  sie  nicht  schneller  und  im  Grossen  gemacht 
werden  soll,  wo  sie  durch  gelinde  Warme  be- 
schleunigt wird.  Am  besten  ist  es ,  das  Harz  io 
lTh.  Terpenthinöl  in  der  Warme  aufzulösen  und  dann 
den  Alkohol  und  übrigen  Terpenthinöl  zuzusetzen. 

"ß«*?'  Va"  d"  VlicO  ha*  di«  «hei  Harze  analy 
sirt,  welche  in  der  Benzoe  enthalten  sind.  Er  schei- 
det sie  auf  folgende  Weise:  Das  Benzoeharz  viifi 
einige  Male  mit  einer  Lösung  von  kohlensaurem 
Natron  ausgekocht,  worin  sich  die  Benzoesäure  uad 
das  Gammaharz  auflösen.  Das  ungelöst  gebliebene 
„  Harz  wird  gewaschen ,  getrocknet  und  mit  Äther 
ausgezogen,  worin  sich  das  Alphabarz  auflöst  uad 
das  Betabarz  zurückbleibt.  Dies  ist  derselbe  Pro- 
eess,  welchen  Unverdorben  angewandt  hat. 
Die   Kalilösung    des   Gammaharzes  wird   ho- 
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zoesäure  grösstenteils  aufgelöst  bleibt  und  mit 
der  Flüssigkeit  abgegossen  wird*  Das  gefällte 
Harz  wird  gewaschen,  getrocknet,  pulverisirt  und 
so  lange  mit  Wasser  ausgekocht ,  als  dieses  noch 
Benzoesäure  daraus  auflöst.  Es  muss  mehrere 
Male  pulverisirt  und  auFs  Neue  ausgekocht  Wer- 
den. Wenn  es  rein  ist,  so  schmilzt  es  bei  -f-l^O0* 
Er  hat  diese  Harze  in  Mulder 's  Laboratorium 
analysirt,  und  der  letztere  hat  darauf  die  Ana-t 
lysen  wiederholt.  Ich  werde  das  Resultat  von 
beiden  anführen? 

▼.  d.  Vliet        Maid  er  Atome    Berech«  et 

Kohlenstoff  75,01  75,16      75,17      30      75,3» 
Wasserstoff  8,54    8,35        8,57      40        8,20 

1       Sauerstoff    16,45  16,49      16,26        5      16,44, 
=  C*>H«0'.     Atomgewicht  =3042,64.     Nach 

!  Versuchen  werden  100  Theile  Gammaharz  von 
45,53  Th.  Bleioxyd  gesättigt,  und  das  danach  be- 
rechnete Atomgewicht  ist  =  3062,81.  Da  in  der 
Analyse  der  Wasserstoffgehalt  grösser  ist,  als  die 
Analyse  voraussetzt,  ohne  dass  sich  auch  ein 
überschuss  in  dem  Sauerstoffgehalt  zeigt,  so  kann 
die  Berechnung  schwerlich  richtig  sein ,  weil  je- 
der Überschuss  von  Wasserstoff,  der  von  unvoll- 
ständig abgeschiedener  Feuchtigkeit  herrührend 
betrachtet  wird,  einen  8  Mal»  so  grossen  Überschuss 
von  Sauerstoff  voraussetzt. 

Das  Betaharz ,  welches  nach  dem- Ausziehen 
des  Alphaharzes  mit  Aether  zurückbleibt,  wird 
in  kochendem  Alkohol  aufgelöst,  wobei  mechanisch 
eingemengte  Unreinigkeiten  zurückbleiben ,  die 
Lösung  kochendheiss  filtrirt,  worauf  sie  beim  Er- 
balten ein  wenig  von  einem  barzähnlichen  Körper 


Nachdem  dieses  abgeschieden  Worden  ist,  befin- 
det sich  in  der  Lösung  das  Betaharz,  welches  nach 
der  Abdestillirung  des  Alkohols  rein  erhalten  wird. 
Die  angestellten  Analysen  mit  diesem  Harz  waren 
mehr  abweichend ,  in  Folge  der  Schwierigkeiten, 
dasselbe  völlig  rein  darzustellen.  Ich  will  von 
den  6  Analysen,  die  v.  d.  Vliet  angestellt  hat, 
die  anfuhren,  welche  am  meisten  und  in  wenig- 
sten Wasserstoff  gegeben  haben  : 

v.  d.Vlict        Mulder  Atome  Berechnet 

Kohlenstoff  72,15  71,50  72,77  40  72,24 
Wasserstoff  6,24  6,73  6,88  44  6,48 
Sauerstoff  21,61  22,15  20,35  9  21,28. 
C+°H«09  giebt  das  Atomgewicht  =  4231,949. 
Nach  der  Zusammensetzung  der  Bleiverbindnog 
variirte  es  zwischen  3877,7  und  4379,8,  was  also 
von  der  Schwierigkeit  herzurühren  scheint,  sie 
rein  darzustellen« 

Das  Alphaharz  wird  aus  der  Atherlosung  er- 
halten, nach  deren  Verdunstung  es  einige  Zeit 
erhitzt  werden  muss,  um  so  wohl  den  Äther  ab 
auch  das  fluchtige  Oel  des  Benztieharzes  daraus  aus- 
zutreiben. Es  wurden  damit  8  Analysen  angeste"'* 
die  alle  um  das  berechnete  Resultat  schwanken. 

y.  d.  Vliet      Mulder      Atome     Berechnet 

Kohlenstoff  72,96    .   72,77        70        73,56 

Wasserstoff  7,25  6,88        84  7,20 

Sauerstoff    19,79        20,35        14        19,24. 

Der  niedrigste  Kohlenstoffgehalt  bei  v.  d.  Vliefs 

Versuchen  war  =72,81  und  der  höchste  =73,9; 

der  niedrigste  Wasserstoffgehalt  =  7,08  und  Act 

höchste  7,37.    Die  Analyse  der  BleiozydverW*- 

dnng    stimmte  einigermassen  gut  damit  übcreio» 


des  Harzes  ist.  Das  nach  der  Analyse  berechnete 
Atomgewicht  ist  =  7274,589  und  das  aas  der 
Analyse  des  Bleisalzes  hergeleitete  =  7214,20. 

Das  Alphaharz  ist  jedoch  nach  v.  d.  Vliet's 
Versuchen  nicht  ein  einziges  organisches  Oxyd,  son- 
dern es  ist  eine  chemische  Verbindung  von  1  Atom 
Betaharz  mit  1  Atom  Gammaharz,  nnd  diese  che« 
mische  Verbindung  ist  das  Benzoeharz.  Wird 
das  Harz  hinreichend  wiederholt  mit  kohlensaurem 
Kali  gekocht,  so  wird  das  Alphaharz  bis  zu  dem 
Grade  zersetzt,  dass  zuletzt  nichts  davon  mit  Äther 
auszuziehen  übrig  bleibt,  und  das  Kali  eine  um 
so  viel  grössere  Menge  von  dem  Gammaharz  und 
um  so  viel  mehr  Betaharz  zurückgelassen  hat. 

Dies  erkennt  man  ausserdem,  wenn  man  die 
Zusammensetzung  des  Alphaharzes  mit  der  der 
beiden  anderen  Harze  vergleicht ,  denn 

IAtom  Gammaharz  =  30C  +  40H+5O 
1  Atom  Betaharz       =  40C-f  44H-J-90 
geben  IAtom  Alphaharz    =  70C+84H+UO. 

Das  Alphabarz  ist  also  als  eine  Art  Doppel- 
sanre  zu  betrachten,  in  welcher  die  eine  von 
den  Säuren  ihre  Sättigungseapacität  ganz  vcrlo* 
ren  hat. 

Ich  habe  angeführt,  dass  die  berechnete  Zu- 
sammensetzung des  Gammaharzes  nicht  recht  gut 
mit  der  Analyse  übereinstimme.  Da  dieses  Harz 
am  wahrscheinlichsten  einigermassen  rein  erbalten 
wird,  so  liegt  einiger  Wcrth  darauf,  die  berech- 
nete Zusammensetzung  desselben  mit  der  Analyse 
in  Harmonie  zu  bringen.  Folgende  Darstellung 
zeigt  eine  bessere  Übereinstimmung? 


Kohlenstoff .  75,01  30  75,057 

Wasserstoff,  .  8,54         42  8,577 

Sauerstoff.  -  16,45  5  16,366 

=  C»H«0*j  Atomgewicht  =  3055,206.  Di« 
Veränderung  verhindert  das  beobachtete  Verbal 
niss  nicht,  dass  das  Alphaharz  ans  1  Atom  ?c 
jedem  der  beiden  anderen  Harze  bestehen  kam 
denn  das  Betaharz  enthält  aller  Wahrseheinlicl 
keit  nach  2  Atome  Wasserstoff  weniger,  als  v.  i 
VI i et' s  Formel  aufgenommen  hat,  wie  folgend 
Berechnung  ausweist: 

Gefunden       Atome         Berechnet 

Kohlenstoff .  72,15  40  72,46 

Wasserstoff.    6,24  42  6,21 

Sauerstoff.  .  21,61  9  21,33. 

Die  Summe-  Ton  diesen  macht  also  dieseli 
Anzahl  von  Atomen  aus,  Wie  in  dem  Alphäharze 
Ausserdem  beweisen  die  relativen  Atomzahlei 
in  der  Analyse  des  Alphaharzes  schwerlich  etwas 
da  die  Versuche  um  mehr  als  um  die  Quantititei 
varüren-,  die  von  ein  Paar  Atomen  Wasserski 
mehr  oder  weniger  ansgemacht  werden.  SelW 
die  9  Atome  Sauerstoff  in  dem  Betaharze  sehet 
nen  dafür  zu  sprechen,  dass  vielleicht  auch  di« 
ses  Harz  aus  zwei  organischen  Oxyden  bestebe, 
Die  Schwierigkeit,  die  beiden  letzteren  Harze  m 
einpm  absolut  reinen  Zustande  darzustellen,  *W 
vielleicht  hinderlich  sein,  diese  Frage  auf  eine* 
völlig  sicheren  Fuss  zu  bringen. 
Elemi.  Bei  den  Verhandlungen  von  Hess  über  de" 
krystallisirenden  Tkeil  des  £lemiharzes ,  *«'c,,e 
im  letzten  Jahresberichte,  S.492,  angeführt*^ 
deu,    erwähnte    ich,    >dass   H.   Rose    eiaerse^ 


mm  %toa  o    m:\ 


bestätigen,  urfd  anderseits  Resultate,  welche  da- 
von abweichen  9  ohne  dass  die  eigentliche  Ursache 
davon  damals  ausgemittelt  worden  war.     Rose*) 
hat  darauf  seine  Untersuchung  ausführlich  mitgc- 
theilt  und  gezeigt,  dass,  wenn' man  eine  Läsung 
des     vollkommen  '  krystallisirten    Elemiharzes    in 
Alkohol  langsam  verdunsten  lässt ,  neben  Krystal- 
len  auch  eine  amorphe  glasige  Harzmastfe  zurück- 
bleibt,  'die  bei  der  Analyse  weniger  Kohlenstoff 
und   mehr  Satterstoff  giebt,  als  das   krystaltisirte 
Harz,  auch  wenn  es  bei  -}-  100°  getrocknet  wor- 
den   ist,   und,   wiewohl  diese  Masse   keineswegs, 
frei  von  einer  veränderlichen  Menge  von  Krystal- 
len  erhalten  werden  konnte,  so  zeigte  es  sich  doch, 
dass,  wenn  man  nach  dem  erhaltenen  Kohlenstoff- 
gehalt die  Quantität  des  Harzes*  berechnet ,  Sauer*» 
stoff  und  Wasserstoff  überschüssig  bleiben  in  dem 
Verhältnisse  wie  sie  Wasser  bilden,  woraus  Rose 
schliesst,    dass    das    krystallisirte  Harz    während 
der    langsamen    Verdunstung    Wasser     ehemisch 
binde,   und  dass  die  ungleiche  Einmischung  von 
diesem  Hydrat  die  Ursache  der  variirenden   ana- 
lytischen Resultate  sei. 

Über  die  unterscheidenden  Eigenschaften  des 
glasigen  Harzes  von  dem  krystallisirten,-  und  über 
*  die  Möglichkeit ,  in  einer  Temperatur  über  +100° 
Wasser  auszutreiben,  wurden  keine  Versuche  an- 
gestellt. Kose's  Analysen  geben  ein  wenig  mehr 
Wasserstoff,  wie  Hess'*  Formel  voraussetzt,  enU 
sprechend  der  Formel  C40H68O,  was  2  Atome 
Wasserstoff  mehr  ist,  wie  Hess  gefunden  bat. 
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Marchand  vertheidigV  in  welchen  der  Wasser- 
stoffgehalt zo  11,58, 11,60  und  11,61  Procent  ausge- 
fallen ist.  Die  berechnete  Zahl  ist  11,53.  Er  fitgt 
hinzu,  dass  er  nicht  bestreiten  wolle,  dass  die  Ursa- 
che, welche  Rose  zur  Erklärung  der  Abweichungen 
in  dem  Resultat  dir  Analysen  angegeben  habe,  viel- 
leicht richtig  sein  könne,  aber  dass  der  ▼ermeintlick 
grössere  Sauerstoffgehalt  in  Hose's  Analysen  aiick 
wohl  von  Verlust  durch  unverbrannte  Kohle  her- 
rühren möge,  was  er  Rose  selbst  darzulegei 
iiberlässt,  mit  dem  Hinzufugen,  dass  kein  billig 
denkender  Leser  ihm  eine  solche  Bemerkung  ver- 
denken werde.  Hess  liat  sich  hierin  geirrt,  denn 
es  ist  gerade  der  denkende  Leser ,  welcher  unk- 
tviesene,  wetnu  auch  indirecte  Beschuldigungen 
wegen  schlecht  gemachter  Versuche,  einem  Gelehr* 
teu  von  anerkannter  Geschicklichkeit  und  Gewis- 
senhaftigkeit vorgeworfen,  ernstlich  missbilligt. 
Njtjirliclie  Ich  führte  im  letzten  Jahresberichte  y  S.  490, 
die  Resultate  der  Versuche  von  Fremy  über  den 
Perubalsam  und  Tolubalsam  an.  Diese  sind  nun 
umständlicher  beschrieben  worden  **).  Folgendes 
ist  die  Hauptsache  davon : 

Man  löst  flüssigen  Perobalsam  in  kaltem  Alko- 
hol von  ungefähr  0,833  speeif.  Gewicht  und  ver- 
mischt die  Lösuug  mit  einer  Lösung  von  Kali- 
hydrat  in  Alkohol,  so  lange  noch  etwas  Kaiire*1" 
nat  niederfallt.  Die  Flüssigkeit  enthalt  dann,  ne- 
ben /  einem  geringen   Überschuss  von  Kalihydrat, 


Balsame. 


*)  Poggeadorffs  Annal.  XLIX.   pag.  219. 
•)  Ahn.  de  Cli.  et  de  Pliyg.  LX.  p.180,  und  AaaaL  *' 
Pharmac.   XXX.   pag.  324. 


Peruvin 


Wasserstoffgas.  Wir  wollen  zuerst  die  Verände- 
rung ohne  BeUiülfe  von  Wärme  betrachten«  Das 
Cinnamein,  in  der  Kälte  mit  einer  concentrirten 
Lösung  von  Kalihydrat  vermischt,  fangt  bald  an, 
sich  damit  zu  verdicken,  und  nach  24  Standen 
hat  es  sich  damit  zu  einen  seifeähnlichen  Körper 
von  angenehmen  Geruch  verbunden.  Wird  dieser 
in  Wasser  aufgelöst,  so  scheidet  sieb  ein  Oel  ab, 
welches  auf  der  Flüssigkeit  schwimmt.  Dieses 
Oel  ist  Peruvin  genannt  worden. 

Das  in  der  Flüssigkeit  aufgelöste  Kalisalz  giebt, 
wenn  die  Flüssigkeit  auf  die  bereits  S.  292  ange- 
führte Weise  in  der  Wärme  mit  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure  vermischt  wird,  beim  Erkalten  eine 
reichliche  Menge  von  krystallisirter  Zim  metsäure, 

deren  Natur  ausserdem  durch  die  Analyse  bestimmt 
wurde. 

Das  Peruvin  ist  ein  ölähnliches  Liquidum  voa 
angenehmen  Geruch,  k$nn  deslillirt  werden,  ist 
etwas  löslich  in  Wasser,  iässt  sich  mit  Alkohol 
und  Äther  vermischen ,  giebt  mit  Salpetersäure, 
unter  anderen,  ein  wenig  Bittermandelöl  und  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus  :, 

Gefunden       Atome      Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  79,6  10  79,9 

Wasserstoff.  .9,3  24  8,7 

Sauerstoff.  .  .  11,1  2  i*>4. 

An  und  für  sich  betrachtet,  bestätigt, die  Ana- 
lyse allerdings  nicht  die  Rechnung^  denn  0>6  voa 
1  Procent  Wasserstoff  zä  viel  gehört;  zu  solchen 
Fehlern,  die  unmöglich  begangen.  Werken  jkönnea. 
Völlig  läsat  sich  die  Analyse  kfcirter  Formel  nä- 
hern, aber  besser  stimmt  sie  mit  der  folgendes 
Berechnung : 


Kohlenstoff  .    .    18  79,169 

Wasserstoff  .    .    26  9,333 

Sauerstoff ...      2  11,507. 

Inzwischen  dürfte  Iceine  von  diesen  Formeln 
als  zuverlässig  betrachtet  werden  können,  89  lange 
nicht  die  Analyse  wiederholt  worden  ist, 

Fremy  stellt  es  nun  als  eine  Wahrscheinlich* 
keit  dar,  da  es  die  Metamorphose  dnreh  den  Ein- 
fluss  von  Kalihydrat  darin  bestehe,-  dass  1  Atom 
Cinnamein  dabei  in  2  Atome  Zimmetsäure  und 
1  Atom  Peruvin  verwandelt  werde,  denn 

2  Atome  Ziminetsäure  =  36C  -f  88 H  •}-  60' 
1  Atom  Peruvin  =  18C  +  24H  -fc  20 

geben  1  Atom  Cinnamein  .  =54C+5SH  +  8P> 
worauf -er  ohne  Zweifel  die  vielatomige  Formel 
für  das  Cinnamein  gegründet  hat»  Der  geschickte 
Chemiker  hat,  inzwischen  bei  dieser  Gelegenheit 
nicht  weniger  als  zwei  Producte  der  Metamor- 
phose übersehen,  dia  später  von  Plantamour*) 
entdeckt  worden  sind.  Ich  habe  bereits  S.291  die 
von  Plantamour  entdeckte  Myroxylsäure  ange- 
führt, die  bei  der  Zersetzung  des  Cinnameins  $urc\k 
Kalihydrat  neben  der  Zimmetsäure  gebildet  und 
nach  der  Ausfällung  der  letzteren  dnreh  Ver- 
dunstung der  sauren  Flüssigkeit  erhalten  wird« 
Das  andere  Product  ist  in  dem,,  bei  der  Auf- 
lösung der  Kaliverbindung  in  Wasser  sich  ab- 
scheidendem jOcl  enthalten,  welches7  ans  zwei 
verschiedenen  Körpern  besteht,  von  denen  der 
«>ine  die,  von  Fremy  für  das  Peruvin  angegebene 
Zusammensetzung  hat,  und  welcher  also  die  Flüs- 


')  Anaal.  der  Phrase.  XXX.  pag.  341. 
Bcrselins  Jnlres  -  Bericht  XX. 


aber  ist  flüchtiger  wie  Peruvin  und  ist  eine  Äther- 
art,  nämlich  zimmetsaurcs  Aefhyloiyd. 

Plantamour  destillirte  die  Auflösung  von  dem 
mit  Kalihydrat  behandelten  Cinnamein  in  Wasser 
und  erhielt  dabei  zuerst  eine  ölartige  Flüssigkeit, 
welche  in  dem  gleichzeitig  mit  übergehenden  "Was- 
ser niedersank,  und,  darauf,   als  die  Salzauflösuag 
concentrirter  wurde,  eine  weniger  flüchtige    Flüs- 
sigkeit,  die  auf  dum  Wasser  schwamm,   und  za 
deren    völliger  (jberdestillirung    es   nötbig     war, 
dem  Salz,   wenn    es  trocken  zu    werden   anfing, 
mehrere  Male   nach   einander   ein  wenig  Wasser 
zuzusetzen  und  die  Destillation  fortgehen  zu  lassen. 
Die  letztere  von  diesen  Flüssigkeiten  war    Pero-  . 
vin  und  die  erstere  die  Ätherart.     Durch  wieder»  ' 
holte  Destillationen  suchte  er,  so  viel  wie    mög- 
lich, die  letztere    von  dem  Peruvin  zu    scheide« 
und  sie  darauf  durch  Chlorcalcium  von  Wasser  zu 
befreien. 

Sie  ist  in  Betreff  ihrer  phpischen  Eigenschaften 
Vollkommen  dem  benzoesauren  Aethyloxyd  ahn- 
lich, kocht  bei  -j-2050  und  wird,  wenn  man  sie 
mit  einer  sehr  starken  Lauge  von  Kalihydrat  kocht, 
zersetzt  in  Alkohol,  welcher  weggeht,  und  in  zim- 
inetsaures  Kali,  welches  zurückbleibt.  Sie  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden     Atome        Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  75,87        528  75,362 

Wasserstoff .  .    7,39        24  6,707 

Sauerstoff  .  .  .  16,74         4  17,931. 

Die  Abweichungen,  welche  sich  hier  von  der 

Rechnung  zeigen,  sind  von  der  Art,  dass  sie  voa 

Peruvin  herrühren   können,    von    dem    es   kaum 


aurcn  i/esiiuaiion  voiiKommen  zu  Betreten  seilt 
dürfte.  Da  sich  inzwischen  die  Analyse  der  For- 
mel nähert  und  die  Behandlung  mit  Kali  die  Natur 
der  Verbindung  darlegt,  so  kann  man  als  erwiesen 
annehmen ,  dass  die  erhaltene  Flüssigkeit  in  ihrer 
Reinheit  die  berechnete  Zusammensetzung  habe, 
denn 

.    <  I  Atom  Zimftnetsaure  =  18  C  +  f 4  H  -f  3  O 

i  Atom  Athyloxyd.  .  =  4C-f  IQH-j-    O 

geben  1  Atom  zimnietsaures 

Äthyloxyd r=22C~f24H  +  40. 

Hierbei  ist  es  bemerkenswert!! ,  dass  sich  das 
Aethyloxyd  gebildet  hat ,  ohne  da68  es  ein  Pro« 
duct  von  Alkohol  ist,  nicht  gerade  deshalb,  weil 
eine  solche  Bildung  nicht  wahrscheinlich  sein 
könnte,  sondern  deshalb,,  weil  sie  bis  jetzt  noch 
nicht  beobachtet  worden  ist.  So  lange  die  rela- 
tiven Quantitäten  nicht  bekannt  geworden  sind, 
in  welchen,  bei  der  Einwirkung  des  Kalis  aufCin- 
name'in,  Zimmetsaure,  Myroxylsäure ,  zimmetsau- 
res  Aethyloxyd  und  Pernvin*  gebildet  werden,  kann 
Istine  atomistische  Darstellung  vori  dem  Verlauf 
der  Metamorphose  gegeben  werden,  zumal  sich 
die  richtigen  relativen  Atomzahlen  in  dem  Cinna- 
mein  nicht  mit  einiger  Sicherheit  aus  den  Analy- 
sen herleiten  lassen« 

Die  Metamorphose  des  Cinname'ins  durch  Kali- 
hydrat beim  Kochen  soll  unter  Entwickelung  von 
Wasserstongas  vergehen,  wobei  Fremy  angiebt, 
dass  auch  das  Peruvin  zersetzt  werde  auf  die 
Weise ,  dass  aus  1  Atom  Wasser  und  1  Atom  Pe- 
ruvin 1  Atom  Zimmetsaure  und  IS  Atome  Was- 
serstoff in  Gasform  (oder  14  Atome  nach  der  letz- 
teren Formel)  hervorgehen.     Aus  den  Versuchen 
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sieht    man    nicnt,    aass   dieses   aurcn  Annangnng 
uncMJntersuchung  des  Gases  bestimmt  worden  sei, 
auch  nicht,  welchen  Antheil  die  Entwiche! img  der 
brennbaren  Alkoholdämpfe   vielleicht  bei    der  Be- 
urtlicilung  des  Resultats  gehabt  haben  bann. 
Mctacinna-         Fremy  nennt  den  Körper,  welcher  aus   einer 
Lösung  desCinname'ins  in  schwachem  Alkohol  bei 
der  Abkühlung   unter  0°  anschiesst,    Metocinna- 
man.     Dieses  ist  leicht  schmelzbar ,  unlöslich  in 
Wasser ,  löslich  in  Alkohol  und  Äther,  vollkom- 
men  neutral.     Wurde   zusammengesetzt  gefundei 
aus: 


mein. 


' 

.  Gefunden 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff*. 

.  .  81,9 

18 

82,1 

Wasserstoff  • 

.  .    6,0 

16 

5,9 

Sauerstoff.  . 

.  .  12,1 

2 

*»,o, 

_  C"H"0*.  Es  verhält  sich  also  zu  der  Zin- 
metsäure*  wie  das  Bittermandelöl  zu  der  Benzoe- 
säure* und  es  ist  Peruvin,  von  dem  8  oder  10 
Atome  Wasserstoff  weggegangen  sind.  Gleichwie 
das  Peruvin ,  wird  es  durch  die  Behandlung  mit 
Kali  unter  Entwicklung  von  Wasserstoflgas  ii 
Zimmetsäure  y  er  wandelt,  gerade  so  wie  das  Bit- 
termandelöl Wasserstoffgas  and  Benzoesäure  giebt 
Mit  Chlor  verbindet,  es  sich  zu  einem  Körper,  der 
Chlor  enthält,  nnd  welcher  sich  wahrscheinlich 
2u  der  Zimmetsäure  verhält,  wie  das  Chlorbenzoyi 
zu  der  Benzoesäure,  aber  für -eine  analytische  Un- 
tersuchung wurde  davon  zu  wenig  erhalten. 

Fremy  hat  auch  das  Harz  in  dem  Perubatsan 
analysirt  und  es  eben  so  zusammengesetzt  gefua- 
den,  wie  das  aus  Cin namein  durch  Schwefelsäure 
gebildete  Harz  =  C52H60O12,  Ich  habe  bereis 
bemerkt,    dass    die   Zahlen   in  dieser  Formel  i« 


mischten  Körper  angesehen  werden  zu  können. 
S  to  1  läse  hat  ausserdem  gezeigt,  dass  das  Harz  des 
Perabalsams  ans  zwei  Harzen  besteht,  von  denen 
das  eine  ungefähr  l/J0  von  dem  Gewicht  des  an- 
deren beträgt.  Wahrscheinlich  lägst  sich  dieses 
Harz  "bei  genauerer  Untersuchung  ,  auf  gewöhn- 
lichen Wegen  in  noch  mehrere  trennen.  Fremy 
scheint  mit  der  Analyse  nicht  mehr  beabsichtigt 
zu  Laben,  als  zu  zeigen^  dass  die  mit  der  Zeit 
geschehende  Verharzung  des  Balsams  auf  der  Ver- 
handlung des  Cinnameins  beruhe,  wobei  da* 
Harz  durch  Aufnahme  dor  Bestandteile  von  Was- 
ser gebildet  wird. 

Fremy  hat  dieselben  Processe  auch  bei  dein  Tolubalsam. 
Tolubalsam  verfolgt  und  ihn  zusammengesetzt 
gefunden  aus  weniger  Cinnamein  und  demselben 
Harz,  welches  zufolge  der  Analyse  70,8  Kohlen- 
stoff, 6,1  Wasserstoff  und  23,1  Sauerstoff  ent- 
halt. Danach  bildet  er  für  dieses  Harz  dieselbe 
Formel,  wie  für  das  aus  dein  Perubalsam.  Er 
fugt  hinzu,  dass  er  das  nach  Unverdorbenes 
Methode  gereinigte  Harz  der  Benzoe  (ohne  zu  be- 
merken >  welches  von  den  3  Harzen  es  war,  die 
Unverdorben  daraus  abgeschieden  hat)  analysirt 
und  zusammengesetzt  gefunden  habe- aus  71,2  Koh- 
lenstoff, 6,5  Wasserstoff  und  22,3  Sauerstoff,  was 
wieder  auf  das  Genaueste  mit  den  Harzen  des  Tolu- 
balsam* und  Perabalsams  übereinkommt.  Vergleicht 
man  damit  Van  d.Vliet's  Analysen,  so  zeigt  es  sich, 
dass  Fremy  das  Betaharz  analysirt  hat.  Fremy's 
schone  und  aufklärende  Arbeit  über  diese  beiden 
Balsame  hat  also  noch  zu  vieles  unausgeführt 
übrig  gelassen,   nur  sagen   zu  können,    dass  sie 


einiger  Vollständigkeit  gebracht  habe. 

Styrat  liqui-        Eduard  Simon*)  bat  den  Styrax  liqaidus  od- 

du8,        tersucnt.      Er  destiltirte   20  Pfund   davon  mit  14 

Pfund  kohlensauren  Natrons  und  60  bis  70  Quart 

Wassers.       Dabei   erhielt    er    ungefähr    41    Lotli 

Styrol.  eines  flüchtigen  Oels,  welches   er  Styrol   genannt 

hat.     Es  ist  wasserklar,  riecht  wie  der  Storax  ood 

etwas  nach  Naph talin,  löst  sich   in   Alkohol  und 

Äther,    und   besteht   nach   Marchand's    Analyse 

aus  92,46  Kohlenstoff  und  7,54  Wasserstoff,   d.  h. 

es  enthält  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu  gleichen 

Atomen.     Der  Luft  ausgesetzt,  verwandelt  es  siel 

allmälig  in  einen  durchscheinenden,  gallertartigen, 

zähen  Körper,  der  nicht  flüchtig  ist  und  von  dem 

der  noch  unveränderte  Theil  des  Oels  abdeslillirt 

Styroloxyd.  werden  kann.    -Diesen  Körper  nennt  er  Styroloxyl 

Er  hat  seine   Lösliehkeit   in  Alkohol    und  Äther 

verloren   und   löst  sich  nur  sehr  unbedeutend  in 

Terpenthinöl  auf* 

Wird  das  Styrol  'vorsichtig  mit  Salpetersaure 
behandelt,  so  verwandelt  es  sich  in  eine  harzihn- 
liehe  Masse,  von  der  die  saure  Flüssigkeit  abge- 
gossen und  der  Rückstand  durch  Waschen  nut 
Wasser  von  freier  Säure  befreit  werden  kann. 

Wird  das  Harz  dann  mit  reinem  Wasser  de- 
stillirt,  so  geht  ein  flüchtiges  Oel  über,  welches  stark 
nach  Ziminet  riecht,  äusserst  brennend  schmeckt 
und  die  Haut  wie  Seuföl  inflamtnirt.  Dieses  Oel 
scli i esst  dann  in  der  Vorlage  an,  und  seine  Kry- 
stalle  können  nun  von  dem  Wasser  getrennt  wer- 
den,   welche^   sehr  wenig  davon  aufgelöst  behalt« 


')  Aunal.  der  Pharm ac.   XXXI.  pag.  265. 


hol  erhält  man  sie  tafelförmig  und  von  besonderer 
Schönheit;  sie  gehören  zn  dem  ein-  und  einach- 
sigen System.  Simon  nennt  diese  Krystalle  iVt-  Mtrostyrol. 
trostyrol.  Im  Übrigen  bildet  die  Salpetersäure, 
ausser  diesem  Nitrostyrol  and  Harz,  Benzoesäure 
(vermuthlich  Benzoesalpetersänre)    und  Blausäure. 

In  dem  Destillations -Gefass,  worin  das  Styrol 
Ton  dem  Storax  abdestillirt  worden  ist,  hat  man 
eine  Lösung  von  zimmetsaurem  Natron  in  Wasser 
und  eine  grosse  Menge  in  der  Flüssigkeit  nicht 
aufgelösten  Harzes. 

Die  Flüssigkeit  wird  abgegossen,  das  Harz  ge- 
waschen,  getrocknet,   zu  Pulver   gerieben,   in   18 
bis   20   Theilen   kochenden   Alkohols   von   0,825 
aufgelöst  und  die  Lösung  von  fremden  Uneinig- 
keiten, die  zurückbleiben,  abfiltrirt.   Darauf  werden 
%  des  Alkohols  davon  abdestillirt  und  der  Rück- 
stand an  einen  kalten  Ort  gestellt.     Es  setzt  sich 
nun  das  Styracin  daraus  ab,  welches  schon  früher  Styracin. 
von  Bonastre  entdeckt  und  beschrieben  worden 
ist,  in  Gestalt  von  krystallinischen  Körnern-.     Die 
obenaufstehende  Harzlösung  wird  abgegossen,  das 
Styracin  ausgepresst  und  durch  Waschen  mit  kal- 
tem Spiritus   von   der  Harzlösung  befreit,  bis  es 
weiss  geworden  ist.     Der  Rückstand  wird  in  der 
6  bis  8  fachen   Gewichtsmenge  Äther   aufgelöst, 
der  ein  wenig  von  einer  Natronverbindung  zurück- 
lässt,   und  der   Äther  wieder  abdestillirt,  wobei 
das  Styracin   rein   zurückbleibt.     In  Alkohol  auf- 
gelöst,  wird  es  bei   der  Verdunstung   in  feinen, 
leichten  Krystallfedern  erhalten.      Es   ist  farblos, 
geruch  -  und  geschmacklos ,  aber  auf   die   Zunge 
gelegt  lässt  es  ein  auhaltendcs  brennendes  Gefühl 
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zurück»     Schmilzt  bei  -f  50°.    Von  Wasser  wird 
es  fast  nicht  aufgelöst,  aber  es  schmilzt  darin,  wem 
man  es  damit  erhitzt,  und  wird  beim  Erkalten  nicht 
krystalliniscb.  Es  bedarf  zu  seiner  Auflösung  3  Tlieile 
kochenden  und  20  bis  22  Theile  kalten  Alkohols 
von  0,825  speeif»  Gewicht.      Von  kaltem   Äther 
bedarf  es  nur  3  Theile  zur  Auflösung.     Das  Sty- 
racin  verbindet  sich  mit  Säuren  und  scheint  eine 
Styracinschwefelsaure  zu  geben.     Werden   Styn- 
ein  und  Zimmetsäure  in  warmem  Alkohol   aufge- 
löst, so  schiesst  aus  der  Lösung  eine  krystallisirte 
Verbindung  von  beiden  an,    die  schwerer  löslich 
t  ist,  als  einer  der  Bestandteile.    Das  Styracin  soll 
aus  84,47  Kohlenstoff,  6,32  Wasserstoff  and  9,21 
Sauerstoff  bestehen   =C2+H**0*.      Die    Einzel- 
heiten  der  Analyse  sind  nicht  "mitgetbcilt  worden. 
-  Metamorphosen  des  Styracins.     Mit  Salpeter- 
säure   bringt    es    Bittermandelöl    und  Blausäure, 
mit  Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali  Bittei- 
mandelöl  hervor.      Mit  Kalkhydrat  destillirt  gieht 
es   ein*  flüchtiges  Oel,  welches   diesselbe    Zusam- 
mensetzung hat,    wie  Benzin    und    Cinnamonm 
(Vergl.  S.,307),  welches  aber  von  beiden  in  Be- 
treff seiner  Eigenschaften    verschieden    ist.      Mit 
conoenlrirtem  Natronhydrat  giebt  es  in  einemr.Dt- 
stillations-Gefass  ein  schweres  fluchtiges  Oel,   wah- 
rend zimmetsaures  Natron  und  ein  Harznatron  in 
/     der   Retorte   zurückbleiben.      Das   desüllirie  Oel 
Styracon.   hat  den.  Na  raten  Styracon  erhalten.     Es  wird  aueh 
direct   aus  der  Harzmasse  erhalten,   die   hei    der 
Destillation  des  Styrols  zurückbleibt,  wenn  man 
sie  mit  Natronhydrat  destillirt.     Das  Styracon  sinkt 
in  Wasser  unter,  riecht  nach  Ziminet^  Rosen-  und 
Bittermandelöl,  kocht  bei  +220°  (es  ist  nicht  an- 


der  Re*umur'schen  Skale),  löst  mcU  hhffrifats 
400  Theilen  kahe»  and  in  30  Tb.  koclicnden 
Wasser»,  wird  aber  durch  zugesetztes*  •  Köebsals 
daraus  wicäer  abgeschieden.      r  ' 

Die  Ziminetsäure,  welche  durch  Zersetzung 
des  Styraeins  mit  Alkali  erhalten  wird,  soll  sehr 
schöne  Kristalle  gehen,  jlber  von"  anderer  Fbral, 
wiewohl  verwandt  mit  der  Säure,  die- AWcli  Jdie 
Behandlung  des  Storaxes '  selbst  mit  kohlensaurem 
Natron  erhalten  wird;  aber  beide  haben  tollkommen 
einerlei  Zusammensetzung. 

Probst*)  hat    aus  Chettdönium  *  majus   einen  Farbstoffe., 
eigentümlichen  gelben  Farbstoff  ausgezogen,  wel-       ^iin.***" 
chen   er  Chelidoxanthin  genannt  hat.     Er  wird 
ans  der  Wurzel  erhalten,  die  zur  Gewinnung  der 
darin   enthaltenen  Pflanzenbasen,    vergl.'S.  326, 
mit  schwefelsäurehaltigem  Wasseif  behandelt  und- 
darauf  durch  Auswaschen    von   aller  freien  Säure 
befreit  worden  ist,  wenn  man  'sie  mit  reinem  Wasser 
auskocht  und  dieses  Auskochen  so  lange  mit  neuem 
Wasser  wiederholt,   als  dieses  noch  einfe  stärkere 
gelbe  Farbe  annimmt.    Die  Abkochungen  werden 
mit  essigsaurem  Bleioxyd  ausgefällt,    wenn    man 
dieses   im  Übcrschuss   zusetzt.      Die  filtrirte  Lö- 
sung wird  durch  Schwefelwasserstoff  von  Blei  be- 
freit, wobei  sich  der  gelbe  Farbstoff  mit  dem  Schwe* 
felblei    vereinigt   und  damit  niederfällt.     Aus  die- 
sem wird  er  dann,  nach  vorheriger  Auswaschung 
mit    kaltem    Wasser,    durch    kochendes   Wasser 
ausgezogen ,    so    lange    sich    dieses   färbt.        Die 
gelbe   Lösung  wird  zur  Trockne  verdunstet,   der 


')  Anhal.  der  PkaraiaC.   XXIX.  pag.  128. 


fctäckstatod  zn   einem  feinen  Pulver  gerieben,  mit 
haMstfacbcm  Ammoniak  und  darauf  mit  Äther  be 
habdeltj,     welche    beide     fremde    Einmischungen 
ausziehen.  >  Der  Rückstand  wird  mit  wasserfreiem 
Alkohol  behandelt,  der  aber  in  Menge  angewandt 
werden   muss.      Das  Chelidoxanthin  löst  sich  dar- 
in auf,   während  eine  braune,   in  wasserhaltigen 
Alkohol  lösliche  Substanz  zurückbleibt.      Der  Al- 
kohol wird  abdestillirt  und  der  Rückstand  in  der 
({alte   zuerst  mit  verdünnter  Schwefelsaure,  daai 
mit  Ammoniak  und  zuletzt  mit  Äther  behandelt; 
was  dann    ungelöst   geblieben    ist,    ist    der   reine 
Farbstoff.      Er  hat   folgende   Eigenschaften:    Er 
bildet,  eiue  gelbe,  spröde  Blasse,  lägst  sich  leicht 
an  Pulver  reiben,   schmeckt  bitter,  ist  schwerlös- 
lich in    kaltem   Wasser,    leichter   löslich   in  ko- 
chendem, und  kann  daraus  durch  freiwillige  Ver- 
dtinstung  krystallisirt   erhalten  werden,   indem  er 
dann  als  eine  krystallinische   Rinde  zurückbleibt 
Löst  sich   leichter  in  wasserhaltigem  Alkohol  «1* 
iq  wasserfreiem  und  ist  unlöslich  in  Äther.     Die 
Lösungen   sind    intensiv  gelb,  sie  werden  scboi 
durch  sehr  wenig  stark  gefärbt.      Sauren  und  Al- 
kalien verändern  die  Farbe  nicht«     Von  Concentrin 
ter  Schwefelsäure  wird   er  mit  gelbbrauner  Farbe 
aufgelöst  und  dann  nicht  mehr  durch  Wasser  oder 
durch  Ammoniak  daraus  gefallt.     Das  Ckelidoxan- 
tkin   wird  aus    seiuer    Lösung    in   Wasser  durA 
Eichengerbsäure  *)  gefallt.     Auch  eine  Concentrin 
Lösung   von    Kalihydrat    löst  es  nicht  mehr  a«' 
als  Wasser. 


*)  Es  ist  auffallend,  dass  diese  Eigenschaft  nicht  »» 
seiner  Reinigung  angewandt  wurde,  anstatt  des  so  besci"0" 
licheu  Processes,  welcher  nun  angewandt  worden  ist. 
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pressteil   Saft  dargestellt  werden,  wenn   man  ihn 

aufkocht,  filtrirt,  und  die   filtrirte  Flüssigkeit  auf 

die  angeführte  Weise  mit  essigsaurem  Bleioxyd  be-  * 

handelt. 

In  den  Blumen  von  Glaucium  luteum  fand 
Probat*)  einen  anderen  gelben  Farbstoff,  wel- 
cher genau  alle  Charactere  von  Blattgelb,  Xanlho- 
'phyll,  hatte* 

•    Hünefeld**)  hat  gezeigt,   dass  Äther,   wenn  Gefärbte  Blu- 
man  in  denselben  gefärbte  Blumenblätter  von  ver-  jj£*r  ^J|  jj^_ 
schiedenen  Pflanzen  legt,    diel  Eigenschaft  besitzt,    pcnthinöl. 
den  Pflanzerfsaflt  ans  den  Blattern  zu  verdrängen, 
so  dass   derselbe  in  dem  Äther  als   eine  geftrbte 
Flüssigkeit  niedersinkt,    die,   wenn   man   sie  so* 
gleich   sammelt   und  eintrocknet,  ihre   Farbe  he- 
hält,  die  aber  meistens  ausbleicht,  wenn  man  sie 
unter  dem   Äther  verweilen  lisst.     Terpcnthinöl 
Verdrängt  den  Pflanzensaft  auch  auf  gleiche  Weise, 
aber    es  zerstört  die  Farbe,    so   dass   sich   diese 
weder  in   dem  Wasser,  noch  in  dem  Oel  wieder- 
findet.    Torher  getrocknete  Blumenblätter  behal- 
ten' ihre  Farbe  in  wasserfreiem  Terpenthinöl. 

Man  hat  angefangen ,  auf  eine  in  der  Krimm  Rother  Färb« 
vorkommende  Farbenpflanze,  Peganum  harmala  ***),  *^m  ^r  J2*] 
aufmerksam  zu  werden',  die  eiuen  rothen  Färb-1 
stoff  'enthält,  der  sich  auch  ohne  Beitzung  auf. 
Zeug  befestigt  und  sehr  beständig  ist.  Eine  che- 
mische Untersuchung  der  chemischen  Eigenschaf- 
ten des  darin  enthaltenen  Farbstoffs  ist  jedoch 
noch  nicht  vorgenommen  worden«  , 

*)  Annal.  der  Pharmac.  XXXI.   pag.  257. 
*•)  Journ.  für  pract.  Chemie.   XVI.   paß.  85. 
<")  Daselbst  S.  81. 


den  gelben  und  nauseoäcn  Bestandteil  der  Rha- 
barber auszuziehen,  so  dass  er  dabei  keine  Zer- 
setzung erleidet,  die,  wie  er  erklärt,  mit  dem  Rhein 
stattgefunden  bat,  welches  unter  Beihülle  von 
Salpetersäure  dargestellt  worden  ist,  indem  die- 
ses zwar  die  Farbe  hat,  aber  weder  den  Geruch 
noch  den  Geschmack  der  Rhabarber  besitzt« 

Dnlk  schüttelt   fein    zerschnittene   Rhabarber 
mit  Ammoniak ,    welches    vorher  mit   4   Theilen 
Wasser  verdünnt  worden  ist.    Die  Flüssigkeit  Yf  ird 
blutroth  und  schleimig.     Sie  wird  durch  Leinewaod 
filtrirt    und    darauf   in   einer    offenen    Schale  mit 
kohlensaurer    Baryterde  digerirt,    so     lange   sich 
noch  Ammoniak  entwickelt.     Die  Lösung,  wefc&e 
vor  der  Behandlung  mit  Baryterde  Eisensalze  grün 
färbte,  in  Folge  eines  Gehalts  an  Gerbsäure,  zeigt 
dann  diese  Reaction  nicht  mehr.     Sie  wird  filtrirt, 
wobei  sie  leicht  durchgeht,  indem  sie  ihre  Schlei- 
migkeit  verloren  hat.     Die  Baryterde,  welche  dar* 
in  das  Ammoniak  ersetzt  hat,   wird  nun  mit'Kie- 
selfluorwasserstoffsäurjs  ausgefällt,    die  Flüssigkeit 
filtrirt,   zur  Trockne   verdunstet  und   die  trockne 
Masse    mit  Alkohol    von   0,802    speeif.  Gewicht, 
der  vorher  mit  Ammoniakgas  gesättigt  worden  ist, 
ausgezogen,    wobei    in  dem    Alkohol     unlösliche 
Pflanzen -Stoffe  zurückbleiben.     Der  Alkohol  und 
das   Ammoniak    werden    durch    Verdunstung  i* 
Wasserbade  abgeschieden,  der  Rückstand  in  Was- 
ser  aufgelöst    und   das   gelbe  veränderte  Pulver, 
welches    ungelöst   zurückbleibt,    mit   schwache» 
Ammoniak    gewaschen,    um    daraus    auszuziehen, 


*)  Archiv  der  Pharwac.  XVII.   pag.  20. 
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gehalt  verloren  haben  kann.  Das  Ungelöste  ist 
dann  die  veränderte  gelbe  Masse;  welche  Geiger 
und  Brandes  Rhein  genannt  haben,  und  welche 
eich  zu  dem  eigentlichen  unveränderten  Rhein  ver- 
hält, wie  einExtractabsatz  zu  einem  Extractivstoff. 
Die  Lösung  wird  mit  Rleiessig  gefüllt,  der 
Niederschlag ,  welcher  wie  Florentinerlack  rofh 
ist,  mit  ammoniakhaltigem  Wasser  gewaschen, 
ausgepresst,  getrocknet,  pulverisirt  und  in 'Alko- 
hol von  0,820  speeif«  Gewicht  mit  Schwefelwas- 
serstoff zersetzt.  Die  AlkohoHösurig  wird  abfiK 
trirt  und  verdunstet,  am  besten  über  Schwefelsäure, 
wobei  der  Rückstand  rothgclb  und  krystall misch 
wird.  Er  ist  nun  der,  die  Rhabarber  characterU 
%sircnde  Bestandteil,  welchem  Dulk  den  Namen 
Rhein  giebt.  Es  ist  eine  rothgelbe  Masse,  die  in 
der  Luft  schnell  feucht  und  extraetähnlich.  wird  3 
es  riecht  dann,  besonders  beim  Erwärmen,  voll- 
kommen wie  die  Wurzel  ^  und  schmeckt  aueh 
ganz  wie  diese.  Gelinde,  erhitzt,  schmilzt  es  an- 
fangs* stösst  dann  einen  gelben  Dampf  oder  Raueh 
aus,  von  dem  sich  das  ganze  Zimmer  mit  dem 
Geruch  der  Rhabarber  anfüllt,  entzündet  sich  dar* 
auf  und  brennt  mit  leuchtender  Flamme  und 
Zurücklassnng  von  Kohle  j,  die.  zuletzt  ebenfalb 
verbrennt  ohne  allen  Rückstand.  .Das  Rhein  ist 
löslich  in  Wasser,  Alkohol  und  Äther,  und  diese 
Lösungen  röthen  Lackmuspapier.  Am  reichlich- 
sten, löst  es  sich  .in  Alkohol  von  0,833  bis  0,84. 
Die  Lösungen  sind  gelb,  aber 'eine  sehr  gesättigte 
Lösung  in  Alkohol  ist  rblhgelb.  Von  Schwefel- 
säure wird  es  mit  rothgelber  Farbe  aufgelöst,  die 
durch   Zusatz  von  Wasser  gelb  wird,  Wobei'  ein 


Indigo. 


getreu  in    wewicii  ,      uasv    Aiiirr     uiu      «siasc      auuv 

mit   Zurücklassuug  der  anderen.      Die    in    ÄÜu 
unlösliche  Säure  nennt  er  Litmylsäurc  (Acide  li 
mylique)  und  die  in  Äther  lösliche  Eryihrolsäur 
(Acide  crythroleique).     Die  erstcre    iat   ein  liöbc 
rcr    (Kydationsgrad   desselben    Radicals,     welch« 
in   der    letzteren  enthalten    ist.     Die     Li  Im  in  sä  on 
'enthält    halb  so  Tic)  Wasserstoff,    wie   die  beide« 
anderen,    und    der  fehlende  Wasserstoff    ist  durch 
Sauerstoff  ersetzt.     Sie  verbindet  sieh   mit  Wasser, 
'Säuerstoffbasen ,   Ammoniak ,    Schwefel wasserstof 
Und  Schwefelblei.     Wird  das  Kalksalz  dieser  Saun 
destillirt,  so  geht  ein  rotber  Dampf  üb  er,  der  &kk 
zu  glänzenden  Schuppen  von  grünlich   rotber  Farbe 
condensirt.      Diesen    Körper   hat   er    ^ttmerythi* 
genannt.      Diese  Angaben ,    welche   für   die   Ent- 
deckung Datum  zu  nehmen  zum  Zweck  zu  haben 
scheinen,  enthalten  weiter  keine  Einzelheiten,  äie 
man  also  noch  zu  erwarten  hat.  | 

Über  die  Darstellung  des  Indigo's  ans  Vo)jgo- 
out»   tinetorium,  welches  man   in  Frankreich  an- 
zubauen  angefangen   hat,   sind  mehrere  \ ersucht 
angestellt    worden.       Baudrimon  t  *),    Janwc 
de  St.  Hüaire")  und  Colin***)  haben  gezeitf, 
dass  Mie  Blätter  von  dieser  Pflanze  2  Procent  In- 
digo enthalten,  und  dass. dieser  am  besten  dara« 
dargestellt  wird,    wenn   man   die  Blätter  mit  ko- 
chendem Wasser  infundirt,  oder  nach  Colin  g*DX 
langsam    mit  Wasser  erhitzt  bis  zn  -{-  65°,  dies« 
2  bis  3  Mal  wiederholt,   dann  ein  wenig  Seh**-      ! 
felsajire  hinzumischt  und  die  Flüssigkeit  mit  &eT 

•)  Joura.  for  pract.  Chemie.  XVI.   pag.  180. 

•')  Daselbst  S.,184. 

"•)  Comptes  Rend.  %  Sem.  1$39.  p.  774. 


Oberfläche  der  Luft  aussetzt,  wobei  der  Indigo 
allmäiig  durch  die  Einwirkung  der  Luft  nieder- , 
fallt.  Wird  die  Luft  abgehalten,  so  fällt  nichts 
Blaues  nieder.  Hierauf  gestützt  nehmen  sie  mit 
aller  Wahrscheinlichkeit  an,  dass  der  Indigo  in 
der  Pflanze  in  ungefärbtem  Zustande  enthalten  sei« 
Rohiquet*)  hat  das  Gegentheil  davoto  zu  bewei- 
sen gesucht.  Derselbe  behandelte  4  Pfund  Blätter 
im  Deplacirungs- Apparate  mit  ungefähr  3 y2  Kannen 
Äther,  nnd  erhielt  eine  blaue  Atherlösung,  aus 
der  ein  wenig  Indigo  auskrystallisjrte,  und  nach 
der  Abdestillirung  des  Äthers  bis  auf  y20  Vol. 
Buckstand  schoss  noch  mehr  davon  an,  zusammen 
ungefähr  1  Gramm.  Dieser  Versuch  beweist  nur, 
was  man  vorher  gewusst  hat;  dass  nämlich  der 
Äther  viele  atmosphärische  Luft  enthält,  auf  deren 
Kosten  der  blaue  Indigo  gebildet  werden  kann* 

Vogel**)  hat  bemerkt,  dass  die  Indigoschwe- 
felsäure jlurcb  Äther  und  noch  leichter  durch 
Aldehyd  gelb  wird,  und  dass  dann  die  blaue  Farbe 
nicht  wieder  hergestellt  werden  kann.  Dieselbe 
Beobachtung  habe  auch  ich  gemacht.  Es  ist  näm- 
lich die  leichteste  Methode,  die  blaue  Säure  in 
Flavinschwefelsäure  zu  verwandeln  und  sie  be- 
wirkt eine  wirkliche  Metamorphose  des  löslichen 
Indigblan's,  die  jedoch  auch  auf  andere  Weise 
erreicht  werden  kann. 

Fritz  sehe***)  hat  bemerkt,  dass  bei  der  Zer- 
setzung des  Indigo's  durch  Salpetersäure  in  einem 
Destillations-  Gefasse  mit  dem  fiberdestillirenden 
sauren  Wasser   eine  geringe  Menge  eines  fläch- 

*)  Comptes  Rend.  1839.  2  Sem.  p.  191. 
")  Journ.  ffcr  pract.  Chemie.  XVI.  p.  315. 
— )  Daselbst  S.  508. 
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tigcn  ueis   uuergeni,  aas   naia   za   naueiiormigen 
Krystallen  von  schwefelgelber  Farbe  erstarrt.     Es 
besitzt   einen   gewürzhaften   Geruch,    einen   suss- 
lichen   und    gewürzhaften   Geschmack,    ist  leicht 
schmelzbar    und    kann    unverändert   iiberdestillirt 
werden.     Es  ist  nicht  so   unbedeutend  in  Wasser 
löslich,  besonders. in  warmem,    uud  diese  Lösung 
röthet   Lackmuspapier.      Es   wird  von    Katiliydrat 
aufgenommen  und  bildet  damit  eine  gelbe  krysbl- 
lisirende  Kaltverbindting ,    die    in  Wasser    leicht 
löslich    ist    und    daraus    bei   der  Verdunstung  « 
Krystallen    ansckiesst.       Es    verbindet'  sich  aucl 
mit  Ammoniak  und  giebt  damit  nach  der  Verdös- 
stung  eine  gelbe,  nicht  hrystallinische  Verbindung. 
Einen  Namen  hat  es  noch  nicht  erhalten. 

Über  die  Zusammensetzung  und  Metamorpho- 
sen des  Indigo's  durch  Chlor  ist  eine  Arbeit  voo 
Erdmann*)  unternommen  worden.  Nach  seinen 
Versuchen  besteht  der  Indigo  aus: 

Gefanden  Atome 

Kohlenstoff  75,40  75,80  75,90  32 
Wasserstoff  3,90  3,90  3,83 
Stickstoff  10,57  10,65\  ^  «*_ 
Stuerstoff  10,13  9,65/  jau'JW 
=  C'2  H*>  N*  +  3  O.  Atomgewicht  =  3224,884. 
Bekanntlich  hat  Dumas  mehrere  Male  deal* 
digo  analysirt  and  dabei  die  Formeln  C^H^N6^ 


20 

4 
3 


BeneU« 
75,819 

3,87« 

10,978 
9,Äft 


*)  PriTttim  freondachafUichit  mitgetheilt ,  »ehrt  fr»** 
der  hSchit  merkwürdigen  Verbindungen.  Diese  Nactriekte 
finden  lieh  auch  gedruckt  mitgetheilt  im  Januarhefte  *" 
Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie  tob  F.  Wohle'  "' 
J.  Liebig  für  1840  S.  129,  wo  der  Verfauer  nur  in  »Hf 
meinen  Ausdrücken  anfuhrt ,  da**  feine  Analysen  de*  I**i* 
blau**  nahe  mit  Dintt'i  Formel  übereinstimmen. 


C16Hl0N2O2,  mit  einem  Atomgewicht  =  1682,44 
gegeben.  Prüft  man  die  Analysen,  so  stimmen 
zwar  die  von  Dumas  und  Erdmann  in  dem 
Gehalt  von  Wasserstoff  nnd  Stickstoff  überein, 
aber  sie  weichen  im  Kohlenstoffgehalte  von  ein- 
ander ab,  denn  Dumas  fand  im  Minimo  71,84 
und  im  Maximo  73,0  Procent  Kohlenstoff.  Seine 
letzte  Formel  setzt  73,567  Procent  voraus.  Erd- 
mann's  Analysen  übersteigen  im  Kohlenstoffge- 
Lalte  die  von  Dumas  um  2,4  bis  2,9  Procent. 

Nach  meiner  Erfahrung  giebt  es  keinen  Kör- 
per, der  so  schwierig  rein  darzustellen  ist,  wie 
der  Indigo.  Er  wird  von  einer  Menge  von  Stof- 
fen begleitet,  die  wahrscheinlich  Producte  der 
Metamorphose  desselben  Pflanzenstoffs  sind,  der 
den  blauen  Farbstoff  hervorbringt,  und  welcher 
in  mehreren  chemischen  Eigenschaften  ihn  nach- 
ahmt und  sich  darin  einmischt.  Versucht  man 
sich  der  Sublimation  zn  bedienen,  so  bekommt 
man  Producte  der  trocknen  Destillation,  die  sich 
eben  so  wenig  vollkommen  abscheiden  lassen,  und 
deren  Vorhandensein  auf  das  Resultat  der  Analyse 
einen  solchen  Einfluss  hat,  dass  die  erhaltenen 
Zahlen  nicht  mit  einiger  Sicherheit  für  die  Be- 
stimmung der  Zusammensetzungsförmel  des  Indi- 
go's  angewandt  werden  können.  Für  die  Heraus- 
gabe der  letzten  deutschen  Auflage  meines  Lehr- 
buchs der  Chemie  nahm  ich  eine  Arbeit  vor, 
die  zum  Zweck  haben  sollte,  das  Atomgewicht 
des  Indigo's  zn  bestimmen  und  die  mannigfaltigen 
Metamorphosen  desselben  auszumitteln.  In  er- 
sterer  Beziehung  versuchte  ich  das  Atomgewicht 
der  Indigschwefelsauren  zu  bestimmen.     Sic  ent- 
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tigcr   Schwefelsäure    mit  1  Atom   lndigblau   uud 
1  Atom   Wasserfreier  Schwefelsäure   auf   eine  sol- 
che Weise,  dass  die  letzlere  ihre  Sättigungscapa« 
cität   verloren   hat.     Werden   die   beiden   Atome 
Schwefelsäure   von  dein  Atomgewicht    der  blaues 
Säure  abgezogen,  so  würde  der  Rest  das  Atomge- 
wicht des  lndigo's  sein.     Auf  diese  Versuche  habe 
ich   mehrere  Mouate   verwandt,    ohne  jemals  da- 
hin  gelangen  zu  köuuen,  von  den  blauen  Salzes, 
erhalten    von    verschiedenen    Bereitungen,    znti 
Mal  so  nahe  dasselbe  Resultat  zu  bekommen,  dass 
das  eine  als  eine  Bestätigung  des  anderen  befraci- 
tet  werden   konnte.     Ich  will  hier  einige  Zahlen- 
resultate miltheilen,  um  die  Abweichungen  zu  zei- 
gen.    Für  die  Aualysen  wandte  ich  die  Salze  von 
Silber  und  Baryt  an. 

1.  Die  blaue  Säure,  deren  Verbindungen  mit 
Basen  in  Alkohol  uicht  löslich  sind,  und  wel- 
che aus  ihrer  Auflösung  in  Wasser  durch  essig- 
saures Kali  gefällt  wird,  gab  nach  der  Analyst 
des  Silbersalzes  das  Atomgewicht  der  Säure  zz 
2094,1,  2013,2/ und  nach  der  Analyse  des  fiarjt- 
salzes  =  1960,21,  2010,72  und  2356,8. 

2.'  Die  Säure,  deren  Salze  in  Alkohol  loslkl 
sind,  und  die  nicht  durch  essigsaures  oder  schwe- 
felsaures Kali  ausgefällt  wird,  gab  das  Atomge- 
wicht der  Säure  nach  der  Analyse  des  Baryteal- 
zes  =  2618,96,  2773,26,  2886,0,  3052,3  m>« 
3336,62. 

3.  Die  rotben,  oder  die  phoenicinschwefelw«- 
ren  Salze  gaben  grössere  Atomgewichte,  aber  ••« 
wurden  stets  eisenhaltig  gefunden  und  das  Besal- 
tat  wurde  dadurch  uoch  unzuverlässiger. 


Lieht  man  von  den  vorhergehenden  Atomge- 
wichten 1003,2,  oder  das  Gewicht  von  2  Atomen 
Schwefelsaure  ab,  so  bleibt  eine  Zahl  übrig,  die* 
sieb  Dnmas's  Atomgewicht  nähert,  die  aber  anf 
keinen  Fall  dem  Atomgewicht  nahe  kommt,  wel- 
ches aus  Erdmann's  Analyse  folgt.  Dieser  Ge- 
genstand muss  also  noch  ausgemittelt  werden,  denn 
ein  Atomgewicht  aus  der  unmittelbaren  Berechnung 
der  analytischen  Resultate  zn  ziehen,  ist  im  höch- 
sten Grade  unzuverlässig  und  irre  führend. 

Ich  werde  im  Folgenden  die  Resultate  von 
Erdmann's  Untersuchungen  mit  seinen  eignen 
Worten  mittheilen: 

Das  Indigblati  liefert  bei  der  Behandlung  mit 
Chlor  mehrere  merkwürdige  Producte: 

1.  Chlorindopten  (der  Name  hergeleitet  von 
Chlor,  Indigo  und  ntyvog  >  flüchtig).  Wird  die 
gelbe  Masse,  welche  erhalten  wird,  wenn  man 
reines  Indigblau  rnit  Wasser  anrührt  und  in  das 
Gemisch  Chlorgas  leitet,  bis  die  blaue  Farbe  ver- 
schwunden ist,  der  Destillatton  unterworfen,  so 
geht  mit  dem  Wasser  dieser  flüchtige  Körper  über 
in  Gestalt  von  weissen,  krystallinischen  Schup- 
pen, die  wie  ein  Stearopten  aussehen.  Es  kann 
für  sich  snblimirt  werden,  aber  nicht  ohne  partielle 
Zersetzung,  i*t  etwas  löslich  in  Wasser,  sehr  lös- 
lich in  Alkohol.  Die  Lösung  in  Wasser  wird  in 
der  Kalte  nicht  durch  salpetersaures  Silberoxyd 
getrübt,  wird  aber  das  Gemisch  erhitzt,  so  setzt 
sich  metallisches  Silber  daraus  ab.  Es  verbindet 
sich  mit  Kali  zu  einem  krystallisirbareu  Körper. 
Seine  Zusammensetzung  kann  durch  C8H4CI40 
ausgedrückt  werden.    (C*H*05  +  2C*H+€13?). 

Wird  die  Flüssigkeit,  woraus  das  Chlorindop- 


tcn  abdestillirt  worden  ist,  kochendkeiss  tbgcgos- 
seu,  so  setzt  sich   daraus  beim  Erkalten  ein    roth- 
gelhes  Krystallpulver  ab,  von  dem  man  noch  mefar 
erhalten  wird,  wenn  man  das  Ungelöste  mit  neuem 
Wasser  auskocht,   so   lange  aus  diesem  beim   Er- 
kalten noch  etwas  anschiesst.    Das,  was  dann    an- 
gelöst zurückbleibt,   ist  eine  schwarze  harzartige 
Masse,  die  noch  nicht  untersucht  worden  ist.      Die 
Lösung,  woraus   das   gelbe   krystallinische  Pulver 
sich  abgesetzt  hat,  enthält  Salmiak. 

Wird  das  Krystallpulver  in  heissem  Alkohol 
aufgelöst,  so  schiessen  daraus  beim  Erkalten  po- 
meranzengelbe Prismen  an*  die  unter  dem  Micros- 
cope  alle  völlig  gleichartig  erscheinen.  Dessen  i 
ungeachtet  enthalten  diese  Kryslalle  zwei  auf  die 
Weise  verschieden  zusammengesetzte  Verbinden» 
gen,  dass  die  eine  doppelt  soviel  Chlor  ent- 
hält, wie  die  andere,  aber  im  Übrigen  dieselben 
Bestandteile.  Sie  können  durch  ihre  ungleiche 
Leichtlöslichkeit  in  Alkohol  getrennt  werden',  in- 
dem die  weniger  Chlor  enthaltende  Verbindung 
zuerst  daraus  anschiesst  und  darauf  die  andere. 
Hat  man  den  Versuch  mit  einer  einigermaassea 
grossen  Quantität  angestellt,  so  kann  es  auf  diese 
Weise  glücken,  durch  erneuerte  Umkrystallisiruo-  I 
gen  eine  gewisse  Quantität  von  jeder  Verbindung 
rein  darzustellen.  Sie  sind  ein  und  derselbe  or- 
ganische Körper,  verbunden  mit  1  und  mit  S 
Äquivalenten  Chlor.  Die  entere  ist  Chlorisatin 
(von  Isatis,  dem  Gattungsnamen  der  Pflanze)  uns1 
die  andere  Bichlorisatin  genannt  worden. 

Das  Chlorisatin  krystallisirt  in  vierseitiges, 
orangegefärbten  Prismen  oder  glänzenden  Schup- 
pen,   ist  in   kaltem  Wasser  so  gut  wie  unlöslich 


lässt  sich  mit  partieller  Zersetzung  stiblimiren, 
reagirt  niclit  auf  Pflanzenfarben  und  fallt  die  Sil- 
bersalze nicht.     Besteht  aus  C16H»N2CI*05. 

Es  löst  sich  in  einer  halten  Lauge  von  Kali- 
Iiydrat  mit  tief  rother  Farbe ,  die  Lösung  wird 
Leim  Erwarmen  gelb,  ohne  dass  sich  Ammoniak 
entwickelt ,  und  setzt  dann  beim  Erkalten  gelbe, 
glänzende  Schuppen  von  einem  Kalisalz  ab,  das 
eine  neue  Saure  enthalt,  die  Chlorisatinsäure  ge- 
nannt worden  ist.  Durch  die  Analyse  der  Ver- 
bindung dieser  Säure  mit  Baryt  und  mit  Silber- 
oxyd wurde  sie  bestehend  *  gefunden  aus  C16H10 
rST*CI20+,  oder  aus  1  Atom  Chlorisatin  verbunden 
mit  1  Atom  Wasser.  Das  Silbersalz  enthalt  38,5 
und  das  Barytsalz  28,8  Procent  von  der  Base. 
Die  Saure  kann  nicht  isolirt  dargestellt  werden. 
Sobald  die  Base  mit  einer  anderen  Saure  gesat- 
tigt wird,  scheidet  sich  nach  einer  Weile  wieder- 
hergestelltes Chlorisatin  ab,  während  das  Wasser- 
atom abgeschieden  wird.  Das  Kalisah  ist  leicht- 
löslich in  Wasser,  schwerlöslich  in  Alkohol, 
schmeckt  bitter,  enthalt  kein  chemisch  gebunde- 
nes Wasser  und  besieht  aus  K+C"H"N2C1*0+. 
Es  wird  nicht  durch  Essigsäure  zersetzt,  brennt 
beim  Erhitzen  bis  zu  einer  gewissen  Temperatur 
ab,  wie  wenn  es  eine  Säure  von  Stickstoff  oder 
von  Chlor  enthielte.  Das  Bleioxydsalz  fallt  im 
ersten  Augenblick  orangegelb  nieder,  geht  aber 
bald  zu  einem  krystallinischen  Pulver  von  prächtig 
scharlachrother  Farbe  zusammen,  enthält  in  die- 
sem Zustande  2  Atome  Krystallwasser,  die  es  bei 
-f-1600  verliert,  wobei  es  ziegelroth  wird.  Das 
Jtupferoxydsah  fillt'  braungelb  nieder,  aber  es 
verwandelt    sich   bald    in  ein    blutrothes  Pulver« 


mit    schwefelsaurem  Kupferoxyd    gefällt  ist,   ab 
mit  essigsaurem. 

Das  JBichlorisatin  ist  im  Ansehen  dem  Chlort- 
satin  so  ahnlich,  dassman  sie  nicht  unterscheid« 
kann.  Hat  man  jedoch  beide  rein  und  legt  sie 
neben  einander,  so  zeigt  das  Bichlorisatin  deit* 
liclr  eine  hellere  Farbe.  Es  ist  viel  leichter  lös- 
lich in  Wasser  und  Alkohol,  als  Chlorisaiin.  Es 
besteht  aus  C"H8N2Cl+0',  enthält  also  1  Äqui- 
valent Chlor  mehr,  als  das  vorhergehende. 

Es   verbindet   sich   ebenfalls  mit  Kali  und  bil- 
det  damit  bichlorisatinsanres  Kali,  welches  rief 
leichter   löslich    ist    und   schwieriger  krystallisirt, 
wie   das   chlorisatinsaure   Kali.      Es   brennt  äset 
beim  Erhitzen  ab,   kryslallisirt  in  hellgelben  Kry- 
stallfedcrn,  die  2  Atome  Krystallwasser  enthaltet, 
welche   bei  -f- 150°  abgeschieden  werden.     Ver- 
mischt man    eine   Lösung   von    diesem    Salz  »it 
Salzsäure,  so  fallt  ein  gelbes  Pulver  nieder,  wel- 
ches die  Bichlorisatinsäiire  ist,   die  jedoch  so  lös- 
lich ist  in  Wasser,  dass  sie  sich  kaum  damit  *»»- 
waschen   lässt.      Die  Lösung    ist   gelb.      Die  ge- 
fällte Säure  kann   im   luftleeren    Rautne  getrock- 
net   werden,  worauf'  sie   sich   erhält.      Wird  sie 
aber  bis  zu   +  100°  erhitzt,   so  wird  sie  wie«'«' 
pomeranzengclb   und   in  Wasser  und    Bichlorisa- 
tin  verwandelt.       Unter    Wasser    geschieht  dies 
schon    bei  +  60°«     Das  Barytsalz  krystallisirt  !• 
goldgelben  Prismen,    die  2  Atome  Wasser  entbo- 
ten, welche  zur  Abscheidung  eine  höhere  Tempe* 
ratur  erfordern,    als   das   Kalisalz.      Das  Bleisak 
ist  gelb    und  flockig ,    geht  nicht   in  Körner  ** 
sammen   und   wird   nicht  roth,   wie  das  cklori*** 


terschieden  werden.  Das  Kupferoxydsalz  fallt 
erst  schmutzig  geljr,  wie  Eisenoxydhydrat,  nieder, 
wird  nach  einigen  Augenblicken  grüngelb  nnd 
zeigt  sich  dann  unter  dem  Microscop  wie  ein  kry- 
stallinisches  Gewebe,  verwandelt  sich  aber  bald  in 
unregelmässige,  beinahe  karminrothe  Körner.  Es 
ist  wasserfrei. 

Wird  das  Chlorisatin  oder  das  Bichlorisatin 
mit  verdünntem  Ammoniumsulfbydrat  behandelt, 
so  lösen  sie  sich  darin  auf  und  aus  der  Lösung 
fallt  beim  gelinden  Erwärmen  vom  Chlorisatin 
ein  weisser,  und  vom  Bichlorisatin  ein  weissgelher 
oder  rosenrother  Körper  nieder.  Diese  Mieder- 
schläge sind  so  zusammengesetzt,  dass  ihr  Atom 
2  Atome  Wasserstoff  mehr  enthält,  wie  das  Chlor- 
isatin oder  Bichlorisatin,  d.h.  C"H"N20*  ver- 
bunden mit  2  und  mit  4  Atomen  Chlor.  ,  Die 
Verwandtschaft  zum  Wasserstoff  ist  so  gross,  dass, 
wenn  man  diese  Körper  in  Alkohol  auflöst  und 
in  die  Lösung  Schwefelwasserstoff  leitet,  die  neue 
Verbindung  auf  Kosten  des  Schwefelwasserstoffs 
gebildet  wird  urid  mit  dem  freigewordenen  Schwe- 
fel vermischt  niederfallt.  Diese  neuen  Körper 
sind  Chlorisatyd  und  Bichlorisatyd  genannt  wor- 
den. Beim  Behandeln  mit  Kali  bekommt  man 
Kalisalze  mit  neuen  Säuren,  die  durch  Salzsäure 
abgeschieden  werden  können ,  wobei  sie  weisse, 
pnlverförmige  Niederschläge  bilden,  die  die  neuen 
Säuren  zu  sein  scheinen. 

Werden  Chlorisatin  und  Bichlorisatin  mit  Al- 
kohol übergössen  und  mit  Chlor  behandelt,  so 
entstehen  kryslallisirende  flüchtige  Körper,  die 
unter   der   Einwirkung   von  Alkalien   Salze   von 


Setzung  noch  nicht  genügend  untersucht  worden  ist 
Mit  Brom  und  Indigblau  werden  dieselben  Arten 
von  Verbindungen   erhalten,   nämlich  Brom  indop- 
ten, Bromisatin,  Bibromisatin   und  deren  Säureo, 
Bromisatyd,  Bibromisatyd  und  deren  Säuren,  welche 
in   Betreff    ihrer    Eigenschaften    vollkommen   dei 
entsprechenden  Chlorverbindungen   ähnlich  sind. 
Eigenthüm-         Bette*)  hat  folgende  Vorschrift  cor  Bereits«? 
versekiefien™*01*  Amygdalin  in  grösserer  Quantität   angegeben 
Pflanzen,    6  Pfund  bittere  Mandeln   werden,   ohne  vorher*?  j 
mys  ahn.  ]ien({e  Erhitzung,    gröblich    zerstossen    und  dard  | 
Pressen  vom  fetten  Oel  befreit,  der  Kuchen  witi 
aufs   Neue  zerstossen   und   noch    ein    Mal   ausge» 
presst.     Das  Oel  beträgt  ungefähr  33  Unzen.    Der 
Kuchen    wird   nun    wieder    zu  Pulver    gestosiet 
und  dieses  eine  Stunde  lang  gekocht  mit  12  PfiuJ 
gewöhnlichem  Alkohol  in  einem  Destillmtions-Af- 
parate,   der  am  besten   so  gestaltet  ist,    dass  siel 
die  Dämpfe  grösstenteils  darin  wieder  verdichtet 
und  zuriiekfliessen  können.      Dann   wird  der  Al- 
kohol durch   einen   leinenen  Beutel  abfiltrirt  ad 
der  Ruckstand  darin  ausgepresst.     Der  Rückstoß 
wird  wieder  pulverisirt  und  mit  9  Pfand  Alkohol 
ausgekocht,  den  man  dann  auf  dieselbe  Weise  ab- 
filtrirt und  auspresst.     Nach  einer  Weile  hat  sÜ 
aus  der  Alkoholabkochung  eine  neue  Portion  Ms* 
delöl   zu  Boden   gesetzt,  von  dem   das  Liquid** 
durch    Papier    abfiltrirt    wird   mit    der  VorsieH 
dass  sich  demselben  nichts  von  dem  Oel  einmiseM* 
Das  Liquidum    wird    darauf   desttllirt,    so  !**£* 
noch  stärkerer  Alkohol  fibergeht.     Der  Rückst»*' 


')  Annal.  der  Pharm« c.  XXXI.   pag.?U. 


wird  aus  dem  Uestillationsgefass  ausgegossen  upd 

dieses  mit   ein  wenig  Alkohol   nachgespült ,-  und 

das  Liquidum  durch  weisse  Leinwand  colirt.    Auf 

diesem  Seihetuch  bleibt  eine  schaumige  Masse  zu-. 

rück,  aber  etwas  Ocl  geht  mit  durch.     Die  filtrirte 

Lösung  wird '  24   Stunden   lang  an    einen   halten 

Ort    gestellt,   wobei  sie  durch  abgesetztes  Amyg- 

dalin  erstarrt.      Man  vermischt  sie  mit  ein  wenig* 

kaltem  Alkohol,  so  dass  sie  dadurch  flüssiger  wird 

und  bringt  sie  auf  ein,   mit   weissem  Löschpapier 

belegtes    Seihelnch.        Nachdem    die    syrupartige 

Flüssigkeit    abgetropft    ist,    wird    der  Rückstand 

ein  Paar   Mal    mit   kaltem   Alkohol  abgewaschen 

und  dann  stark  ausgepresst.     Der  zurückgebliebene 

Amygdalinkuchen    wird  wieder   mit  kaltem  Alko- 

liol  zerrührt  und  noch  einmal  ausgepresst.     Dann 

löst  man  das  Amygdalin  in  der  Wärme  in  32  Un- 

xen  Alkohol,   filtrirt  sie  kochend  heiss  und  stellt 

sie  zum  Krystallisircn  hin«    6  Pfund  kleine  bittere 

Mandeln    geben    auf    diese   Weise    17  Drachmen 

[    Amygdalin,  aber  von  grossen  bitteren  Mandeln  hat 

Bette  ein  Mal  bis  zu  22  Drachmen  erhalten. 
'  Das  fette  Oel,  welches  sich  aus  der  ersten  Al- 

hohollösnng  abgesetzt  hat,  wird  ein  Paar,  Mal  mit 
Wasser  ausgekocht;  es  beträgt  $  Unzen  und  macht 
mit  dem  durch  Auspressen  erhaltenen  zusammen 
41  Unzen  von  6  Pfund  bitteren  Mandeln.  Die 
abfilirirte  syrupartige  Flüssigkeit  wird  durch  De- 
stillation von  Alkohol  befreit,  mit  4  Pfund  Wasser 
▼erdünnt  und  mit  %  Pfund  zerstossenen  und  durch 
Pressen  vom  Oel  befreiten  Kuchens  von  süssen 
Mandeln  vermischt,  worauf  das  Gemisch  durch 
Destillation  24  Unzen  völlig  gutes  Bittermandel- 
wasser liefert. 


Zum  richtigen  Gelingen   dieser  Operation  ist 
es  nöthig,  auf  zw$i  Umstände   die  Aufmerksam- 
keit zu  richten:   i)   dass  das  Od  so     voll  ständig 
wie  möglich  mechanisch  abgeschieden  werde,  und 
2)   dass    die    syrupartige  Mutterlauge    so    gut  wie 
möglich  mit  Alkohol  abgespült  werde,    wozu  nickt 
viel  Alkohol   nöthig  ist;   das  Auspressen  ist  du» 
leicht  zn  bewerkstelligen,   aber  ohne    dieses  An- 
ziehen des  Syrups   zerreisst  das  Seiketoch  leichi 
und  es  wird    dann    viel   von  der  Masse  umherge- 
worfen.       Das    nach    dieser  Vorschrift     bereitete 
Amygdalin   kann   als  ein  Nebcnproduct  betrachtet 
werden,  was  man  so  gnt  wie  ohne  Kosten  bekommt) 
weil    das   Mandelöl    und    das  Bittermandelwasser 
die   Mandeln   und  den   Theil  des  Alkohols ,  wel- 
cher  verloren    geht,    völlig   bezahlen,     and  &* 
Mandelkleie,   welche    nach    dem  Auspressen   *■* 
dem  Kuchen  bereitet  werden  kann,  die  Arbeit  er- , 
setzen.     Eine  ungefähr  gleiche  Bereitnngsmctbode » 
ist  von  Herberger*)  angegeben  worden* 

W  ine  kl  er**)  hat  auch  aus  Pflaumenkernei 
das  Amygdalin  darzustellen  gesucht  nnd  er  W 
daraus  eine  sehr  geringe  Menge  Amygdalin  erhal- 
ten neben  einer  anderen  krystallinisch -körnigen, 
biltermandelähnlich  bitter  schmeckenden  Substanz 
die  jedoch  wahrscheinlich  ein  Gemisch  von  meh- 
reren Stoffen  ist,  welche  aber  bei  der  Behandlung 
mit  Emulsin  kein  Bittermandelöl  lieferte*  D*" 
selbe  Chemiker  ***)  hat  die  Ahlkirschenrinde  »■' 
einen  Gehalt  an  Amygdalin  untersucht*     Er  zog 


•)  Bachner*!  Repert.  XVII.  p»g.  383. 
'•)  Daselbst  XVI.  p,  327. 
t    ~)  DaselLst  XVII.  p.  156. 


die  ninde  mit  Alkohol  aus,  entfernte  aus  ucr 
Lösung  die  Gerbsäure  durch  Kalkkydrat,  entfärbte 
sie  darauf  mit  Blutlaugenkohle  und  erhielt  dann 
durch  Verdunstung  derselben  einen  durchscheinen- 
den, gummiähnlichen  Rückstand*  der  bei  der  De- 
stillation mit  Emulsin  Bittermandelwasser  gab. 
Bei  der  Destillation  mit  Braunstein  und  yerdünn- 
,  ter  Schwefelsäure  wurde  ein  nach  Bittermandelöl  ' 

,  rieclieudes,  aber  blausäujrefrcies  Wasser  erhalten. 
fEr  schliesst  daraus,   dass   dieser  Stoff,  gleichwie 
,  der  aus  den   Blättern  von   Prunus  Laurocerasus, 
,  ab  amorphes  Amygdalio   anzusehen  sein  möchte, 
.aber  wahrscheinlich   dürfte  er    ein  Gemisch   von 
audereu  Pflanzenstoflen  mit  ein  wenig  Amygdalin 
sein,    welches   letztere    durch    die    ersteren   ver- 
Lindert  wurde,  sich  in  Krystallform  abzuscheiden« 

R.  D.  Thomson  und  Richardson'J  haben  Emultia. 
in  Liebig's  Laboratorium  das  Emulsin  untersucht. 
Sic  bereiteten  dasselbe  auf  folgende  Weise  i  Süsse 
JMandelu  wurden  mit  Wasser  zu  einer  Milch  an- 
gerieben und  diese  in  einer  Flasche  mit  der  4  fa- 
chen Vjplummenge  Äthers  vermischt  und  das  Ge- 
misch 3  Wochen  lang  bei  Seite  gestellt.  Wahrend 
dieser  Zeit  hatte  sich  unter  der  trüben  Athermasse 
eine  fast  farblose  Wasserlösung  angesammelt,  die 
abgezapft  und  filtrirt  wurde.  Ans  der  Hälfte  da- 
von wurde  das  Emulsin  durch  Coagulirung  in 
der  Wärme  abgeschieden  un£  aus  der  anderen 
Hälfte  durch  Alkohol  gefällt,  mit  Alkohol  gewaschen 
und  im  luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  ge- 
trocknet. Hierbei  wurde  es  als  ein  weisses ,  ge- 
ruch-   und  geschmackloses  Pulver   erhalten,   das 
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auflöste»    Es  wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 
Kohlenstoff  .  .  .  49,025  48,555 

Wasserstoff.  .  .  .  7,788  7,677 

Stickstoff.  ...   18,910  18,742 

Sauerstoff.  .  .  .  24,277  25,026. 

Eine  Berechnung  nach  Atomverhaltnissen  ist 
nicht  gemacht  worden.  Beim  Kochen  mit  Baryt- 
hydrat  und  Wasser  entwickelte  es  6  Stunden  laag 
Ammoniak.  Durch  die  Lösung  wurde  Koklei- 
säuregas  geleitet,  um  einen  Überschuss  von  Baryt 
auszufallen,  worauf  die  Flüssigkeit  beim  Verdun- 
sten einen  bitter  schmeckenden,,  barythaltigen  Ruck- 
stand zurückliess.  Aus  diesen  unvollständiges 
Versuchen  schliesseu  sie,  dass  das  Emulsin  eis 
Amid  sei,  und  der  Rückstand  ein  Barytsalz  voa 
einer  neuen  Saure,  die  sie  Emulsinsäure  nes- 
ncn. 

Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  der  Zusam- 
mensetzung des  Proteins  (Jahresbericht,  1810. 
S.  842),  so  könnte  man  befürchten,  dass  bei 
den  vorhergehenden  Analysen  der  Stickstoffjgehak 
auf  Kosten  des  Kohlenstoffgehalts  zu  hoch  an- 
gefallen :  sei.  Es  finden  sich  keine  Einzelheit» 
angeführt!,  wie  der  Stickstoffgehalt  bestimmt  w«* 
den  ist;  es  wird  nur  bemerkt,  dass  ersieh  » 
Atomzahlen  zu  dem  Kohlenstoffgehalte  =  1 : 3  ver- 
halte; im  Protein  ist  das  Verhältniss  =  1:4.  AJ 
jeden  Fall  ist  es  klar,  dass  die  Zusaminensetzai; 
des  Emulsins  ohne  eine  erneuerte  Analyse  nwi 
ausführlichere  Untersuchung  der  Metamorpho* 
mit  Alkali  nickt  als  bekannt  angesehen  werdet 
kann,  zumal   das  Protein,  ebenso  mit  Barythydftl 


DCiiaiuieii ,   Auiuiuaun    gicui    iuiu    ciucu    uarjcuat* 

tigen,  in  Wasser  löslichen  Rückstand  zurücklägst. 

Mulder*)  hat   einige  Producte   der  Metamor- MeUmorpLo- 
phose  des  Salicius  und  Pbloridzius  untersucht  nndgen1>d.e18S^i^ns 

*  n.  Phlondzins. 

beschrieben. 

Das  Phloridzin,  im  Destillations -Gefass  bis  zu 
-4-190°  erhitzt,  geräth  in  eine  Art  Brausen,  wo- 
bei es  sich  roth  färbt  und  sich  dann  nach  been- 
digtem  Brausen  noch  bei  -{-235°  unverändert  er- 
hält. Das,  was  dabei  weggeht,  verdichtet  sich 
in  dem  Rctortcnhalse  vollkommen  zu  einer  völlig 
neutralen  Flüssigkeit,  die  farblos,  geruch-  und 
geschmacklos  ist.  In  der  Retorte  bleibt  eine 
schön  rothe,  spröde  Masse  zurück,  die  sich  leicht 
zu  Pulver  reiben  lässt,  von  Alkohol  mit  rother 
Farbe  gelöst  wird  und  in  Äther  unlöslich  ist.  Sie 
löst  sich  auch  if*  kochendem  Wasser,  die  Lösung 
ist  aber  farblos  und  wird  beim  Erkalten  milchig. 
Sie  verbindet  sich  mit  Schwefelsäure ,  löst  sich 
nicht  in  Salzsäure,  wird  in  der  Wärme  durch 
Salpetersäure  zerstört,  von  kaustischen  Alkalien 
mit  rother  Farbe  aufgelöst  und  daraus  durch  Schwe- 
felsäure mit  rother  Farbe  gefallt.  M  u  1  d  e  r  nennt 
sie  Rufin»  Er  fand  sie  zusammengesetzt  aus:  Rnfin. 
Gefunden  Atome    Berechnet 

Kohlenstoff    04,19    64,16        14        64,56 
Wasserstoff     5,34      5,16        14  5,27 

Sauerstoff      30,47    30,68  5        30,17. 

r=C»H"0*.  Mulder  giebt  an,  das«  1  Atom 
wasserhaltiges  Phloridzin  aus  C21H30O"  zusam- 
mengesetzt sei,  so  dass  aus  2  Atomen  =  C42H60O24 
3  Atome  Rufin  und  9  Atome   Wasser  entstehen. 


')  Bullet,  des  Sc.  ph.  et  nat.  en  Neerlande,  I,  165,  nnd 
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iiacit  ucruu  uiurcsuencuie  kmu}  o.  «kk>9  ange- 
führten Formel  besteht  das  wasserfreie  Phlorid- 
zin  aus  C+2H50O2°?  worin  2H  fehlen,  um  gerade 
auf  iu  3  Atome  Rufin  und  5  Atome  Wasser  zer- 
setzt zu  werden. 

i  Wird  Phloridzin  Isalt  in  concentrirter  Schwe- 
felsäure aufgelöst ,  so  erhält  man  eine*  rot  he  Lö- 
sung ,  die  Rufin  enthält ,  verbunden  mit  der  Saure 
zu  Rnlinschwefelsäure,  von  der  weiter  unten  ein 
Mehreres. 

Das   Saliein  erleidet  eine  entsprechende    Ver- 
änderung, aber  nicht  beim  Erhitzen,  sondern  mit- 
telst  Schwefelsäure",    und   dabei  bildet    sich    eil 
Olivin.  dunkler  Körper,  welchen  M  u  I  d  e  r  Olivin  genannt 
hat.     Er  wird  erhalten ,   wenn  auf  ein  Mal  zu  S 
bis  3  Grammen   Saliein    ein   wenig  concentrirter 
Schwefelsäure  gegossen   wird,   mit  der  Vorsicht, 
dass  die  Säure  nicht  über  -f- 19°  bis  4- 13°  warnt 
ist.     Man  hört  bei  dem  Aufgiessen  der  Säure  ein 
schwaches   Brausen    und    die  Masse  wird  warm, 
es  entwickelt  sich  jedoch  keine  schweflige  Säure, 
wenn  die  Temperatur  nicht  4-  78°  übersteigt.     Das 
Saliein   wird   dabei  in  Olivin  verwandelt,  welches 
bei  der  Verdünnung  ungelöst  bleibt,  worauf  man 
es  mit  Wasser  abwäscht.     Erhält  man  die  Säurt 
kalt   und   setzt  das   Saliein   in    kleinen   Portionen 
nach  einander  hinzu,  so  erhält  man  andere  Producta 
Das  Olivin  ist   nach  dem  Auswaschen  ein  kri- 
stallinisches Pulver  von  tiefer  Olivenfarbe,   unlös- 
lich in  Wasser,  Alkohol,  Äther,  fetten  und  fluch- 
tigen Oelen.      Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es 
mit  violetter  Farbe  auf.     Verdünnte  Schwefelsäure, 
kochende  Salzsäure  und  kalte  Salpetersäure  loses 
es  nicht  auf;  es  wird  aber  durch  warme  Salpeter 


säure  schon  roth,  ist  unlöslich  in  der  Säure,  m 
Wasser  and  in  Alkohol,  aber  löslich  mit  rothbrau« 
ner  Farbe  in  kaustischem  Alkali  ;  von  kochender 
Salpetersäure  wird  es  mit  rolher  Farbe  aufgelöst 
und  dann  zerstört.  -Das  Olivin  ist  unlöslich  in 
kaustischem  Kali.  Es  ist  zusammengesetzt  ans« 
Gefunden  Atome       Berechnet 

Kohlenstoff    09,61  69,60  <      14  7        69,27 
Wasserstoff     4,70    4,91        12  6  4,84 

Sauerstoff       25,68  25,43  4  2        25,89. 

Es  ist  also  Rufin ,  von  dem  1  Atom  Walser  » 
abgegangen  ist.  Mulder  nimmt  das  Saüoin  =3 
C21H28022  an,  wovon  dann  2  Atome  3  Atome  Olivin 
und  10  Atome  Wasser  bilden;  auch  dies  unter* 
scheidet  sich  um  2  Atome  Wasserstoff  von  der 
Ansicht  über  die  Zusammensetzung  des  Salicins,' 
welche  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  503,  ange- 
führt wurde.  Aber  hier  sind  diese  2  Atome  Was- 
serstoff im  Überschüsse 

Rutilin  ist  ein  Name,  welchen  Braconnot  Rutilin. 
einem  Körper  gab,  der  sich  bei  der  Auflösung 
des  Salicins  in  kalter  Schwefelsäure  bildet,  wobei 
man  eine  rothe  Lösung  bekommt.  Eine  gan£ 
gleich  beschaffene  Lösung  erhalt  man  auch,  wenn 
Phloridzin  in  kalter  Schwefelsäure  aufgelöst  und 
die  Lösung  bis,  zu  -}-  30°  erwärmt  wird,  in  bei- 
den Fallen  bildet  sich  Rufinschwefelsäure ,  wie« 
wohl  in  Betreff  der  Sättigungscapacität  verschieden.    , 

Wird  eine  solche  rothe  Lösung  von  Salicin  Rufinsclme- 
in  Schwefelsäure  mit  Wasser  verdünnt,  so  ver-  feU*»M- 
liert  sie  ihre  Farbe.  Wird  sie  mit  kohlensaurer 
Kalkerde  gesättigt,  so  wird  sie  wieder  roth  und 
lüsst  beim  Verdunsten  bis  zur  Trockne  eine  rothe 
Masse,  aus  welcher  Wasser  ein  darin  sehr  leicht« 
BerzclitfS  Jahres  -  Bericht  XX.  20 


losiicnes,  seinsi  zerniessucnes  aaiz  auszieui,  um 
.  Zurücklassung  von  Gyps.  Wird  die  Lösung  wie- 
der eingetrocknet  and  mit  Alkohol  behandelt,  so 
lieht  dieser  Salicin  ans ,  welches  darin  noch  zu- 
rückgeblieben sein  kann.  Zuweilen  wird  die  Lo- 
sung während  der  Verdunstung  sauer,  in  welchen 
Fall  ein  wenig  mehr  kohlensaure  Kalkerde  zuge- 
setzt werden  muss. 

1.  Dieses  Salz  hat  folgende  Eigenschaften: 
Es  ist  formlos ,  kastanienbraun ,  leichtlöslich  » 
Wasser,  unlöslich  in  Alkohol,  Äther,  fetten  nd 
flüchtigen  Oelen.  Concentrir'te  Schwefelsaare  ftf 
es  mit  rother  Farbe  auf,  verdünnte  giebt  daaut 
eine  fast  farblose  Lösung  und  verdünnte  Salzsäi« 
eine  rothe.  Salpetersäure  löst  es  dagegen  W 
farblos  und  unverändert  auf,  indem  die  Lösnig 
durch  Ammoniak  blass  citronengelb ,  nicht  roth 
wird.  Durch  doppelte  Zersetzung  kann  die  Sitf 
auf  andere  Basen  übertragen  werden. 

fi.  Wenn  man  die  rothe  Lösung ,  welche  n>u 
durch  Sättigung  der  Schwefelsäure  mit  kohlt* 
saurer  Kalkerdc  erhält,  statt  sie  zn  verdunste) 
mit  Alkohol  fällt,  so  erhält  man  einen  rolbt* 
gallertartigen  Miederschlag,  der  ein  Salz  in  eines 
anderen  Sättigungsgrade  sein  soll,  und  dessen  I* 
sung  in  Wasser  beim  Verdunsten  Gyps  absetzt  a* 
das  vorhergehende  Salz  liefert. 

3.  Wird  aber  die  Rufinschwefelsäurc,  w*'* 
aus  Phloridzin  mit  Schwefelsäure  gebildet  *"* 
mit  kohlensaurer  Kalkerde  gesättigt ,  so  gi«k*  *f 
ein  anderes  Salz,  welches  zwar  in  Betreff  der  & 
genschaften  dem  zuerst  erwähnten  ähnlich  hl,  & 
einen  anderen  Sättigungsgrad  hat.  M  u  ld  er  g»* 
die  Zusammensetzung   dieser  drei    Salze  arf  *" 


liier  aufgeführt  sind« 

1. 

IL 

m. 

Gefand.  At.  Berechn. 

Gef. 

At.  Berechn. 

Gef.    At.  Berechn 

Kohlenstoff.   42,50    28.  43,69 

33,77 

14    34,21 

32,53   28    32,37 

Wasserstoff.     4,18     32      4,08 

3,30 

16      3,19 

3,40   32      3,02 

Sauerstoff     .  22,78     12    24,50 

20,12 

6     19,16 

19,11   12    18,15 

JUlkerde  .     .    8,06       1       7,27 

10,44 

1     11,38 

14,51     3    16,14 

Schwefehänrei2,48       2     20,46 

32,37 

2    32,04 

30;45    4    30,32 

Mol  der  stellt  die  rationelle  Zusammensetzung 
dieser  Salze  auf  folgende  Weise  auf:  die  Rufin* 
schwefelsaure    ist   =CUH"05-f-S.      In   1)  sind 

2  Atome  davon  verbunden  mit  1  Atom  Ca  §  und 
mit  2 Atomen  Wasser;  in  2)  ist  1  Atom  davon 
verbunden  mit  1  Atom  Ca  S  und  mit  1  Atom  Was- 
ser, und  in  3)  sind  2  Atome  davon  verbunden  mit 

3  Atomen  Ca  8  und  mit  2  At.  Wasser« '* 

Diese  Versuche,  deren  Resultate  also  auf  eine 
sehr  einfache  Weise  klar  vor  Augen  zu  liegen 
scheinen ,  lassen  doch  bei  der  Prüfung  einige 
Zweifel  übrig.  Ein  Kalksalz  von  dieser  Beschaf- 
fenheit,, welches  in  Alkohol  unlöslich  ist,  kann 
niemals  von  mechanisch  eingemengtem  Gyps  ge- 
trennt werden,  welcher  ebenfalls  in  Wasser  lös- 
lich und  in  Alkohol  unlöslich  ist«  Man  findet 
nicht  angegeben,  wie  diese  Einmischung  von  Gyps 
abgeschieden  worden  ist.  In  2)  wurde  jäie  noch 
▼erdünnte  Lösung'  mit- Alkohol  gefallt,  wo  also 
der  Gypsgehalt  der  Lösung  durch  den'  Alkohol 
mit  ausgefällt  werden  musste,  und  dieser  Nieder- 
schlag enthielt  mehr  Gyps  eingemengt ,  wie  in 
Jftro.l,  wo  sich  der  Gyps  wahrend  der  Verdun- 
stung allmälig  absetzte,  woraus  auch  folgt,  dass, 
wenn  der  Niederschlag   mit  Alkohol   in  Wasser 
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aufgelöst  and  die  Losung  verdunstet  wird,  sich 
der  mechanisch  eingeinengte  Gyps  allmalig  absetzt, 
ganz  so  wie  es  Mol  der  fand.  Es  durfte  also 
als  ziemlich  entschieden  anzunehmen  sein,  dass 
2)  nichts  auderes  war ,  als  jein  Gemenge  von  zu- 
gleich gefälltem  Gyps  und  rufinschwefelsaurer 
Kalkerde ,  dem  der  Zufall  ein  richtiges  Atomw- 
hältuiss  gegeben  hat.  Was  das  Atom  Was» 
betrifft,  welches  CI*Hl*05S  begleitend  angena* 
men  wird,  so  ist  es  vertun  tuet,  aber  niebt  darek 
Abscheidung  des  Wassers  gefunden  worden.  0* 
•  untersuchten  Salze  waren  alle  bei  -f-  '30°  getroct 
/  ^  net.  Es  ist  möglich ,  dass  dieser  Sauerstoff  aal 
Wasserstoff  als  Elemente  in  der  Verbindung  ent- 
halten sind.  Mulder  betrachtet  das  Rofib  & 
Basis  und  die  Verbindung  als  Doppelsalze.  Dies 
ist  vielleicht  richtig;  aber  es  musste  gezeigt  wer- 
den, dass  sich  das  Rufin  durch  das  Hydrat  einer 
stärkeren  Basis  abscheiden  lägst,  weil  es  auf  ei- 
ner anderen  Seite  möglich'  ist,  dass  es  sieb  mit 
der  Säure  in  einem  ahnjichen  Zustande  verbanden 
befindet,  wie  das  Acthyloxyd  in  der  IsathioDsänre. 
Die  Rufiuschwefelsäure  kann  Ja  isolirtcr  Gestall 
abgeschieden  werden,  wenn  man  ihr  Kallesalz  *il 
essigsaurem  Bleioxyd  fallt,  den  blassrotheo  Nie- 
derschlag abwäscht  und  in  Wasser  mit  Schwefel 
Wasserstoff  zersetzt,  Sie  vertragt  nicht  die  Ver- 
dunstung, sondern  trird  dabei  zersetzt;  aber  sie 
bann  zur  Bereitung  der  Salzte  mit  anderen  Basen 
angewendet  werden. 

Wird  die  Lösung  von  Sali  ein  in  Schwefelsaure 

bis  höchstens  zu  -f  40°  erhitzt,  so  gebt  eine  \ct- 

•  änderung  darin  vor ,  indem  sich  ein  anderer  Kör- 

per  bildet,  und  erhitzt  man  die  Lösung  über  -f  40"? 


pcratnr  man  sieb  zu  nähern  sucht,  so  entsteht 
noch  ein  anderer  Körper,  ohne  dass  die  Schwe- 
felsäure zersetzt  wird.  Die  neuen  Körper  sind 
schwierig  so  zu  scheiden,  dass  man  sie  in  rei- 
nem Zustande,  erhält.  Nach  mehreren  Versuchen, 
die  Scheidung  durch  Wasser  und  durch  Alkohol- 
zu  erreichen,  deren  Einzelnheiten  ich  hier  übergehe, 
glückte  sie  auf  folgende  Weise  mit  Äther.  Die 
saure  Flüssigkeit  wurde  abgekühlt,  mit  vielem 
und  wasserfreiem  Äther  in  einer  Flasche  vermischt 
und  damit  umgeschüttelt.  Der  Äther,  welche^ 
den  Uberschuss  der  Schwefelsäure  aufgelöst  ent- 
hält, schwimmt  dann  oben  auf  und  lässt  eine  vio- 
lettbraune  Flüssigkeit  zurück.  'Der  Äther  wird  ab- 
geschieden, neuer  aufgegossen  und  dieses  noch 
mehrere  Male  wiederholt.  Darauf  wird  die  gefärbte 
«Flüssigkeit  mit  wasserfreiem.  Alkohol  verdünnt," 
wobei  der  neu  gebildete  Körper  ausgeschieden 
wird,  den  man  anfangs  mit  wasserfreiem  Alkohol 
und  darauf,  wenn  dieser  abgetropft  ist,  mit  Was- 
ser abwäscht.  Man  darf  keinen  wasserhaltigen 
Alkohol  anwenden,  weil  dann  von  dem  neuen 
Körper  in  der  Auflösung  zurückbleibt.  Hierbei 
nimmt  der  Alkohol  theils  die  rückständige  freie 
Schwefelsäure,  theils  bei  der  Erhitzung  uhzerr 
stört  gebliebene  Rufinschwefelsäure  auf. 

Der  bei  niederer  Temperatur  gebildete  Kör. 
per  ist  gallertartig  und  rothbraun,  der  bei  höherer 
Temperatur  gebildete  ist  dunkelbraun ,  pulverlor» 
mig,  hart  und  nach  dem  Trocknen  schwierig  zu 
pulvern.  Mulder  hat  die  bei  +30°,  bei  +  &5° 
und  bei  +70°  erhaltenen  Producte,  die  ich  hier 


enthielten  Seh? 

1 

x 

(uTund. 

At.  Bcrcclm 

Kohlenstoff 

.  06,87 

28 

G7,07 

Wasserstoff 

.     4,59 

%k 

4,70 

Sauerstoff 

.   13,47 

4 

n,53 

Scliwefc  baute  1  5,07 

1 

15,70 

■: 


SniiJaciiL 


IL 

Gef.    At.  Berechn. 

50,00   35    09,91  65,SC 

4,09  30      4,20  4,5t 

12,96     6    13,44  15,31 

22,95    %   22,45  11,30 

Er  nimmt  an ,  dass  I  =-  S  -j-  4  C71 
2  S  +  4  (TH60+C7H6OS  und  III  =  § 
+  2  C  1 1  (^  ist.  Hieraus  wurde  folg« 
-\-  40°  eine  Verbindung  von  1  Atoir 
saure  mit  4  Atomen  eines  organischei 
bildet  wird,  die  Braconnot'a  Rutil 
dass  bei  b oberer  Temperatur  das  Bio 
ben  Radicals  entsteht,  welcbes  in  steig 
titat  in  die  Verbindung  eingeht.  Dies 
wurde  zulässig  sein,  wenn  nicht  in  1 
tität  der  Schwefelsäure  verdoppelt  wäre 
es  geglückt  wäre,  zuletzt  das  Ganze 
zu  verwandeln, 

Nachdem  der  l  berschuss  von  Sc 
abgeschieden  worden  ist,  losen  sieh 
bindungeti  in  Kalibydrat  nicht  auf;  bei 
aber  das  saure  Gemisch  damit,  so  lö 
mit  brauner  Farbe  auf.  Die  genau 
Flüssigkeit  wird  beim  Verdunsten  sau« 
den  unter  I  untersuchten  Korper  ab, 
Flüssigkeit  bleibt  ein  saures  rufinscl 
Salz  zurück,  welches  wieder  gesättigt  w< 

Beral*)  giebt  als  eine  bisher  un 
gen sebaft  das  Sin ila eins  an,  dass  es  sie 


*)  .laura.  de  Cli im    Med,  V,  13*. 


Methode,  dasselbe  völlig  rein  darzustellen,  fcr 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  es  bei  der  Berei- 
tung eines  Decocts,  Wenn  dieses  lange  gekocht 
wird,  einein  guten  Theil  nach  verfluchtigt  wird, 
und,  da  es  seiner  Meinung  nach  bedeutenden 
Antheil  an  der  Wirksamkeit  der  Sassaparillwur- 
zel  hat,  so  zieht  er  die  Praeparate  der  Wurzel  r 
vor,  welche  mit. Alkohol  dargestellt  werden. 

Soubeiran*)  und  Capitaine  haben  aus  den  Cubebia. 
Cnbeben,  oder  den  Früchten  von  Piper  Cubeba, 
eine  krystallisirende  Substanz  ausgezogen,  die  dem 
Piperin  etwas  ähnlich  ist,  die  aber  nicht,  wie 
dieses,  Stickstoff  enthält.  Sie  nennen  sie  Cubebin. 
Man  erhält  es,  wenn  der  Rückstand  von/  der 
Destillation  jjes  Cubebenöls  mit  Wasser  filtrirt 
und  d*nn  das  auf  dem  Filtrum  zurückbleibende 
mit  Alkohol  aufgekocht  wird.  Der  Alkohol  wird 
aus  der  Lösung  wieder  abdestillirt,  das  zurück- 
bleibende Exlract  in  Wasser  aufgelöst  und  die 
Lösung  mit  KalHiydrat  vermischt,  ganz  so  wie  bei 
der  Bereitung  des  Piperins,  wobei  das  Cubebin 
abgeschieden  wird,  was  dann  mit  Wasser  gut 
ausgewaschen  und  darauf  durch  Krystallisirung 
mit  Alkohol  gereinigt  wird. 

Das  Cubebin  krystallisirt  in  Büscheln  von  fjurb* 
losen ,  nadeiförmigen  Kry stallen ,  ist  geruch  -  und 
geschmacklos,  verliert  beim  Erhitzen  bis  -(-200° 
im  luftleeren  Raum  nichts  an  Gewicht,  wird  in 
höherer  Temperatur  zersetzt,  ohne  verflüchtigt 
,zu  werden,  ist  fast  völlig  unlöslich  in  Wasser 
und   kaltem    wasserhaltigen    Alkohol.    100  Theile 


■)  Jüurn,   de  PLanniC,  XXVt  355, 


)*n(.'tijc-iriuni. 


••na  aikoiioI  von  0,8  nur  0,7  Th. 
Koche,,  löst  der  Alkohol  so  viel  a 
Flüssigkeit  beim  Erkalte«  zu  eine. 
sehen  Magma  erstarrt.  1(10  ThcÜe  Äth 
Cuhehin  Lei  +  12"  a„fj  Lcim  Koc 
Äther  «och  mehr.  Das  Cnhebin  Je 
»n  Essigsäure,  fetten  und  fliiehtig« 
Üb  wurde  zusammengesetzt  gefunden 
Gefunden  Atom 

Kohlenstoff  C7,«t0  67,05  J7 
Wasserstoff  ö,64  5,80  18 
Sauerstoff     2C,45     28,25  5 

Soubeiran    und   C.pitaine   he 
Forme    fC-H^OS  «her  dafür  ist 

*" '  g"M.      Im  übrige,,    ist    dieser  jfb 
«.uerenl,    das«   sci„  AtomgeWJeht|«ic] 

Sowohl  Monheim   ab  .„eh  Ca« 
Jen  Namen   Cuhebin    .„deren,    h.rzar 
Iceht    gemischten    Substanzen   aus   de 
gegeben,  wc|ehe  diesen  Namen,    der 
fcenen  Fall  pa8st)  Jetzt  nicht  mehr  beh.l 
Walz*)   bataua   dem    Milchsaft    d 
v.rosa   e,nc   eigen  thumliche,  kryslallisi 
stanz  ansgezogen  und  sleLactncin  gena* 
Substanz    ist    vorher    von    Büchner 
»orden,  der    ihr   auch  denselben  Name 
l«tt,  aber  es  scheint  Buch u er  nicht  fi 
6cm,  sie  rein  da rz „stellen. 

Walz   sammelte    Laetucarium    von 


')  Abo.  der  PI,,«,™.  xxx,|(  85 


einem  silbernen  Messet  Einschnitte  machte,  um 
9  Uhr  den  ausgeflossenen  und  halb  trocken  gewor~ 
denen  Saft  mit  demselben  Messer  abschabte,  auf 
einem  Kohlblatt  sammelte  und  darauf  hei  4"  40° 
bis  -f~50°  trocknete.  Auf  diese  Weise  erhielt  er 
ein  Lactucarium,  welches  inwendig  weiss  und 
aussen  rothbraun  war-  und  "sich  leicht  zu  Pulver 
reiben  Hess.  Ausser  JLaetuein  enthält  es :  1) 
ein  eignes  pnlvcrförmiges  Fett  ron  starkem  Lat- 
tiebgeruch.  Dasselbe  ist  geschmacklos,  bei  -\- 185° 
schmelzbar,  sehr  schwerlöslich  in  Alkohol,  lös- 
lich in  Äther.  2)  Ein  anderes  Fett,  welches  leicht 
zu  pulvern  ist,  sich f schwer  in  Äther  löst,  bei 
-+■75°  schmilzt,  nach  Lactucarium  riecht  und 
schmeckt,  und  von  Mehreren  für  Kautschuck  ge- 
halten worden  ist.  3)  Ein-  geschmackloses  roth- 
gelbes Harz.  4)  Ein  scharfes  grüngelbes  Harz, 
welches  leicht  schmilzt,  sich  leicht  in  Alkohol, 
Ätlier  und  Essigsäure  auflöst,  woraus  es  durch 
Ammoniak  pfirsjchblütbfarben  gefallt  wird.  5) 
Einen  elektronegativen,  braunen,  in  Wasser  schwer- 
löslichen, der  Huminsäure  ähnlichen  Körper.  6) 
Einen  anderen  ähnlichen  Körper  ,  der  steh  ajier 
wie  eine  ^asis  in  Säuren  löst  und  durch  Alkalien 
wieder  gefallt  wird.  7) Oxalsäure,  für  welche  er 
die  von  Pfa  f  f  angegebene  Lactucasäurc  erkannte. 
Das  Lactucin  wird  am  besten  auf  folgende 
Weise  ausgezogen.  Fein  geriebenes  Lactucarium 
wird  mit  einem  Gemisch  von  starkem  Alkohol 
und  y20  Essigsäure  übergössen  und  damit  in  der 
Wärme  ausgezogen,  so  lange  neues  Lösungsmit» 
tel  einen  bitteren  Geschmack  davon  annimmt.  Die 
Alkohol  lös  nngen    werden    vermischt,    mit   einem 


besser  auszuscheiden)  und  mit  Blcicss 

Der  Niederschlag  wird  mit  ein  wenig 

Alkohol    in   der  Kälte  gewaschen.      J 

Flüssigkeit   wird    durch    Schwcfelwa 

Bleioxyd  hefreit  nud   so  schnell  wie 

zum    Eztract   verdunstet,   wobei    die 

nicht    +  50"    bis   +  00°    übcrstcigci 

Rückstand    wird  mit  wasserfreiem  AI 

zogen,  die  Losung  im  Wasserbade  bis 

destillirt;    der  Rückstand    in  der  Reti 

Male  mit  Äther  behandelt,   bis   diesei 

teren  Geschmack   mehr  annimmt,    um 

lösungen  abilestilHrt,   wobei  das  Lach 

bleibt. 

Das  Lactncin  hat  folgende  Eigcnsc 

ist  krystallisirbar,  geruchlos,  ein  wen 

schmeckt    anhaltend  bitter,   schmilzt  1 

aber  zersetzt,  braun  und  entwickelt  stai 

Dämpfe.      Es  löst  sich  in  00  his  80  1 

ten  und  in  einer    geringeren  Quantität 

Wassers.      Ist  es  aber  nicht  völlig  reii 

es  bei  +G0°  a„  s;ch  zu  zersetzen,  es 

und  schmeckt  nicht  mehr   bitter.      Bei 

sten    in   gelinderer    Wärme   wird   es    i 

wieder  erhalten.      Es  ist  leichtlöslich  t 

weniger  leichtlöslich  in  Äther,  woraus 

freiwilligen  Verdunstung   als   eine  gelb 

feinen  KrysUllnadcln    verwehte   Masse 

Bei  der  Verdunstung  derÄthcrlösung  in  « 

bildet  es  gelbe  Körner,  die  sich  klebrig 

Es    ist    völlig    neutral,    wird    durch 

Schwefelsäure  und  Salzsäure   braun, 

sie   aber  verdünnt    und    ist   etwas   lös 


i 


zersetzend  darauf,  dies  geschieht,  aber,  wenn  sie 
1,48  speeif.  Gewicht  hat,  wobei  das  Lactncin 
verharzt  wird.  Essigsäure  löst  es  leichter  als 
Wasser»  Von  kaustischem  Ammoniak  wird  es 
wenig  aufgelöst,  das  weniger  reine  wird  dadurch 
allmälig  in  ein  braunes,  geschmackloses  Pulver 
verwandelt.  Bei  der  trocknen  Destillation  mit 
Kalihydrat  giebt  es  kein  Ammoniak,  es  enthalt 
also  ^keinen  Stickstoff.  Seine  gesättigte  Auflösung 
in  Wasser  wird  durch  kein  Reagens  gefallt. 

Schlesinger*)  hat  Lactucarium  aus  Eng- 
land, aus  Ostreich  und  aus  Lactuca  virosa  berei- 
tetes analysirt.  Er  hat  dabei  nicht  das  Lactucin 
angegeben,  welches  vermuthlieh  dem  Fett  und 
Harz  eingemischt  ist.    Die  Analysen  geben: 

Von  England    Von  Ostreich  Aus  Lact,  virosa 

Wachs 32,0  34,75  52,25 

Harz.  ......  43,8     '  33,50  28,75 

Extractn.Gnmmi  5,0  4,00  5,75 

Albumin  .  ,  .  .     4,5  5,50  3,60 

Kalksall  ....     1,5  3,00  1,40 

Pflanseniaser    .     3,3  5,00  2, SO 

Wasser    ....    8,6  10,00  5,00. 


08,7  95,75  99,25. 

Trommsdorff**)  hat  in  dem  Oel,  welches  Stramonin. 
nach  Geigers  Methode  bei  der  Bereitung  des 
Daturins  aus  den  Samen  von  Datura  Stramonium 
abgeschieden  wird,  eine  Substanz  in  feinen,  farb- 
losen, linienlangeu  Krystallen  abgesetzt  gefunden, 
die  er  Stramonin  nennt.  Er  hat  sie  nur  -ein  Mal 
erhalten,  und  zwar  aus  solchen  Samen,  die  wenig 


*)  Bnchner's  Rcpert.  XYll,  170. 
")  Archiv  der  Pharmacie,  XVIII,  81. 


dem  Oel   geschieden    und    durch    Auf 
Alker  von    anhängendem    Oei  befreit, 
gen  de  Eigenschaften  s      Sic    sind   färb! 
und  geschmacklos,  bedürfen  zum  Sehn 
als  -f-  200°,  erstarren  darauf  wieder  hi 
lassen  sieb    ohne  Rückstand  stibliinirej 
löslich,   in   Wasser,  wenig   löslich  in  4 
ivas    mehr  löslich  in  A  liier,    fetten  im 
Oclen  ;  in  der  Wärme  wird  es  jedoch 
Menge  aufgelöst  und   schicsst   darauf 
teil  wieder  an.      Das  Slramoniu  ist  Wi 
noch  sauer,  löst  sich  mit  blulrnther  Fi 
ecutrirter  Schwefelsäure.      Verdünnte 
Alkalien  wirken  nicht  darauf,  i 

KänipUcrid,  Brandes*)    hat   aus    der   Wurzel  * 

tha  Galanga  eine  krystallisirende  Si 
gezogen  ,  und  sie  dem  im  vorigen  J 
berühmten  Botaniker  Kämpfer  zu  I 
pherld  genannt.  Sie  ist  in  der  Wu 
kleiner  Menge  enthalten  nnd  man 
mit  mehreren  Pfunden  auf  einmal  arh 
Wurzel  wird  im  Verdrängnngs-Äppar. 
ausgezogen ,  der  Äther  wieder  ahde? 
Rückstand  in  warmem  65  procentigen  A 
gelost  und  die  Lösung  der  freiwillig« 
stung  überlassen*  Dabei  setzt  sich  a 
flüssige  Masse  auf  dem  Boden  ab,  dii 
nnd  brennend  schmeckender,  halsama 
per  ist,  von  dem  man  die  Lösung  abgie 
det    sieb   bei    weilerer    Verdunstung 


■)  UairiM,  XVUI.  81* 


▼on  uioser  masse  oune,  ^eicuen  von  nrystatien 
ab,  so  wird  die  Lösung  auch  hiervon  abgegossen. 
Zuletzt  läset  der  Alkohol  eine  mit  Krystallen  ver- 
mischte butterartige  Masse  zurück,  mit  der  die- 
selbe Operation  wiederholt  wird,  wobei  man  60 
procentigen  Alkohol  anwendet.  Dies  wird  10  bis 
12  Mal  wiederholt  und  jedes  Mal  so  viel  krystall- 
freier  Balsam ,  wie  möglich  ,  abgeschieden.  Zu* 
letzt  befreit  man  die  Krystalle  von  dem  Balsam 
durch  Pressen  zwischen  Löschpapier  und  reinigt 
sie  wieder  durch  erneuerte  Auflösungen  und  Um« 
krystallisiriingen  mit  95  procentigem  Alkohol.  Aber 
es  ist  schwierig  sie  rein  darzustellen.  Am  Ende 
löst  man  sie  in  erhitztem  Äther ,  aus  dem  sie  in 
blättrigen,  gelben  Krystallen  anschiessen.  Das 
Kämpherid  ist  geruch  -  und  geschmacklos,  schmilzt 
nicht  bei  -f- 100° ,  zersetzt  sich  in  höherer  Tem- 
peratnr  ohne  sich  zu  verflüchtigen.  Völlig  frei 
von  Balsam  ist  es  in  Alkohol  und  Äther  schwer 
löslich.  Es  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser  und 
bedarf  1000  Theile  kochendes  Wasser  zur  Lö- 
sung. Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird  es 
mit  gelblicher,  in  tief  und  schön  blaugrün  über- 
gehender Farbe  aufgelöst,  und  Wasser  fallt  aus 
der  Lösung  ein  braunes  Harz.  Verdünnte  Säu- 
ren wirken  nicht  darauf.  Kaustische  Alkalien  lö- 
sen es  auf,  aber  dabei  verändert  es  sich  und 
scheint  in  eine  eigentümliche  Säure  überzugehen 
Von  kohlensauren  Alkalien  wird  es  beim  Rochen 
aufgelöst  und  die  Lösunjg  .erstarrt  beim  Erkalten 
zu  einer  Gallert.  Es  wurde  aus  65,32  Kohlen- 
stoff, 4,45  Wasserstoff  und  30,23  Sauerstoff  zu- 
sammengesetzt gefunden. 


zusammengehe 2t  gefunden  aus  : 

GcfunJ^Q         Atome 

Kohlenstoff  .  ,  71,075  4 

Wasserstoff .        5,771  4 

Sauerstoff  .  .  .  23  J 3«  1 

In  dem  aus  einer  alten  Wurzel  hc 
cedanin  fand  er  eine  Partion  von  ein 
schwerlöslichen  Rückstände,  der  siel 
lyse  aus  2C4H+-|-3  0  zusammcngi 
und  welcher  vielleicht  ei»  höherer  (h 
desselben  Rudicals  gewesen  ist* 

Im  Übrigen  bemerkt  Erdmann, 
deräehlacc,  welche  in  einer  Auflöst! 
cedanins  in  Alkohol  durch  Metallsal 
nichts  anderes  sind,  als  die  durch 
ausgefüllten  Metalisalze  ,  mit  Ausna 
derschlags  mit  cssigs.  Kupfer,  welcl 
staute  Zusammensetzung  bat ,  lind  ai 
Kuufero&yd  und  *2  Atomen  Pcucedan 
Taraincim,  Pole**")   hat  aus  dem   Milchsaft 

dun  Taraxacum  eine  krystalfisiretide 
halten  und  sie  Taraxatin  genannt.  J 
wird  in  desiillirtem  Wasser  aufgesam 
Gemisch  aufgekocht,  wobei  Albumin 
dabei  Harz,  Fett  und  Kautschuck  m 
der  conccntrirlcti  und  filtrirten  FJosaif 
wenn  man  sie  an  einen  warmen  Ort 
gen  Verdunstung  überla'sst,  das  1 
worauf  es  durch  Uinkrystaltisirung 
oder   Wasser   gereiuigt  wird*      Es  k 

">  ,1uuriK   f«r  pract-   Ch«mie.    XVI,    p.  42 
-)   ArcliiT  drr   l'lmrma^   XIX,   p.  50, 


weissen  warzcn,  oicrneo  nnu  j/euunivu9  scuuuizi 
leicht,  ist  nickt  flüchtig,  schmeckt  bitter  und  et- 
was scharf,  löst  sich  schwer  in  kaltem  Wasser, 
leicht  in  kochendem,  so  wie  auch  in  Alkohol  und 
Äther.  Löst  sich  in  concentrirten  Sauren,  ohne 
zerstört  zu  werden.  Ist  völlig  indifferent«  Ent- 
hält keinen  Stickstoff. 

Aus  dem  mit  Wasser  abgeschiedenen  Harze 
und  Albumin  kann  mit  kochendem  Alkohol  eine 
Substanz  ausgezogen  werden,  die  während  der 
Verdunstung  des  Alkohols  blumenkohlähnlich  kry- 
stallisirt  und  farblos  ist.  Zerfallt  beim  Trocknen 
zn  Pulver,  schmilzt  leicht,  hrennt  aber  schwierig. 
Ist  unlöslich  in  Wasser,  leichtlöslich  in  Alkohol 
und  Äther.  Die  Lösung  hat  einen  scharfen  Ge- 
schmack und  wird  nicht  durch  essigsaures  Blei- 
oxyd gefallt.    Löst  sich  nicht  in  kaustischer  Lauge. 

Woskresensky*)  hat  eine  Verbindung  vonKinon. 
Kinon  (Jahrcsb.  1840,  S.  407)  mit  Chlor  hervor- 
gebracht. Die  erste  Einwirkung  des  Gases  dar- 
auf ist  so  heftig ,  dass  mau  sie  in  einem  Rohr  vor 
sich  gehen  lassen  muss ,  welches  aussen  stark  ab- 
gekühlt wird;  aber  sie  bedarf  allmälig  der  Unter- 
stützung von  Wärine,  indem  mau  das  Rohr  mit 
warmem  Wasser  umgiebt,  welches  zuletzt  ins  Ko- 
chen gebracht  wird.  Das  Chlorkinon  verflüchtigt 
sich  dabei  mit  Salzsäoredämpfen  und  schicsst  in 
kälteren  Theilen  des  Apparats  in  gelben,  glänzen? 
den  Blättern  an,  die  durch  Auflösen  in  heissem 
Alkohol  und  Umkrystallisiren  von  Salzsäure  befreit 
werden.  Das  Chlorkinon  fühlt  sich  zart  an,  riecht 
eigenthümlich    stark   gewürzhaft,    schmilzt  etwas 


')  lourn.  für  pract.  Chemie.    XVII I.  p.  419. 


ii her  -f-  IUI»'  nnu  sunumiri  sich*  i: 
löslich  sollet  in  kochendem  Wasser , 
in  kochendem  Alkohol  und  Alber,  S 
suiig  wird  nicht  durch  Molali  salze  gc 
einmal  durch  Blei  -  oder  Silbcrsal/c 
soll  CS  damit  iil  Berührung  kommend 
Körper  zersetzen  (1).  Es  wurde  zusa 
gefunden  aus : 


Pflanzen 

1  wtraetc. 


Gefunden 

Atome 

Kohlenstoff  , 

.  34,01» 

12 

Wassersloif . 

.    0,84» 

4 

Chlor  ♦  .  .  . 

.  49,il5 

4 

Sauerstoff.  • 

.  15,629 

6 

Woskresensky  berechnet  nur  2 
scrsloff,  während  der  Versuch  einen 
so  grossen  Wassersloffgeh&lt  gegeben 
Formel  voraussetzt  (0/ilj2)  ;  aber  dies« 
dem  Substitutlousgcscta  überciustimn 
Vol.  Wassers! off  durch  6  VoL  Chlor 
den  wären  ?  und  wir  wissen  nun  au 
Exposition  von  diesem  Gesetze  ,  das* 
Chemiker  die  Fehler  zeigl  ?  welche  ei 
also  in  der  Rechnung  dreist  her  ich 
können.  Eine  rationelle  Formel  für«! 
düng  zu  suchen,  dürfte  tu r  jetzt  nicl 
werth  sein;  klar  ist  es  jedenfalls ,  < 
Klasse  der  Oxychlorüre  gehört. 

Ober  die  Bereitung  von  Exlraelen  ; 
centischen  Behuf   hat  Mohr*)    eine 
Abhandlung  uiitgclheilt ,  die  alte  Aul 
der  Pharmazeuten  verdient  ,  denen  icl 
gentlich  empfehle»  muss.      Die 


*)  Annal.  der  Pliatmac.    XXXI*  p 


bat  die  wissenschaftlichen  Principien  für  die  Ex- 
tract -  Bereitung  abgehandelt;,  er  hat  gezeigt,  dass 
das  Kochen  dabei  im  Allgemeinen  nnnöthig  ist  und 
oft  nur  dazu  beiträgt,  ein  schlechtes  Extract  zu' 
erhalten.  Bei  der  Frage  über  die  Wahl  der  Ex- 
traction  durch  Verdrängung  oder  durch  Pressen 
zeigt  er,  dass  die  erstere  am  vorteilhaftesten  an- 
zuwenden sein  kann,  wenn  ein  und  dieselbe  Ope- 
ration unaufhörlich  fortgeht  und  die  schwächeren 
Flüssigkeiten  weiter  zu  neuen ,  frischen  Portionen  < 

angewendet  werden,  so  dass  man  nur  die  sehr 
concentrirten  Flüssigkeiten  zur  endlichen  Verdun- 
stung benutzt.  Während  der  Verdunstung  wird 
das  Aufgelöste  bestandig  verändert;  je  mehr  Was- 
ser man  abzudunsten  hat,  je  schlechter  wird  das 
erhaltene  Extract.  Wenn  Verdrängung  für  die 
Bereitung  der  pharmaceutischen  Extracte  angewen- 
det wird,  so  muss  man  entweder,  wenn  man  ein 
gutes  Extract  haben  will,  zu  viel  verlieren,,  oder 
man  erhält  ein  schlechtes  Extract ,  dadurch ,  dass 
man  durch  fortgesetzte  Deplacirung  das  Meiste 
auszuziehen  sucht«  Pressen  hat  diesen  Ubelstand 
nicht*  Mohr  hat  einen  Press  -  Apparat  für  die 
Bereitung  eher  Extracte  beschrieben,  der  so  ein- 
fach ist ,  dass  jeder  Apotheker  ihn  von  gewöhnli- 
chen Handwerkern  machen  lassen  kann ,  der  sehr 
wenig  kostet  und  doch  ganz  zweckmässig  ist ,  weil 
er  nur  höchst  concentrirte  Lösungen  giebt,  wovon 
in  dem  übrigbleibenden  Kuchen  nur  sehr  wenig 
verloren  geht. 

Braconnot*)   hat    eine    sehr   merkwürdige     Rivulin. 


')  AnnaL  <k  Cl».  et  *k  PLyi,    LXX.   p.  20fl. 
Ikrzeliu*  Julircs-  Bericht  XX,  *«J 
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Untersuchung  ober  eine  Süsswasaeralge ,  der  Ri< 
Tolaria  tubulosa  (Decandolle)  angestellt.    Sie  bil- 
det eine  cyltndrische,  grauliche,  durchscheineMk 
Vegetation,  die  unter  dein  zusammengesetzten  Mi- 
croscop  zeigt,  dass  ihre  grüne  Farbe  vouGrnppa 
kleiner  grüner  Riigelehen ,    ton  denen  jedes  Mai 
&  diametrisch    zusammengestellt    sind,   berrabi 
Wenn  diese  grüne  Vegetation   in  einem  Triette 
auf  Leinwand    gelegt  wurde,    se  zerfloss  sien 
einem   gelatinösen    Körper,    von    dem   ein  TM 
durch   die  Leinwand    gieng  in    das   untergeseole 
Gefass  und  in  diesem  ein  wenig  kohlensaure  Kait 
erde   absetzte.      Wenn  ein  Tropfen   von  dertif 
der  Leinwand  zurückgebliebenen  gelatinösen  Sub- 
stanz unter  dem  Microscop  betrachtet  wurde,  » 
zeigten  sich  die  vorher  unbeweglichen  grünen  iS- 
gelchen  nun  als  lebende)  Infusionsthiere,  die«* 
in  dem  Schleim  nach  allen  Richtungen  bewegtes. 
Deu  Stoff,    welcher   den  Schleim  bildet,  U 
Braconnot  Rivulin  genannt.     Nachdem  er dotl 
die  Leinwand  gegangen  ist  und  den  kohlensaure! 
Kalk  abgesetzt  hat,  ist  er  farblos,  klar  und  riecht 
nach  Sumpfwasser.     Beim  Trocknen  lasst  er  eis« 
äusserst  geringen  Rückstand,  der  aber  durch  nwe» 
aufgegossenes  Wasselr  wieder  zu  demselben  Schlei* 
aufquillt.     Kochen  verändert  ihn  nicht  besonders. 
er  wird  dabei  ein  wenig  flüssiger,  aberernunat 
beim  Erkalten  seine  schleimige  Beschaffenheit  wie- 
der an.     Sauren    und  Alkalien  scheinen  nicht  be- 
sonders darauf  einzuwirken.     In  trockner  Gestalt 
sieht  er  wie  Gummi  aus.     Er  enthalt  keinen  Stiel- 
Stoff,    wenn    er  nicht  mit  den  grünen  Kügelcbci 
vermischt  ist  $  diese  sind  stickstoffhaltig,  enthalt« 
zugleich  ein  wenig  Schwefel  und  sind  durch  BM 
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jrün  gefärbt.  Das  in  Wasser  aufgequollene  Riva- 
lin wird  durch  Barytwasser  coagulirt,  etwas  durch 
Kalihydrat  und  stark  durch  kieselsaures  Kall}  aber 
Eisen*,  Blei-,  Quecksilber-  und  Thonerdesalse 
verändern  es  nicht.  Gerbsäure  und  Kalkwasser 
ebenfalls  nicht. 

Grosse*)  hat  gezeigt,  dass  der  Sphärococcus  cris-    Camgeen. 
pus,  oder  das  sogenannte  Carageen,  Jod  und  Brom 
enthalt,   die   aus   der  Asche   ausgezogen   werden 
können,   welche  x dasselbe   nach  der  Verbrennung 
surücklässt* 

Über  verschiedene  Arten  von  Torf  **)  sind  Ar-  Producteder 
beiten  mitgetheilt  worden  von  Rein  seh,   ^^J^^un** 
päd  ins  und  Palliardi,  aufweiche  ich  \erwe\-FegetabiUen  in 
Ben  muss,   weil  ihr  Zweck  hauptsächlich  ein  tech-    f^L^t*' 
nischer  gewesen  ist,   mit  Rücksicht  auf  die  Be- 
stimmung ihrer  Verhältnisse  als  Brennmaterial. 

Recluz***)  hat  einige  Versuche  angeführt,  Bernstein, 
am  darzulegen  ,  dass  der  undurchsichtige  weisse 
Bernstein  doppelt  so  viel  Bernsteinsäure  enthält, 
als  der  durchsichtige  gelbe.  8  Unzen  weissen 
Bernsteins  gaben  6  'Drachmen  unreiner  Säure, 
während  dieselbe  Quantität  von  klarem  Bernstein 
nicht  mehr  als  3  Drachmen  davon  lieferten.« 

Über  Steinkohlen   sind  verschiedene  ausfuhr-  Steinkohlen, 
liehe,   in   technischer  Beziehung  wichtige   Unter- 
suchungen angestellt  worden  von  Schönbergt) 


*)  Pharm.  Centralblatft,   1839.   p.  159. 
")  Jonra.  für  pract.  Chemie.  XVI,  p.  4S6  u.  XVII,  p.  16. 
"*)  Jonrn.  de  Chi«.  Med.  V,  p.  *76. 
f)  Jonrn.  für  prnet.  Chemie,  XVII,  p.  417. 


HacliC. 


nnu  von  Apeit  unu   r>  c  n  m i u   j, 
jedoch  nur  hinweisen  kann, 
Gäknmp  Über     die    Phänomene,    welche 

und  ihr?  Pro-    mm„„  te„.  m%m    i  i    -     i   -       **\ 

,  nennen,     sind    von    Lieb  ig     )      gi 

Ansichten  van  Spccniationeu   niilgelhcilt   worden , 

er   i»  .rvnp  jCnCn    m5t  Interesse  gelesen  werder 

inuL  ihrer  wir*  P 

kende&   (r     che  nicht  allen    liier   aufgestellten  , 
stimmen.  Die  Grundidee  drückt  er  in 

1*  Aus  einfacheren  F^erbindung* 
mente  steh  gegenseitig  vereinigen  ^  i 
nische  Iiörjter  einer  höheren  Ordt 
anderen  Eigenschaßen  begabt  sind 
mit  wenigen  Worten  aus,  was  bei 
in  der  lebenden  Natur  vorgebt.  D 
Gährungs  -  Phänomene  dagegen  7 
nachdem  der  Einfluss  der  lebenden 
gebort  bat,  gehen  in  entgegengeset 
wobei 

2.  Diese  zusammengesetzten  Ai 
heren    Ordnung    m   zwei  oder   me 
complexe  Atome   einer   niedrigei*en 
fallen,  in  Folge  des  aufgehobenen 
in  den  Attractionen  ihrer  Element* 

Diese    Störung  des    Gleichgewic 
ursacht  durch 

a)  FFarmc; 

b)  Berührung  mit  einem  diffei 

c)  Einßuss  eines  bereits   in 
uhose  begriffenen  türpers* 

Unter  Berührung    mit    einem   di 


*}  Journ.  für  pract.  Chemie»    Will     p. 
")  AtthftL  der  Pharmae.  XXX,  p/Jil  und 
j-mmI.   Ann.   \L\  Ul,  p,  200. 


per  versteht  Lieb  ig  hier  das,  was  ich  Katalyse 
genannt  habe,  wenn  nämlich  ein  Körper,  entwe- 
der ohne  im  Mindesten  verändert  zu  werden,  oder 

1  ohne  eines  seiner  Elemente  gegen  ein  Element 
des  verändert  werdenden  Körpers  auszuwech- 
seln ,  die  Zerstörung  dieses  letzteren  veranlasst, 
z.  B.,    wenn   fein   zertheiltes  Platin,    Silberoxyd, 

'  oder  das  Fibrin  des  Bluts  das  Wasserstoffsuper- 
oxyd in  Wasser  und  Sauerstoffgas  zersetzen.  Wie- 
wohl er  die  Wirkung  einer  solchen  Kraft  zugiebt, 
so  schreibt  er  doch  der  dritten  der  angeführten  Ur- 

t  Sachen  der  Störung  des  Gleichgewichts  diese,  ohne 

"Vergleich,   allgemeinste  und  wichtigste  Rolle  zu. 

*  Er  sucht  den  früher  in  der  Wissenschaft  nicht 
^aufgestellten  Satz  zu  beweisen:  dass  ein  in  che- 
^mischer    Wirksamkeit    begriffener    Körper    den 

Körpern,  mit  welclien  er  sich  in  Berührung  be- 

*  findet,  eine  Neigung  mittheilt,  in  ähnliche  Wirk- 
samkeit zu  kommen,   und   die   Beweise  für  diese 

*neuc  Ursache  der  Zerstörung  organischer  Körper 
[:  ist  der  Hauptgegenstand  dieser  Abhandlung.  Ein 
brennbarer  Körper,  der  mit  einem  brennenden  in 
Berührung  kommt,  wird  selbst  entzündet  -und 
brennt;  mit  Silber  zusammengeschmolzenes  Pla- 
tin wird  mit  jenem  von  Salpetersäure  aufgelöst, 
^dadurch,  dass  der  Lösungszustand  des  Silbers  ei- 
nen ähnlichen  bei  dem  Platin  hervorbringt.  Wenn 
Wasserstoffsuperoxyd  auf  Maugansuperoxycl,  Blei- 

*  superoxyd  oder  Silberoxyd  trifft,  so  verlieren  die 
beiden  ersteren  die  Hälfte  ihres  Sauerstoffs  und 
das  letztere  verliert  ihn  ganz.  Stickstoff  kann 
für  sich  nicht  zu  Salpetersäure  verbrannt  werden, 
aber  mit  Wasserstoff  vermischt  giebt  die  Vcrbrcn* 


u*  s.  w* 

Diese  Beispiele  überraschen  viel! 
ersten  An  blick ;  aber  sie  halten  1 
Prüfung  ans.  Dass  z.  B*  ein  brenn 
durch  einen  brennenden  Korper  angi 
kann  hesser  aus  der  blossen  Tcmp 
werden ;  dass  Platin  mit  Silber  von 
säure  aufgelöst  wird ,  muss  eine  ar 
haben,  weil  dies  nicht  geschieht,  v 
tin  mit  Eisen,  Zinh,  Kupfer  oder  Queck 
den  ist.  Das  Mangausuperoxyd,  wclcl 
Wasserstoffsuperoxyd  zersetzt,  verli 
neu  Sauerstoff,  die  Krystalle  liegen  i 
Setzung  des  Wasserstoffsuperoxyds  uoc 
unverändert  da;  und  die  Verwandln 
sloffs  in  Salpetersäure  bei  der  Verl 
Wasserstoffs  wird  durch  die  Mögticli 
ballige  Salpetersaure  hervorzubrinf 
Diese  Beispiele  sind  also  nicht  toi 
dass  sie  als  Beweis  betrachtet  wei 
die  chemische  ActiviliiU  worin  ein  l> 
fen  ist,  habe  das  Vermögen,  einen 
per,  der  im  Übrigen  unter  gleiche; 
unverändert  bliebe,  in  einen  gleii 
von  ehern iso her  Activität  zu  versetze 
gen  zu  wollen,  dass  die  Idee  von  t 
Mitthetlmigs- Vermögen  von  in  eben: 
satnkeit  begriffenen  Körpern  ganz 
muss  ick  doch  beinernen ,  dass  du 
dieser  Vorstellung  angerührten  Tb 
andere  und  vielleicht  genügendere  ^ 
bar  sind,  woraus  also  folgt,  dass  de 
er  also  als  wahr  angenommen  werden 


Beweise  bedarf,    die  von  der  Beschaffenheit  sein 
müssen ,  dass  sie  auf  leine  andere  Weise  erklärt 
werden  können.     Seitdem  eine  katalytisefae  Wir- 
kung durch  Berührung  zugegeben  worden  ist  (und 
*ie  gehört  gegenwärtig  zu  den  unbestreitbaren  Tkal- 
naclien,   so  wie  sie  auch  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  weit  allgemeiner  wirksam  ist,  ab  man  noch 
im  Allgemeinen   glauben    zu   wollen  scheint),   so 
ist  es   unmöglich   zu  entscheiden,  wo  sie  an  dem 
chemischen  Process  nicht  Theil  nimmt,  sie  kann 
von  Körpern  ausgeübt  werden,  die  selbst  zerstört 
werden,  und  dabei  können  Verhältnisse  von  wech- 
selseitigen Äquivalent -Auswechselungen   stattfin- 
den, die  jedoch  nicht  stattgefunden  hätten,  weun 
sie   nicht  von  Anfang   an   durch   die  katalytisdie 
Wirksamkeit  bedingt  und   dann   durch   diese  un- 
terhalten worden  wären ,  Umstände ,  worüber  ge- 
genwärtig nichts  auf  experimentalem  Wege  aus- 
gcmittelt  werden  kann;  aber  wenn   wir  dabei  in 
der  Hoffnung,    richtigere  Ansichten   von    diesen, 
jetzt  unmöglich    richtig    erklärbaren,    complexen 
Verhältnissen  geben  zu  können,  sie  in  eine- ein* 
Zlge  hypothetische  Vorstellung   zusammenwerfen, 
dass  nämlich   ein  in  chemischer  Wirksamkeit  be- 
griffener Körper  das  Vermögen  habe*,;  durch  seine 
Gegenwart  einen  anderen,  sonst  indifferenten  Kör- 
per in  dieselbe   Art  von  chemischer  Wirksamkeit 
zu  versetzten,  so  bekommen  wir  nur  eine  schein- 
bare Erklärung,   durch  welche  wir  zu  verstehen 
glauben,  was  wir  nicht  begriffen  haben,  und  wo- 
durch   die    Aufmerksamkeit    von    dem    abgelenkt 
wird,  was  unerklärt   ist,   und  was 'dann   um   so. 
viel   länger    unausgemittelt   bleibt*      Ich   erlaube 
mir,  aufs  Neue  zu  wiederholen,  was  ich  schon 


ttchau  du  reu  scheinbare  ,  zu  IViilizoi 
Erklärtingen  immer  verliert  und  das: 
richtige  Methode,  zu  sicheren  Kenn  In 
inen,  darin  besteht,  dass  man  das  l 
u n erklärt  lässt,  bis  die  Erklärung 
später  aus  Thatsachcn  von  selbst  hei 
so  klar  sind,  dass  gctheiltc  Mein  tu 
kaum  entstehen  können*  In  den  W 
nicht  mehr  einsehen  zu  glauben ,  i 
lieb  und  klar  einzusehen  ist ,  und  d: 
Gegenstand  der  weiteren  Forschung 
len,  ist  eine  Regel,  von  der  man  ni 
eben  sollte,  deren  Beobachtung  abei 
Jen  igen  am  schwersten  fallt,  die  n 
Geist  und  reicher  Einbildungskraft  I 

Lieb  ig  hat  in  dieser  intercssar 
lung  den  gross ten  Theil  von  ehemiscl 
phosen  berührt,  als  Folgen  des  ar 
Vermögens,  den  Zustand  von  eilige  tn 
scher  Wirksamkeit  uiitztilhcilen.  W 
gährung  insbesondere  anbetrifft,  so 
so ,  dass  die  Hefe  ein  selbst veränderl 
sei,  der  seinen  Zustand  chemischer  Ze 
Zucker  tnittheile,  welcher  darin  forlfa 
noch  unveränderte  Hefe  übrig  ist;  dei 
trete  sofort  aus  diesem  Zersetzung*» 
rungszustatid  heraus,  sobald  die  Ve 
der  Hefe  aufgehört  habe.  Der  Raum 
nicht,  in  weitere  Einzelheiten  cinzi 
ich  miiss  dcs&halh  in  Betreff  derselbe* 
liandlung  verweisen ,  die  ausgezeichi 
ihren   Iteii  hlhuni  au  interessanten  ldi 


oouneiran  )  nat  eine  menge  von  versucnen  aikoüoi. 
durchgegangen,  um  wasserfreien  Alkohol  *"«^  ^äbS"1 
Rectification  darzustellen.  Das  Resultat  ist,  dass 
ungelöschter  Kalk,  wenn  er  ein  oder  zwei  Tage 
in  einer  Temperatur  von  -|~30°  bis  -|~40°  auf  den 
Alkohol  wirkt,  weit  kraftiger  ist,  als  Chlorcalcium, 
welches  ausserdem  Alkohol  chemisch  gebunden 
zurückhält*  Um  aber  den  Kalk  mit  einigem  Vor- 
theil  anwenden  zu  können,  muss  der  Alkohol  he« 
reite  schon  sehr  concentrirt  sein,  und  dazu  eignet 
sich  nichts  so  gut,  als  dass  man  ihn  über  wasser- 
freies kohlensaures  Kali  abdestillirt ,  wobei  man 
ihn  mit  Leichtigkeit  und  «ohne  Verlust  von  einem 
Gehalt  von  94  oder  95  Procent  bekommt.  Dieser 
wird  dann  ein  Paar  Mal  nach  einander  über  was- 
serfreie Kalkerde  rectificirt,  von  der  man  500  Gram- 
men auf  jedes  Liter  Alkohol  anwendet. 

Bekanntlich   wird    Schwefelsäure ,    wenn   man  Prodncte  der 
sie  auf  die  gewöhnliche  Weise  zur  Bereitung  von  ^Alkoft? 
Äther  aus  Alkohol  anwendet,  zuletzt  schwarz  und  «)  Mit  Schwc- 
dick,  worauf  sie  bei  der  Verdünnung  mit  Wasser     ftslsfi,ure' 
eine  schwarze  aufgequollene  Substanz  absetzt,  die 
bis  jetzt  nicht  untersucht  worden  war.     Lose**) 
und  Erdmann***)  haben  diesen  Körper  einer  che- 
mischen Analyse   unterworfen  und   gezeigt,   dass 
er  aus   Kohlenstoff,    Wasserstoff,    Schwefel   und 
Sauerstoff  besteht ,   in  einer  bis  jetzt  weniger  ge- 
wöhnlichen Verbind  u  ugsa  rt  - 

Lose  bereitete   ihn  auf  folgende   Weise:    de- 
slillirte   Schwefelsäure    von   1,84    speeif.   Gewicht 


*)  Amin],  der   Pliurmac,  XXX.  pog,  2T>n. 
'•)  Po£gend,  Aiid.  XLVIL  png.  til9.| 
'")     liHiin.   für  ]ir:u;t.   Chemie,  XV.  p»£,  l  i. 


lirten  Retorte  bis  zu  -f*  *50°  erhitzt  and  dann  ia 
dieselbe  die  Dämpfe  von  kochendem  wasserfreies 
Alkohol  geleitet.     Dabei  begann  sehr  bald  die  Bil- 
dung von  ölbildendem  Gas,  schwefliger  Säure,  Kok« 
lensäure,  Weinöl  und  Wasser,  welche  abdestillir- 
tcn.     Die  Temperatur  des   Gemisches  wurde  bei 
+  160°  unterhalten,  bis  die  Masse  so  dick  gewor- 
den war,    dass   der  Alkohol  anfing,    anverändert 
überzugehen,  worauf  die  Operation  unterbrockei 
wurde.    Die  schwarze  Masse  in  der  Retorte  wnrie 
nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  verdünnt,    filtrirt 
und  das  Ungelöste  auf  dem  Filtruiu  so  lange  ge- 
waschen, bis  das  durchgehende  Wasser  nicht  mekr 
durch  Chlorbarium  gefallt  wurde,  und  eine  brii* 
liche  Farbe  hatte.    Getrocknet -bildet  er  eine  reis 
schwarze  Masse  mit  glänzendem  Bruch«     Er  zeigt 
nun  die  sonderbare  Eigenschaft,   dass  er,   wenn 
man  ihn  in  einem  offenen  Platintiegel  erhitzt,  ia 
Aufange  verbrennt,   aber  bald  eine  graue,  Asche 
ähnliche  Masse  zurücklägst,  die  auch  bei  mehrere 
Stunden  lang  fortgesetztem  Glühen   nicht  weiter 
verbrennt.    Erst  wenn  man  sie  herausnimmt,  tu 
Pulver  zerreibt  und  zuweilen  mit  starker  Salpeter* 
säure  befeuchtet ,  glückt  es ,  sie  so  zu  verbrenoea, 
dass  nichts  davon  übrig  bleibt*).     Der  schwane 
Körper   ist  ausserdem  ganz  indifferent  gegen  die 
meisten  Reagentien.    Alkalien,  sowohl  kaustisch* 
als   auch   kohlensaure,   sind   ohne  alle  Wirknag 

•)  Et  ist  in  der  That  lehr  in  bedauern ,  dass  dieser  w 
schwer  Terbrennticke  Rückstand  nicht  besonders  •aal/**1 
wurde;  denn  es  ist  gani  klar,  dass  er  eine  neue  and  g**1 
eigentümliche  Verbindung  ist,  die  wegen  ihrer  gerivg** 
Ycrbreniüicbkeit  merkwürdig  bleibt. 
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:)  Kali  giebt  er  brennbare  Gase,  nnd  das  Alkali  wird 
g  tbeils  mir  Schwefel ,  thcils  mit  Schwefelsäure  ver- 
iü  banden.  Von  concentrirter  Salpetersäure  wird 
t  er  beim  anhaltenden  .  Kochen  vollständig  zersförV 
fc  Bei  der  trocknen  Destillation  giebt  er  schweflige 
rc  Säure,  Schwefelwasserstoff,  Wasser  und  sublimir- 
tcn  Schwefel.  Die  Mittelzahl  vonx4  Analysen  giebt  x 
Gefunden      Atome      Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  62,763 
Wasserstoff.  .  4,014 
Schwefel  .  •  .  6,226 
Sauerstoff.  .  .  26,997 

t  Lose  schlägt  als  rationelle  Formel  9C5H-f  S+6H 

ift  vor,  die  jedoch  schwerlich  annehmbar  sein  möchte« 
*  6  Atome  Wasser,  die  sich  nicht  entfernen  lassen, 
fc  ist  unwahrscheinlich,  ebenso  21  Atome  Wasser- 
:,'  Stoff,  und  da  der  Wassergehalt  in  den  Versuchen 
j!  zwischen  3,79  und  4,25  PrQcent  variirt,  so  kann 
.  i  er  eben  so  gut  durch  eine  von  den  wahrscheinli- 
t  cheren  Zahlen  20  oder  22  Atome,  d.  h.  10  oder 
|t  11  Äquivalente,  ausgedruckt  werden. 
f  Erdmann  fand  bei  seiner  Analyse  75,5  Koh- 

ti       lenstoff,   5,7  Wasserstoff,   15,169  Sauerstoff  und 
^       3,631  Schwefel.    Aber  er  hielt  den  grauen,  asche- 
it       ähnlichen  Körper  for  schwefelsaure  Salze,  die  er 
t        von  'der  zu  dem  Versuche  angewandten  undestil~ 
p        lirten   Schwefelsäure  herleitete,   und  die  sich  bei 
j        seinen   Versuchen  bis  zu  17,3  Procent  beliefen, 
die  bei  der  Berechnung  der  Verbrennungsproducte 
'         abgezogen  würden.     Wird  aber  das  Resultat  von 
Erdniann's  Verbrennungsversuchen  auf  die  Quan- 
tität angewendet,  welche  er^zur  Verbrennung  nahm, 
ohne  etwas  davon  für  Asche   zu  kalteu,   so  ent- 


Icrsäure. 


Wasserstoff,  6,744  Schwefel  und  26,209  Sauer- 
stoff, was  selir  nahe  mit  Los  »'s  Analyse  über- 
einstimmt and  zu  beweisen  scheint,  dass,  wie 
dieser  Körper  auch  zusammengesetzt  betrachtet 
werden  mag,  seine  procentische  Zusammensetzung 
doch  ziemlich  richtig  ausgemittelt  worden  ist. 

bj  Mit  S«lpc-  Golding  Bird*).  hat  einige  Versuche  über 
die  Reaqhon  zwischen  Alkohol  und  Salpetersiore 
angestellt,  welche  darlegen,  das«  die  erste  Eis- 
wirkung in  der  Hervorbringung  von  salpetrigen- 
rem  Aethyloxyd  und  Zückersäure  (künstlicher 
Apfelsäure)  besteht.  Darauf  werden  Aldehyd  oad 
Oxalsäure  gebildet,  so  dass  der  Aldehyd  überzu- 
gehen anfangt,  wenn  die  Destillation  des  Athen 
endigt. 

c)  Mit  Über-  Weppen")  hat,  unter  Wöhlers  Leitaog, 
Versuche  über  die  Wirkung  der  coheentrirtea 
Überchlorsäure  auf  Alkohol  angestellt.  Er  fand) 
dass  diese  Saure  bei  der  Destillation  mit  ihre» 
doppelten  Volum  90  procentigen  Alkohols  ge- 
wöhnlichen Äther  bildet,  und  dass,  wenn  die 
Masse  zu  sehr  concentrirt  wird,  sich  ein  weisser 
Dampf  entwickelt ,  der  nach  Weinö'l  riecht,  nni 
die  Masse  sich  schwärzt',  ohne  dass  sich  aber  die 
Überchlorsäure  zersetzt.  Wird  dann  mehr  Alko- 
hol zugesetzt,  so  erhält  man  bei  neuer  Destillation 
mehr  Äther,  ganz  So  wie  bei  der  Schwefelsaure. 
Die  saure  Flüssigkeit  enthält  keine  Verbindung 
des  Aethyloxyds  mit  Überchlorsäure,  die  der  Wein- 
schwefelsaure  entspricht.     Dieser  Versuch  ist  i* 


Chlorsäure. 


*)  L.  and.  E.  Phil.  Mag.   XIV,  p.  324. 
')  Annal.  der  Pharma*.  XXIX,  p,  317. 


weil  eine  Säure,  die  man  für  sehr  leicht  zersetz-       , 
bar  halten  sollte ,  keinen  Sauerstoff  ahgiebt ,  und 
zweitens , '  weil    sich   daraus  zu   ergeben  scheint, 
dass  leine  der  Weinschwefelsaure  entsprechende 
Verbindung  an  der  Ätherbildung  Theil  hat.  ÄtMonschwe- 

Im  vorhergehenden  Jahresberichte,  S.  568,  führte     'eU*ure. 
ich   die  Resultate  von  einigen  Versuchen  an,  die 
Magnus   über  die  Einwirkung  der  wasserfreien 
Schwefelsäure  auf  wasserfreien  Alkohol  angestellt 
hatte.     Diese   sind  nun   ausführlich   beschrieben 
worden*)    Um    die  krystallisirte  Verbindung  der 
Säure   mit  dem  Alkohol  zu  erhalten,    hat  er  fol- 
gendes  Verfahren   angewandt:    In   einer  Flasche 
mit  weiter  Öffnung,    die  hermetisch  verschlossen 
werden   kann ,   wurden   die  Dämpfe  von  wasser- 
freier Schwefelsäure  bis  zu  einer  gewissen  Quan- 
tität verdichtet,  .in  dieselbe  ein  mit  wasserfreiem 
Alkohol  gefülltes,  l/2  Zoll  weites  Glasrohr  gestellt, 
die  Flasche  verschlossen  und  in  Ruhe  gelassen. 
Der  Alkohol  absorbirte  den  Dampf  der  Säure  und 
diese  den  Alkohol ,  bis  keine  weitere  Einwirkung 
mehr  stattfand.     Darauf  wurde   das   Glasrohr  in 
eine   eben   so   beschaffene  Flasche   mit  Schwefel- 
säure gebracht,  und  nach  beendigter  Wirkung  in 
eine  dritte,   worauf  der  Alkohol   in  eine  feuchte 
KrystallmaTsse  verwandelt  war,    die   in  der  Luft 
rauchte«    Dabei  entwickelte  sich  keine  schweflige 
Säure.    Um   die  Krystalle  von  der  Säure  zu  be- 
freien, wurden  sie  auf  eine,   durch  Glühen  von 
aller  Feuchtigkeit  befreiete  Scheibe  von  uuglasirter 
Porcellanmasse  gelegt  und  so  schnell  wie  möglich 


')  Po«geBd,  Annal.  XLVII,  p.  509, 


Gewicht,,  bis  sie  bei  +  150a  anfangen  zersetzt  zo 
werden,   aber   die  Analyse   zeigt  doch,  das»  die- 
ses Salz  2  Atome  Wasserstoff  and  1  Atom  Sauer- 
stoff mehr,  als  das  Kalisalz  enthält,  die  dann  wahr- 
scheinlich als  Krystallwasser  anzusehen  sind.    D« 
Ammoniaksalz  krystallisirt  leicht  und  bis  aof  den 
letzten  Tropfen.      Die  Bereitung  des  Barytsalzes 
erfordert    viele    Aufmerksamkeit.      Seine  Lösira$ 
wird  in  gelinder  Wärme    concenlrirt,  die  niemals 
nahe  +  100°    kommen  darf  $   So   bald  sie  anfing 
Salz  abzusetzen,  wird  sie  mit  wasserfreiem  Alko- 
hol verdünnt,  wodurch  äthionsaurer  Baryt  ausgeßft 
wird,  aber  wenn  so  viel  Alkohol  zugesetzt  word« 
ist,  dass  das  klare  Liquidum  0,9  speeif.  Gewi* 
hat,  so  hört  man  mit  dem  Zusetzen  auf,  weil  dnrck 
mehr'  Alkohol  auch  isäthionsaurer  Baryt  niederge- 
schlagen wird.      Nimmt   man    aber    zur  Fall«? 
keinen    wasserfreien    Alkohol,   so    bekommt  & 
Flüssigkeit  ein   zu  grosses  Volum,   so   dass  eiae 
grössere  Menge  von  äthionsaurem  Baryt  darin  auf- 
gelöst zurüekbleibf.      Der  erhaltene   lockere  N* 
derschlag  wird  mit'  65  procen tigern  Alkohol  ansge- 
Waschen.     Um  jedoch  das   ausgefällte  Salz  voll- 
kommen   rein    zu    bekommen,    mnss  es  mehre* 
Male  nach   einander  in  ein  wenig  Wasser  aufge- 
löst und  daraus   mit  Alkohol   wieder  gefällt  w* 
den.     Um  den  Niederschlag   völlig  von  dem  ü* 
hartnäckig  anhängenden  Alkohol  zu  befreien,  **** 
lässt  man   ihn   der   freiwilligen   Abdunstung* 
reinem  Zustande   bedarf  es  zu  einer  völlig  gef- 
ügten Auflösung  10  Thcile  Wasser  von  +"' 
Die  Lösung  ist  gegen  Wärme  um  so  empfindb*"*' 
je  concentrirter  sie  ist;  sie  verwandelt  sieb  aar*1 


Iz. 

Natronsalz. 

Berech. 

Gef.    At.   Berech. 

8,370 

9,146    4      9,080 

1,708 

2,271  12      2,224 

2,738 

2      5,940 
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Kochen  leicht  in  schwefelsauren  und  isathionsau- 
ren  Baryt,  selbst  in  trockner  Gestalt  fangt  diese 
Zersetzung  bei  +  100°  an.  Das  Kalksah  und  Blei* 
oxydsalz  krystallisiren  und  sehen  wie  das  Barytsalz 
ans.     Das  Kupferoxydsalz  krystallisirt  schwierig. 

Ein   Paar  von  diesen  Salzen   sind  mit  folgen» 
den  Resultaten  analysirt  worden  t 

Kalisalz. 
Gefnnd.  At. 
Kohlenstoff ....      8,422    4 
Wauerstoff  ....      1,744  10 
Sauerstoff.  •  •  *  .  1 

Schwefelsaure    .  •  2 

Schwefelsaures  Sab  59,700     2 

Ich  erinnere  hierbei  an  die  Erklärung  dieser 
Zusammensetzung ,  welche  ich  im  vorigen  Jahres- 
berichte, S.  568,  angeführt  habe,  dass  nämlich, 
da  das  Natronsalz  deutlich  Wasser  enthält,  das 
es  nicht  eher,  als  bei  anfangender  Zersetzung 
verliert,  ein  solches  Verhältniss  auch  bei  dem 
Kalisalze  denkbar  wäre,  und  dass,  wenn  es  1  Atom 
Wasser  auf  2  Atome  Salz  enthält,  die  Formel 
der  Äthionsäure  vereinfacht  werden  kann  in  C2H+ 
S-f-HS  oder  Elaylschwefdsaure,  ohne  dass  ich 
aber  glaube ,  dass  diese  Ansicht  einen  Vorzug  vor 
der  von  Magnus  gegebenen  verdient,  so  lange 
der  Wassergehalt  in  dem  Kalisalze  nicht  bewiesen 
werden  kann. 

Magnus  hat  im  Übrigen  <»inige  Versuche  mit 
diesem  Salze  nach  der  Li  eingesehen  Probe  auf 
Unterschwefeisäure  angestellt.  Das  Salz  wurde  ' 
in  gelinder  Hitze  mit  Kalihydrat  geschmolzen.  Es 
zeigte  sich ,  dass  auch  das  äthionsäure  Kali  die 
ßildmvg  von  scbwefligsauretn  Kali  veranlasst*  Aber 
tkrzdiu*  Jahres    Bericht  YX.  30 


richtige  Erklärung  dessen ,   was  hierbei  vorgehe 
zu  geben ,   woraus  dann  wieder  folgt ,    dass  diese 
Probe  über  den  Oxydationsgrad ,  in  welchem  sieb 
der  Schwefel  in  der  Verbindung  befindet,  nichts 
beweist.     Wird    äthionsaures   oder   isäthionsanres 
Kali  mit  Kalihydrat   bis  zum  blossen  Zusammen- 
sintern  erhitzt,    so  erhält   man  das  Kali  mit  bot 
einem  Tbeil  der  Schwefelsäure  verbunden ;  erbitzt 
man  aber  gerade  bis  zum  Schmelzen,  so  bekömmt 
man  beinahe  zwei  Mal  so  viel  Schwefelsäure,  oder 
nahe  die  Quantität,  welche  erhalten  werden  mos». 
Erwägt  man   dies,    so   ergiebt  sich  daraus ,  <k# 
die  mit  dem  organischen  Körper  verbundene  Schwe- 
felsäure, welche  dadurch  die  Eigenschaft  verlorn 
hat,  von  Basen  gebunden  zu  werden,  in  demA* 
genblicke ,  wo  sie  aus  diesem  Zustande  iibergeH 
durch  den  organischen  Körper  theilvveise  zu  sehwet 
liger  Säure  reducirt  wird,  bevor  sie  aus  der  Ver- 
bindung ganz  herausgetreten  ist,  und  es  ist  dam 
diese    schweflige    Säure ,    welche   in   dem  AlW 
gefunden  wird.     Magnus  scheint  jedoch  znver- 
muthen,    dass  sich   zuerst  schwefligsaures  AlhE 
bilde ,  dessen  schweflige  Säure  hernach  zu  Schwe- 
felsäure oxydirt  werde  auf  Kosten  von  Sanerstrf 
des   organischen  Körpers ,   was   wohl  nicht  reeit 
wahrscheinlich  ist. 

In  Betreff  von  Regnault's  Angabe,  (W»*5* 
1839,  S.  441),  dass  man  aus  Elaylgas  und  w* 
serfreier  Schwefelsäure  eine  hrystallisirte  VerbiV 
dung  erbalte,  die  aus  C2H4S  bestehe,  und  dere« 
Eigenschaften  sämmtlich  mit  denen  des  von  M»? 
nus  beschriebenen  Körpers  übereinstimmen;  * 
hält    Magnus    ihre  Formel    für     unrichtig  ttfid 


^lauvi,  uns»  sie  i  /tium  trcuweieisaure  zu  wenig 
oder  1  Atom  C  H2  zu  viel  angebe.  Er  bat  sie  dar- 
gestellt ,  analysirt ,  und  mit  der  oben  beschrie- 
benen ganz  gleicb  zusammengesetzt  gefunden. 
Aach  bat  er  vergebens  versucht,  Althionsäure  dar- 
zustellen; sie  wurde  immer  als  ein  Gemiscb  von 
Jkthionsäure  und  lsäthionsäure  erkannt}  sie  ist 
Iceine  eigentümliche  Säure. 

Mertens*)  bat  in  Gemeinschaft  mit  Stass  <f)  Bei  der 
die  Versuche  fortgesetzt,  welche  im  Jahresberichte  z^^^^^ 
1839,  S.  451,  über  die  Producte  angeführt  wur-  ünschwamm. 
den ,  die  bei  der  unvollständigen  Verbrennung  des 
Alkohols  entstehen,  und  dabei  Essigsäure ,  Arne!« 
sensäure,  Aldehyd  und  eine  andere  Säure  erhal- 
ten, die  die  Eigenschaft  besass,  beim  Sättigen 
mit  Silberoxyd  und  gelindem  Erwärmen  das  Sil* 
beroxyd  ohne  alle  Gasentwickelung  zu  reduciren, 
worauf  die  Flüssigkeit  essigsaures  Silberoxyd  auf- 
gelöst enthielt.  Beim  Sättigen  mit  Kupferoxyd 
wurde  ein  Salz  erhalten,  welches  beim  Erhitzen 
Kupferoxydul  absetzte  und  darauf  essigsaures  Ku- 
pferoxyd war.  Diese  Eigenschaften  stimmen  sehr 
vollständig  mit  denen  der  acetyligen  Säure  überein, 
wodurcb  also  Liebigfsi Angabe,  dass  diese  Säure 
der  eharacteristische  Bestandteil  der  Lampensäure 
sei,  bestätigt  worden  ist.  Es  glückte  jedoch  nicht, 
die  neue  Säure  von  der  Essigsäure  so  zu  schei- 
den, dass  sie  für  sieb  studirt  werden  konnte. 

H.  Rose")  hat  ijber  die  Bildung  des  Äthers  Äther- und 
aus  Schwefelsäure  und  Alkohol  eine  Ansicht  auf-v  Ajhjloxyd- 
gestellt,  die  sich  in  der  Kurze  in  folgenden  Punk-  Theorie  für 

die  Bildung 
-  des  Äthers. 

•)  Journ.  für  pract.  Chemie.  XVIII,  pag.  372. 
")  Poggend.  Anirt  XLVIII,  pag.  463. 
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ten  zusammenfassen  lässt ,  von  denen  mehrere  mit 
Liebig's  Ansicht  übereinstimmen.  Der  Alkohol 
ist  das  Hydrat  vom  Äthyloxyd.  Schwefelsaure  zer- 
setzt dieses  Hydrat  in  Wasser,  welches  H3 5  bil- 
det, und  in  Äthyloxyd,  welches  x40  Äe  S+ÄS 
bildet.  Wird  das  Gemisch  von  diesen  beiden  bis 
zu    einem    gewissen  Grade    erhitzt,   so   wird  «Us 

Äthyloxyd  in  Äe  8  durch  einen  Theil  des  Wassen 
in  H5S  ausgefällt   oder   abgeschieden,    es   bildet 
sich  U  8  und  das  freie  Äthyloxyd  verflüchtigt  siel. 
Hierbei    würde   die  Ätherbildung   auf  der  Zerse- 
tzung der  Weinschwefelsäure  durch  Wasser  bew 
hen,   gleichwie  z.  B.  das  Wasser  die  Oxyde  tw 
Zinn ,  Wismnth  und  Antimon  aus  ihren  Lösungen 
in  Sauren  abscheidet.     Diese  Theorie  unterschei- 
det sich  von  der  von  Lieb  ig  nur  dadurch,  da» 
sie   der  Gegenwart   von    Wasser   eine   Rolle  i* 
schreibt,    während  dagegen  Liebig  die  Abschei- 
dung  des   Äthyloxyds    nur   von    der    Temperatur 
herleitet.     Rose   fügt  hinzu,  dass  er  diese  The* 
rie  nur  für  die  Bildung  des  Äthers  mit  Schwefel- 
säure  geltend   betrachte.      Aber   die  Theorie  ßr 
die  Bildung  des  Äthers  aus  Alkohol  muss  bei  al- 
len sauren  Körpern  ;    die  mit  dem  Alkohol  Äther 
bilden,    dieselbe   sein.      Wenn    einige   derselbe« 
Äther  bilden,    ohne   dass  ein  der  Weinschwefel- 
säure  analoger  Körper   dabei    entsteht,    so  zeigt 
dieser  Umstand ,  dass  die  Bildung  der  Weinschwe- 
felsäure  ein  Phänomen   ist,    welches  gleichseitig 
stattfindet,  m  dem  aber  die  Ursache  der  Äthcrbil- 
düng  nicht  gesucht  werden  kann.      Wir  wisset) 
dass  z.  B.  concentrirte  Borfluorwasserstoffsinre01' 
Alkohol  Äther  bildet,  und  «wir  haben  kurz  vorher 


gesehen ,  dass  Übercfalorsäure  dasselbe  bewirkt, 
ohne  dass  eine  Verbindang  zwischen  diesen  Sau* 
ren  und  Aethyloxyd  entdeckt  werden  konnte. 
Aber  die  Kräfte ,  welche  bei  der  Anwendung  die- 
ser letzteren  Säuren  wirksam  sind,  für  was  man 
sie  auch  halten  mag,  müssen  wohl  auch  bei  der 
Anwendung  von  Schwefelsäure  wirkend  dein,  und 
dann  die  Bildung  des  Äthyloxyds  veranlassen, 
welches  in  die  Weinschwefelsäure  eintritt.  Lie- 
big's  und  Rose's  Ansichten  mögen  für  die  Dar- 
legung, wie  das  Athyloxyd  frei  von  Schwefelsäure 
erhalten  wird ,  als  richtig  betrachtet  werden ,  aber 
sie  können  keine  richtigen  Erklärungen  für  die 
Ursache  der  Metamorphose  des  Alkohols  in  Äthyl- 
oxyd und  Wasser  sein. 

L  i  e  b  i  g  *)  hat  folgende  Vorschrift  für  die  Dar-S*^£a°rc" 
Stellung  des  salpetrigsauren  Athyloxyds,  des  so- 
genannten Salpeteräthers,  gegeben.  In  einer  Re- 
torte wird  1  Titeil  Stärke  mit  10  Theilen  Salpe- 
tersäure von  1,  3  speeif.  Gewicht  erhitzt.  Von 
dem  Halse  der  Retorte  wird  ein  rechtwinklich  ge- 
bogenes, 24  bis  36  Zoll  langes  Glasrohr  durch 
einen  dicht  sckli essen  den  Kork  auf  den  Boden 
einer  tubulirten  Flasche  geführt.  Das  Rohrmtiss 
während  der  Operation  mit  feuchten  Tüchern  kühl 
gehalten  werden.  In  der  Flasche  befindet  sich 
ein  Gemisch  von  2  Theilen  85  procentigen  Alko- 
hols und  1  Theil  Wassers.  Die  Flasche  steht  in 
einem  Gefäss,  worin  sie  mit  kaltem  Wasser  um- 
geben wird.  Von  der  anderen  Oeffhung  der  Fla- 
sche  geht   ein  Glasrobr   durch   ein  Kühlrohr  und 


*)  An  aal.  der  Pharmac.  XXX.  pag.  14?. 


-  in  zur  Auinaome  ues  Aiucre   mu  euicw  gcuungu 
Recipienten  versehen. 

Die  Starke  zersetzt  die  Salpetersäure  im  salpe- 
trige Säure ,  die  sich  verflüchtigt  and  in  den  was- 
serhaltigen Alkohol   einströmmt ,   der  dadurch  so- 
gleich  unter  Entwichelnng  von  Wärme  in  Äther 
verwandelt  wird.      Man   mnss  ihn  so  halt   halten, 
dass  seine  Temperatur  nicht  + 47°  bis  -{-  48°  über- 
steigt.    Bei  dieser  Temperatur  ist  der  neu  gebil- 
dete Äther  gasförmig  und  destillirt  in  einem  un- 
unterbrochenen Strom   ab,   so   dass  man  in  den 
Recipienten  eine  Menge  des  Products  erhalt.     Er 
enthält  ein  wenig  Alkohol ,  der  mit  Wasser  weg- 
genommen werden  kann,   worauf  man  den  abge- 
gossenen  Äther  auf  geschmolzenes   Chlorcaleiua 
giesst,  um  ihn  vom  Wasser  zu  befreien. 

Er  ist  blassgelb,    riecht  sehr  angenehm   und 
äpfelähnlich,  hat  0,847  specif.  Gewicht  bei  -f- 15* 
und  koch)  bei  + 16?,4.     Ein  Beweis  seiner  Rein- 
heit ist ,  dass  er  mit  einer  Lösung  von  Kalihydrat 
in  Alkohol  vermischt  salpetrigsaures  Kali  absetzt, 
ohne  sich  zu  färben.     Der  gewöhnliche  Salpeter- 
äther kocht  zwischen  +  21°  und  +  22°,   enthält 
Aldebyd  und  wird  in  Folge  dessen  durch  in  Al- 
kohol aufgelöstes  Kalihydrat  braun. 
Essigsaures         Bette*)    hat    gezeigt,     dass    Bleizucker  zur 
Äüiylofcyd.    Bereitung  von  Essigäther  eben  so  vorteilhaft  ist, 
wie  essigsaures  Natron,   nur  muss  man,   gleich- 
wie bei  dem  letzteren ,    zur  Zersetzung  des  Blei- 
salzes  die   doppelte  Quantität   Schwefelsäure  aa- 
wenden,  weil  die  einlache  Menge  nicht  den  gan- 
zen Alkoholgehalt  in  Äther  zu  verwandeln  vermag. 

•)  Annsl.  der  Phannae.  XXXI,  p.  204. 


Aetliyloxyd. 


l^iebig  )  wendet  auf  ID  ibeüe  achwefelaaure 
6  Th.  Alkohol  von  0,835  und  10  Th.  essigsaures 
Natron  an.  Der  Ohersehuss  von  Saure  im  Äther 
wird  mit  Kalihydrat  weggenommen,  und  Wasser 
und  Alkohol  durch  Rectificatioa  über  ein  gleiches 
Gewicht  Chlorcalcium. 

Herzog*),  Marchand **)  und Plantamour  Zimmetaaures 
(S.  402)  haben  das  zimmetsaure  Aethyloxyd  un- 
tersucht und  gleicht!  Resultate  erhalten.  Man. 
bereitet  dasselbe  durch  Kochen  von  2  Theilen  Zim- 
metsaure, 4Th.  wasserfreien  Alkohols  und  1Tb. 
Salzsäure  in  einer  Retorte^  wobei  man  das  Ober- 
destillirende  mehrere  Male  zuriickgiesst  und  um- 
destillirt.  Der  Äther  ist  wenig  flüchtig  und  bleibt 
in  der  Retorte  zurück.  Er  wird  mit  Salzsäure 
von  Wasser  befreit  und  über  Bleioxyd  rectificirt, 
wobei  das  zuerst  übergehende  Wasser  nicht  auf- 
gesammelt wird.  Es  ist  klar,  etwas  gelblich,  riecht 
und  schmeckt  gewürzhaft  und  zimmetartig,  hat' 
1,13  specif.  Gewicht  und  kocht  bei  +260°.  Lost 
sich  unbedeutend  in  Wasser,  aber  leicht  in  Alko- , 
hol  und  Äther.  Wird  durch  Kali  leicht  in  Zim- 
metsaure und. Äther  zersetzt.  Scheint  nach  Mar- 
chand eine  eigentümliche  Verbindung  mit  Am- 
moniak einzugehen.  Rauchende  Salpetersäure 
wirkt  wenig  darauf.    Wurde  zusammengesetzt  ge- 


funden  aus: 

Herzog       '  Marchand  ■ 

Atome 

gerechnet 

Kohlenstoff  75,213        75,32 

22 

75,362 

Wasserstoff   6,947          6,89 

24 

6,711 

Sauerstoff     17,890        17,79 

4 

17,927 

=  C*HH>0  4-C"Hl*05.     » 

\ 

_ 

•)  Annal.  der  Pharmacie ,  XXX,  p.  144. 
•')  Archiv  der  Pharmacie,  XVIT,  72. 
•M)  Joura.  für  pract.  Chemie,  XVI,  p.  429. 
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Aeihyloiyd.  <jag  hippursäure  Athyloxyd   dargestellt  and  nnaly- 
1  sirt.     Er  löste  die  Hippursäure   in  Alkohol    von 
0,815  und  destillirte  die  Lösung,  wahrend  in  die- 
selbe ein'  Strom  von  Salzsäuregas  geleitet   wurde. 
Das  Destillat    wurde    fortwährend  cohobirt.      Es 
war   ein   mehrstündiges  Koeben  erforderlich,  ehe 
alle  Hippursäure   mit  Athyloxyd  verbunden    war. 
Die  Masse  in ,  der  Retorte  bildete  eine   dicke  öi- 
ähnliche   Flüssigkeit,   die    beim  Vermischen    mit 
Wasser   ein    farbloses,   dickes  Liquidum  absetzte, 
welches   ällmälig    in  langen,   weissen,    seideglin- 
zenden   Nadeln   krystallisirte ,    die  sich   wie    Fett 
anfühlen  Hessen,     Es  ist  geruchlos,  schmeckt  scharf 
und  etwas  terpenth inartig,   röthet  nicht  Lackmas, 
'wenn    alle  Salzsäure   ausgewaschen  ist,    löst  sich 
wenig   in   kaltem  und  etwas  mehr  in  kochenden 
Wasser.     In  Alkohol  und  Äther  ist  es  nach  allen 
Verhältnisse?   auflöslich  und  wird  aus  diesen  Lo- 
/    sungen  krystallisirt  erhalten.      Setzt  man  ein  we- 
nig Wasser  zu  der  Lösung  in  Alkohol,  so  schiesst 
es   daraus   in  Sternen  von   halbzolUangen  Nadeha 
an.    Specif.  Gewicht  =  1,043  bei  +  23°.    Schmilzt 
bei  +440,  lässt  sich  dann  bis  auf  +358°  abkü fe- 
ien, bevor  es  wieder  erstarrt.      Kann  nicht  über- 
destiüirt  w&rden,  sondern  wird  dabei  zersetzt  mit 
dem  Gerach  nach   Bittermandelöl.      In   der   Luft 
erhitzt,  giebt  es  zuerst  Dämpfe  von  Benzoesäure, 
entzündet  sieb  darauf  und  brennt  mit  leuchtender, 
rusender  Flamme.     Von   Alkali,    aucn   von  Am- 
moniak,  wird  es  in  Hippursäure  und  Alkohol  zer- 
setzt.     Von    Salpetersäure   wird    es    in  gelinder 


•)  Anfcial.  der  Pharmac.  XXXI,  p.  148. 


warme  zerlegt,  setze  dabei  mppursäure  ab,  die 
bei    länger    fortgesetzter  Einwirkung   in   Benzoe-    , 
säure    und    darauf  in ,  Benzoesalpetersäure    über» 
gebt»       Schwefelpäifre    schwärzt    sich   damit   und 
scheidet  Benzoesäure  ab.     Salzsaure  scheidet  beim  ' 

Kochen  Hippursänre  und  ein  wenig  Benzoesäure 
ab.  Durch  Chlor  wird  es  unter  Entwickelung  ' 
von  Salzsäuregas  zersetzt ,  dabei  entsteht  ein  eig- 
ner, farbloser,  krystaüisirender  Körper,  der  noch 
nicht  untersucht  ist.  Diese  Ätherart  wurde  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus : 

Gefunden     Atome     Derechnet 

Kohlenstoff 64,06        22        64,16 

Wasserstoff 6,45        26  6,18 

Stickstoff  .......     5,96  2  6,75 

Sauerstoff 23,53  6         23,91, 

=  OH^O  +  C^H^N*«*. 

Ich  habe   im  Jahresberichte   1839,  S.  425,  ei-  Einwirkung 
nige  Versuche  vonMalaguti*)  über  die  P*oductcYO£^ 
der  Einwirkung  von  Chlor  auf  Äther   angeführt:  Malagnti'g 
Diese  Versuche  sind  seitdem  fortgesetzt  und  nun    Yersa^he 
vollständig  beschrieben  ,  worden.      Die  Resultate 
derselben  gehören  zu  den  interessantesten  welche 
das  Verzeichniss  dieses  Jahres  aufzuweisen  hat. 

Aus  älteren  Versuchen  ist  es  bekannt,  dass, 
Wenn  man  Atticr  mit  Chlor  behandelt  und  dabei 
keine  besondere  Sorge  tragt,  die  Einwirkung  zu 
Tollenden,  ausser  Athylchlorür,  ein  schwerer  öl- 
artiger  Körper  erhalten  wird,  der  schwerer  Salz- 
ätiier .  genannt  worden  ist  und  welcher  Aldehyd, 
Cbloral,  Formylsuperchlorid  und  noch  unbekannte 
Verbindungen   enthält.      In   seinen   ersten  Versu- 


*)  Annal.  de  Ch>  et  de  Phys.   LXX.  f.  337. 


ciieu    naue  xniia^uii  gueigi,    imw    «w   uicscb 

Körper  ein  ölartiges  Liquidum  abgesondert  wer- 
den konnte ,   dessen  Zusammensetzung  sieb  dank 
O  H6  Gl2  0    repräsentiren   liess ,     and   was  iek 
im  Jahresberichte  1839  am  angefahrten  Orte  ab 
C*H60-ffiC€l  betrachtete,  d.h.  als  eine  V* 
binddng   von    1  Atom    Methyloxyd    und    1  £Um 
Kohlenchlor ür  $    was    aber  riohtiger   als  C*H60* 
-f  2C+H6€l3  zu  betrachten  sein  möchte,  also  it 
eine  Verbindung  von  1  Atom  wasserfreier  Essig» 
saure  und  2  Atomen  Acetylsuperchlorid.     Es  & 
auch   das  Endproduct ,    welches  durch  Chlor  ha- 
vorgebracht  wird ,  und  auf  welches  Chlor  nklt  I 
ferner  mehr  einwirkt,   wie  lange   man    sie  aael  I 
mit  einander    in  Berührung    lasst.       Um   diesa  | 
Körper  hervorzubringen  verfahrt  man  auf  folgest  j 
Weises  | 

In  z.  B.  100  Grammen  Äther,  den  man  in  * 
nem  Gefässe   mit   einem    Riltegemisch   umgebe« 
hat,  so  dass  sich  die  Temperatur  des  Äthers  met 
rere  Grade   unte?   0°  erhilt,   wird    wasserfrei« 
Chlorgas  eingeleitet;     Dies  wird  i|n  Anfange  voll- 
kommen  eingesogen   und  wurde ,    wenn  die  Ab- 
kühlung nicht  hinreichend    wäre ,    eine   für  4* 
Ausgang  des  Versuchs  nachtheilige  Erhitzung  be- 
wirken.    Das  Liquidum  wird  gelb  und  nimmt  * 
Volum  zu.      Nach  Verlauf  von  einigen  Stunde* 
ist  die  Flüssigkeit  so  mit  Salzsaure  gesattigt,  ** 
diese  anfängt,   in  Gasform  entwiekelt  zu  wank* 
Dem   SalzsSuregas    folgt   Äthylcblorür   mit,  n*4 
dieses  kann  abgeschieden  werden,  wenn  man  ** 
Gas  in  einem   geeigneten  Apparat  in  Wasser  toi 
4-00°  leitet,  von   dem, das  Salzsäuregas  eiflg**" 
gen  wird,  das   Ätbylchloriir  aber   wieder  aM* 


stiuirc  nna  tar.  sicn  aulgesammelt  weruen  Kann. 
In  diesem  Zeitpunkte  muss  besonders  gut  abge- 
kühlt werden.  Nach  einiger  Zeit  wird  die  im 
Anfange  äusserst  heftige  Entwickelqng  von  Salz- 
Bäuregas  schwächer  und  die  Bildung  des  Athyl- 
cklorürs  beginnt  dann  aufzuhören.  Jetzt  wirkt 
auch  das  Chlor  schwieriger  ein  5  das  Äthergefass 
wird  mit  Wasser  von  gewöhnlicher  Lufttempera- 
tur umgeben  und ,  ■  unter  rasch  fortgesetzter  Ein- 
leitung von  Chlor,  die  Temperatur  des  Wassers 
allmälig  vermehrt;  die  Temperatur  wird  dann  bei 
+  90°  unterhalten  und  n*ch  36  bis  38  Stunden 
lisst  man  das  Wasser  eine  Weile  kochen.  Für 
die  angeführte  Ätherquantität  sind  gewöhnlich 
40  Stunden  hinreichend ,  um  die  Einwirkung  des 
Chlors  zb  rollenden. 

Man  hat  dann  ein  gelbes,  saures,  rauchendes 
Liquidum»  welches  schwerer  als  Wasser  ist  und 
welches  man  in  einer  flachen  Schale  im  Wasser* 
bade  erhitzt,  um  daraus  alle  flüchtigen  Körper 
und  den  grössten  Theil  der  Salzsäure  auszutrei- 
ben. Wenn  diese  Temperatur  nicht  mehr  hin- 
.  reicht,  wird  es  etwas  über  -flOO0  erhitzt,  mit  der  Vor- 
sicht, dass  man  es,  sobald  es  anfängt  eine  etwas 
-tiefere  Farbe  zn  bekommen,  sogleich  abkühlt. 
Diese  Färbung  pflegt  zwischen  -{-  135°  und -(- 142° 
einzutreffen."*  Das  Liquidum  ist  noch  sauer  und 
rauchend;  man  giesst  es  in  Wasser,  worin  sein 
Volum  und*  seine  Flüssigkeit  abnimmt,  sein  specif. 
Gewicht  aber  zunimmt.  Nach  einigen  Aus- 
waschungen mit  neuem  Wasser  ist  es  völlig  neu- 
tral und  von  einem  .angenehmen  Geruch.  Es 
braucht  jetzt  nur  über  Schwefelsäure  und  Kalk- 
bydrat  im  luftleeren  Räume  getrocknet  zu  werden. 


JV8  18«   ein  Klares ,   larntoses  JLiiquiuum;   scumecn 
und  riecht  nach  Fenchel,    hat  1,5008  specif.  Ge- 
wicht und  wird   beim  .Erhitzen  bis  zum  Koches 
zersetzt  und  geschwärzt.     Unter  Wasser  wird  « 
.  allmälig  in    Salzsäure    und    Essigsaure    zersetzt, 
aber  da  diese  sich  dabei  in  dem  Wasser  anflöget, 
so  ist  das   unzerselzte  immer  noch  eben  ao  reiß. 
Concentrirte  Schwefelsäure  schwärzt  und  verdick 
sich  damit,    unter   Entwicklung   von    Salzsäure 
Wird    das  Gemisch   destillirt ,   so   erhält  man  es 
wenig  Chloral.      Eine  Lösung  von  Kalihydrat  ■ 
Wasser  zersetzt    es  nur    unbedeutend   schneller, 
als  blosses  Wasser,   in  Chlorkalium    und  essif 
saures   Kali,      Ton    Kalihydrat   in  Alkohol  wM 
es  sogleich  zersetzt,  und  wenn  man  dann  das  Ge- 
misch ohne  es  vorher  zu  erhitzen',    mit  Wuur 
verdünnt,  so  fallt  eine  kleine  Portion  von  eiaea 
öläbnlichen  Körper  nieder ,    der  Fonnylaupercifc- 
rid  ist,  welches,    wie  alle   Umstände  andeuten, 
nur  eine  mechanische  Einmischung  gewesen  irt, 
und  welches   durch  die  angewandten  Reinigung* 
melhoden  nicht  vollkommen  abgeschieden  werdet 
konnte.    Malaguti  hat  es  wahrscheinlich  Man- 
chen  gesucht,   dass   noch   ein  anderer  Körper  i> 
kleiner  Menge  darin  enthalten   sei ,  wenigstens  !■ 
dem  rohen  Product  von  der  Einwirkung  des  Chlors, 
nämlich  C*H*0  +  C*H*€l,  oder  ElayloxychJorir, 
welches   das  Product  der  ersten  Einwirkung  d* 
Chlors  auf  den  Äther  wäre,   wobei  1  Äquir*!**1 
Wasserstoff  in  dem  Äther  gegen  1  Äquivalent  Chlor 
ausgewechselt  würde,   uud  wovon  die  letzte  P^ 
tion  von  dem  Übrigen    so  eingehüllt   wird?  d*# 
sie  nicht  völlig  mit  Chlor  verbunden  werden  bot* 
Dieser  Körper  piüssle  dann  durch  Wasser  in  Sab* 


Atome 

Berechnet 

4    12 

23,01 

6    IS 

2,81 

4    12 

66,63 

1      3 

7,55. 

saure  uuu  /uuenyu  zersetzt  werueu,  weicuei»  leiz* 
tcre  anch  wirklich  in  dem  Wasser  enthalten  ist, 
"womit  die  Verbindung  gewaschen  wird,  und  auch 
durch  Chlor  in  Chloral  verwandelt  werden  können. 
Im  Übrigen  ist  die  Entstehung  sowohl  von  Alde- 
hyd als  auch  von  Chloral  schon  lange  hinreichend 
erklärt. 

Die  Analyse. der  neuen  Verbindung  gab: 
Gefunden 
Kohlenstoff,.  .'  •  22,83 
Wasserstoff.  .  .    2,95 

Chlor 67,20 

x Sauerstoff.  .  .  .     7,02 

Malaguti,  der  dieses  Product  nach  den  An- 
sichten der  Substitutions  -  Theorie  erklärt  und  das- 
selbe Ether  chloruri  nennt,  halt  es  ganz  einfach 
für  einen  Äther,  in  welchem  4  Atome  Wasserstoff 
gegen  4  Atome  Chlor  ausgewechselt  worden  sind, 
und  zwar  auf  eine  solche  Weise,  dass  das  Chlor 
darin  dieselbe  RoUe  spiele,  wie  der  Wasserstoff. 
Es  ist  eine  vollkommene  Metalepsie  mit  Beibehal- 
tung des  Type  chimique,  wie  wir  aus  Duroas's 
Erklärung,  S.  260,  ersehen  haben.  Vergleicht 
man  aber  das  Verhalten  des  Äthyloxyde  und  das 
des  neuen  Körpers  zu  Reagentien,  so  findet  man, 
wie  schlecht  die  Thatsachen  mit  dieser  Absicht 
übereinstimmen.  Das  Athyloxyd  verändert  sich 
nicht  durch  Wasser,  aber  das  Chlor  spielt  seine 
Rolle ,  zersetzt  Wasser,  bildet  Salzsäure  und  wech- 
selt «einen  Platz  gegen  Sauerstoff,  wobei  Essig- 
saure entsteht,  ganz  so  wie  es  gewöhnlich  mit 
den  Chloriden  von  solchen  Radicalen  der  Fall  ist, 
welche  Samen  bilden,  woraus  also  klar  hervor- 
geht ,  dass  die  Verbindung  Acetylsupcrchlorid  ent- 


Verbindungen,  die,  wenn  die  Substitutibns-TW 
rie  in  einem  weniger  unchemischen  Sinne  genon- 
'  men  wird,  Acetylsäure  genannt  werden  sollte,  ii 
welcher  2  Atome  Sauerstoff  durch  2  Äquivalente 
Chlor  J ersetzt  wären.  Wir  wissen,  wie  ich  ii 
vorigen  Jahresberichte,  S.  371,  angeführt  hak. 
dass  dies  Verbindungen  zwischen  wasserfrei« 
Säure  und  Superchlorid  sind,  und  dass  sie  inv* 
änderlichen  Atomverhältnissen  stattfinden  kons» 
Hier  zeigt  sich  dann  sogleich,  dass  sie  besteht*« 

1  Atom  Essigsäure =   4C  +   6H  +  W 

2  Atomen  Acetylsuperchlorid  =   8C  +  UH  +  13C1  ^ 

=  12C  +  18H+nCl+30; 

wonach  ihre  Zersetzung  durch  Wasser  und  A1W 
sogleich  in  die  Augen  fallt. 

Es  ist  schwierig ,  solchen  Verbindungen  p* 
sende  Namen  zu  geben.  Ich  habe  viel  darifr 
nachgedacht,  wie  für  Verbindungen  dieser  Art 
eine  solche  Nomenklatur  gebildet  werden  köufc 
dass  die  Zusammensetzung  in  dem  Namen  an*?** 
drückt  wird.  Dies  kann  allerdings  geschehet. 
aber  die  Namen  werden  lang  und  nicht  woN* 
klingend.  Oxychlorür  könnte  die  Verbindung*1 
einem  Oxydul  mit  einem  Chlorür  bedeuten,  0*t 
chlorid  die  Verbindung  von  einem  Oxyd  mit  ein«* 
Chlorid,  Acichlorür  und  Acichlorid  die  Verfo* 
düng  von  einer  niedrigeren  Säurestufe  oder  eil* 
Säure  mit  dem  entsprechenden  Superchlorfir  o& 
Superchlorid.  Mit  griechischen  Zahlwörtern  **■* 
man  dann  ausdrucken,  welcher  Bestandteil  ** 
einer  multiplen  Atomen -Anzahl  in  die  Verh* 
düng  eingetreten  ist.  Z.  B.  Schwtf*l-ä]aeid^ 
rUL  und  penta- acichlorid  würden  die  hüi*  *' 


»«muten  Dcuncicirciuiuuuugcii  j-ut/i-  ^uukjux»«) 

sein,  Chrom- di- acichlorid  die  bekannte  Chlorver- 
bindang.  Da«  hierin  Frage  stellende  Acetyl- Aci- 
crhlorid  würde  dann  Acetyl-Acidichlorid  zu  nennen 
sein.  Aber  man  spricht  lieber  die  relative  Atom- 
sahl  ans»  als  dass  man  in  der  Rede  so  schmerig  - 
aussprechbare  Worte  annendet,  und  im  Schreiben 
wird  es  so  leicht  durch  den  generischen  Namen  un- 
ter Beifügung»  der  Formel  ausgedrückt.  Ich  glaube 
daher,  dass  man  anr besten  thut,  wenigstens  vor- 
läufig mit  der  Nomenklatur  nicht  weiter  zu  gehen 
als  bis  auf  die  Benennung  der  Verbindungsarten, 
welche  hier  die  Namen  Oxychlorür,  Oxychlorid, 
Acichlorür  und  Acichlorid  umfasst,  und  die  Art 
mit  einer  Formel  zu  bezeichnen* 

Wird  dieses  Acetyl- Acichlorid  mit  Kalium  be- 
handelt, so  wirkt  es  in  der  Kälte  nicht  darauf 
ein,  aber  in  gelinder  Wärme  überzieht  es  sich 
mit  Chlorkalium,  welches  alle  Wirkung  hemmt, 
so  dass  neues  Kalium  eingelegt  werden  muss. 
Dabei  wird  ein  permanentes  Gas  entwickelt,  wel- 
ches sich  nicht  in  Wasser  lotst  und  welches  Ma- 
la guti  durch  glühendes  Kupferoxyd  leitete,  wo- 
bei Chlor,  Wasserstoff  und  Kohlenstoff  erhalten 
wurden,  in  Verhältnissen,  die  einigermaassen  der 
Formel  C+H6C120  entsprachen.  Die  Verbin- 
dung hat  sich  also  in  Acetyl -Acichlorür  C+fl60* 
+  C4H6€12  verwandelt,  oder  in  eine  Verbindung 
von  1  Atom   acetyliger  Säure  und  1  Atom  Acetyl-  x 

superchlorür. 

Wird  das  Acetyl -Acichlorid  in  einer  tubulir-Acetylacisnlfia. 
ten  Retorte  bei  einer  Temperatur  von  nahe  +  100° 
erhalten    und    Schwefclwasserstoffgas  durch    das- 
selbe geleitet,  so  destillirt  eine  neue  Verbindung 


zähe  zu   werden,   so   dass  das  Destillations-Pr* 
duct  nickt  reichlich    wird.      Nach    ein  oder  zwei 
Tagen    erstarrt   das  Überdestillirte    zu  einer  wei- 
chen, krystallinischen  Masse.     Die  Krystalle  ww- 
den    zwischen   Löschpapier  ausgedrückt,    am  si< 
von  einem    ölähnüchen  Körper,   der  sie  verunrei- 
nigt und  über  dessen  Natur  Mala  gut  i  nichts  a* 
geführt  hat,  zu  befreien.      Werden    die  Krysltft 
in    wenigem    kochenden    Alkohol     aufgelöst,  * 
schiessen     daraus     beim    Erkalten      nadeHormif 
Krystalle   an ,    die  oft   zwei   bis  drei  Linien  ta 
erhalten  werden.     Man  läset  die  Lösung  freiwil- 
lig verdunsten,   so  lange  sich  noch  nadelfonnijt 
Krystalle  daraus  absetzen.     Wird  die  Muttertage 
dann  abgegossen,   so    setzen  sich  nun  feine  But- 
ter daraus  ab,  die,  eine  andere,   in  Alkohol  leich- 
ter löbliche  Verbindung  sind,  die  man  dureb  Ad 
lösen    und    Umkrystallisiren    von     der    nadelfc- 
migen   Verbindung,    die   darin    noch    eingemtf* 
zurückgeblieben  sein  kann,  reinigt. 

Diese  beiden  Verbindungen  haben  eine  s*»r 
interessante  Zusammensetzung;  sie  enthalten  Act- 
tylsulfid  verbunden  mit  dem  Chlorid  und  J* 
Säure.  Die  nadelformigen  Krystalle  sind  Jcdf 
Acisulßd  und  die  vorhergehende  Verbindung?  ** 
rin  das  Chlor  vollkommen,  Äquivalent  ßr  if^ 
valent,  durch  Schwefel  ausgewechselt  ist  & 
sind  farblos,  riechen  etwas  nach  Chlorscn**^' 
enthalten  aber  kein  Chlor,  schmelzen  swisek* 
+  ISO0  und  + 1230  nnd  ersUrren  beim  fj 
ten  wieder  zu  einer  krystallinischen ,  harte«  ■* 
spröden  Masse.  Sie  sind  unlöslich  in  ^asser 
löslich  in  Alkohol   und  Äther  und  werden  in  <■" 


aiauuuiiu8uii^>  uuruu  uaiiuyur«w  hm  essigsaures,  naii 
und  Schwefelkalinm  zersetzt.     Bestehen  am  2 


Ge  fandet 

Atome 

Berechnet 

Kohlenstoff .  .  35,86 

4    12 

36,16 

Wasserstoff.  •    4,58 

6    18 

4,42 

Schwefel  .  .  .  47,26 

2      6 

47,58 

Sauerstoff.  .  .  12,30 

1      * 

11,84. 

Mala  gut!  nennt  sie  Ether  sulfurt  und  be- 
trachtet sie  als  Äther,  worin  2 Äquivalente  Was- 
serstoff durch  2  Äquivalente  Schwefel,  der  die 
Rolle  des  Wasserstoffs  spielt ,  ersetzt  worden  sind. 
.Aus  den  Rcactionen  mit  Kali  ist  es  klar ,  dass  sie 
aus  Acetylsulfid,  d.  h.  der  Verbindung  des'ftcc- 
tyls  mit  Schwefel,  dfe  der  Essigsäure  proportio- 
nal ist ,  und  aus  wasserfreier  Essigsäure  bestehen, 
auf  folgende  Weise : 

1  Atom  Essigsäure  .  .  .  .  =   4C-f   6H  +30 

2  Atome  Acetyhmlfid  .  .  .  =.  SC  +  12H  -f  6S 

1  Atom   Acetyl  -  Acisolfid  =  12C  -f  18H  +  CS  +  3G. 

Die  leichter  lösliche,  in  Blättern  kryslallisirtc 
Verbindung  ist  fettig  anzufühlen,  gelblich,  übel- 
riechend, schmilzt  zwischen  rf-  70°  und  -f-  72°  und 
erstarrt  darauf  zu  einer  blättrigen  Massen  Sie  ist 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Äther 
and  ihre  Lösung  in  Alkohol  giebt  mit  Kali  essig- 
saures Kali  und  sowohl  Chlorkaliam  als  auch  Schwe- 
felkalinm.  Sie  ist  schwierig  von  der  vorhergehen- 
den Verbindung  völlig  zu  reinigen.  Sie  wurde 
zusammengesetzt  gefunden  aus: 
Gcfnndeji 

Kohlenstoff  .  .  27,60 
Wasserstoff.  .     3.56 

Chlor 41,04 

Schwefel  .  .  .  18,90 
Sauerstoff.  ,  .     8,00 


Atome 

Berechnet 

4    24 

28,12 

6    36 

3,44 

2    12 

40,72 

1      6 

18,50 

1       fi 

9,22. 
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AtoratFormyl-Acicblorid,  auf  folgende  Weise: 
%  Atome  Ameisensäure  .  .  .=   4C+    4H  +    60 

lAtom  Formy UapercMorid  =   2C%+   2H-fr-6Cl 
2  Atome  Essigsaure  .  .  ..  =    8C+12H  +    60 

1  Atom  Acctjlsuperchlorid  =    4C  -f    6H  +-  6CI 

=  18C  +  24li-|-12Cl  + 120. 

Eine  viel  weniger  wahrscheinliche  Zusammen- 
setzung, die  jedoch  zn  derselben  Anzahl  von  eit- 
fachen  Atomen  fuhrt ,  wäre ,  wenn  man  es  aus  1 
Atom  Acelyl-  Acidichlorid  und  3  Atomen  Ameise* 
säure  bestehend  betrachtete.  Dass  dieses  nidrf 
der  Fall  ist,  zeigt  im  Ucbrigen  das  Verhallen  da 
Benzoesäuren  Äthyloxyds  gegen  Chlor* 

Benzoeätlttr  nimmt  Chlorgas  schwierig  änderst 
zwischen  -f-  609   und  +  70°  auf,    die  Temperst* 
erhöht   sich   allmälig   bis    ungefähr   auf   -f-  MM 
und,   wenn    keine  Wirkung    mehr  bemerkt  wir'« 
destillirt    man    die  Masse    bei   einer  langsam  ver- 
mehrten Temperatur,  bis  diese  ungefähr  auf  -J-I9P 
gestiegen  ist.     Der  Rückstand  hat  sich  dann  seh* 
geschwärzt,    ungeachtet  die  Masse  nicht  in'*  Jü- 
chen   gekommen    war.     Das  Übergegangene  wid 
auf  ungelöschten  Kalk  gegossen  und  nach  einiget 
Stunden   rectificirt,    aber  ohne  dass  es  kocht  nsi 
die  Temperatur  auf  + 190°  steigt.      Als  gut  sa* 
melt  man  das  besonders  auf,  was  zwischen  -J-17&9 
und  -f- 180°   übergeht    und  lässt    es   einige  Tagt  I 
lang   unter  einer  Glocke  über  ungelöschtem  Kai*  I 
verweilen.     Der    neue  Körper  ist  farblos,   raneM 
etw.as,   riecht  nach  Benzoyl- Acichlorid,  afcer  er* 
stickend.      Lackmuspapicr   wird,  darin   nickt  rott, 
aber  es  röthete  sich  in  der  Luft  durch  ihre  Fese*' 
tigkeil.     Spccif.  Gewicht  =  1,346  bei  -f  11°.   Bä 


Atome 

Bereclinet 

18    54 

44,33 

16    48 

3,21 

6    18 

42,78 

3      9 

9,68. 

litet  «a 

nicht  analog 

6 

KU  f  werden»  Durch  Wasser  wird  es  in  einigen 
Stotttf  eW  in  Salzsäure  ,  Essigsäure  und  Benzoesäure 
cersetst.     Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  44,34 
'Wasserstoff  .  .     3,42 

"'  Chlor 42;28 

Sauerstoff  .  .  .     9,96 

Mala  gut  i  selbst  betrachtet 
den  vorhergehenden  Verbindungen,  als  eine  Ver- 
bindung von  Benzoesäure  mit  Etlier  cklorure,  son- 
dern, er  nin?m,t  an,  dass  es  aus  1  Atom  des  letzte- 
ren und  t  Atom  Chlorbenzoyl  oder  richtiger  Ben- 
zoyl-^cicblorid  bestehe.  Es  besteht  dann  ans:  . 
2  Atomen  Benzoesäure  .  .  .  =  28C+20H  +60 

1  Atom  Bensoylsuperchlorid  =  14C  +  1 0H  +    6C1 

1  Atem  Essigsaure   .....=    4C  +   6H  '     +30 

2  Atomen  Acetylsuperchlorld  =   8C-f  1?H -f  12C1 

=  54C  +  48H  +  18C1+  90. 

Die -schwarze  Flüssigkeit  in  der-Retorte,.  wel- 
cjie  nicht  stärker  als  bis  zu  -f- 190°  erhitzt  wor* 
den  ist  i  kommt  bei  -f-  193°  in's  Kochen  und  giebt 
dann  Chlorbenzoyl  bei  der  Destillation.  Was  zu- 
rückbleibt) wenn  die  Temperatur  auf -{-200°  ge- 
stiegen ist,  enthält  Benzoesäure,  benzoesaures 
Athyloxyd,  ein  wenig  Chlorbenzoyl  und  einen 
schwarzen  sauren  Körper. 

Gamphersaures  Athyloxyd  wird  r  wenn  man  es 
einem  Strom  von  Chlorgas  aussetzt  und  dabei  er- 
wärmt \  unter. Bildung  tou  Salzsäure  gelb  und  bei 
stärkerer  Erhitzung  farblos.  Nach  dem  Erbalten 
ist  es  dick  und  schwerflüssig.     Dann  wird  es  ge- 


Wasser  und  dann  mit  schwachem  Alkohol,  bist» 
neutral  geworden  ist,  worauf  man  es'*»  Alkahol 
auflöst  upd  die  Lösung  im  luftleeren  Raum  ober 
Schwefelsäure  Yerdunstcn  lässt,  wobei  sich  die 
neue  Verbindung  in  Gestalt  eines  dicken ,  farblo- 
sen Öls  abscheidet.  Die  Mutterlauge  wird  zuletzt 
abgegossen.  Die  erhaltene  Verbindung  riecht  o- 
genehm ,  schmeckt  anfangs  wenig  und  hintennad 
anhaltend  bitter.  Specif.  Gewicht  =  1,386  bo 
-f- 14°.  Wird  bei  der  Destillation  «ersetzt,  k 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Äther. 
Von  Wasser  und  Kalihydrat  wird  sie  sehwierf 
zersetzt,  von  Kalihydrat  in  Alkohol  vollkommen 
wobei  Cblorkalium,  so  wie  essigsaures  und  &* 
phersaures  Kali  entstehen.  Wurde  zusammen^ 
setzt  gefunden  {us: 

Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  40,65 

Wasserstoff  .   .     5,32 

Chlor 35,20 

Sauerstoff  *  .  .  16,83- 

M  a  1  a  g  u  t  i  nennt  sie  Ether  camphorique  cU* 
rurt.  Sie  besieht  aus  1  Atom  Cempheryl-D«* 
chlorid  und  1  Atom  Acetyl-Diacichlorid:' 

%  Atome  Campbeninre  .  .  .  .  =  20C  +  28H  +  ^ 

1  Atom  Carapheryl8uperchlorid=10C-f  *4H+  6C1 

2  Atome  Essigsäure =   *C+    6H  +  IÖ 

1  Atom  Acetylsoperchlorid  .   .  =    8C  +  1£H  +  6C1 

Oenanthsaures  Athyloxyd  saugt  Chlor  begieß 
ein ,  erhitzt  sich ,  wird  gelb  und  entwickelt  Sa'1* 
säure  in  Menge.  Wenn  zuletzt  die  Masse  ft 
Temperatur  der  Luft  wieder  angenommen  bat»1' 
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sie  gelinde,  bis  sie  farblos  geworden  ist,  wäscht 
sie  darauf  zuerst  mit  alkalischem  und  darauf  mit 
reinem  Wasser,  und  trocknet  sie  dann  im  luftlee- 
ren Räume  über  Schwefelsäure«  Ihr  Gewicht  ist 
nun  fast  verdoppelt.  Sie  ist  _sy rupdick ,  riecht 
angenehm,  schmeckt  bitter  und  junangenehm,  hat 
1,2912  speeif:  Gewicti  bei  +16°,5»  Zersetzt,  sich 
schon,  ehe  sie  ins  Kochen  kommt,  schwärzt  sich 
dabei  und  giebt  Salzsaure.  Bedarf  15  bis  16  Tbeile 
wasserfreien  Alkohols  zur  Auflösung.  Wird  von 
Kalihydrat  in  Wasser  allmäjig  zersetzt,  worapf 
jedoch  einige  Tage  vergehen ,  die  Flüssigkeit  ent- 
hält dann  Chlorkalium,  essigsaures  Kali  und  ein 
Kalisalz  von  einer  neuen  Säure,  die  nicht  önanth- 
saure  ist  und  von  der  weiler  unten.  Wurde  zu- 
sammengesetzt gefunden  aus: 
Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  37,55 

Wasserstoff.  .    5,36 

Chlor 48,64 

Sauerstoff  •*  •  •  8,45 
Hier  hat  das  Chlor,  gleichwie  bei  dem  Ben- 
zoeäther,  auch  auf  die  Säure  eingewirkt,  s<^  dass 
sie  nicht  als  einfe  Verbindung ,  von  Onanthsaure 
mit  Ether  chlorure  betrachtet  werden  "kann.  An- 
statt i  der  Auswechselang  von  4  Atomen  Wasser- 
stoff sind  hier  8  Atome  dpreb  8  Atome  Chlor  er- 
setzt worden.  Um  die  Zusammensetzung  kennen 
zu  lernen,  war  die  Kenntniss  der  neuen-  Saure 
erforderlich.  Diese  fallt  aus  der  mit  Kali  zersetz- 
ten Verbindung,  iu  Gestalt  eines  Öls  nieder,  wenn 
man  Salzsaure  binzomischt.  Wird  dieses  Öl,  wel- 
ches  gewöhnlich    gefärbt  ist,    mit   kohlensaurem 
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Thierkohle  entfärbt  werden,  •  worauf  die  danre 
dureb  Salzsäure  farblos  niederfallt  Dann  wirt* 
»ie  mit  kochendem  Wasser  gewaschen. 

Sie  ist  eine  farblose,  ziemlich  dünne,  gereet- 
lose  Flüssigkeit,  schmeckt  unangenehm,  röikel 
Lackmus,  ist  nicht  flüchtig,  wird  bei  der  Destil- 
lation verstört  und  bildet  mit  Salzbasen  eigentl.ua> 
liehe  Salze.  Besteht  aus: 
Gefunden 

Kohlenstoff  .  .  44,41 
Wasserstoff.  •  6,41 
Chlor  ....  .36,29 
Sauerstoff.  .  .  12,89 

Malaguti  betrachtet  sie  als  eine  Wasserball 
Saure,  oder  wenigstens  als  wasserhaltige  önanlk- 
säure,  Worin  4  Atome  Wasserstoff  gegen  4  Atome 
Chlor  ausgewechselt  worden  sind,  denn  die  önantk 
saure  i8t'=C"H260*  +  &.  Nach  Abzog  dieses 
Wasseratoms  ,  welches  in  dem  önanthsauren  Albyl- 
oxyd  enthalten  ist,  bleibt  dann  übrig=C"H22CW)2, 
was  mit  C4H4C1*0  verouoden  gewesen  ist.  D|r> 
aus  ersieht  man ,  dass  der  Sauerstoff  in  dem  er- 
stcren  doppelt  so  viel  beträgt,  als  in  dem  letzteren. 

Versucht  man  dann,  sich  einen  Begriff  vono>r 
Zusammensetzung  des  ersteren  zu  machen,  so  «igt 
es  sich,  dass  dessen  Radtcal  =  C"H22  ist,  »^ 
idasa  es  eine  Säure  repräsentirt ,'  die  4  Atome  Saaer- 
stoff,  enthält,  von  denen  S  durch'  2  Äqauvaleafe 
Chlor  .ersetzt  sind ,  und  diess  lässf  sich  dann  ais- 
drücken mit  einer  Verbindung  von  1  Atom  Saat*» 
nnd  1  Atom  Snperchlorid  des  Radicals  C14B^ 
auf  folgende  Weise: 


1  Atom  Chlorid   .   .  .  =  UC  +  3?H-f  8C1 ■ 

1  Atom  Acichlorid  .   .  =  28C  +  44H  +  8CJ  +  40. 

Die  Verbindung   bestand   dann   ans  3  Atomen 

von  diesem  Acicblorid  und  .2  Atomen  Formyl-Aci- 

dichlorid,  auf  folgende  Weise:    ,  < 

3  Atome  Acicblorid  .  .  .  .  B   84C+144H+24C1+UO 

^AtomcFormyI-Acidich]orid=  24C+  UH^ßiC\+  60 

!  ==108G+I68il+ 48Cl+im~ 
flfolag Uli  nennt  das  neue  Aeicblorid  Aciifc 
chlorenanthujfue*  Es  ist  klar,  dasseszu  den  Ver- 
bindungen der  Chloride  mit  Säuren  gehört,  die 
von  Basen  gebunden  werden,  ohne  das*  Chlorid 
abzuscheiden.  Aber  alle.  Versuche  für  die  Be- 
stimmung der  Sättignngseapacität  missglüekten, 
weil  die  Verbindungen,  durch  Wasser '  zersetz! 
werdeu  und  nicht  auf  einem  bestimmten,  und  un- 
veränderlichen Sättigungsgrade,  erhalten  werden 
konnten. 

Brenzschleimsaurts  Atiiyloxyd.  ;Ielt  fährte 
im  Jahresberichte  1839;  S.  429,  äö,,  JMalarguti 
habe  gefunden,  data  1  Atom  von  dieser  Ätherart 
8  Atome  Chlor  absorbirt ,  ohne  Wasserstoff  abzu- 
geben. Die  einlachen  Atome,  vt  eiche  dann  die 
neue  Verbindung  enthält,  stimmen  mit  einer  Ver- 
bindung von  1  Atom  brenztraubensaurent  Juthyl- 
oxyd  nnd  4  Atomen  Koltlenchlorür,  CGI,  nberein. 
Malagati  hat,  einige  weitere  Versuche  mit  die- 
ser Verbindung,  angestellt ,  welche  «zeigen,  dass 
eine  länger  fortgesetzte  und  durch  Warme  unter- 
stützte Einwirkung  von  Chlor  eine  Zersetzung 
der  Chlorverbindung  veranlasst,  -wobei  sieb  Salz- 
säure entwickelt  und  der  Chlorgehalt  in  der  »Masse 
allmälig  vermindert  wird.     Wird1  diese  Ätherart 


wickelt   sich   Alkohol   und   bei   der  Vermischung 
der  dann   durch   Verdunstung    coucentrirten   Lo- 
sung mit  Schwefelsäure  bis   zur  schwachen  Über- 
sättigung  des  Alkali's    setzt    sieh   ein    gelblicher, 
körniger  Niederschlag    ab,    vermischt     mit    einen 
schwarzen  in  geringerer  Menge.     Der  körnige  ist 
löslich  in  Alkohol,  aber  der  schwarze  wenig--     Die 
Lösung  in  Alkohol  enthalt  eine  Säure  ,    die  aad 
der  Verdunstung  des  Alkohols   als   eine    warze* 
.förmige,  aus  Nadeln  zusammengesetzte  Mmsse  n- 
rückbleibt.      Wird  diese  Saure  mit  Natron  genö- 
tigt, so  erhält  man-  ein  krystallisirenden  Salz,  wel- 
ches bei    der  Verbrennung    kohlensaures   Natm 
und  CMornatritim  zurücklasst.     Beim   Vennisca» 
tles  Natronsalzcs    mit    salpetersaurem     Silberoxd 
wird   ein  Silbersalz   gelallt,  welches    in  Sal/felw- 
sanre  auflöslich  ist.      Hieraus   ist' also  klar,  in* 
diese  Säure  zu  denen  gehört,  welche  ein  Chlorid* 
gebunden  enthalten,  dass  es  in  ihre  Salze  mitfolgt 
Afathyloxyd-         Mala  gut i   hat  auch  den  Einfluss  des  Cbka 
Vw!,8ncbTr* "  a°f  einige  Methyloxyd -Verbindungen    nntersacfct 
Essigsaures  Methyloxyd    giebt  eine   VerbiaaW' 
die  sowohl  in  Betreff' der  angeführten  "EigenscW- 
ten,  als  auch  der  Zusammensetzung  mit  der  ito 
einstimmt .,  welche   aus  ameisensaurem  Athyloi? 
erhalten  wird.      Malaga  ti  betrachtet  sie  ab  0* 
sammengesetzt  ans  1  Atom  Essigsaure  und  1  AI* 
OH2C1*0,   oder  ans  1  Atom  Methyloxyd,  *•* 
4  Atome  Wasserstoff  gegen  4  Atome   Chlor  »* 
gewechselt  worden  sind.     Oxalsaures  Methghty 
zersetzt  sich  äitsscrst  schwierig  in  einen  ßi&'g" 
Körper,  der  destillirt  werden  kann  ,  und  weit"* 
.  nicht  so  rein  erhalten  wird,  dass  sich  über  *•* 
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liesse.  '  Durch  Wasser  wird  er  augenblicklich 
unter  Entwicklung  von  Kohlenoxydgas  zersetzt, 
worauf  das  Wasser  Oxalsäure  und  Salzsäure  ent- 
hält» Die  bei  der  Zersetzung  durch  Wasser  statt-  , 
findende  Bildung  von  Kohlenoxydgas  scheint  aus- 
zuweisen ,  dass  er  «Is  Bestandteil  Kohlenchlorid* 
C€I,  enthalt.  Benzoesäure*  Methyloxyd  wird  in 
Chlodienzöyl  verwandelt. 

Im  vorigen  Jahresberichte,  S.  579,  führte  ichMeth'yUL 
die  Resultate  von  MaJaguti's  Untersuchungen 
über  Dumaa's  FormomethylajU an.  Er  hat  jetzt 
die  Einzelheiten  der  Versuche  mitgetbeilt  *),  von 
denen  ich  hier  folgende  hinzuzufügen  habe :  Das 
Resultat  der  Analyse  gab: 

Gefunden 

,    Kohlenstoff  .  .  .  47,86 

Wasserstoff.  .  .  10,53 

Sauerstoff.  .  •  .  41,61 
woraus  folgt,  dass  das  Mcthylal  C3H*02  ist. 
Es  wird  schwierig  durch  Chlor  zersetzt  und  da- 
hei  bildet  sich  ein  flüssiger  Körper,  der  aus  1  Atom 
Ameisensäure  und  2  Atomen  Kohlensuperchloriir, 
=  C*«*  03  -f-  2  C2  £1*,  besteht,  und  woraus  Was- 
ser allmälig  Ameisensaure  auszieht  uud  das  Super- 
chlorür  krystallisirt  zurücklägst;  aber  es  kann 
ein  Monat  darauf  hingehen,  bevor  die  Zersetzung 
vollständig  geschehen  ist. 

Die  nun  angeführten  Versucht  sind  für  den 
theoretischen  Theil  der  organischen  Chemie  von 
besonderer  Wichtigkeit.  Dumas  betrachtet  sie 
als  den  Triuinph  der  Substitutions  -  Theorie,  und 
Malagnti   hat  sie  nur  nach  den  Ansichten  die- 

*)  Anaal.  de  Ch.  et  de  Pfcarmac.  LXX,  p.  390. 
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'erklärt  werden,    ergiebt   es  sieh  von  selbst,     Aass 
die   neuen  Prodncte   auch   dieselben    Grundeigen- 
schaften (Propriet6s  fondamentales)  besitzen  müs- 
sen, aber   es  ist  War,    dass,    wenn    man     etwas 
anderes    darunter  versteht ,  als  das  einfache    artta- 
metische  Verhältniss   einer  unveränderten  Anzaal 
von    einfachen  Atomen  (was. jedoch  nur  nach  der 
Substitutions -Theorie  richtig  ist,   denn    bei  Zer 
Setzungen  giebt  nicht  selten  1  Atom  Ton  dem  pri- 
mitiven Körper  mehrere  Atome  Tön  dem   neuen), 
lind   an  die  Grund -Eigenschaft   den    Begriff  vaa 
chemischer  Eigenschaft   knüpft,    so    haben    dies* 
Substitutions -Prodncte    keine    einzige     von    des 
characterisirenden   Eigenschaften     des     primitives 
Körpers  mehr.    Wenn  das  Chlor  in  mehreren  der- 
selben  gegen  gleiche   Äquivalente    Schwefel  aus- 
gewechselt wird^  so  muss  auch  der  Schwefel  die 
Rolle   des  Wasserstoffs   spielen    können,    und  bt , 
dieses   möglich,    so    ist  '  kein    Grund     vorbandet? 
warum  nicht    auch    alle    anderfeil  Körper  dasselbe 
sollten  thun  können,  z.B.   Kohlenstoff,  Phosphor, 
Metalle;'  man   kommt  dadurch    consequenterirefe 
zu  dem  Resultat,    dass   jeder  Körper    in  Verbin- 
dungen  die  Rollo   der  andern  spielen ,    d.  h.  »* 
anderen     Worten    gleiche    Eigenschaften     zeiget 
könne,    was  doch   die    gross tc   Ungereimtheit  ist 
Man  muss  es  beklagen,   dass  theoretische  Ansich- 
ten nicht  nur  aufgestellt  und  vertheidigt  werdet? 
sondern  dass,  man  sie  auch  als  die  besten  Führer 
zur  Beurthcilung  chemischer  Untersuchungen  dtr- 
stellt,   welche    für    Alles  Andere    was    niebt  '*  | 
der  Richtung  der  schieren  Ansicht  liegt,  die  At* 
gen  vcrscttlicsacn.      Die   schöne  Rolle    des  vatff- 


legen  und  den  Orakelspruch  am  ergründen,  geht 
hierbei  ganz  Verloren  •  nnd  er  wird  in  einen  su- 
chenden Chemiker  verwandelt,  der  an  allein  an- 
deren, was  er  zu  finden  sich  nicht  vorgesetzt  hat 
vorbeigeht.  Dies  ist  die  Zukunft,  welche  die 
Substitut  Ions-  Theorie  der  Chemie  bereitet. 

fiiue  nicht  weniger  lehrreiche   Arbeit  in   der-Regnault*s 
selben  Beziehung  ist  von.  Reguault*)  "g^^l^^v^i^ 
worden.      Derselbe   hat   sieh,  gleich  Mala  gütiger  Ättararten 
zur  Erklärung  der  hervorgebrachten  Prodncte  der    za  Chlor 
Ansichten  der  Substitutions -Theorie  bedient. 

.  Zwischen  Regna u  1  t's  und  Malaguti's  Ver- 
suchen findet,  ausser  hinsichtlich  der  verschiedenen 
Körper,  welche  sie  untersucht  Laben,  auch  darin  ein 
Unterschied  statt,  dass,  während  Malaguti  nur 
das  End-Resultat  suchte,  nachdem  alle  Einwirkung 
-von  Chlor  aufgehört  hatte»  ohne  Einfluss  des  di- 
recten  Sonnenlichts,  Regna ult  bestimmte  Sub- 
stitutions-Producte  hervorzubringen,  und  so  zu 
sagen,  neue  Verbindungen  für  jedes  besondere, 
gegen  Chlor  ausgewechselte,  Äquivalent  Wasser- 
stoff darzustellen  sich  bemühte,  ferner  dass  er  die 
Einwirkung  des  Chlors  im  directen  Sonnenschein 
fortsetzte.  Diese  Versuche  sind  von  einem  hohen 
Interesse,  insbesondere  wenu  man  sich  auf  die 
Richtigkeit  der  angegebenen  Zahlen  verlassen  darf. 

1.  Jthylchlorür  mit  Chlor.     R  e  g  n  a  u  1 1  Hess    p^Jg|* 
in  einem  grösseren  Glasballon  gasformiges,  Äthyl- 
chlor tir  und  Chlorgas  in  eiuem  beständigen  Strom 
zusammentreffen,  mit  der  Vorsicht,  dass  das  Äthyl- 
cblorür  stets  im  Überschuss  war.     Dies  geschieht 


•)  AbmI.  de  Ch.  et  de  Phyt.   LXXI,  353. 


am  nesten  am    aie    weise,   aass   ueide    wahrend 
des   Versuchs    in    getrennten    Apparaten     bereitet 
werden*     Der  Ballon  ist  mit  einem  Ableitungsrohr 
versehen,  welches  in  eine  Flasche  mit   xwet  Hil- 
sen  geführt  ist,,  von-  deren   anderem    ffalse    eia 
Rohr  in, eine  andere ,    zur  Hälfte  mit    Wasser  ge- 
füllte Flasche   gebt.     Das  Wasser  ward   wahrend 
des  Versuchs  bei  0°   erhalten«     Die    beiden   Gase 
wirken  niejit  auf  einander,    wenn   sie    nicht  den 
Sonnenschein  ausgesetzt  werden,  aber  so  bald  die 
Operation  angefangen  hat,    reicht  Tageslicht   bis, 
und  sie  kann   zuletzt    fortgesetzt   werden,    nach- 
dem die  Sonne  untergegangen  ist.     Die  Prodaeie 
der    wechselseitigen    Einwirkung   der    Gmbc  ***- 
mein  sich   in  den  Flaschen.     Das  weniger  flieb- 
tige  Product,  welches  in  der  ersten  Flasche  bleibt 
hat  mehr  als  1  Äquivalent  Wasserstoff  gegen  Chi« 
gewechselt,    dagegen    bleibt   in    d<yr   anderen  a* 
erste  Substitutions-Prodnct,  stark  mit  Äthylcblorir 
verunreinigt.     Es    wird   durch   mehrmaliges  Wi- 
schen   von  Salzsäure  befreit,    darauf  im   Wasttf 
bade  dcstilürt  und  über  wasserfreie  Kalkerde  ree- 
tificirt,    wobei  die   zuerst  übergebenden  Tropfest 
welche    noch  Athylthlorür  enthalten,    nicht  an- 
gesammelt werden.      Dann   wird   die  Desfilh*** 
fortgesetzt    und   das  Übergehende-  aufgesamme» 
Das  letzte  y4  wird  besonders  aufgefangen,   irrf 
es  gewöhnlieh  etwas   von   einer  an  Chlor  reieke- 
ren   Verbindung  enthält  und  für  eine   neue  Be- 
handlung mit  Chlor  anwendbar  ist.  §    m 

Das  erhaltene  Destillat  ist  farblos,  leichtfläwif, 
Stherartig,  riecht  yollkommen  wie  Elaylehlorir, 
schmeckt  süsslich  und  pfeiferartig,  hat  1,174  sf 
cif.  Gewicht   bei  -}- 17°    in    flüssiger  Fora  ■*' 
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-}-  64°.     Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 

Gefanden   Atome    Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  .  24,31        2        24,63 
Wasserstoff  .  .  .    4,10        4  4,03 

Chlor 71,12        2        71,34. 

=  C9H4Cl.  Dies  ist  die  Zusammensetzung  des 
Eiaylchlorür*,  dessen  Geruch  und  Geschmack  es 
auch  besitzt  Aber  dessen  ungeachtet  ist  es  nicht 
Eiaylchlorür,  weil  es  mehrere  davon  abweichende 
Eigenschaften  besitzt.  Das  Eiaylchlorür  kocht 
bei  4-820,4  also  um  8°,4  höher.  Das  Eiaylchlorür 
Lat  1,247  specif.  Gewicht,  jenes  1,174.  Das 
Eiaylchlorür  wird  durch  eine  Lösung  von  Kali- 
Iiydrat  in  Alkohol  zersetzt  in  Acctylchloridgas 
lind  Cklorkaliunfr ,  während  jenes  dadurch  nicht 
verändert  wird  und  über  Kalium  destillirt  wer- 
den kann,  ohne  dass  sie  auf  einander  einwirken. 
Regnault  giebt  dafür  die  Formel  C^Hd^  d.h., 
er  nimmt  an,  dass  das  Atom  doppelt  so  schwer 
sei,  wie  das  vom  Athylchlorür.  Dies  stimmt  mit 
der  D  um as'sch'en  Theorie  überein,  dass  es  Athyl- 
chlorür ist,  worin  2  Atome  Wasserstoff  gegen  2 
Atome  Chlor,  die  die  Rolle  des  Wasserstoffs 
spielen,  ausgewechselt  worden  sind,  so  dass  die 
Hälfte  vom  Chlor  Chlor  repräsentirt  und  die  andere 
Hälfte  Wasserstoff.  Dieses  höhere  Atomgewicht 
wird  jedoch  durch  das  specif.  Gewicht  in  Gasform 
bestritten,  welches  mit  dem  des  Elaylchlorürs  gleich 
ist  und  also  bei  beiden  eine  gleiche  Condensation 
der  Elemente  ausweist,  während  es  dagegen  in 
Betreff  der  Radicale  von  CH2  bekannt  ist ,  dass 
deren  specif.  Gewicht  in  Gasform  zunimmt  mit  der 
Anzahl  von  einfachen  Atomen,  welche  in  das  Atom 


so  schwer  ist,  wie  CH2.     Es  bleibt   da  nichts  a» 
ders  übrig,  als  sie  auf  dieselbe  Weise  verschiedet 
zu  betrachten,  wie  Weinsäure  and  Traubensaft!«. 
Sie   sind    Ckloriirc    von    isomerischen     RaJicj/et 
und  wir  nennen  das  liier  beschriebene  JParmelta^ 
chlorär.    Regnault  hat  es  Ether  hydrocAtorif* 
monochloruri  genannt. 
Para-Acctyl-         Wird    das  Paraelaylcblorür  anter  Wasser  mi 
supcrchlorid.  Chlorgas  gesättigt,    bis  auch  das  Wasser  mit  fr 
sem  gesättigt  ist,  wobei  die  Einrichtung  gctrofti 
werden   muss ,    dass  das ,    was    sich    während  ie 
Versuchs  verflüchtigt,    zur   Condensirung   in  e» 
anderes  abgekühltes  Gcfass  geleitet  wird,  ußii* 
mit  Chlor  gesättigte  Gemisch  im  Tageslichte  f«- 
weilen    gelassen ,    so    verändert    sieb    allmii/g  in 
Verbindung.      Nach   zwei  Tagen    w;ird    das  aeie 
'Product  dcstillirt  ^  die  erste  Hälfte  wird  abgenom- 
men, noeb  einmal  derselben  Operation  unten?* 
fen ,    dann  der  letzteren  Hälfte  zugefügt   und  ■** 
dieser  unter  Anwendung»  eines  Thermometers  Je- 
stillirt.     Wad  zuerst  übergeht ,  während  das  Thtx- 
moinetcr  im  Steigen  begriffen  ist,  wird  abgenom- 
men   und  dann   das  aufgefangen,    was   bei  eiaea 
eiuigermaassen   fixen  Kochpunkte  übergeht;  W  , 
hört  auf,   wenn  der  .Kochpunkt  später  zu  steig* 
anfangt.     Wenn  man  darauf  bei  der  Reciifitf'J* 
des  Übergegangenen  das  erste  und  letzte  %  beso* 
ders  auffangt,    so  ist  die  dazwisehen  übergebe"* 
Portion  einigermaassen  «icher   rein.     Das  Ob"? 
wird  zu  neuen  Behandlungen  mit  Chlor  w  D# 
,  Stellung  anderer  Prodncte  verwandt. 

Das  neue  Product  ist  eine  farblose,  ätberarng« 
Flüssigkeit,    die    wie    das   vorhergehende  rieetl* 
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Speeif.  Gewicht  in  flii&iger  Gestalt  =  1,372  bei 
-f- 16°, _  und   io   Gasform  =:  4,530.     Koclipnnct  =z 
rf-  75°.     Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus : 
Gefunden   Atome     Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  .  18,35        4        16,30 
Wasserstoff.  .  .    2,25        6         .2,24 

Chlor 79,63        6        79,46. 

Es  hat  also  die  Zusammensetzung*  und  auch 
das*  speeif.  Genrieht  in  Gasform  des  Acetylsnper- 
chlorids,  woraus  es  Mar  ist,  dass  es  auch  dessen 
Atomgewicht  hat.  Aber  es  ist  damit  nur  isome- 
risch,  denn  das  Acelytsuperchlorid ,  so  wie  es  aus, 
Acetylchloriir  mit  Chlor  erhalten  wird  (Jahresb. 
1840,  S.  566),  hat  1,442  speeif.  Gewicht,  +115» 
Koclipunct,  und  wird  durch  Kalihydrat  in  Alko- 
hol unter  Wärmeentwickelung  zersetzt.  Aber  die* 
e es  wird  in  der  Kalte  dadurch  nicht  zersetzt  und 
bedarf  eines  lange  fortgesetzten  Kochens  und  Co*  . 
liobircns,  wenn  die  Zersetzung  fortschreiten  soll, 
wobei  es  dann  ChlorkaYium  und  essigsaures  Kali 
liefert.  Wir  können  es-  Para-AcetyhuperchloriA 
nennen.  Es  ist  zn  bedauern ,  dass  keine  Versuche 
angestellt  wurden,  um  darin  das  Chlor  gegen  Sauer- 
stoff bei  niedriger  Temperatur  auszuwechseln,  da 
es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Essigsäure, 
welche  dabei  gebildet  wird,  andere  Eigenschaften 
besitzt,  wie  die  gewöhnliche,  und  dass  sie  sich 
von  dieser  unterscheidet,  wie  die  Weinsäure  von 
der  Traubensäure,  mit  einem  Wort,  dass  sie  eine 
Para-Acetylsäure  ist.  Regnaul t  nennt  es  Ether 
hydrochlorique  bichloruri,  und  betrachtet  es  als 
einen  Äther,  in  welchem  2/3  von  dem  Chlorgehalt 
gleichsam  Wasserstoff  sind. 

Regnault  hat  durch  successive  Behandlungen 
Berstelius  Jahres -Bericht  XX.  32 
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mit  Chlor  ausserdem  noch  drei  Verbindungen  her 
vorgebracht ,  giebt  aber  keine  andere  Methode  xa 
ihrer  .Abscheidung  an,  als  dass  man  zuweilen  eine 
Analyse  austeilt  und  sie  auf  dem  SaUigungspaact 
nimmt}  welchen  die  Theorie  vorschreibt.  Ich  will 
nicht  die  Möglichkeit  bestreiten,  dass  diese  ia- 
termediaren  Verbindungsgrade  wirklich  ezistirea, 
aber  es  ist  offenbar,  dass  es  mit  diesem  Verfah- 
ren fceinesweges  bewiesen  worden  ist,  weil,  wenn 
sie  nicht  alle  existiren,  man  dennoch  Gemische 
Ton  zweien  hervorbringt,  die  die  proceatisek 
Zusammensetzung  haben,  welche  man  sucht.  Ick 
will  dringend  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
diese  Methode  zu  Werke  zu  gehen ,  niemals  n 
sicheren  Kenntnissen  fuhrt,  wohl  aber  zu  schein- 
baren Beweisen  für  vorgefasste,  vielleicht  anrieh« 
tige  Hypothesen.  Die  Leichtsinnigkeit  in  Bewei- 
sen, welche  die  Substitutions- Theorie  einzufüh- 
ren sucht  und  nöthig  hat,  muss  ans  der  Wissen- 
schaft verbannt  werden. 

Die  erwähnten  drei  neuen  Verbindungen  sind 
folgende : 
Paraformyl-         Ether   hydrochlorique    ttichlorure    gleicht   ha 
superchlorar.  ^n8CUCIl  jer  vorhergehenden  und  hat  auch  derea 
Geruch.     Specif.   Gewicht   in   flüssiger    Form  = 
1,530  bei  + 170,  ;n  Gasform  =  5,799.     Kochpanrf 
ungefähr  + 108°.     Zusammensetzung  ==  C*  H*  €ls. 
Regnault  betrachtet  es  als  C«H+€1+  und  als  de» 
Superchlorid  des  Aadicals  der  Apfelsaure  entspre- 
chend.    Aber  es  hat  ganz  dasselbe  speeifisebe  Ge- 
wicht in  Gasform ,  wie  das  damit  isomerische  For- 
mylsuperchlorür  (Jahresb.  1840,  S.  567)  und  abe 
auch  dessen  Atomgewicht.     Es  unterscheidet  sich 
jedoch  von  diesem ,  indem  dieses  einen  am  -f-  33* 


iiuucrcu  xiuuujiuucc  nai  unu  in  AiKoiioi  durch  rtalt 
leicht 'zersetzt  wird  in  Ameisensäure  und  Chlor-  \ 
Valium ,  während  dagegen  das  liier  beschriebene, 
gleichwie  die  vorhergehenden,  sehr  schwierig  zer- 
setzt wird,  und  Chlorkalium  liefert 5  was  im  Übri- 
gen aus  dem  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  wird, 
hat  Regnaul t  zn  untersuchen  ausser  Acht  ge- 
lassen. Es  könnte  Paraformyhuperchlorür  ge- 
nannt werden. 

Ether  hydrochlorujue  quadrichlorurt  konnte 
niemals  so  rein  erhalten  werden ,  dass  die  Analyse 
im  Wasserstoffgehalte  mit  der  Berechnung  nach 
der  Formel  übereinstimmte.  Die  Formel  wurde 
zu  C*H2C110  angenommen  $  die  Analyse  gab  0,77 
Wasserstoff,  anstatt  0,50,  also  die  Hälfte  mehr, 
wie  die  Formel  vorschreibt.  Es  hatte  1,644-spe- 
cif.  Gewicht  in  flüssiger  Form ,  6,972  speeif.  Ge- 
wicht in  Gasform  und  -f  *^6°  Koclrpunet.  Wird 
durch  Kalihydrat  in  Alkohol  leichter  zersetzt,  wie 
die  vorhergehenden.  Es  ist  deutlich  .ein  Gemisch 
Von  dem  vorhergehenden  mit  dem  nachfolgen- 
den, welches,  wenn  es  nach  gleichen  Atomen 
wäre,  Regnault's  Formeln  entspräche ,  nämlich 
C2H8€12+C*€15. 

Ether  hydrochlorujue  quinti-  oder  per-chlorure  KoWenwpcr- 
ist  ganz  einfach  das  gewöhnliche  Kohlensuperchlo- 
rür  =  C2€l5.  Hier  zeigt  sich  die  Anwendung  der 
Substitution» -Theorie  von  einer,  man  kann  hei- 
nahe sagen,  lächerlichen  Seite.  Regnault  er- 
klärt es  für  C+Cl12,  worin  die  10  Atome  Wasser-  . 
stoff  im  Äthyl  gegen  10  Atome  Chlor  ausgetauscht 
worden  sind,  und, führt  als  Stütze  dafür  an,  dass 
gewisse  Chloratome  darin  loser  gebunden  seien, 
ab  die  übrigen,   itass  sie  durch  Kaliuiri&ulfuytlrat 
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weggenommen -weraen  sonnen*  me  oauauwuuu: 
^Theorie  setzt  sich  vor,  alles  zn  vergessen,  wi 
man  vorher  in  der  Wissenschaft  gewusst  hat,  z.  B 
•  dass  in  A  +  3B  das  eine  B  durch  eine  schwacher 
Verwandtschaft  gebunden  ist ,  als  die  übrigen  i 
'  A-f-2B,  und  dass  1  Äquivalent  Chlor  im  Eise« 
chlorid  durch  Schwefelwasserstoff  abgeschiedc 
wird,  mit  Zurücklassung  von  Fe €l2,  welches  nid 
zersetzt  wird,  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  R«j 
nault  nun  gezeigt  hat,  dass  eine  Lösung  w 
Kohlensupercblorür  in  Alkohol,  eingetropft  in  ei* 
Lösung  von  Kaliumsulfhydrat,  Schwefelwaster 
Stoff  entwickelt  und  Chlorkalium  niederschlägt 
worauf  Wasser  aus  der  Lösung  Kohlenchlort4 
C€l,  in  flüssiger  Gestalt  ausfallt,  wie  bereits S 
69  angeführt  wordeu  ist. 

2)  Methylchlorür  wird  durch  Chlor  auf  dieselbe 
Weise  verändert  aber  schwieriger.  Es  erfonM 
einen  beständig  fortgesetzten ,  unmittelbaren  Eis- 
Aus*  des  Sonnenlichtes ,  die  Producte  sind  flucl* 
tiger  und  man  bedarf  zu  ihrer  Aufsammelang  we- 
nigstens drei  auf  einander  folgende  Flaschen,  w 
welchen  die  letzte  sehr  stark  abgekühlt  erhall*1 
werden  muäs.  Das  erste  Product,  d.  h.  das,  wel- 
ches noeb  nicht  mehr,  als  1  Äquivalent  Wasser 
Stoff  gegen  1  Äquivalent  Chlor  ausgewechselt  M 
sammelt  sieb  in  dem  letzten  stark  abgekühlten  R* 
cipiented  und  wird  von  Regnault 
Pnraelayl-  Ether  methylique  hydrochlorique  monocMtf*** 

chlorid.  genanilta  Es  ist  eine  ätherartige  Flüssigkeit,  * 
wie  Elaylchlorür  riecht,  1,344  speeif.  Gewicht  ^ 
+  18°  hat,  in  Gasform  3,012  wiegt  undbei+300^ 
kocht.  Wird  wenig  durch  Kalihydrat  in  AlkoU 
zersetzt.    Ist  zusammengesetzt  aus : 


Kohlenstoff  .  .  .  13,89        2        14,38 
Wasserstoff....    2,43        4  2,35 

GUor 83,43        4        83,27, 

=  C*H*€I4.  Den  geringeren  Kohlenstoflgehalt 
erklärt  Regnault  aas  der  grossen  Flüchtigkeit 
der  Flüssigkeit,  der1  es  unmöglich  macht  zn  ver- 
hindern» dass  nicht  bei  der '  Verbrennungs  -  Ana- 
lyse etwas  unverändert  weggeht,  bevor  das  Kupfer- 
Oxyd  die  zn  seiner  Zersetzung  nöthige  Hitze  er- 
hallen hat.  C*H+€1*  weist  ein  Elayl-  oder  Pa- 
raelayl- Chlorid,  d.  h.  eine  Zusammensetzung  von 
C2H*  mit  2  Äquivalenten  Chlor  aus.  Damit  stimmt 
auch  das  speeif.  Gewicht  überein,  denn 

1  Vol.  Elaylgas =0,9804 

%  Vol.  Chlorg»»  ....>..—  4,8810 

Coadcnwrt  tob  3  Vol.  auf  t  Vol.  =  5,8164 

-  =2,9307. 

Ether  hydroehlorufue  Hchlöruri,  CBH3€l5,  ist 
in  Betreff  aller  seiner  Eigenschaften  und,  unge- 
achtet des  neuen  Namens,  auch  von  Regnault 
für  Formylsuperchlorid  erkannt  worden. 
x  Ether  hydroehloriquc  perchlorure,  C€l2,  ist 
das  der  Kohlensäure  entsprechende  Kohlensuper- 
chlorid,  welches  bereits  im  Vorhergehenden,  S. 
<>9,  beschrieben  worden  ist. 

Athylchlorür  und  Methylchloriir  mit  Sc  Awe/W- Seh  wefejäthyl. 
sahen.  Regnault  hat  eine  einfache  Darstellungs- 
filethode  des  Schwefeläthyls  nachgewiesen ,  die  er 
als  früher,  uubekannt  betrachtet.  Er  löst  Kaliby- 
drat  in  Alkohol ,  theilt  die  Lösung  in  zwei  glei- 
che Theile,  sattigt  die  eine  Hälfte  mit  Schwefel- 
wasserstoff und  vermischt  dann  beide,  wobei  ein 
kleiner  Übcrschnss  von   Kalihydrat   eher  nützlich 
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als  schädlich  ist.  Dann  giesst  er  dass  Gemisch  m 
eine  Retorte  und  leitet  in  dasselbe  gasförmiges 
Äthylchloriir  bis  zor  Sättignng.  Wird  das  Ge- 
misch dann  erwärmt ,  so  fallt  Chlorkaliam  oieder; 
man  erhitzt  die  Flüssigkeit  und  deslillirt,  wäh- 
rend das  Einleiten  von  Äthylcklorürgas  fortgesetit 
wird.  Das  Destillat  ist  eine  Lösung  von  Schwe- 
feläthyl in  Alkohol,  aus  der  das  erster«  dnrct 
Wasser  ausgefällt  wird.  Za  dem,  was  bereits 
von  dem  Schwefeläthyl  bekannt  war,  bat  Reg- 
nanlt  noeb  folgendes  hinzugefügt:  Es  kocht  bei 
-(-73°.  Sein  speeif.  Gewicht  in  flussiger  Gestalt 
ist  =  0,825  bei  +  20°,  in  Gasform  =  3,10,  oder 
berechnet  von 

2  Volumen  Äfbylgag =  4,0592 

.        1  Volum  Scliwefclgag =2,3185 

Condensirt  vo«  3  Vol.  auf  2  Vol.  =  0,2777 

2  """ 
Mercaptan.  Wird  -derselbe  Versuch  mit  einer  Losung  voa 
Kaliamsulfhydrat  gemacht,  so  bekommt  man  Äthyl- 
snlfhydrat  (Mereaptan) ,  welches,  besonders  weaa 
Schwefelwasserstoff  in  der  Flüssigkeit  vorherrscht, 
sehr  rtfin  erhalten  wird.  Er  fand  das  speeif.  Ge- 
wicht dieses  Körpers  in  Gasform  =  2,188,  be> 
rechnet  wird  esa 

1  Vol.  Scnwefelathylgas   .....  =3,1388 

1  Vol.    Schwefelwasserstoffes  .  .  =1,1780 

Ohne  Coudeftsation  verbunden  au  2  Vol  =  4,3168 

"1 =  *,1*S*- 

Scliwefel-  Schwefelmethyl  wird  anf  .dieselbe  Weise  er- 
mc  J  '  halten ,  wie  das  Schwefeläthyl ,  aber  es  ist  nötbig, 
dass  bei  der  Destillation  die  Vorlage  stark  abge- 
kühlt wird«  Dieser  bis  jetzt  wenig  untersuchte 
Körper  kocht  bei +41°  und  hat  in  flüssiger  Ge- 
slalt   bei  -f-  21°  ein   speeif.   Gewicht    von  0,845. 
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Sein  Gas  wiegt  nach  Versuchen  2,115  und.  nach 
der  Rechnung  2,158. 

Über  die  Hervorbringung  von  Methylsulf hydrat 
scheinen  keine  Versuche  angestellt  worden  zu  sein. 

3.  Äthyloxyd  oder  Äther.  Regnault  hat  un- 
ter Anwendung  des  Einflusses  von  Sonnenlicht  die 
Zersetzung  des  Äthers  durch  Chlor  noch  weiter 
getrieben,  wie  Malaguti.  Wird  die  von  Ma- 
la gut  i  hervorgebrachte  Verbindung  oder  dasAce- 
tyl-Aci-dichlorid  in  eine  grössere,  mit  Chlor  ge- 
füllte .Flasche  gegossen,  und  dem  unmittelbaren 
Einfluss  des  Sonnenlichts  ausgesetzt,  so  verwan- 
delt sich  das  Chlor  in  Salzsäuregas,  welches  man 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  neues  Chlorgas  austreibt. 
Unterdessen  fangen  Krystalle  an  sich  zu  bilden, 
die  immer  mehr  zunehmen  und  zuletzt  ist  alles 
darin  verwandelt«  Diese  Krystalle,  welche  wie 
Kohlensuperchiorür  aussehen,  werden  in  kochen- 
dem Alkohol  aufgelöst,  aus  welcher  Lösung  sie 
sich  anfangs  in  Tropfen  absetzen,  die  bald  er- 
starren, und  dann  in  krystallinischen  Blattern.  Sie 
riechen  zugleich  nach  Chloral  und  nach  Sesqui- 
chlorür,  schmelzen  bei  -J-690  und  erhalten  sich 
darauf  lange  flüssig,  bevor  sie  wieder  erstarren. 
Sie  vertragen  %«4~  280°  ohne  Veränderung ,  werden 
beim  Kochen  mit  Kalihydrat  in  Alkohol  zersetzt,  % 
aber  das  Product,  welches  flüssig  ist,' wurde  nicht 
untersucht.    Die  Krystalle  besteben  aus: 

Gefunden    Atome    Berechnet 

Kohlenstoff .  .  .  .  11,63        4        11,67 

Chlor 84,41      10       84,50 

Sauerstoff.  ....    3,96        1  3,83. 

Sie  sind  also  rzzC+Cl^O,  Äther,   worin  der   > 
ganze  Wassersteffgehalt    gegen   eine   gleiche  An- 
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zahl  von  Chloratomen   aasgewechselt  worden   ist. 
Sie  sind,    gleichwie    die   Chloressigsaare,    einer 
der  Grundpfeiler  der  Substitutions-Theorie.     Von 
einer  anderen  Seite  betrachtet  sind  sie  eine  Ver- 
bindung von   wasserfreier  Oxalsäure  mit  Koklea- 
superchlorür    =  C-f-  5€€l5,    entstanden    ans  3 
Atomen  Äther.     Zeigt  es  sich  bei  einer  genaueren 
Untersuchung  der  Producte  der  Zersetzung  dorck 
Kalihydrat  in  Alkohol,   die  vielleicht  die  Substi- 
tutions «Theorie    nicht   so   nahe   interessirt,   dass 
sie   ozalsaures    Kali,    Chlorhalinm    nnd     Roklea- 
cklorid,  C€l,  sind,  so  ist  die  Sache  ganz  klar. 
Meth jloxyd^$     4.  Methyloxydgas mit  Chlorgas.  Regnanltfaat 
m\%  Chlor.    (j;cge  beiden  Gase  unter  dem  Einfluss  vom  Tages- 
lichte, nicht  vom  unmittelbaren  Sonnenlichte,  a«f 
einander  einwirken  lassen.      Der  Versack  ist  ge- 
fährlich nnd  nicht  selten  wird  der  Apparat  durck 
stattfindende  Explosion  zerschlagen,  aber  es  guckte 
doch,   bei   vieler  Vorsicht   nnd  im  Übrigen    bei 
Anwendung  derselben  Vorrichtung,  wie  bei  dem 
Athylchlorür,  verschiedene  Verbindungen  hervor- 
zubringen.   Um' nicht  zu  weitläufig  zu  werden,  muss 
ich   in  Betreff  der  Vorsieh tsmaassregeln  bei  dem 
Versuche  auf  die  Abhandlung  verweisen ,    zu  de- 
nen  unter  anderen   die    besondere  Schwierigkeit 
gehört,   die  Gase  genau   in   dem  Verhältnisse   in 
Berührung  kommen  zu  lassen,   welches  zur  Her- 
vorbringung  des  ersten  Products  erfordert  wird. 

Dieses  nennt  er  Etiler  mithyUgue  monocklorurc. 
Es  ist  eine  dünne  Flüssigkeit,  die  einen  ersticken* 
den  Geruch  hat ,  der ,  gleichwie  -der  des  Chlor- 
kohlenoxyds, die  Augen  rertzt.  Es  raucht  in  der 
Luft  und  der  Rauch  röthet  Lackmvspapier.  Spe- 
ciP.  Gewicht  in  flüssiger  Form  =  1,315  bei  +20°? 


Berechnet  nach  der  Annahme ,  dftsa  alle  zusam- 
ii cn gelegten  einfachen  Volumen  darin  sich  zu  2 
Vol.  condensirt  haben ,  wird  es  =  3,072.  Von 
Wasser  wird  es  schwierig  zersetzt  und  die  Zer- 
»ctzuugs- Producta  lösen  sich  in  dein  Wasser,  so 
ilass  das  ungelöste  immer  noch  unverändert  ist. 
Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 

Gefunden   Atome  Berechnet 

Kohlenstoff'.  .  .   20,96  2  21,21 

Wasserstoff.  .  .  .  3,66  4  3,47 

Chlor 61,53  2  61,44 

Sauerstoff.  .   .  .    13,85  1  13,88. 

Sein  Radical   ist  also  Elayl.      Die  Zusammen-  * 
sclzting  kann ,  wenn  man  die  Atomzahlen  verdop- 
pelt, repräsentirt  werden  mit  C2H+Ö2+ G2H4€l2, 
oder  1  Atom  Elaylbiozyd  und  1  At.  Elaylbichloiud. 

Wird  dieser  Körper  der  Eiuwirkung  von  Cblor- 
gas  in  einem  hellen  Raum ,  aber  nicht  im  direc- 
ten  Sonnenlichte,  von  dem  es  leicht  cutzündet 
wird,  ausgesetzt,  so  erhält  man  eine  andere FIüs* 
sigkeit,  den  Ether  methyliyue  bichforurä,  der  ei- 
nen weniger  starken  Geruch  wie  der  vorhergehende 
hat,  bei  +130°  kocht,  in  flüssiger  Gestalt  1,606 
•  speeif.  Gewicht  bei  +20°  hat,  und  in  Gasform 
'  6,367  wiegt.    Besteht  aus : 

Gefunden  Atome    Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  ,  13,18  2  13,28 

Wasserstoff.  .  .    1,10  2  1,09 

Chlor 76,92  4  76,94 

Sauerstoff.  .  .  .8,80  1  8,69 

Das  Radical  davon  ist  Fprmyl.     Wird  die  An- 
zahl  von  Atomen    verdreifacht ,    so   hat   man    da» 


Es  mos»  dann  in  Gasform  bestehen  ans: 

1  Vol.  Pormjlsiure =   2,5655 

4  Vol.  Formylsuperchlorid  *),  .  .— 16,4682 

Condensirt  Tön  5  Vol.  zu  3  Vol.  .  .  =19,0337 

=:6,Ji** 

Wird  das  vorhergehende  dein  Einflüsse  fc 
Chlorgases  im  dlrecten  Sonnenlichte  ausgese«- 
so  erhält  'man,  nachdem  alle  Einwirkung  beeofe 
ist,  ein  Liquidum  von  äusserst  erstickendem  fr 
ruch.  Dasselbe  kocht  etwa  bei  + 100°,  kiti^l 
specif.  Gewicht  und  wiegt  in  Gasform  4,67.  & 
Eiher  mtthj-  ist  Ether  methylique  pcrchlorurc  genannt  iroik 

lique  perchlo-        j   i       -   *4  f 

rurc.        Un*  besteht  aus : 

Gefunden   Atome    Bereckiet 

Kohlenstoff  •  .  .  9,55        2         9,06 

Chlor 83,62        6       83,99 

Sauerstoff .  .  .      6,83        1  6,35. 

Es  ist  Methyloxyd ,  worin  der  ganze  Wastf 
stoffgehalt  durch  Chlor  ersetzt  ist.  Wird  die  A* 
zahl  der  Atome  verdoppelt,  so  hat  man  CO2* 
3  C€l2,  d.  h. ,  eine  Verbindung  von  1  Atom  Kokk* 
saure  mit  3  Atomen  Kohlensuperchlorid ,  .welcta 
in  Gasform  besteht  aus : 

1  Vol.  Kohlensftnreffas =    1,5240 

3  Vol.  Konlwnpcrchlorid     .  .  .  =15,9072 „ 

Ohne  Condcnsution  verbunden  au  4  Vol.  =  17,41 32        y. 

4 

Das  grössere  specif.  Gewicht  in  dem  Versnek 
leitet  Regnaalt  von  einer  geringen  Einmischt; 
von  der  zunächst  folgenden  Verbindung ,  die  » 
Gasform  ein  grösseres  specif.  Gewicht  hat,  ser. 

*)  Das  Aequivalent  des   F*orniylsuperchlorids  ia  Ga^** 
ist  2  Vol.  ^egen  1  Vol.  Fonuylsanrc. 


Substitution*  -  Theorie  ist,  so  hat  sie  einen /noch 
grösseren  darin,  dass  die  vorhergehende  Verbin- 
dung, einige  Tage  lang  ua  Sonnenlichte  einer 
Atmosphäre  von  Chlorgas  ausgesetzt,  anch  ihren 
Sauerstoff  gegen  Chlor  auswechselt,  so  dass  man 
CHI!8  erhält,  oder  ein  Methyloxyd ,  worin  6  Atome 
Chlor  die  Rolle  des  Wasserstoffs  und  2  Atome 
Chlor  die  des  Sauerstoffe  spielen.  Diese  Ver- 
bindung ist  nämlich  Kohlensuperchlorid  =  CGI2« 

5)  Schwefeläthyl ,  in  einer  hinreichenden  At-  Scliwefel&tfayl 
mosphäre  von  Chlorgas  im  Tageslichte  ^erweiha^f^^ 
gelassen,  verwandelt  sich  zuletzt   in  ein  gelbe»       Chlor. 
Oel  von  einem  unerträglichen  nnd  anhaltenden  Gt* 
ruch.    Dasselbe  hat  1,673  speeif.  Gewicht  bei  -f» 
24°  nnd  fängt  bei  +160°  unter  Kochen  an,  zer- 
setzt zu  werden.    Wurde  SQsamntengeseU*  gefun-  ; 
den  aus: 

Gelmitäen   Atom«  .Borccsoct    ; 

Kohlenstoff ...  12,86        4        13,34 

Wasserstoff.  .  .    0,93        2  0,55 

Chlor 76,48        8        77,31 

Schwefel  ....  1  8,80. 

Regnault  nennt  es  Ether  hydrösutfurUfue 
quadrichlorurt  und  betrachtet  es  als  Scliwefeläthyl, 
worin  8  Atome  Chlor  mit  Wasserstoff  gleich  sind 
odet  ihn  substituireu.  Über  sein  Verhalten  zn  * 
Kalihydrat  sind  heine  Versuche  angestellt  worden. 
Die  Analyse  stimmt  nicht  völlig  mit  der  Rech- 
nung überein ,  aber  wenn  die  Rechnung  die  rich- 
tigen Atomzahlen  ausweist,  so  kann  es  SHa-J- 
4C€1  sein. 

Schwefelmethyl  verbindet  sich   mit  Chlor  mit 
Heftigkeit}  es    scheint    bestimmte  Zwisehengrade 


nenlichte  alle  Wirkung  darauf  beendigt  hat,  bleibt 
eine  Blinkende,  flüchtige  Flüssigkeit  ihrig,  die 
unverändert  überdestillirt  werden  kann;  Regnailt 
glanbt  gefunden  zu  haben,  dass  sie  C8C16S  ml 
Sie  ist  wahrscheinlich  S€l-f  2C€l. 

Chlorai.  '  Bekanntlich  verwandelt  sich  das  Chlortl  unter 
gewissen  Umständen,  z.B.  bei  der  Behaodlnn? 
mit  einer  wasserhakigeren  Schwefelsaure,  & 
m&Kgin.  eine?  weisse  unlösliche  Masse,  job  de? 
.  man  glaubte,  «sie  habe»  eine,  etwas  unverändert 
Zusammensetzung  Jlegnault  bat  4  AdiIjw 
damit  gemacht,  die  alle  mit  der  für  das  Chlorai 
angenommenen  Zusammensetzung  übereinstimmet: 
er  .fcahd  ausserdem,,  dass  das.  feste  Chlorai  sid 
zwischen  -f  800°  und (  +  250°  verflüchtigt  ui 
bei  der  Gondensirung  gewöhnliches,  Hassig« 
Chlorai  liefert.  • 

Wcinöl.  Destillirt  man  Äther  im  Grossen  über  Kalkkj- 

drat,  so  bleibt  zuletzt  ein  gelbes  Oel  zurück, 
welches  'die  Consistenz  von  Baumöl ,  0,917  sp* 
cif.  Gewicht  und  +280°  Kochpunkt  hat.  Winl 
es  ein  Paar  Mal  über  ungelöschter  Kalkerde  und 
darauf  über' Kalium  rectificirt,  so  erhält  man  * 
rein.  Es  ist  ojann  farblos  und  leichtflüssig,  W 
0,877  speeif.  Gewicht  bei  +  17°  und  +28? 
Kochpunkt.  Es  absorbirt  Sauerstoff  aus  derL»ft> 
wird  dabei  gelb  und  bildet  ein  in  dem  noch  ■* 
veränderten  Oel  aufgelöstes  Harz.  Seine  Zusam- 
mensetzung wurde  bei  der  Analyse  mit  der  toi 
Tcrpenthinöl  gleich  gefuuden,  nämlich  88,to 
Kohlenstoff  und  11,55  Wasserstoff  =.C10H16.  Aber 
es  hat  im  Gasform  ein  doppelt  so  grosses  sften- 
Gewicht,  wie  das  Tcrpenthinöl ,  nämlich  =  dfä 


Stoff  eich  zu  1  Vol.  verdichtet  haben ,  so  wird  das 
berechnete  specif.  Gewicht  =  9,5285.  Regnaalt 
bemerkt,  das»  es  sich  in  diesem  Falle  wie  Petrolen 
(Jabresb.  1838 ,•  S.315)  verhalte,  mit  dem  es 
die  übrigen  Eigenschaften  gemein  hat  und  also 
damit  identiseb  zu  sein  scheint. 

Nachdem  ich  nun  über  die  interessante  Reihe 
von  Regnault's  Entdeckungen  in  dieser  schönen 
Arbeit  Bericht  erstattet  habe,  will  ich  die  Pro- 
duete  der  Einwirkung  von  Chlor  auf  die  von  ihm 
untersuchten  Körper  summarisch  neben  einander 
aufstellen,  wobei  ich  entschuldigt  werden  mag, 
wenn  ich  die  Substitution*- Ansichten  mit  unver- 
ändertem chemischen  Typus,  deren  Werthlosig- 
keit  alle  Umstände  darlegen,  ganz  bei  Seite  setze. 
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ben  und  analysirt.  Er  hat  gezeigt,  dass  es  meh- Sehwefelaihyl. 
rere  Schwefelungsstufen  des  Äthyls  enthält,  toa 
denen  die  flüchtigste  abgeschieden » und  rein  er- 
halten werden  kann.  Diese  ist  Zweifach  -  Schwe- 
feläthyl =  G+  H"  +  2S.  Man  destillirt  in  einer 
Retorte  2  Theile  weinschwefelsaures  Kali,  3  Tlieile 
Kalischwefelleber  (KS5)  und  5  Theile  Wasser. 
Wenn  das  Wasser  grösstenteils  übergegangen 
ist,  wird  neues  Wasser  zugesetzt  und  die  Destil- 
lation wiederholt,  womit  man  so  lange  fortfahrt, 
als  noch  mit  dem  übergehenden  Wasser  öl  folgt. 
Diese  Schwefeläthylyerbindung  wird  von  dem  Was- 
ser geschieden,  übe^Chlorcalcium  getrocknet  und 
darauf  destillirt.  Sie  fangt  bei  -f- 150°  an  zu  ko- 
chen, man  setzt  die  Destillation  fort, '  bis  der 
Kochpunct  auf  +  190°  gestiegen  ist.  Das  Destil- 
lat wird  rectificirt,  bis  der  Kochpunct  -f- 180°  ge- 
worden ist,  und  man  wiederholt  die  Rectification, 
bis  man  ein  Destillat  bekommen  hat,  das  bei 
-f-  151°  destillirt,  ohne  dass  sich  der  Kochptmct 
erhöht.  Es  ist  eine  farblose,  ölartige  Flüssigkeit, 
riecht  widrig  und  knoblauchartig,  schmeckt  an- 
fänglich scharf  und  hintennach  süsslich,  hat  1,000 
specif.  Gewicht,  oder  sehr  nahe  so,  dass  es 
iui  Wasser  abwechselnd  niedersinkt  und  darauf 
schwimmt.  Kochpunct  =  + 151°.  Verändert  sich 
nicht  in  der  Luft,  reagirt  nicht  auf  Pflanzenfar- 
ben ,  löst  sich  beinahe  gar  nicht  in  Wasser1  auf, 
aber  dagegen  leicht  in  Alkohol  und  Äther.  Kann 
angezündet  werden,  brennt  dann  mit  blauer  Flamme  . 
und  dem  Geruch  nach  schwefliger  Säure.     Wird 


*)  Poggcnd.'  Aonal.  XLVIII,  p.  483. 
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in    uci    Aiauv;    uiuiii    tum   ovunciciB«urc     «i BBf»     & *iaa<r" ? 

aber  in  der  Wanne    zersetzen   sie    sich   einander. 
Salzsäure  wirkt  niebt  darauf.     Coocentrirte  Salpr- 
tersäure  löst  es  beim  Kochen  unter  EnCwtcfce/na*  f 
von  Stickoxydgas  auf,  die  Lösung    ist   farblos  aW 
ohne   Geruch,    aber    sie   giebt    mit    Baryt    einet 
viel  geringeren  Niederschlag,  als    dem  aufgelötet 
Schwefelgehalt  entspricht.     Beim  Sättigen  mit  Kali  . 
kommt  der  Knoblauchgeruch  wieder    Ucrvor.    Mi  / 
Quecksilberoxyd-  verbindet  sich  das  öl  alltnilign  | 
einer  gelben   Masse.      Seine  Lösung-   in   AlkoU  I 
wird  durch  Bleizucker  hellgelb  and  durch  Qaeefc-  I 
silberchlorid  weiss  gefallt.     Es  wurde  unter  Mit-  I 
seh  er  lieh's   Leitung  analysirt  und  zusammen^- 1 


setzt  gefunden  aus; 


Gefunden 

,  39,381 
,  8,206 
,  52,648 


Atome 

4 

lO 

2 


Berechnet         I     _ 

39.™        [    IUI 
52,22, 


Kohlenstoff  . 

Wasserstoff  • 

Schwefel  .  • 
=  C+H10  +  2S.     Der    Schwefel    konnte   nur 
Verbrennungs-Apparate  völlig  oxydirt  erhalten  wer* 
den.     Mit  Salpetersäure  konnte  nur  ein  TheM* 
von  in  fallbare  Schwefelsäure  verwandelt  werdet* 
Zweifach-  Low  ig*)  und  Weidmann  haben  efoeo  K* 

Seliwefelelayl.  per.  beschrieben,  welcher  Zweifach  -  Schwcfcld»? 
zu  sein  scheint.  Sic  lösten  Elaylchlorür  in  M» 
hol  und  vermischten  die  Lösung  mit  einer  Losm? 
von  Scbwefelkalium  in  Alkohol  in  einer  Ffascae, 
die  dann  verkorkt  wurde.  Das  SchwefelW'»* 
war  aus  schwefelsaurem  Kali  mit  Kohle  dargesU* 
nnd  dem  grösseren  Theil  nach  KS*  (wie  A\es  ** 
gegangen  ,  ist  nicht  angegeben,  denn  R$  gieM 


a.    I     '* 


h 


P*«08 

nieder  i 


")  Pulend.  Annal.    Xl-VI,  p.  S4» 
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der  neciucuon  mit  itohic  ftö).  iiacü  fü  bis  11 
Tagen  hatte  sich  in  der  Flasche  ein  weisses  Pul- 
ver abgesetzt,  welches  eine  schwach  gelbliche 
Farbe  hatte.  Es  wurde  mit  Wasser  ausgewaschen, 
worauf  es  nach  dem  Trocknen  locker  nnd  leicht 
war,  siisslich  roch,  bei  ungefähr -(- 100°  schmolz, 
bei  der  trocknen  Destillation  zersetzt  wurde  mit 
Znriicklassung  von  Kohle.  Es  konnte  angezündet 
werden  nnd  brannte  mit  dem  Geruch  nach  schwef- 
i  liger  Säure,  war  unlöslich  in  Alkohol  und  Was- 
ser. Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 
Gefunden   Atome    Berechnet 

,  Kohlenstoff  .  .  .  26,13        2        26,37 

,  Wasserstoff .  .  .    4,74        4  4,30 

Schwefel   ....  69,87        2        69,33, 
s  =  C2  H4  +  2S.     Es    wird  nicht  von   kochendem 
'  Kalihydrat  angegriffen  und  was  sich  darin  auflöst, 
!  fallt  unverändert  wieder  nieder. 

Behandelt  man' dieses  Pulver  im  Kochen  mitScWefclelayl- 
Salpelcrsäure ,  so  wird   diese  zersetzt,  und   vcr.w^«fcl8*«re- 
t  donstet  man  die  Lösung  nach  beendigter  Einwir- 
t  kung   im  Wasserbade  bis  zur  Verflüchtigung  der 
'  Salpetersäure,    so  erhält   man    eine    strahlig  an- 
■  geschossene  Masse ,  umgeben  von  ein  wenig  was- 
<  serhaltiger   Schwefelsäure.      Um  jeden   Rückhalt    . 
von    Salpetersäure   abzuscheiden,    muss   sie  zwei 
!  oder  drei  Mal  in  Wasser  aufgelöst  und  die  Lösung 
wieder  verdunstet  werden.     Darauf  wird  sie  wie- 
;  der  in   Wasser  aufgelöst    nnd  mit   kohlensaurem 
Baryt   gesättigt  und  der  schwefelsaure  Baryt  *b- 
filtrirt,  worauf  man  bei  der  Verdunstung  der  Lö- 
sung ein  Barytsalz  in  farblosen  Krystallen  erhält. 
Wird  dieses   dann   in  Auflösung   durch  vorsichtig 
zugesetzte  Schwefelsäure  zersetzt,    und  die  Flüs- 
Berzetins  J  ahres  -  Beriebt  XX  33 


Biene»     ▼^»»•■•■■w»^«  y      w—    — — — —  —  —      — — —    — 

schönen    weissen    Krystallen  an.         Sie     schmeckt 
stark  sauer,  ist  leichtlöslich  in  Wasser   um)  wird 
nicht  durch  Kochen   zersetzt.     Das    Barytsalz  gab 
bei  -f- 140°  kein  Wasser,  aber  es  zeigte  steh  Ws> 
ser  vor   der  anfangenden  Zersetzung.        Sie  habet 
das  Salz  analysirt  uud  eine  Brutto  -  Formel  erisl-  . 
ten,  welche  so  aussieht:  ßa  S  +C2H*SH05+Ö,  , 
Das  Resultat  der  Aualyse   stimmt  im   Kohleastef1  . 
gehalt  schlecht  mit  der  Formel  überein,    und  i*  ) 
Ganze  zeigt,  dass  die  Analyse  mit  einem  Grondfek-  ! 
ler  behaftet  ist.     Löwig  nennt  die  Saure  Sehwe- 
felätherinschwefelsäure ,  was  wohl    mit  Schwefel- 
elaylschwefelsäure  übersetzt  werden  kann« 

Als  er  zur  Bereitung  der  vorhergehenden  Yetbrn- 
düngen  das  rohe  Elaylchlorür  (welches  Elayloij- 
chlorür  enthält)  mit  Alkohol  und  SchwcMkiTm 
destillirte,    so   enthielt   der   übergehende  AlkoW 
einen    Körper   aufgelöst,   welcher    daraus   dank 
Wasser  in  weissen  Flocken  gefallt  wnrde.    Die* 
waren  leicht  schmelzbar,  so  dass  sie  schon  ntttf 
-J-  100°  wie  Oel  flössen  und  dann  beim  Erbtet 
zu   einer  blassgelben,   spröden  Masse  erstarrt»? 
die  sich   bei    der    trocknen  Destillation   xerw&f 
Bei  der  Analyse   derselben  wurden  erhalten :  ft 
59  Kohlenstoff  und  5,30  Wasserstoff.     Das  F* 
lende   wurde  für   Schwefel    genommen.     D*n* 
wurde   die  Zusammensetzung  =OH10  +  ASp 
schlössen ,   oder  das  Quadrisulfuretum  von  AAjb 
womit  auch  die  erhaltenen  Quantitäten  oahe  ober- 
einstimmen.     Aber  unerklärlich  bleibt  es  dennocl» 
wie  das    Elayl   in  Äthyl  verwandelt  worden  W 
was  auch  keineswegs  wahrscheinlich  ist. 


zu  verdünnter  und  erhitzter  Salpetersirire  tro- ,cWef€la w' 
pfenweise  Ätbylsulfhydrat  mischt  und  sich  in  der 
Saure  auflösen  lässt ,  bevor  eine  neue  Portion  hin- 
zugesetzt  wird ,  so  kann  man  damit  fortfahren,  bis 
die  Salpetersäure  grösstenteils  zersetzt  ist.  Die 
Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  bis  zur  Syrups- 
consistenz  verdunstet ,  oder  bis  alle  Salpetersäure 
entfernt  worden  ist,  in  Wasser  wieder  aufgelöst, 
die  Lösung  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt,  fil- 
trirt  und  zur  Krystallisation  verdunstet.  Man  er- 
hält dann  ein  krystallisirtes  Barytsalz,  welches 
in  Wasser  aufgelöst  und  durch  Schwefelsäure  zer- 
setzt wird.  Der  Überschuss,  welcher  von  der 
letzteren  hinzugekommen  sein  kann,  wird  mit 
kohlensaurem  Bleioxyd  weggenommen  und  das, 
was  sich  von  dem  Blei  in  der  neuen  Säure  auf- 
lösen kann,  durch  Schwefelwasserstoff  ausgefällt, 
worauf  man  die  Säure  bis  zur  Syrupsdicke  ver- 
dunstet. Sie  krystalüsirt  nicht,  schmeckt  scharf 
sauer  und  zugleich  unangenehm,  an  Phosphorwas- 
serstoff erinnernd.  Mit  Basen  bildet  sie  nur  lös- 
liche Salze. 

Das  Barytsalz  krystallisirt  in  schiefen,  rhom- 
bischen, farblosen  Tafeln,  ist  leichtlöslich  in 
Wasser,  unlöslich  in  wasserfreiem  Alkohol,  ent- 
hält t  Atom  Wasser,  was  bei  +  100°  verloren 
geht.  Es  besitzt  das  eigene  Unangenehme  im 
Geschmack,  was  der  Säure  angehört j  verträgt 
starke  Erhitzung,  bevor  es  anfängt  sich  zu  zer- 
setzen.    Wurde  zusammengesetzt  gefunden  aus: 
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Kartoffeln. 


Kohlenstoff  .  .  .  14,30        4  *<ä938 

Wasserstoff.  .  .     3,05      10  2,93 

Sauerstoff.  .  .  .  18,83        4  £39SO 

Schwefel  ....  19,09        2  48,91 

Baryt 44,65        1  -44,98 

=  BS  +  OH10SO.     Darausfolgt,    dass   die  Sinn? 
=  feS  +  C4H10SO  ist.      Die    Zusammensetzung 
wäre  dann  eine  Nachahmung  der  Bcnztnschfrefel' 
säure  nnd  Napthilinschwefelsäure  ,     mit    der  Ab- 
weichung,    dass    diese    das    brennbare     Radial 
mit  S-J-2  0  verbunden  enthalten.  J 

Fuselöl  der  Cahonrs*)  hat  eine  Untersuch ung  über  das  | 
Fuselöl  mitgetbeilt,  welches  bei  der  Weciißatha  / 
des  Kartoffel -Brantweins  Erhalten  wird.  Er  bit  I 
gefunden,  dass  es  zu  den  mit  Alkohol  analoge*  I 
Körpern  gehört,  in  dem  Grade,  dass  es  mit  Schwe-  I 
feisäure  eine  saure  Verbindung  bildet,  die  der  I  & 
Weinschwefelsäure  analog  ist,  und  mit  Salzbit-  I  seh 
dem  eigenthümliche,  ätherartige  Verbindungea  ff  Dm 
hervorbringt,  wiewohl  noch  nichts,  den  Ätkerar-  I  seil 
ten  mit  Sauerstoffsäuren  Ahnliches  damit  erhaltet  [  Sie 
werden  konnte. 

Um  das  rohe  Fuselöl  von  Kartoffel  -  Brantifcia 
zu  reinigen,  wird  es  mit  oft  erneuertem  W& 
ser  geschüttelt,  um  Alkohol  daraus  auszuziebea. 
Dann  wird  es  unter  Anwendung  eines  Thermo- 
meters  destillirt.  Was  übergeht,  bevor  der  Koch- 
punkt  auf  -{-132°  gestiegen  ist,  wird  besonder! 
genommen.  Das  darauf  überdestillirende  Od 
ist  rein.     Caho  u  rs  nennt  es  Bihydrate  d'amile°e> 
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Es  ist  ein  leichtflüssiges,  ölartiges  Liquidum,  riecht 
stark ,  schmeckt  scharf  und  brennend ,  kocht  un- 
ter 0,'"76  Druck  bei  +  132°,  hat  0*8184  speeif. 
Gewicht  bei  -f- 15°,  lasst  sich  schwierig  entzünden, 
verändert  sich  nicht  in  der  Luft,  absorbirt  Salz- 
säuregas und  wird  dabei  braun.  Cahours  hat 
durch  neue  Analysen  Dumas's  ältere  Angabe  be« 
stätigt,  zufolge  deren  es  aus  C6HI20  oder  aus 
C10H240«  besteht. 

Es  verbindet  sich  mit  gleichen  Theilen  concen*  AmiltcWefel- 
trirter  Schwefelsäure,  das  Gemisch  erhitzt  sich  «fco™. 
und  bekommt  eine  braune  Farbe.  Mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  kohlensaurem  Baryt  gesättigt, 
erhält  man  ein  lösliches  Barytsalz  von  einer  neuen 
Säure ,  der  Amilachwefelsäure^  Acide  sulfamilique 
(von  Amylum,  Stärke).  Die  Lösung  ist  braun, 
aber  das  Salz  wird  durch  Entfärbung  mit  thieri- 
scher  Kohle  nnd  Umkrystallisirungen  gereinigt. 
Durch  Schwefelsäure  kann  die  Baryterde  abge- 
schieden und  die  Säure  für  sich  erhalten  werden. 
Sie  lässt  sich  bis  zur  Syrupsconsistenz  concentri- 
ren,  und  sie  ist  selbst  ein  Mal  krystallisirt  erbal- 
ten worden.  Sie  schmeckt  sauer  und  bitter.  In 
concentrirler  Gestalt  verträgt  sie  nicht  das  Kochen, 
sondern  es  scheidet  sich  dabei  ein  öl  ab,  wäh- 
rend die  Schwefelsäure  frei  wird.  Sie  giebt  mit 
Basen  lösliche  Salze  und  alle  schmecken  bitter. 

Das  Kalisalz  krystallisirt  in  Gruppen  von  fei- 
nen Nadeln,  schmeckt  bitter,  ist  leicht  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol,  enthält  kein  chemisch  ge- 
bundenes Wasser.  Wurde  zusammengesetzt  ge- 
funden aus: 


10 

29,56 

SS 

5,39 

1 

3^86 

1 

*e,3t 

1 

44,85, 

Kohlenstoff 29,39 

Wasserstoff 5,13 

Sauerstoff 3,89 

Schwefelsäure   ....  19,38 
Schwefelsaurem  Kali.  42,21 

=  KS  +  C10H22OS.      Hiernach   scheint  es    also, 
dass  die  Schwefelsäure   aus  dem  Fuselöl  £  Atom 
Wasser   abscheidet,    und  dass    es  sich  in  Gestalt 
Ton  C10H22O  mit  1  Atom   wasserfreier  Schwefel- 
säure verbindet  und  diese  Verbindung  dann  £  Atom 
wasserhaltige     Schwefelsäure     aufnimmt,       deren 
Wasser  gegen  Basen  ausgewechselt  werden   kann. 
Ob   diese  Säure  durch  Kochen  mit  Kalihydrat  int 
Überschuss  das  organische  Oxyd  abscheidet  nad 
sich  in  schwefelsaures  Kali  verwandelt,    ist  nicht 
angegeben  worden,  scheint  aber  aus  dem  Folgen- 
den wahrscheinlich  zu  werden« 

Das  Barytsah  hrystallisirt  in  perlmntterglia- 
zenden  Blättern,   schmeckt  bitter,  löst  sich  leicht 
in  Wasser,  ist  schwieriger  in  kaltem  als  in  war- 
mem Alkohol,  löslich",    löst   sich  kaum  in  Äther, 
fangt  bei  +  200°  an  zersetzt   zu  werden.     Wird 
die  Lösung  in    Wasser   lange   gekocht,    so   fällt 
schwefelsaurer  Baryt  nieder,  während  sich  ein  öl 
abscheidet.    Ob  dies  C10H22O  oder  C"H"0»  ist, 
ist  nicht  bestimmt  gesagt  worden.     Das  Salz  ent- 
hält 1  Atom  Krystallwasser,   welches  bei  -f-100* 
nicht  weggeht,  und  1  Atom,  welches  unter  -f  100° 
abgeschieden  werden  kann. 

Das  Ralksah  krystallisirt  in  weissen  Warzen) 
ist  fettig  anzufühlen ,  sehr  leicht  in  Wasser  los- 
lich.   Die  Lösung  fangt  schon   beim  Aufkoehea 


15  rystallwasser.  Das  Bleisah  sieht  wie  das  Baryt- 
»alz  aus,  ist  leicht  löslich,  zersetzt  sich  in  kalter 
Auflösung  aüraälig  von  selbst;  und  beim  Kochen 
sogleich,  enthält  1  Atom  Krystallwasser.  Das 
MSupferoxydsah  krystallisirt  in  Feinen,  grünblauen, 
seideglänzenden  Blättern.  Das  Kobaltsah  schiesst 
iu  rothen,  und  das  Silbersah  in  farblosen  Schup- 
pen an. 

Wird   das  Kartoffel  -  Fuselöl   mit  wasserfreier    Amilen. 
l3bosphorsäure   destillirt  und  dieses  ein  Paar  Mal 
"  wiederholt ,  so  verbindet  sich  der  Sauerstoff  darin 
.mit   dem  entsprechenden  Wasserstoff  zu  Wasser, 
man  erhält  wasserhaltige  Phosphorsäure  und  C5H10, 
oder  eine  -  von  den  vielen  polymerischen  Modifika- 
tionen von  CH.     Cahonrs  nennt  es  Amilen.    Es 
ist    ein  farbloser,   ölähnlicher  Körper,    riecht  ei- 
gentümlich,  aromatisch,  ist  leichter  als  Wasser 
und  hat  ungefähr  -j-  160°  Kochpunct.     Das  speeif. 
Gewicht  in  flüssiger  Form   ist   nicht  angegeben. 
In  Gasform- wiegt  es  =  5,061«    Wurde  zusammen- 
gesetzt gefunden  aus: 

Gefunden        Atome  Berechnet 

Kohlenstoff  .  .  .  85,87        5    10        85,95 
Wasserstoff.  .  .  14,13      10    80        14,05. 

Besteht  es  in  Gasform  aus: 

5  Vol.  gasförmigem  Kohlenstoff.  =4,214 

10  Vol.  Wasserstoffgas =0,688 

condensirt  von  15  zu  1  Volum  •  .  .  =r  4,902, 
so  kommt  die  Rechnung  einigermaassen  nahe  dem 
Versuche. 

Werden  15Theile  Kartoffelfuselöl  bei  gelind crAmüjodür  und 
Wärme  mit  1  Theil  Phosphor  und  8  Theilen  Jod  Amifcromur. 


artige  Verbittdungen,  die  aus  C10H32J  und  C10H22Er 
bestehen. 

Das  Amiljodür  ist  farblos,  schwerer  als  Was- 
•  ser,  riecht  lauchähnlich,  schmeckt  stechend,  kocht 
bei  -}- 120°,  lässt  sich  in  flüssiger  Form  nicht  ent- 
zünden ,   aber   wohl   in  Dampfform ,    röthet   sich, 
wenn    es    dem    directen    Sonnenlichte    ausgesetzt 
wird ,  zersetzt  sich  nicht  durch  Kalihydrat  in  Wal- 
ser,   aber  wohl   in  Alkohol,    wenn   das  Gemisck 
erwärmt   wird,    wobei   dann  Jodkalium    gebildet 
wird.     Sein   Gas  wiegt  nach  Versuchen  =  6,675. 
Weun  es  besteht  aus: 
1  Vol.  Amil  (5  Vol.  C  u.  11  Vol.  H,  condensirt  zu  1  Vol.)=   4,966 
1  VoK  Jod(ja«  . •  •  >=   ^»710 


Verbunden  ohne  Condcnsation  zu  %  Vol =  13,676 


:6,S39. 


so  stimmt  dies  einigermaassen  mit  dem  Versacke 
überein. 

Das  Amilbromür  ist  dem  vorhergehenden  ia 
allen  seinen  physischen  Eigenschaften  ähnlich, 
aber  es  verändert  sich  nicht  durch  Sonnenlicht 
Es  wird  durch  Kalihydrat  in  Alkohol  zersetzt. 

Cahours  hat  ganz  vergessen,  bei  der  Zerse- 
tzung dieser  Körper  mit  Kalihydrat  auf  das  Amil- 
oxyd  zu  achten,  welches  gebildet  werden  rnnss 
und  in  Betreff  der  Frage,  die  er  zu  erörtern  sich 
vorgesetzt  hatte,  ein  so  wesentlicher  Punct  gewesen 
wäre,  in  wie  weit  sich  nämlich  das  Kartoffel- Fuselöl 
hierin  dem  Alkohol  ähnlich  verhält.  Ebenso  scheint 
er  auch  nicht  versucht  zu  haben,  durch  Destillation 
einer  Lösung  von  einem  amilschwefelsauren  Salze 
mit  den  Salzen  von  anderen. Säuren  Verbindungen 
des  Amiloxyds  mit  anderen  Säuren  hervorzubrin* 


/ 


u». 


stimmt  gesagt  werden  müssen ,  oder  kann  man  in 
einer  theoretischen  Untersuchung  einen  so  wichti- 
gen Punct  ganz  bei  Seite  setzen? 

Dagegen  hat  er  das  Kartoffel  -  Fuselöl  mit  Chlo* 
behandelt  und  dabei  ein  braunes,  nach  der  Recti- 
fication  gelbes  öl  erhalten,  welches  reizend  riecht 
und  schmeckt ,  ungefähr  bei  +  180°  kocht ,  sich 
nicht  in  Wasser  löst,  von  Alkohol  aufgelöst  wird, 
und  mit  Alkali  in  Wasser  behandelt  werden  kann, 
ohne  dass  es  sich  zersetzt.  Er  nennt  es  Chlor- 
amilal  und  vergleicht  es  mit  Chloral.  .  Die  Zusam- 
mensetzung desselben  giebter  =3  C10H17Cl5O2  an. 
Es  ist  klar,  dass  es  ein  nicht  vollendetes  Pro- 
duet  ist,  gemischt  ans  wenigstens  zwei  verschie- 
denen,  die  nicht  getrennt  worden  sind.. 

Plantamour*)  hat  gezeigt,  dass.,jwenn  man  Prodycte  der 
zur  Bereitung  von  önol  Aceton  mit  concentrirter  n^2j£jJ*Ä# 
Schwefelsäure  dcstillirt,    wobei  schweflige  Säure      Aceton. 
entwickelt   und  Schwefel  gefallt  wird ,   das  saure 
Liquidum  eine  nicht   so  unbedeutende  Quantität 
regenerirter  Essigsäure  enthält. 

Z.eisc**)   hat  seine  höchst  interessanten  Vcr-   Aceton  mit 
Bucbe^lrker  das  Verhalten  des  Acetons  zu  Platin-  Nutinchlorid. 
chlorid^von  denen  ich  im  vorigen  Jahresberichte, 
S.  6^5,  die  bis  dahin  bekannt  gewordenen  Resul- 
tate mittheilte,  ausführlich  herausgegeben.   Ich  will 
liier  hinzufügen,  was  später  hinzugekommen  ist« 

Er  giebt  als  beste  Bereitungsmethode  des  Aee*  Bereitung  des 
tons-  folgende  an:  Pulverisirter  Bleizucker,  z.  B.     Acetons. 
4  Pfund,  werden  mit 2  Pfd.  pulverisirtem  ungelösch- 


*)  Annal.  der  Pharm ac.   XXXI,  p.  3*6. 

•  )  Pinsc-   AiiiiaL.    IÖ3U.     lür^iiuzuD^b.  I,  p.  17S  n.  U2, 


wie  sie  Zur  Versenduhg  des  Quecksilbers  dienen, 
der  Destillation  unterworfen.     Die  Oeffnung    wird 
mit  einem  gehörig  schliessenden  Rohr   Tersehea, 
welches   in  einen  Kühlapparat  gebt,  der  mit  Jlies- 
..  sendem  kalten  Wasser  beständig  abgekühlt    erkal- 
ten   wird.      Das    Gemisch    wird   in   dem    Gefasse 
eine  Weile  sich  selbst  überlassen ,  wobei  sich  der 
Kalk  auf  Kosten  des  Wassers  in  dem  Salze  löscht     I 
nnd  die  Masse  sich  sehr  stark  erhitzt,   ohne  da»     J 
jedoch  .Aceton  übergeht.    Die  Destillation  geschieht     / 
über  freiem,    aber    im  Anfange   gelindem   Feuer,     I 
welches   erst  gegen   das  Ende  bis  zum  anfangen-     \ 
den  Glühen   gesteigert  wird.      Das  Destillat  wird 
über  ein  wenig  Chlorealcium  im  Wasserbade  ree- 
tiGcirl,  wobei-  es  eine  Lösung  von  Chlorealcium  ia 
Wasser  zurücklägst ,  auf  der  ein  wenig  brenzliches 
Oel  schwimmt,   welches  wahrscheinlich   Dumasin 
ist.     Dann  wird  das  Destillat  auf  eine  grosse  Por- 
tion geschmolzenen  Chlorcalciums  gegossen ,  nach 
einigen  Tagen  davon  wieder  abgegossen  und  recti» 
ficirt,    wobei    die  ersten  %  reines   Aceton    siad, 
das   letzte  ]/4  aber  vielleicht   brenzliches  Oel  auf- 
gelöst enthält. 
Ocnyloxyd-         Anstatt  der  im  vorigen  Jahresberichte  angefahr* 
PUüachlorur.  fcil  Bereitung  von  Oenyloxyd-Platinchlorür  durch 
Destillation,    hat  Zeise  nun  eine  andere  angege* 
ben,  die  weit  mehr  liefert.     Man  reibt  das  Chlo- 
rid   mit  so  viel  Aceton,    dass   es  ein  Brei  wird, 
den   man   in  einer  Flasche   mit   weiter   Oeffnaag 
und  eingeschliffenem  Stöpsel  drei  Tage   lang  siea 
selbst    überlässt.      Während   dieser  Zeit  scheidet 
sich  eine  bedeutende  Portion  von  der  neuen  Ver- 
bindung in  braunen  Krystallcn  ab.     Die  schwarx- 


stalle  auf  einem  Filtrnm  abtropfen  gelaasen  und 
darauf  mit  kaltem  Aceton,  welches  in  kleinen  Por- 
tionen nach  einander  aufgegossen  wird,  gewaschen, 
bis  sie  gelb  geworden  sind.  Wird  die  Mutter* 
lauge  im  loftleeren  Räume  über  Schwefelsaure 
bis  zu  einem  trocknen,  firnissähnlichen  Körper  ans- 
getrocknet  und  dieser  wieder  mit  Aceton  zu  einem 
Brei  angerührt  und  auf  ein  Filtrnm  gebracht ,  so 
bekommt  man  noch  mehr  ron  dem  Salze.  Wird 
die  beim  Waschen  mit  Aceton  erhaltene  schwarz- 
braune Flüssigkeit  im  Wasserbade  bis  fast  zur 
Trockne  destillirt,  so  kann  man  auf  die  im  rori* 
gen  Jahresberichte  angeführte  Weise  noch  etwas 
mehr  von  dem  Platinsalze  daraus  darstellen.  Das 
erhaltene  Salz  wird  durch  Auflosen  in  kochendem 
Aceton  bis  zur  Sättigung  gereinigt;  man  filtrirt 
kochend  heiss,  und  was  dann  anschiesst,  ist  -völ- 
lig rein.  Die  Mutterlauge  kann  man  zu  einer 
neuen  Auflösung  des  rohen  Salzes  in  der  Koch- 
hitze anwenden  und  reine  Kristallisationen  daraus 
erhalten.  Die  erkaltete  Acetonlösung  enthält  l/so 
ihres  Gewichts  an  noch  aufgelöstem  Salze.  Die 
Analyse  des  Salzes  gab: 

Gefundem 

Kohlenstoff  .  .  .  19,4260 

Wasserstoff.  .  .    2,8980 

Sauerstoff.  .  •  .    4,9667 

Chlor 19,1010 

Platin 53,5883 

=  C6H10O  +  Pt€l,  oder  1  Atom  Oenyloxyd  ver- 
bunden mit  1  Atom  Platinchlorür. 

Wird  dieses   Salz    im  Destillations  -  Apparate  Producte  der 
bis  nahe +  200°  erhitzt,  so  erhält  es  sich  unver-  *£?££? 

SaUet. 
KoMenplatm. 


Atoae 

Berechnet 

6 

19,6680 

10 

2)7166 

1 

4,3534 

2 

19,2710 

1 

53,6920, 

werden,    die   Zersetzung  geht  bei  -f-300° 
vor  sich  und endigt  nicht  eher,  als  bis  die 
glüht.    Man  erhalt  eine  saure ,  braune ,  you  Sal^- 
säure  rauchende  Flüssigkeit,  aus  welcher  Wasser 
eine   geringe  Menge  Brandöl  abscheidet ,    so    wie 
auch    brennbare    Gase,    Yermuthlich   Kohlenoxyul 
jund   Kohlenwasserstoff.     In   der  Retorte    bleiben 
60,36  Procent  einer  kohleschwarzen  Substanz  ,  die 
aus  11,08  Procent  Kohlenstoff  und  88,88  Proeent 
Platin ,  =  Pt  C2,  bestehend  gefunden  wurde.     Sie 
Verbrennt  beim  Erhitzen  in  der  Luft  mit  Zurück- 
lassung  von   Platin.     Königswasser    zieht    data« 
Platin  aus  und  lässt  Kohle  zurück. 
Oenyloxyd-  Wird   das    Oenyloxyd  -  Platinchlorür    in    einer 

Phtinoxydul.  Rclorlc  mit  Wasser  gekocht,  und  dieses  von  Zeit 
zu  Zeit  ersetzt,    so  löst  sich  zuerst  unter  Erwir 
mung  ein  Theil    auf,  der   bald  braun  wird,   za- 
letzt  wird  aueh  das  Ungelöste  braun ,   und  nach 
beendigter  Einwirkung  bleibt  eine  ungefärbte  saure 
Flüssigkeit  übrig,  die  Salzsäure  enthält,    und  eia 
schwarzes  Pulver  ohne  sichtbare  Einmischung  toi 
etwas  Metallischem.     Dies  beträgt  nach  dem  Trock- 
nen 58,35  Procent  vom  Gewicht  des  Salzes.     Bein 
gelinden  Erhitzen  brennt  es  mit  Knall  ab.     Wird 
es  im  luftleeren  Räume  getrocknet  und  dann  schnell 
Luft  zugelassen,   so  detonirt  es  durch    die  dabei 
sich   entwickelnde  Hitze.      Mit  Alkohol   wird   es 
glühend  und  brennt  darauf  ab ;  dies  geschieht  nicht 
mit  Äther  oder  Aceton ,   wenn   ihnen  nicht  Alko- 
hol beigemischt  ist.     Salzsäure  löst  es  theil  weise 
auf  mit  rothbranner  Farbe.     Salpetersäure  löst  ei- 
nen Theil   davon    mit  gelber  Farbe  auf,    wobei 
auch  das  Ungelöste  gelb  wird.     Es  ist  noch  nickt 
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intersucht  worden,  aber  Zeise  liilt  es  vor- 
iufig  für  Önyloxyd  -  Platinoxydul  ( Acepla tin  -  Oxy- 
ul).  Destillirt  man  das  önyloxyd-PIatinchlorür 
lit  einer  Lösung  von  Kalibydrat  in  Alkohol,  bis 
%  von  dem  Alkohol  übergegangen  ist,  so  bekommt 
lan  ein  schwarzes  Pulver,  welches  dieselben 
ügensckaften  besitzt. 

Das  Oenyloxyd  -  Platinsalz  absorbirt  Ammoniak«  Oenyloxyd- 
as,  ohne  sich  im  Ansehen   zn  verandern;  "■l^r^SiSA 
s  wird  dadurch  viel  löslicher  in  Wasser  und  Al- 
okol ,  dagegen  weniger  löslich  in  Aceton. 

Wird  das  Salz  in  Aceton  aufgelöst  nnd  Am- 
toniakgas  in  die  Lösung  geleitet,  so  fallt  anfang- 
en eine  kleine  Portion  gelbes  Salz  nieder,  wel- 
kes sich  dann  wieder  auflöst.  Wird  dann  die 
iit  Ammoniak  gesattigte  gelbbraune  Flüssigkeit 
n  Wasserbade  destillirt,  so  gehen  Ammoniak 
od  Aceton  über.  Wird  die  Destillation ,  nach- 
ein  der  Überschuss  von  Ammoniak  fast  ganz 
eggegangen  ist,  bei  einer  allmälig  vermehrten 
emperatur,  z.  B.  in  einem  Bad  von  Chlorcalcinm, 
»rtgesetzt ,  so  wird  das  Obergehende  gelblich  und 
nthält  einen  ölartigen  Körper  in  zunehmender 
uantitat  aufgelöst.  Wenn  der  Rückstand  syrup- 
ck  geworden  ist,  setzt  sich  ein  rothbraunes  Salz 
i.  Äther  löst  daraus  einen  braunen  Körper  und 
riieidet  ein  gelbes  Salz  ab.  Die  Atherlösung,  mit 
Nasser  vermischt  nnd  destillirt,  giebt  denselben 
ähnlichen  Körper,  welcher  dem  Aceton-  Destil- 
t  folgt.  Es  wird  daraus  mit  Wasser  abgeschie- 
;n.  Es  ist  noch  nicht  untersucht  worden.  Das 
ilbe  Salz,  welches  im  Anfange  der  Operation 
iederfällt ,  scheint  dasselbe  zu  sein ,  wie  das  von 
ther  ungelöste.    Es  ist  in  Betreff  seiner  Zusam. 


das  Salz ,  als  auch  das  Oel  reagiren  alkalisch ,  m- 
geachtel  sie  nicht  nach  Ammoniak   riechen.      Biae 
Lösung  von  Ammoniak  in  Alkohol   bringt  mit  den 
Oenylozyd-Platinchlorur  dasselbe  gelbe  Salz  ker- 
vor ,  aber  gleichzeitig  auch  andere  Metamorphoses- 
Producte.     Eine  Lösung  von  Ammoniak  in  Watfff 
erzengt  noch  andere,   die  aber  alle   noch  zn  so- 
diren  sind« 

Ober    das   Platinharz    hat  Zeise    eine  laage 
Untersuchung  angeführt)  die  aber    zn  \elne*  Jf- 
stimmteren  Resultaten  geführt  hat  y    als  welche  m  i 
vorigen  Jahresberichte,  S.  605,  angeführt  ward*-  I 
Die  Analysen   der  Producte   sind    noch   nickt  ge-  I 
macht  worden.     Das  Platinharz  lässt  bei  der  tr$et- 1 
nen  Destillation  einen   kohligen   Rückstand,  Ja  I 
aus  19,234  Platin  und  80,766  Kohle  besteht,  nW 
welcher  vermuthlich   ein  Gemenge  von  Kokk  nü  1 


Kohlenplatin  ist«  Zeise  beabsichtigt,  die»** 
unvollendeten  Einzelheiten  dieser  interessuto 
Untersuchung  vollständig  auszufahren,  ich  wo* 
also  wohl  wieder  darauf  zurückkommen. 
Kakodyl.  Ich  erwähnte  im  Jahresberichte  1839,  S.fl*> 
der    höchst    merkwürdigen    Untersuchungen  f* 


i 
h 

die 


Bungen  über  die  schon  lingst  bekannte,  •*?  j 
nannte  Cadet'sche*  rauchende  Flüssigkeit,  *"  ' 
che  sich  in  .der  Luft  entzündet,  und  durch  troeb* 
Destillation  von  arseniger  Säure  mit  essigs*"* 
Natron  erhalten  wird.  Ich  erwähnte ,  dass  sie  *■ 
Bansen  Alkarsin  genannt  worden  ist,  will** 
er  das  durch  langsame  Oxydation  derselbe«  ** 
Kosten  der  Luft  entstehende  Product  Altai* 
nannte.  Einige  spatere,  privatim  milgefotiU*"* 
suche,  welche  zeigen,  dass  der  Sauerstoff  «■  * 
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gegen    Schwefel,   und  durch  andere   Wasscrstofl- 
säuren  gegen  Salzbilder  ausgewechselt  werden  kann, 
veranlassten  mich,  bei  der  Darstellung  dieser  Thal- 
sachen   in  der  letzten    deutschen  Auflage   meines 
Lehrbuchs  der  Chemie,  Th.  VIII,  S.  714— 724, 
die   wahrscheinlich  richtigste  theoretische  Ansicht 
von    diesen  Verbindungen   aufzustellen,  dass   sie 
ein ,  nach  Art  der  organischen  Körper,  zusammen 
gesetztes Radical  =C4HI2As2  enthalten,  für  wel- 
ches   ich  Bunsen    den  Namen    Kakodyl*)  .vor- 
schlug,  in  Bezug  auf  den  höchst  wiedrigen  Ge- 
ruch   aller    seiner  Verbindungen.     Bunsen   hat 
darauf  seine  Versuche   iu   dieser  Beziehung  fort- 
gesetzt  und  mir   seine  Resultate   privatim  mitge- 
tlieilt,    die   ich   hier   mit  seinen   eignen  Worten 
anführen  will: 

"Die   Ansicht    von    einem    ternären   Radical, 
dem   Kakodyl,   Kk  =  C+H12As8,    stimmt  so  voll- 
kommen mit  dem  Verhalten  der  ganzen  Alkarsin- 
gruppe  überein,  dass  man  wohl  kaum  ein  auffallen- 
deres Beispiel  von  einem  zusammengesetzten  Ra- 
dical wählen   kann«      Das  Alkarsin    ist  Kakodyl- 
oxyd,  Kk,    es  kann  direct  oxydirt  und  desoxydirt 
werden,  giebt  mit  Salpetersäure  und  Phosphorsaure 
Salze,  die  nicht  krystallisiren,  und  mit  Schwefel- 
säure ein  Salz,   welches   in    weissen  Nadeln  an- 
schiesst ,  welches  aber  sich  so  leicht  zersetzt,  dass 
keine  zuverlässige  Analyse  damit  gemacht  werden 
i     kann.    Das  Alkargen  ist Kakodylsäure ,  Kk,  aber 
'     es  giebt  eine  niedrigere  Säurestufe,  die  zwischen 


*)  Das  Wort  Dysodil    igt   bereits   schon    für  ein  Mineral 
organischen  Ursprungs  angewandt  worden. 
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Kch  ist,  aber  in  der  Luft  nicht  raucht« 

Das  Kahodyl  hat  zwei  Schweflungstufen  ?        Die 
erste  wird  erhalten,  wenn  man  das  Oxyd    (Alfeir- 
sin)'  mit    Barium -Sulfhydrat    destillirt     und      das 
Destillat  über  Chlorcalcium  nnd  wenig   kohlensau- 
rem Bleioxyd  rectificirt.      Sie  ist  flüssig,    farblos, 
schwerer  als  Wasser,    riecht  knoblauclmrtig-  and 
verwandelt  sich  in  der  Luft  allmälig  in  einen  kry- 
stallisirenden  Körper,  der  im  Ansehen  dem    nächst 
folgenden  ähnlich  ist,    aber  ohne  dass  sich    etwa« 
davon  abscheidet.     Die    flüssige  Verbindung   be- 


steht  aus: 

Gefunden 

Atome  Bereelinet 

Kohlenstoff  . 

.  .  20,4 

4 

20,1 

Wasserstoff . 

.  .     5,0 

12 

4,9 

Arsenik  **)    . 

.  .  62,5 

2 

61,8 

Schwefel  .  • 

.  .  12,1 

1 

13,2, 

=  Kk.    Sie  verändert  sich  nicht  durch  schwä- 
chere Säuren,   z.B.  Essigsäure;    aber  Schwefel- 
säure und  Salzsäure  entwickeln  daraus  Schwefel- 
wasserstoff und  bringen   schwefelsaures  Kalrodyf- 
oxyd  und  Kakodylchlorid  hervor.     Sie  löst  Schwe- 
fel auf  und  verbindet  sielt  damit  direct.     Alkohol 
zieht  ans  dieser  Verbindung  ein  höheres  Schwe* 
feikakodyl ,  welches  bei  der  Verdunstung  krystal- 
lisirt   erhalten  wird.      Es   ist   auch  in  Äther  auf- 
löslich  und. kann  daraus  krystallisirt erhalten  wer- 
den.    Die  Krystalle   verändern  sich   nicht  in  der 
Luft.      Die   Lösung    röthet   Lackmus    und  riecat 
ganz   wie  Stinkasant.      Sie   hat   bei   der  Analyse 
mehr  Schwefel  gegeben,  als  die  Formel  Kk-f  2 S 


*)  Berechnet  am  dem  Verluste. 
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— f-  5  S.  Doch  muss  ich,  wie.  ich  glaube  die  .Ana« 
I  yse  davon  durch  Oxydirang  des  Schwefels  in  der 
diibhitze'  wiederholen.  Sie  ist  bis  jetzt  stets  mit 
Salpetersäure  geschehen.  Ob  diese  Snlfnrcta  mit 
Scbwefelbfsen  Schwefelsalze  geben,  ist  nicht  sicher 
susgemittclt,  aber  einige  Veranlassungen  anter« 
stützen  diese  Vcrimrihuog. 

Selenkdkodyl  und  Telhirkakodyl  werden  durch 
Destillation  des  Kakbdyls  mit  Selen-  oder  Tellur- 

F?atrium  erhalten.     Sie  sind  dem   Kk  vollkommen 
ähnlich. 

Mit  den  Wasserstoffsauren  von  Chlor,  Brom, 
Jod ,  Fluor  und  Cyan  giebt  das  Kaktodyloxyd  Ver- 
bindungen des  Radicals  mit  diesen  Salzbildern. 

* 

Chlorhakodyly  Kk€l,  ist  ein  dünnflüssiges  Li- 
quidum, riecht  äusserst  widrig,  betäubend  und 
Brechen  erregend,  erstarrt  nicht  bei — 41°,  kocht 
bei -f- 109°,3  raucht  nicht  in  der. Luft,  aber  es 
oxydirt  sich  und  giebt  einen  krystallisirenden  und 
in  Wasser  löslichen  Körper.  Das  Chlorür  ist 
unlöslich  in  Wasser  und  Äther,  löslich  in  Alkev 
hol  und  verdünnten  Säuren.  Unter  Wasser  wirfl 
es  zersetzt  und  giebt  ein  wenig  Salzsäure  und  eine  . 
Verbindung,  die  ein,  Oxychlorür  =  ftk  +  3Kk€l 
zn  sein  scheint.  Wird  die  Lösung  des  Chlorurs  . 
oder  Oxychlorürs  in  eine  Auflösung  von  Queck- 
silberchlorid getropft,  so  bildet  sich  eine  Verbin- 
dung in  schönen  silberglänzenden  Blättern,  wobei 
zugleich  Quecksilberchlorür  niederfällt.  Nach  der 
von  .mir  damit  angestellten  A,n*Iy8e  besteht  sie* 
entweder  aus  Kk€l2  +  Bg  oder  aus  2Hg€l  +  fck. 

Berzeling  Jahre»-  Bericht  XX.  34 


530 

Das  letalere  scheint  am  richtigsten  za  sei« ,  des« 
wenn  sie  mit  einer  geringen  Menge  Kalihydrat  ver- 
mischt wird,  so  fällt  Quecksilberoxyd  nieder, 
welches  sich  nach  einer  Weile  in  Quecksilberehlo- 
riir  verwandelt,  durch  die  reducirende  Einwirkaag 
des  freigewordenen  Kakodyloxyds;  ist  ein  Cber- 
schnss  yon  Kalibydrat  hinzugekommen  ,-so  fallt 
Quecksilberoxydul  nieder ^  weiches  beim  gelindem 
Erwärmen  zu  Metall  redncirt  wird,  während  sich 
kakodylsaures  Kali  in  der  Flüssigkeit  bildet  Mit 
'  Phosphorsäurc  destillirt ,  wird  sie  so  gnt ,  wie 
nicht  zersetzt,  was  doch  geschehen  müsste>  wcoa 
das  ^Quecksilber  in  oxydirter  Gestalt  darin  wirf, 
aber  durch  Jodwasserstoffsäure  wird  rothen  Qneck- 
sübeijodid  daraus  gefallt,  ,und  wird  sie  naitSah- 
saure  oder  Jodwasserstoffsaure  destillirt ,  so  gebt 
Chlorkakodyl*  oder  Jodkakodyl  über,  während  ia 
der  Retorte  Quecksilberchlorid  zurückbleibt.  Das 
Destillat  mit  Sahsäure  hat  einen  schauderhaftes 
Geruch ,  die  kleinste  Spur  davon  bewirkt  An- 
schwellung der  Nase  und  Erfüllung  der  Aogen  mit 
Blut.  Ich  glannte,  anfanglich,  dass  sie  Kk€l2  ent- 
halte; aber  die  Analyse  hat  gezeigt,  dass  das  De- 
stillat Kk€l  ist,  welches  durch  das  Vorhanden- 
sein der  flüchtigeren  7  eoncentrirten  Salzsäure 
diese  Wirkungen  auf  das  Gerucbsorgan  hervor 
bringt. 

Bromkakodyl,  Kk&r,  ist  den  ChlorhakodW 
ähnlich.  Es  giebt  auf  gleiebe  Weise  ein  Oiy- 
broinür , '  welches  gelb  ist.  Beim  Erhitzen  wird 
es  farblos,  nimmt  aber  beim  Erkalten  seine  gelbe 
Farbe  wieder  an.     Ick  habe  es  analysirt: 


14,87 

16 

14,71 

3,6Q 

48 

3,60 

— 

8 

45,21 

34,40 

6 

35,29 

— 

3 

1,«0, 

Kohlenstoff  . 

Wasserstoff. 

Arsenik  ... 

Brom  ......  34,40 

Sauerstoff.  .  . 
=  ftk  +  3K*Br. 

Jodkakodyl,  Kk£,  wird  erkalten,  wenn  man 
Kakodyloxyd  einige  Male  mit  flüssiger  Jodwasaer- 
stoffcäure  destidirt,  wobei  «es  mit  den  Wasser- 
d impfen  übergebt,  in  Gestalt  eines  gelben,  ö'läku- 
Hicken  Liquidums.  I?s  raucht  nicht  in  der  Luft, 
bedarf  für  sich  über  -{-200°,  um  verfluchtigt  zu 
werden,  und  bildet  dann  ein  gelbes  Gas,  welches 
iingefaho  dieselbe  Farbe  bat,  wie  das  der  unter* 
chlorigen  Säure.  In  der  Luft  wird  es  oxydirt, 
wobei  es  prismatische  Krystallc  absetzt,  die  eine 
Verbindung  von  Kakodyloxyd  mit  einer  köderen 
Jodverbindung  von  Kakodyl  su  sein  scheinen.  Ick 
habe  mit  dem  Jodkakodyl  3  Analysen  angestellt, 
die  alle  mit  der  angegebenen  Formel  überein- 
stimmen» , 

Aber  weit  interessanter,  wie  das  Jodkakodyl 
scheint  mir  ein  Körper  zu  sejin,  welcker  bei  des- 
sen Bereitung  gleickzeitig  erkalten  wird.  Er  bil- 
det gelbe  krystalliniscke  Rinden  und  kann  in 
durchscheinenden  rhomboidalen  Tafeln  regelmässig 
angeschossen  erhalten  werden.  Er  scheint  ein 
Oxyjodür  zu  sein ,  welches  dem  Oxychlorür  ent- 
spricht, aber  ich  konnte  ihn  nicht  analysiren, 
tbeils  weil  er  schwierig  von  dem  Jodkakodyl  voll- 
ständig zu  befreien  ist,  tbeils  und  hauptsächlich, 
wejl  er  sich  in  Berührung  mit  Luft  oxydirt ,  da- 
bei raucht  und,  gleickwie  das  Kakodyloxyd,  »ich 
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erhält  er  sich  zwar,   versucht  man  aber  ihn    hcr- 
'  auszunehmen  und  zwischen  Löschpapier  zam  troek- 
nen  ,^  so  tritt  die  Zerstörung  sogleich  ein  -        Oas« 
er  inzwischen  ein  Ozyjodür  ist,  lässt  siel*  dann* 
beweisen,  dass  wenn  man  Kakodyloxyd  und  Jodfcako- 
dyl  mit   einander  vermischt   und  das  Gemisch   antt 
wenig  Wasser   bedeckt,   es  dann  bald   in    beson- 
ders schönen  Krys lallen   anschiesst.      Bemerken*- 
werth  ist  es,  dass  es» nicht  bei  der  Destillation*  des 
Jod ürs  mit    Wasser  gebildet  wird,    und    dass  es 
bei  der  Destillation  mit  Jod  Wasserstoffsäure    nickt 
wieder  in  Jodür  zurückgeht. 

Cyankdkodyl  wird  erhalten,  wenn  man  Kako- 
dyloxyd mit  Quecksilbercyanid  destülirt,  wobei  es, 
ganz   so   wie  Campher,   sublimirt.      Es    schmilzt 
bei  -f»  32°,5    zu    einem    öligen   Liquidum.       Der 
Geruch  dieses  Körpers  bewirkt  augenblicklich  ein 
Einschlafen  der  Hände  und  Füs*e,  selbst  Schwin- 
del und  Ohnmacht.     Im  Allgemeinen  scheinen  alle 
Kakodyl- Verbindungen  .eine  speeifische  Wirkaar 
auf  das  Nervensystem  auszuüben.    Bemerkenswert 
ist  es,  däss,  wenn  man  sich  dem  Geruch  von  die- 
sen Präparaten  Aussetzt ,  die  Zunge  eine  schwarze 
Belegung  bekommt,    auch    wenn   man   sich  sonst 
nicht    übel  befindet.      Cyankakodyl   ist  löslich  in 
Wasser  und  krystallisirt  daraus    in   schönen  dia- 
mantglänzenden Krystallen.     Es  besteht  aus» 

Gefunden   Atome    Berechnet  I     *H 

Kohlenstoff  .  .  .  27,71  6        87,79  I    K 

Wasserstoff  .      .     4,64  12          4,53  I    ei*/ 

Stickstoff  ,  .  .  .  10,94  8        10,74  ete, 

Arsenik 56,01  8        56,96, 

=  CH»*»»  +  €».      Aber  es   giebt   auck  eis         ^J 


lud   welches  flüssig  ist.     Ungeachtet  «11fr  Belau- 
ft trag  konnte  ich  es  jedoch  nicht  rein  erhalten. 

Die  Versache ,  welche  ich  über  das  speeif.  6c-  ' 
wicht  dieser  Verbindungen  in  Gasform  angestellt 
habe,  sind,  ungeachtet  aller  angewandten  Sorgfalt 
nicht  so  befriedigend  ausgefallen,  wie  ich  ge- 
wünscht habe.  Die  unüberwindlichen  Schwierig- 
keiten ,  sie  absolut  rein  darzustellen, v der  hohe 
Siedepunkt  und  die  leichte  Zerstörbarkeit  dersel- 
ben sind  davon  die  Ursache.  Die  erhaltenen  Re- 
sultate können  jedoch  als  hinreichend  approximativ 
betrachtet  werden,  um  die  Condensations- Ver- 
hältnisse in  dieser  Gruppe  von  Körpern  darzulegen. 

Specif.  Gewicht  in  Gaftform 
Gefunden  Berechnet 
Kahodyly  berechnet  nach  der  Schwefel  -  und  Cyan-Ver- 

bindung 7,28. 

Kmkodyloxyd,   2  Vol.  Rk  nnd  1  Vol.  Sauerstoff,  con- 

densirt  Ton  Sin  2 Vol.  .  .  .  . 7,55  7,83 

Schwefelkmkodyl,  2  Vol.  Rk  nnd  1  Vol.  Schwefel,  <W-     » 

densirt  ron  3  in  2  Vol. 7,81  8,30 

Kahodylehlorür ,  2  Volum.  Rk  und  2  Vol.  Chlor,  ohne 

Gondensation  4  Vol.  bildend 4,86 

Kmkodylcyanör ,  2  Volum.  Rk  und  2  Vol.  Cyan,  ohne     y  , 

Gondensation  4  Vol.  bildend 4,65  4,55 

Kakodyloxychlorür,  1  Volum.  Rakodyloxyd  nnd  3  Vol. 

Rakodylchlornr,  ohne  Conden».  4  Vol.  bildend      5,46  5,30. 

Das  tiakodyl  zeichnet  sich  vor  allen  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  zusammengesetzten  Radicalen 
durch  die  Leichtigkeit  aus,  mit  der  es,  gleich  einem 
einfachen  Radical,  die  damit  verbundenen  einfa- 
chen Körper  durch  doppelte  Zersetzung  auswechselt 

Aber  bevor  ich  schliesse ,  'will  ich  noch  eines 
neuen    problematischen    Körpers  erwähnen,    über 


Begriff  machen  kann.  Das  Kakodyloxyd,  einige 
Wochen  laug  einem  sparsamen  Luftzutritt  ange- 
setzt, so  dass  es  so  yiel  Kakodylsäure  enthält, 
dass  es  in  der  Luft  nicht  mehr  raucht ,  ist  her- 
nach in  Wasser  löslich;  wird  es  nun  destillirt, 
so  geht  zwischen  -f- 110°  und  + 140°  ein  dlart*- 
ger  Körper  mit  dem  Wasser  über,  der,  von  Was- 
ser befreit,  folgende  Eigenschaften  besitzt:  Er 
ist  ätherartig,  riecht  anders  wie  Kakodyloxyd, 
aber  äusserst  widrig,  sinkt  iu  Wasser  unter  umi 
ist  wenig  löslich  darin,  löst  sich  in  Alkohol  uad 
Äther,  raucht  nicht  im  Mindesten,  weder  in  der 
Luft  noch  im  Sauerstoffgas ,  aber  verwandelt  sieh 
darin  alimälig  langsam  /in  Kakodylsaure.  Wird 
er  in  der  Luft  bis  zwischen  -\-6QP  und  -j- W 
erhitzt,  so  explodirt  er  mit  Heftigkeit  Die  Idee 
über  seine  Natur,  welche  am  nächsten  liegt,  ist, 
dass  er  ein  Oxydationsgrad  des  Kakodyls  wäre, 
der  zwischen  dein  Oxyd  und  der  Saure  liegt  =z 
2Kk  +  30.  Er  enthält  dann  nur  20,8  Kohlenstoff, 
5,1  Wasserstoff  und  ,63,9  Arsenik,  aber  10,2  Sauer- 
stoff. Bei  5  Analysen  davon  erhielt  ick  jedoch 
Kohlenstoff  und  Wasserstoff  in  den  Verhältnissen, 
wie  sie  dem  Kakodyloxyd  angehören.  Mit  Jed- 
wasserstoffsänre  destillirt,  gab  er  Jodkakodyl,  wel- 
ches die  gewöhnlichen  Eigenschaften  und  Zusam- 
mensetzung besass.  Aber  mit  Queckailbereyauie4 
wurde  ein  schwarzer,  stinkender,  zäher  Körper 
erhalte^.  Hieraus  will  es  also  scheinen,  als  wäre 
er  eine  isomerisebe  Modifikation  von  Kakodyloxvd, 
ein  Parakakodyloxyd.  Die  Erklärung  seiner  Bil- 
dung bestände  also  darin,  dass  eine  Verbinduag 
'  vou  Kakodylsaure    und   Kakodyloxyd    in    Wasser 


Wobei  Kakodylöxyd  in  Gestalt  ciuer  flüchtigen  Ho- 
merischen Modificfttion  übergeht.  Inzwischen  fand 
ich ,  das»  eine  Lösung  von  phosphorsaurem  Kako- 
dyloxyd  bei,  der  Destillation  gewöhnliches,  selbst* 
entzündliche*  Kakodylexyd  gab.  Die  neue  Ver- 
bindung hat  in,  Gasform  nicht  das  speeif.  Gewicht 
des  Kakodyloxyds,  sondern  6,816,  was  nicht  mit 
Kk203  übereinstimmt,  es  mag  berechnet  Werden, 
dass  es  sich  von  7  Vol.  *)  zu  S  oder  zu  3  Vol. 
verdichtet  habe',  in  welchen  beiden  Fallen  es  zu  • 
wenig  ist.  Nimmt  man  aber  an ,  dass  die  7  Vol. 
sich  zn  5  Vol.  verdichtet  haben ,  so  wird  das  da- 
nach berechnete  speeif.  Gewicht  =r  6,49  ;  diese 
Condensation  ist  jedoch  weniger  wahrscheinlich. 
Bei  der  Destillation  des  neneu  Körpers  mit  Jod- 
wasserstoffsaure bleibt  immer  ein  wenig  Kakodyl- 
säure  in  der  Retorte,  die  so  erklärt  werden  kann, 
dass  Kk*05  durch  die  Jodwasserstoffsäore  in  KkJ 
und  Kk  zersetzt  wird,  aber  diese  Kakodylsäure 
kann  so  leicht  auf  Kosten  der  Luft  gebildet  wor- 
den sein,  und  sie  ist  also  kein  Beweis.  Wenn 
die  erwähnte  Verbindung  des  Kakodyloxyds  mit 
Quecksilberchlorid  =  Kk*0*  +  4Hg€l  wäre,  so 
kommt  das  analytische  Resultat  der  Berechnung 
fast  näher,  als  nach  der  vorhin  gegebenen  ^Formel. 
Aber  um  völliger  Gewissheit  in  diesem  Gegenstände 
zu  erlangen ,  ist  es  erforderlich ,  die  Metamor- 
phosen des  neuen  Körpers  *u  studiren.  Ich  hoffte 
die  Frage  durch  die  Untersuchung  des  Nieder- 
schlags   entschieden .  zii   erhalten ,    den   man  be« 


•)  Wenn  Kakodyloxyd  alt  au*  2  Vol.  Kakodyl  und  1  Vol. 
Sauerstoff  bestehend  angetcken  wird. 
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kommt,  wenn,  Salpetersäure*  Kakodyloxyd  Bit 
Übierschuss  an  Salpetersäure  durch  salpetenaarei 
Silberoxyd  gefallt  wird.  Aber  dieser  NiederseUi; 
gab  eine  gaoi  andere  und  unerwartete  Natur  u 
erkennen.  Der  Niederschlag  besteht  aus  feiies 
weissen  Körnern ,  die  sich  unter  dem  Mieraeope 
ab  diamantglänzeode,  regelmässige  Octaeder  zei- 
gen. In  Masse  sieht  er  wie  Cremor  tartari  au, 
'  aber  er  hat  einen  stinkenden  Geruch.  Verneidet 
man  seine  Berührung  mit  organischen  Kärpera, 
so  erhält  er  sieh  im  Dunklen  ohne  sekwtn  u 
werden,  und  er  kann  im  luftleeren  Raum  ikr 
Schwefelsaure  getrocknet  werden«  Er  fertigt 
bis  zu  +90°,  ohne  sich  zu  verändern  und  okne 
Wasser  zu  verlieren.  Bei  -f»  100°  ezplodirt  er 
uud  die  dabei  sich  entwickelnden  stinkenden  Di» 
pfe  entzünden  sich  in  der  Luft.  Er  wurde  m 
gleicher  Beschaifeuheit  und  Zusammcnsetsoag  er- 
halten,' ob  das  salpetersaure  Silberoxyd  oder  du 
salpetersaure  Kakodyloxyd.  im  Überschuss  aage- 
\vandt  worden  war.  Ich  habe  zwei  Analysen  da- 
von gemacht  und  wohl  übereinstimmende  Resal- 
tate  erbalten: 


Gefunden 

Atome 

tferecknel 

Kohlenstoff  . 

.  .  14,499 

18 

14,58 

Wasserstoff 

.  .     3,573 

36 

3,56 

Arsenik    •  . 

•     . 

6 

44,67 

Sauerstoff    • 

.     • 

9 

14,85 

Silberoxyd  . 

.  .  23,087 

1 

82,99, 

=  Äg-f3Rk.  Dieses  Salz  ist  also  sauer.  Wird 
es  mit  Chlorbarium  gekocht,  so  bekommt  mtf 
Cblorsilber  uud  eine  sehr  saure  Auflösung.  W 
erwarte ,    dass '  die   Untersuchung  \  der    neutralen 


Salze    dieser  Säure    sehr    interessante    Resultate 
gebeq  wird." 

^Schwerlich  giebt  es  einen  handgreiflicheren 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Ansichten,  zu- 
folge welcher  die  organischen  Zusammensetzung*- 
arten  als  Verbindungen  Zusammengesetzter  Radi- 
cale  mit  einlachen  elehtronegativen  Körpern  be- 
traditet  Werden ,  denn  ein  so  durch  alle  Einzel- 
heiten durchführbares  Beispiel  von  einem  zusam- 
mengesetzten Radical  haben  wir  bis  jetzt  noch 
nicht  gehabt,  wenn  nicht  das  Cyan,  welches  je« 
doch,  in  seiner  Eigenschaft  als  zusammengesetz- 
ter Salzbilder,  eine  andere  Art  von  organischen 
Badicalen  darstellt. 

Bei  den  Darstellungen ,  die  ich  in  Betreff  der 
rationellen  Zusammensetzung  der  Verbindungen 
gemacht  habe,  welche  durch  den  Einfluss  des 
Chlors  auf  Ätherarten  entstehen,  ist  der  Einwurf 
gemacht  worden*),  dass,  wenn  auch  diese  An- 
sicht Ton  organischen  Verbindungen,  als  zusam- 
mengesetzt nach  ganz  denselben  Gesetzen  und  auf 
eine  mit  den  unorganischen  analoge  Verbindnngs- 
weise,  in  einer  gewissen  Richtung, annehmbar 
sei  und  ihr  beigepflichtet  werden  müsse,  die  or- 
ganischen Körper  doch  in  unzähligen  anderen  Rich- 
tungen abziehen  und  Eigenthümlichheiten  hesäs- 
sen,die  wir  gelten  lassen  miissten,  da  wir  sie  nicht  er- 
klären könnten.  „Bis  zu  einem  gewissen  Punht, 
liat  man  gesagt,  folgen  wir  also  der  unorgani- 
schen Chemie,  aber  über  diesen  Punht  hinaus, 
wo  uns  die  unorganische  Chemie  verläset,  und 
wo  sie,  anstatt  Verwickelungen  aufzuklären,  neue 

*)  Ana«l.  der  P härmte.  XXXII*,  72. 


aas  bedürfen  wir  neue  Principien". 

-  Diese  Methode ,  in  der  Morgendämmerung  nn- 
aerer  Bestrebungen  nach  klaren  Ansichten* 
der  organischen  Zusammensetzung,  nene  and  nn- 
-bekannte  Principien  zur  Leitung  unseres  Urtfeeil» 
aufzusuchen,  wird. für  uns,  so  Weit  ich  es  einsehen 
.kann,  das  gröasie  Hinderniss,  zu  dem  Rechten 
geführt  werden  zu  können.  Seitdem  es  zagege- 
ben  worden  ist,  dass  iu  den  leichler  ein* 
den  Zusammensetzungs  -  Einzelheiten  der  o 
sehen  Natur  die  unorganischen  Zusaramensetznngs- 
Verhältnisse  sich  beibehalten  und  von  denselben  Ä* 
turgesetzeu  bestimmt  zeigen ,  wie  in  der  unorgani- 
schen ^Jatur,  haben  wir  da  einen  sicheren  Leitfaden. 
Er  geht,  es  ist  wahr,  in,  ein  Gewirre,  das  nnr  schwie- 
rig entwirrbar  zu  sein  scheint,  aber  der  Leitfaden 
yerlässt  uns  nicht,  wenn  wir  ihn  nicht  freiwil- 
lig verlieren  5  und  th un  wir  dies,  so  bleibt  die 
Verwickelung  nn entwirrt.  Man  darf  nicht  glauben, 
dass,  wiewohl  man  diesen  Faden  in  der  Hand 
behalt,  alles  mit  Leichtigkeit  aufzuklaren  sek 
werde,  er  führt  oft  in  den  Knäuel  auf  eine  solche 
Weise  ein,  dass  zur  Entwickelang  Geduld  nad 
Beharrlichkeit  nöthig  werden,  -aber  vwr  durica 
sie  nicht  verlieren.  .  Wir  müssen  conseqnent  sa 
Wege  gehen,  uns  in  *  der  Forschung  auf  bekannte 
Naturgesetze  und  auf  ausgemittelte  Verhältnisse 
stützen,  niemals  nach  ganz  neuen  Principien  oder 
Erklärt!  ngs  weisen  baschen;  sie  fuhren  uns  sn  Sti- 
chen, wie  die  Substitutions -Theorie  mit  ihres 
chemischen  Typen  und  mit  der  relativen  Steile 
der  Elemente ,  als  Bedingung  ihrer  chemisches 
Rolle ,   u.  s.  w. ,   zu  Ideen ,   die  keine  gründliehe 


sollte ,  auf  dessen  einer  Seite  '  sieh  die  gewöhn-  - 
liehen  chemischen  Verbind  ungs  weisen  und  Natur-  \ 
gesetze  geltend  machen ,  und  aof  dessen  anderer 
Seite9  andere  Verhältnisse  stattfinden,  die  sich 
dann  auf  andere  Gesetze  grüuden  inüqsten,  ist  eine 
ganz  inconsequente  Ansicht.  Der  Versuch,  die 
.Grenze  dieses  Punktes  in  der  Reihe  der  chemi- 
schen Verbindungen  aufzusuchen  und  nachzuwei- 
sen, so  nie  veränderte  Principien  darzulegen 
die  da  ihren  Au  fang  nehmen ,  wird  sogleich  zei- 
gen, dass  die  Idee  unlogisch  und  künstlich  ist, 
im  Widerstreit  mit  der  Unveränderlichkeit  der 
Naturgesetze.  Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Un- 
möglichkeit, einen  solchen  Punkt  und  einige  -sel- 
che gut  geheissene  neue  Principien  zu  bestimmen, 
früher  oder  später  der  radicalen  Thcilung  in  deu 
Ansichten  von  der  Zusammensetzungsart  organi- 
scher Körper  ein  Ende  machen  wird. 

Cahours*)  hat  die  Benzoe   der  trocknen  De-  Trockne  De- 
stillation  unterworfen.     Man   hatte    vorher  äuge-  jJ^J)^ 
.  geben,   dass   die  Benzoe  bei  der  trocknen  Destil-     - 
lation  ein  Braudöl   liefere,    welches   sich   in    der 
.Luft  in  Benzoesäure  verwandele.     Dieses  wollte 
er  untersuchen.     Als  er  die  Benzoe  in  einer  Re- 
torte über  freiem  Feuer  destillirte,  ging  ein  brau- 
nes Liquidum   über,,  welches   schwerflüssig  und 
etwas   schwerer  als  Wasser 'war.     Wenn   dieses 
Destillat  dann  mit  Wasser  uindestillirt  wurde,  so 
führte   das    übergehende    Wasser    ein    flüchtiges 
Oel  mit,  während    in   der  Retorte   ein  Harz  auf 
dein  Wasser  zurückblieb.     Das  flüchtige  Oel,  über 


'j  MiisÜlul  IS3U  Nr.  275,  rJil, 


Atome 

Berechnet 

18 

73,37 

16 

5,51 

4 

2l,M, 
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Chlorcalctum  -  getrocknet  und  rectificirt,  ist  farb- 
los, riecht  angenehm  aromatisch ,  schmeckt  bra- 
uend ,  sinkt  in  Wasser  unter,  ist  in  Wasser  gtu 
«nlöslick,  kocht  etwa  bei  +  905°.  und  besteht  ins: 

Gefunden 
Kohlenstoff  73,15  73,06 
Wasserstoff  5,89    5,83 
Sauerstoff.  90,86  21,11 

—  C^B^O*.  Dies  ist  die  Zusammensetzung  der 
wasserhaltigen  Zimmetsäure.  Es  ist  jedoch  nickt 
diese  Säure ,  sondern  es  giebt,  wenn  es  in  in 
Kalte  mit  Kalihydrat  in  Wasser  behandelt  wird, 
benzoesaures  Kali  und  ein  Oel,  welches  aoNe« 
Wasser  schwimmt  und  wie  Benzin  aussieht.  Von 
Salpetersäure  wird  es  in  Bittermandelöl  and  ii 
ein  Harz  verwandelt,  von  Chlor  in  Chlorbenzojl 
und  in  einen  Körper,  der  durch  Behandlung  ait 
Alkali  ein  zähes  Harz  liefert. 

Es  ist  sehr  sonderbar,  dass  das  Rationelle  Her- 
bei Cahours  ganz  entgangen  ist.  Das  Benroi- 
liarz  enthält  oft  nahe  %  Benzoesäure  von.  seine« 
Gewicht,  die  bei  der  trocknen  Destillation  nickt 
zerstört  wird  und  die  sieh  in  den  DestillaüW 
Producten  unverändert  wieder  finden  muss,  wie 
es  auek  aus  dem  Verhaken  des  Oele  zu  Alktfi 
deutlich  ist.  Es  besteht  also  aus  einer  Verbin- 
dung der  Benzoesäure  mit  einein  anderen  Körper) 
dessen  Zusammensetzung  leicht  aus  der  Analyse 
herzuleiten  ist.  Aber  er  bt  von  Cakoors  viel- 
leicht unrichtig  berechnet.  Die  Analyse  hat  <M 
Procent  Wasserstoff  im  Oberscbuss  gegeben.  Die- 
ser gehört  wegen  seiner  Grösse  zu  den  unmög- 
lichen Beobaciitungsfehlern.    Die  Formel  C18H1604 


gendes- 


Gefamdea 

AtOSM 

Berechnet 

Kohlenstoff  . 

.  .  73,06 

IS 

72,868 

Wasserstoff . 

.  .     5,89 

18 

5,948 

Sauerstoff .  . 

.  .  21,11 

4 

21,184. 

Zieht  man  vonC18H180*  die  Bestandteile  der 

[    Benzoesäure  r=  C"H">0*  ab,  s»   bleibt  C+H'O 

oder  nach  Cahonra  Formel  OH6©  fjir  den  ab« 

*  geaehiedenen  ölähnliehen  Körper  übrig.  Aber 
i*  dieser,  welcher  gerade  den  interessantesten  Theil 
|f  der  Untersuchung  ausmacht,  blieb  ununtersucht. 
11  Vielleicht  ist  er  ein  Oxyd,  welches,  wie  das  Äthyl« 
*'  oxyd,  mit  anderen  Säuren  verbunden  werden, 
•'  und  dessen  Sauerstoff  man  gegen  Salzbilder  aus- 
v  wechseln  bann,  vielleicht  ist  er  alhoholartig  = 
■'•'  C4H10O^  u.s.  w.,  vielleicht  hat  er  bei  der  Ab- 

*  scheidung  2  Atome  Wasserstoff  und  1  Atom  Sauer- 
stoffin Gestalt  von  Wasser  verloren  und  ist  =  OH6. 

Über  die  Destillations  -  Produete  von  Z  e  i  s  e's    Destillation 
■J  Xanthaten   sind  von  Couerb'e  *),  und  über   die  aer  x-nA-te- 
sogenannte  Ulminsäure,    die    bei    der  Erhitzung 
von    Sägespänen  in   einem  Tiegel  mit  Kalihydra 
>    gebildet  wird,    sind    von'  Peligot**)   Versuche 

*  angestellt  und  deren  Resultate  vorläufig  der  Fran-    uimins&ärt. 
1    zäsischen  Academie  der  Wissenschaften  vorgelegt    .- 

!  worden.  Ich  verschiebe  ihre  Mittheilung',  bis 
'.    die    Abhandlungen    darüber    mitgetheilt    worden 

*  siiid,  weil  es  so  gewöhnlich  ist,  dass  die  Resul- 
'  täte  in, der  ersten  Anzeige  mehr  oder  weniger 
>l   abweichend  sind  von  denen,  die  nach  längerer  Über« 


*  *)  Conptes  Read    1839,  1  Sem.  450. 

*'         -)   Daselbst.  2  Sem.  135. 

i 


bcit  angegeben  werden. 
Analysen  von        Pcligot*)    hat  den  Saft   von   Zuckerrohr  aas 
i^TMiZ.  Westindien    kommen    lassen.       Die     Verwahr«»* 
war  nach  Appefl's  Methode  geschehen   und  voll- 
kommen  geglückt.  .  Beim  Verdunsten  in  gefüllter 
Wärme  lies«  er  einen  Rückstand  ,   der  in  einigt* 
Tagen    zu    einer   krystallinischen  ,     fast    farblos» 
Masse    von  reinem   Zucker   erstarrte.       Er    fa*4 
dassi  der  Saft  20  Procent  Zucker,  1,5  Procent  Al- 
bumin und  Salze,  und  78,5  Procent  Wasser  entbilt 
Das  Zuckerrohr  selbst,   an,  Ort  und    Stelle  bei  -f 
00°    getrocknet    verlor  72  Procent    Wasser,   rfw    ' 
l'hrighicilif-ride     sind     \}$     Procent      Pflanzenfaser 
und   I«,0  Procctit  Zucker.     Das  Rohr  enthält  *fa 
00,1   Proe-    Zuckersaft  >    von     dem     jedoch  darrt 
das  Pressen    nicht   mehr    als    50  Procent   crntilt* 
werden* 

Hcrbcrgcr**)  hat  die   Blumen   nnd  Brscl«i 
der  Linde  anaksirl;   Schlesinger"*)  die  BlUter 
der  Digitalis    ambigoa;    Bley  **")    das  Kraut  rot 
Erica  vulgaris,    worin  er  Moosstürke    und  Fm*r* 
säure,    oder    dasselbe,    was    in    dem    Isländische* 
Moose  enthalten  ist,  gefunden  liat,  und  R  ein  sehr; 
die    Polygala    amara ,    deren   bilferen  Bestand^ 
er  in    krystallinischen  Blattern    erhalten  hat,  ^ 
jedoch    nicht    völlig   von    Harz    gereinigt   wen!« 
konnten.     B  racon  natu)  bat  den  schwarzen  Stw 

")  Journ.  für  pract.   CLemie.  XVIII.  p.  249. 
**)  Bnclinera   Htpert.    XVI,  p.  t« 
•*•)  Daselbst,  XVI,  p.  24. 
■"')  Dweihtt,  XV.  p.  329. 

t)  ibsQiba,  xvii,  p.  2m. 

ff)  Anuul.  de  Ch.  et  <Ic  Phji.   LX1X,  p.  234. 
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färbten,  vom  Hute  und  Stiele  getrennten  Lamel- 
len dieses  Pilzes  zerfallen  von  selbst  in  eine 
schwarze  Milch ,  die  man  auf  ein  seidenes  Sieb 
legt  und  darauf  mit  Wasser  auswäscht,  woraus 
sich  dann  in  der  Ruhe  ein  schwarzes  Pulver  ab- 
setzt. Das  Schwarze  darin  ist  ein  Gemisch  von 
Humin,  Huminsaurej  einer  kohlschwarzen  in  Al- 
kali nicht  löslichen  Substanz,  wenig  fettem  Oel 
und  Erdsalzen.  Es  würde  höchst  interessant  ge- 
wesen sein,  wenn  auch  die  farblose  Substanz, 
die  sich  in  der  Luft  in  diese  schwarzen  Producte 
verwandelt,  vor  der  Verwandlung  besonders  aus-, 
gezogen  und  untersucht  worden  wäre.  (Sie  er- 
innert an  die  Eigenschaft  des  spirjiasauren  Kali's, 
in  der  Luft  in  essigsaures  Kali  und  Melansäure  zn 
zerfallen  (Jahresb.  1840,  S.  512). 


Th  i er  c  hem  ie. 


Wird  durch  dielm  vorigen  Jahresberichte,    S.  363,    fahrte  ich 
tiiierUchenLe  ßoussin gault's   wichtige  Versuche  an ,   welche 

»eim-ProccMe  .  e  .         °  '  7  _ 

Stickstoff  ans  darlegea ,    das*    gewisse    Pflanzeufamihen ,    z.  B. 

•der  L*ft  ab"  die  Leguminosen,    das    Vermögen    besitzen,    aas 
der  Luft  Stickstoff  aufzunehmen  und  ihn  als  Be- 
standtheil  von  Pflanzenstoffen  überzuführen,  wäh- 
rend  anderen  Pflanzenfamilien,  z.B.'  den  Grami- 
neen',   diese  Eigenschaft    mangelt.     Die  wichtige 
Frage:  können  Thiere' aus  der  Luft  Stickstoff  aaf> 
nehmen    und    ihn    zu    einem    Bestandteil    ihres 
Körpers    verwandeln?    ist    oft    abgehandelt    wor- 
den.    Bei  den  Versuchen  über  die  Verandernngea 
der  Luft  durch  das  Äthanen  hat  man  bald  za  la- 
den geglaubt,  dass  Stickstoff  absorbirt  werde  naä4 
dieser  dann  zu  einem  Bestandtheil  des  thierisebca 
Körpers  übergehe ,  bald  dass  das  Volum  des  Stick- 
gases betin  Athmen  unverändert  bleibe;  bald  dats 
die   ansgeathmete  Luft    mehr   Stickstoff  enthalte, 
als   die   eingeathmete.     Die   genauesten  Versacke 
haben  dargelegt,  dass   der  Stickstoff  der  eingeat- 
meten Luft  sich  ganz  passiv  verhält  und  dass  aaf 
diesem    Wege    kein    Stickstoff    assimilirt  werdea 


■*    &• 


der  Luft  in  Berührung  sich  befindenden  Flüssig- 
keiten, sowohl  Stickgas  als  auch  Sauerstoffgas  in 
einem  Vcrhällniss  aufgelöst  enthalt,  welches  von 
der  Mischling  der  eingeathmeten  Luft  abhängt, 
und  dass,  wenn  deren  Stickgasgehalt  grösser  wie 
gewöhnlich  ist,  das  Blut  davon  absorbirt,  wenn  er 
geringer  wie  gewöhnlich  ist,  das  Blut  einen  Theil 
von  dem,  was  es  eingesogen  hat,  wieder  Jiergiebt. 
Man  kann  sagen,  dass  diese  Frage  durch  Versuche 
über  das  Athmen  bis  zur  völligen  Gewissheit  so 
entschieden  ist ,  dass  nichts  vom  Stickstoff  im  thic- 
rischen  Körper  aus  der  eingeathmeten  Luft  herrührt. x 

Sich  über  den  Ursprung  des  Stickstoffs  bei 
fleischfressenden  Thiereu  Rechenschaft  zu  geben, 
ist  keiner  Schwierigkeit  unterworfen ,  nicht  so 
bei  Pflanzenfressern.  Da  entsteht  immer  die 
Frage,  kann  das  aus  dem  Pflanzenreich  genom- 
mene Futter,  welches  von  diesen  täglich  verzehrt 
wird,  eine  Quantität  von  Stickstoff  enthalten,  die 
der  entspricht,  welche  bei  ihnen  täglich  mit  den 
natürlichen  Abgängen  weggeht? 

Diese  bereits  im  vorigen  Jahresberichte,  S.  637, 
berührte  Frage  hat  Bouss jngaü lt*)  durch  wei- 
ter fortgesetzte  Versuche  zu  erörtern  gesucht.  Die 
Versuche  wurden  mit  einer  milchenden  Kuh  und 
mit  einem  Pferde  angestellt.  Diese  Thiere  waren 
seit  einem  ganzen  Monat  vorher  mit  denselben  , 
Stoffen  gefüttert  worden ,  welche  sie  während  der 
Versuche  bekamen,  wobei  sie  an  Gewicht  weder 
bemerkenswert!!  zugenommen  noch  verloren  hat- 
ten.    Die   Versuche   dauerten  3  Tage.      Qas  Ge- 


')  Annal.  de  Ch.  et  de  Phys.  LXI,  p.  113  und  128. 
Berzelius  Jahre«- Berieht  XX.  "<> 


eben  dasselbe.     Futter  und  Getränk  wurden 
gewogen.  ,  Von  beiden  wurden  genau  abgewogen« 
Proben'  analysirt,   das  Wasser  in  Rücksicht    nnf 
die  darin  aufgelösten  Salze,   das  Futter  in  Rück- 
sicht auf  dessen  Elemente;   Kohlenstoff,   Wasser- 
stoff,  Stickstoff  und  Sauerstoff,  sowie    in  Rück- 
sicht auf  dessen  unorganische,  nicht  verbrenmlsche 
Berftandtbeile.     Auf  diese  Weise  ,wurde  es  bekannt, 
wie  viel   von  jedem  Element   das  Thier    wahrend 
der. Zeit  zu  sich  nahm.     Die  Abgänge  desThiers, 
Harn,   Koth,   Milch,   wurden   genau    gesammelt, 
getrocknet,  gewogen  und  auf  die  Weise  analysirC, 
dass  Kohlenstoff,  Wasserstoff,   Stickstoff,    Sauer- 
stoff,  so   wie  die   unorganischen  nickt  verbrenn- 
licken  Stoffe  (Asche)  in  Betreff  ihrer  Quantitäten 
bestimmt  wurden.     Das  Thier  veränderte  während 
der  drei  Tage  sein  Gewicht  nicht.     Was  es  dnrck 
Atkmen  und  Hautausdunstung  verloren  kalte,  war 
durch  directe  Versuche  zu  bestimmen  nicht  mögfica. 

Mit  Übergehung  der  Zahlen -Resultate,  in  Be- 
treff welcher  ich  auf  die  Abhandlung  verweisen 
muss,  wurde  das  Resultat  folgendes:  Die  Menge 
von  organischen  Stoffen,  welche  die  Thiere  mit 
dem  Futter  zu  sich  nehmen,  war  grösser,  wie  die, 
welche  in  ihren  untersuchten  Abgängen  enthalten  ist 

Bei  der  Kuh  fand  sich,  dass  das  von  ihr  ia 
24  Stunden  verzehrte  Futter  27  Grammen  Stick- 
stoff mehr  enthielt,  als  in  der  Milch,  dem  Harn 
und  dem  Koth  wiedergefunden  wurde.  Der  Was- 
serstoff und  Sauerstoff,  die  während  dieser  Zck 
verloren  gegangen  waren ,  standen  nicht  völlig  m 
dem  Verhältnisse,  in  welchem  sie  Wasser  bildet; 
19,8    Grammen    Wasserstoff   waren    auf   andere 


dass  dieser  Wasserstoff  auf  Kosten  von  Sauerstoff 
durch  das  Atbmen  in  Wasser  verwandelt  worden 
sei.    Das  Futter  hatte  2211,8  Grammen  Kohlenstoff 
mehr,  als  die  Abgänge,  enthalten.    Wenn  dieser, 
wenigstens  grösstenteils,    von    dem   ausgemacht 
wird,  welcher  während  des  Athmens  in  Gestalt 
von    Kohlensäure    weggegangen    ist,   so   hat  die 
Kuh    in  24  Stunden   4052  Liter   Kohlensäuregas 
hervorgebracht  und   dazu  den  Sauerstoff  aus   19 
Kub.  Met.  Luft  verbraucht,  was  ungefähr  5  Mal  so 
viel  beträgt,  wie  für  einen  erwachsenen  Menschen. 
In  derselben  Zelt  waren  33 Liter  Wasser, mit  der 
.Ausdünstung  von  der  Lunge  und  Haut  weggegangen. 
Bei  dem  Pferde  hatte  das  Futter  in  24  Stunden 
24  Grammen  Stickstoff  mehr  enthalten,  als  im  Harn 
und  Koth   wiedergefunden   wurde  *)•      Von   dem 
verschwundenen    Sauerstoff  und  Wasserstoff  fan- 
den   sich  23  Grammen    überschüssigen   Wasser- 
stoffs.    Es  waren  2465  Gr.  Kohlenstoff  verschwun- 
den, die  voraussetzen,   dass  von  dem  Pferde  auf 
584  Stunden  45S4  Liter  Kohlensäuregas  durch  das 
Athmen    weggegangen    sind.      Mit  der    Ausdün- 
stung von  den  Lungen  und  der  Haut  waren  56V4 
Liter  Wasser  weggegangen. 


•)  Das  Futter  für  H  Stunden  war  für  die  Kuh:  }5  Kilo- 
grammen Rartoffeln ,  die  50  Grammen  Stickstoff  enthielten , 
and  7%  Kilogrammen  trocknes  Heu,  welches  151,5  Gram- 
men Stichstoff  enthielt,  zusammen  also  201,5  Gr.  Die  Ab- 
gänge enthielten  dagegen  nur  174,5  Grammen  Stickstoff. 
Das  Pferd  yerzehrte  taglich  7%  Kilogrammen  Heu  und  9,27 
Kilogr.  Hafer,  die  zusammen  139,4  Grammen  Stickstoff  ent- 
hielte d*  Die  Ahgön^c  dagegen  enthielten  nur  115,4  Gram- 
men Stickstoff 
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welches   von.  pflanzenfressenden  Thieren    tüg-lich 
verzehrt  wird,   mehr  Stickstoff  enthalt,    als*     sich 
in  ihren  Abgangen  wiederfindet ,    wonach    es    als» 
klar  ist,   dass   eine   Assimilation    des    Stickgases 
der  Luft  nicht  in  Frage  kommen  kann.     Die    Ver- 
suche   lassen    es    allerdings    unentschieden  9     mmt 
welche   Weise    der   überschüssige  Stickstoff    des 
Futters  verwandt  worden,    oder   in  welcher    Ge- 
stalt er  mit  der  Ausdünstung   der  Hant   oder  der 
Lnnge  weggegangen  ist,   aber   wie   physiologisch 
wichtig  die  Ansmittelung  davon  auck  gewesen  sein      j 
könnte,    so    hat    sie  auf  die  Hauptfrage    keinen 
Eiufluss. 

Ein  anderes  Resultat,  welches  sich  bei  diesen 
Versuchen  herausgestellt  hat,  ist,  dass  die  Abginge 
der  Kuh  31,6  Grammen  und  die  des  Pferdes  12yZ 
Grammen     unorganischer,     nicht     verbrennlicber 
Bestandteile  (Asche)    mehr    enthielten,     als   ia 
dem  Wasser   und   Futter   gefunden  worden  war. 
Boussingault    hat    eiuige    Gründe    angefahrt, 
weshalb  die  Quantität  bei  den  Versuchen  mit  der 
Kuh  grösser  ausgefallen  ist,  als  sie  durfte.     Aber 
dieser   Überschuss    von    Stoffen,    die  nach  den, 
was  wir  bis  jetzt  anzunehmen  Grund  haben,  nickt 
aus  andern  hervorgebracht  werden  können,  schei- 
nen zu  zeigen,  dass  entweder  diese  Annahme  ns- 

.  richtig  ist,  oder,  was  wohl  eher  vermuthet  wer- 
den muss,  dass  das  nach  den  Analysen  von  klei- 
neren Proben  berechnete  collective  Resultat  vaa 
der  Zusammensetzung   des  Futters    oder   der  As* 

^  gänge,  nicht  die  vollkommene  Richtigkeit  in  des 
Zahlen  hat,  welche  man  wünschen  dürfte,  wel- 
ches aber   vielleicht  gegenwartig  schwieriger  ia 


ser  Arbeit  geatmet  hat.  / 

Julias  Vogel  *)    bat  in  Liebig's   Labora-  Analysen  von 
toriam   einige  Analysen   von  prote'inhaltigen  Kör-  J™  Körpern, 
pern  angestellt ,    Damlich    von   Albumin,    Fibrin 
und  Case'in.     Die  Resultate  seiner  Analysen  kön- 
nen   in  Mittelzahlen   in  folgenden  .  zusammenge- 
fasst  werden:" 


Albumin 

Fibrin 

Caaeln 

Kohlenstoß 

53,08 

53,76 

52,53 

Wasserstoff 

6,92 

7,27- 

7,72 

Stickstoff  . 

16,78 

18,59 

16,20 

Sauerstoff  . 

23,28 

20,38 

23,45. 

Man  sieht  dass  diese  Zahlen  denen  von  Mul- 
der sehr  nahe  kommen ,  wiewohl  die'  Abwei- 
chung im  Kohlenstoffgehalt  etwas  bedeutend  ist. 
(Vergl.  Jahresb.  1839,  S.  534,  und  1840,  S.642). 
Vogel  glaubt  richtigere  Resultate  erhalten  zu  ha- 
ften, wie  Mulder.  Mulders  bekannte  Versuche 
fuhren  zu  dem  Resultat,  dass*,  wenn  durch  den 
Einfluss  von  Reagentien,  z.  B.  durch  Sättigung 
mit  kaustischem  Alkali,  die  Verbindung  mit  Schwe- 
fel, Phosphor  und  phosphorsaurem  Kalk,  welche 
die  Verschiedenheiten  dieser  Körper  in  ihren  Ei- 
genschaften bewirken,  aufgehoben  wird,  das  AL 
Jcalt  sich  mit  einem  organischen  Körper,  dem  Pro« 
fein,  verbunden  hat,  der  hinsichtlich  der  Zusam- 
mensetzung und  chemischen  Eigenschaften  von 
allen  identisch  ist,  wonach  es  also  klar  ist,  dass 
wenn  es  auch  seine  vielfachen  chemischen  Ana« 
Ivscn  nicht  bewiesen,  das  Organische  in  diesen 
Körper,   d.  h.   die  Verbindung  von  Kohlenstoff, 


*)  Aiinal.  der  Pharmac.  XXX,  p.  20. 


sein   muss.      Vogel   findet  ebenfalls,    d*as    sich 
Albumin,    Fibrin   und  Case'in  im  Tbierreiebe    za 
einander  verhalten,  wie  Stärke,  Zucker  und  Gninni 
im  Pflanzenreiche,    dass    aber   dessen  nngenebtet 
die  drei^ersteren  ungleiche  Quantitäten  von  Stick- 
stoff enthalten,  Fibrin  am  meisten,  dann  Albunaia, 
und  Case'in  am  wenigsten. 
Zusammen-        Fr«  Simon**)   hat    eine    Untersuchung     aber 
§elßliits.de8  die  Zusammensetzung  des  Bluts  mitgetheilft ,    wo- 
rin ec   zu   beweisen  sucht,    dass  die  Blutkörper- 
chen ausCasein  und  Hämatin  bestehen,  lyad  dass 
also  das,  was   ich  Globulin  genannt  habe,   nichts 
anders  als  Käsestoff  sei. 

Die  Beweise  für  diese  Meinung  sind  folgende: 
1)  Wird  Blut,  welches  durch  Quirlen  von  Fibrin 
befreit  worden  ist,   bis  zu  -J-480  erwärmt,   wähl 
ausgewaschenes  Lab  in  dasselbe  gelegt,  »nd  dann 
das  freie  Alkali  des  Blutes  mit  Essigsäure  in  ge- 
ringen   Überschuss    gesättigt,    so  färbt   sieb  das 
Blut  nach  einer  Weile  dunkler,  verdickt  sieb  und 
setzt  auf  dem  Boden  eine  feste  Masse  ab.     Wird 
es  dann   mit  Wasser  verdünnt,  so   löst  sich  Al- 
bumin, Hämatin,   u.  s.w.,  auf,    und  man  erhält 
eine  rothe  Flüssigkeit,   worin  man  mit  dem  Mi- 
kroscope  Blutkörperchen    schwimmen    sieht,    die 
nur  eine  hellere  Farbe  haben.  Wird  die  Flüssigkeit 
filtrirt,  so  geht   sie  roth  durch  und  die  Körper- 
eben  können  auf  ein  Filtrum  genommen  und  aus- 
gewaschen werden.      Diese  ausgewaschenen  Kör- 
perchen  sind  nun  das  Case'in  des  Bluts.     Die  ro- 
the Flüssigkeit  coagulirt  beim  Erhitzen  und  setzt 

•)  Archiv  der  Pharmac.  XVHI,  p.  35. 


so  viel  wie  möglich  von  Serum  befreiter  Blut- 
leuchen  mit  wasserhaltigem  Alkohol  gekocht  wird, 
so  zieht  dieser  Hämatin  and  Casei'n  aus,  and 
lasst  Albumin  zurück,  and  3)  wenn  man  gelinde 
erwärmtes- Blut  mit  so  viel  Essigsäure  vermischt, 
dass  es  sauer  reagirt,  und  es  darauf  an  einem 
massig  warmen  Orte  einige  Tage  verweilen  lässt, 
60  verdickt  es  sich  alltnälig  bis  fast  zu  einem. 
Kochen;  wird  dieser  mit  Wasser  verdünnt,  so 
•sinken  Käseflocken  zu  Boden.  Sie  sind  jedoch 
noch  roth,  wiewohl  das  Wasser  das  weisse  Hä- 
matin  aufgelost  hat. 

Diese  Thatsachen  sind  nicht  ohne  Werth,  * 
aber  sie  beweisen  nicht  gerade  das ,  was  sie  nach 
'  Simon  be weben  sollen.  Es  ist  keineswegs  aus- 
gemacht, dass  eine  gewisse  Eigenschaft,  die  zwei 
Körper  gemeinschaftlich  haben,  beweist,  dass 
-sie  einerlei  Körper  sind;  sie  müssen  alle  Eigen- 
schaften gemeinschaftlich  haben.  Sind  sie  in 
einer  andern  Eigenschaft  verschieden,  so  hat  man 
Unrecht,  sie  für  identisch  zu  halten.  Ich  habe 
gezeigt,  dass  die  Blutkörperchen,  mit  einer  Lö- 
sung von  schwefelsaurem  Natron  abgeschieden, 
mit  derselben  Lösung  gewaschen  und  in  Wasser 
aufgelöst,  beiin  Erhitzen  vollkommen  aus  der 
Flüssigkeit  coagulirt  werden,  ehe  noch* die  Tem- 
peratur auf  -f-  83°  gestiegen  ist.  Dagegen  ist  es 
bekannt,  dass  Milch,  sie  mag  abgerahmt  oder  nicht  , 
abgerahmt,  völlig  neutral  oder  schwach  sauer  sein, 
beliebig  lange  gekocht  werden  kann ,  ohne  dass 
das  Casein  in  den  coagulirten  Zustand  übergeht. 
Globulin  und  Casein  können  also  nickt  eiuerlei 
Körper  sein. 


unrichtig,  Körper  in  rolge  gewisser  Abnlicbkeiteo 
in  den  Eigenschaften  für  identisch  zu.  kalten,  man 
schadet    dadurch  der  Wissenschaft    viel  mehr,  als 
wenn  man  einmal  Körper  für  verschieden  hält,  die 
hernach  wirklich  für  einerlei  erkan ot  werden.     Sa 
hat  man  unter  dem  Namen  Osmazom  vielleicht  90 
verschiedene  Körper  zusammengethan,   in  dem  Flä§- 
sigkeiten   fast  aller  Körper   Ptyalin.    angenommen; 
wiewohl  es  noch  keinen  bestimmten  Caaralrter/ar 
das  erstere  giebt,  und  die  Eigenschaften  des  Ptja- 
lins    weit  entfernt    sind,    richtig    ansgemittelt  in 
sein.     Dies  ist  die  Art,  die  Wissenschaft  in  IV 
richtigkeiten  zu  verwickeln,  die,  auf  guten  GUi-     | 
ben    angenommen,    sich    sehr  lange    erhalten  ni 
dann    mühsame  Arbeiten   erfordern     können,  an 
überall    da,     wo   sie    sich   eingeschlichen  babea, 
berichtigt  zu   werden.     Bei  Körpern ,    wie  z.  B. 
Fibrin,  Albumin,    Globulin,    Casein ,  KrjstaUia, 
die  so  gut  wie  einerlei  Zusammensetzung  habet, 
und  welche   alle   durch  Reagentien    gleichartig  /■ 
Prote'fn  verwandelt  werden,  würde  man  einen  gro- 
ssen Fehler  begehen ,  wenn  man  sie  alle  für  iden- 
tisch   annehmen   wollte.      Umgekehrt   muss  unser 
ganzes  Bestreben  darauf  ausgehen ,  ihre  Verschie- 
denheiten ,    auch  die*  geringsten   aufzusuchen  wai 
zu  bestimmen,  so  dass .sie  wohl  charaetcrisirt  wer- 
den   und  es  möglich  wird ,    sie  für  das  zu  eAea-    , 
nen ,  was  sie  sind ,  wo  'man  sie  auch  antrifft. 

Simons  analytische  Methode ,  bei  der  meh- 
rere Bemerkungen  gedacht  werden  könnten,  & 
in  der  Kürze  folgende:  Ein  Glasgeßss  mit  einem 
passenden  Quirl  wird  gewogen ,  da*  Blut  aus  ei- 
ner geöffneten  Ader  in  dasselbe  eiufliessen  geb* 
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brin  sieh  abgesetzt  bat  5  dann  wird  gewogen,  wo- 
durch die  Quantität  des  Bluts  bekannt  wird.  Das 
Fibrin  wird  herausgenommen ,  abtropfen  gelassen, 
mit  Wasser  mehrere  Male  ausgewaschen,  getrock- 
net und  gewogen.  Aus  dem  zerstossenen  trock- 
nen Fibrin  wird  das  Fett  mit  reinem  Äther  aus- 
gezogen und  das  bei  der  Verdunstung  desselben 
zurückbleibende  Fett  gewogen. 

Von  dem  von  Fibrin  befreiten  Blute  wird  eine 
gewisse  Quantität  abgewogen ,  z.  B.  10  bis  30 
Grammen,  durch  Aufkochen' coagulirt  und  unter 
bestandigem  Umrühren  bis  zur  Trockne  verdun- 
stet, so  dass  die  Masse  nicht  zusammenbackt. 
Der  völlig  ausgetrocknete  Rückstand  wird  gewo- 
gen, pulverisirt,  durch  Ausziehen  mit  Äther  von 
Fett  befreit,  und  der  Rückstand  mit  50  procen- 
tigem  Alkohol  ausgekocht,  bis  neuer  Alkohol  sich 
nicht  mehr  färbt,  wozu  5  bis  8  Auskochnngen 
nöthig  werden.  Das  Ungelöste,  welches  Albumin 
ist,  wird  getrocknet  und  gewogen.  Die  Lösung 
in  Alkohol  trübt  sich  beim  Erkalten.  Das  Klare 
wird  abgegossen ,  der  Alkohol  abdestillirt ,  wor- 
auf der  Rückstand  eine  Lösung  in  Wasser  enthält, 
vermischt  mit  gefällten  Flocken  von  Case'in  und 
Häioatin.  Man  versucht,  ob  Alkohol  etwas  aus- 
fällt, in  welchem  Fall  davon  so  lange  zugemischt 
wird,  bis  keine  Fällung  mehr  stattfindet.  Was 
beim  Erkalten  der  Alkohollösung  niederfällt,  ist 
dasselbe,  wie  das  was  sich  während  der  Destilla- 
tion abscheidet,  und  wird  mit  diesem  auf  dasselbe 
Filtrum  genommen.  In  Case'in  undHämatin  wer- 
den sie  getrennt  durch  Kochen  mit  Alkohol ,  der 
itiit  ein  wenig  Schwefelsäure  versetzt  worden  ist, 


Das  Ungelöste  wird  mil  Alkohol  gewaschen  y    ge- 
trocknet und  gewogen.     Es  ist  Käsestoff  (sola  vrefieJ- 
sanres  Globulin,  dessen  Schwefelsäuregeh  alt  aber- 
sehen  worden  ist).    Aus  der  Lösung,  die    schwe- 
felsaures Hämatin  enthält,  wird  das  Hämatin  maefc 
Lecanu's    Methode   (Jahresb.  1839,  S.  538)    ab- 
geschieden. 

Die  Lösung,  ans  welcher  der  Alkohol  abefesfif-    • 
lirt  worden  ist,  wird  eingetrocknet  und  der  Rück- 
stand  gewogen.     Er  nimmt  an,   dass   dieser  an* 
Osmazom,   Zucker,  Ptyalin,  milchsaurem  Alkali, 
Chlornatrium,  Chlorammonium  und  vielleicht  Harn- 
stoff bestehe.     Die  Scheidungsmethode  derselben 
ist   höchst  unvollständig  angegeben  worden,   be- 
rechnet auf  eiue  zukünftige  bessere  Bearbeitung. 
Folgende   sind   die  Resultate  von  7  Analysen  des 
Blute: 
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Kalbe. 


Von  einem 
Ochsen.' 


Realien  über  d',€  Veränderung  angestellt,  welcbc  frisch«, 
auf  Blut,  ans  der  Ader  gelassenes  Blut  durch  Vermischung 
mit  aufgelösten  Reagcntien  erleidet.  JTod  in  Auf- 
lösung bringt  ein  dunkles  Ceagulnm  hervor,  wem 
Fibrin  noeh  darin  zurück  ist,  nach  dessen  Ab- 
Scheidung  das  Blut  nur  braun  und  dick'  wird 
Concentrirte  unorganische  Säuren  bilden  ein  dunk- 
les Coagulum,  dagegen  machen  diese  Sauren,  wena 
sie  verdünnt  sind,  so  wie  auch  concentrirte  Pfba-  ^ 
zensäuren,  in1  geringer  Menge  zugesetzt,  die  Farbe 
dunkler,  aber  sie  bringen  kein  Coaguloin  berrar,  ^ 
das  Blut  wird  consistenter ,  das  Fibrin  scheidet  I  ^ 
sich  nicht  ab  und  es  bildet  sich  kein  Coagulon, 
auch  nicht  nach  mehreren  Tagen.  Arsenige  Samre 
und  Alaun  erhalten  6ich  auf  dieselbe  Weise. 
Salze  mit  alkalischer  Basis  machen  das  Blut  hoch- 
roth  und  verhindern ,  wenn  sie  concentrirt  sind, 
die  Abscheidung  des  Fibrins,  was  jedoch  naefc 
einer  Weile  stattfindet,  wenn  man  das  Gemisch 
mit  Wasser*  verdünnt.  Schwefelsalze  mit  alkali-  I  ^ 
scher  Basis  ertheilen  dem  Blute  eine  schwane 
Farbe,  aber  sie  verhindern  die  Coagulirung.  ChUr* 
Saures  Kali  bewirkt  ein  schwarzes  Coagulnm,  J*£ 
kalium  dagegen  nicht.  Von  Metallsalzen  schwar- 
zen und  coaguliren:  salpetersaures  Silberoxyd, 
salpetersaures  Wismuthoxyd,  essigsaures  Kopfer» 
oxyd  y  salpetersanres  Qtiecksilberoxyd ,  Qnecks3- 
berchlorid  und  Eisenjodid.  Die  übrigen  schwir- 
zen  oder  erhöhen  die  Farbe,  aber  ohne  CoaguK- 
rnng.  Essigsaures  Morphin  und  salpetersanres 
Strychnin    geben    ein    dunkelbraunes    Coagulaa, 


')  Froriep's  n.  Notizen,  1839,  Nr.  258. 
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bewirken  keine  Veränderung.  ,  Eine  Abkochung 
iron  Digitalis  purpurea  giebt  ein  dankies  Coagulnm. 
Mehrere  Arten  von  Gerbsäuren  bringen  sogleich 
ein  schwarzes  Coagolum  hervor.  Abkochungen  tob 
Coloquinten  ,  Jalappe ,  Colchicum ,  Ipecacuanka, 
gebranntem  Caffee,  bewirken  keine  Veränderung« 
Zucker,  Gummi  und  Stärke  ebenfalls  nicht,  das 
Fibrin  setzt  sich  eben  so  schnell  ab,  wie  ans  / 
dem  ungemischten  Blute* 

H  ü  n  e  f  e  I  d  *)    hat  einige  Beobachtungen  über     Blut  der 
das  Blut  der  Regenwürmer  mitgetheilt.     WerdcnR*ecnwürmc*- 
Regenwürmer   mit  reinem  Wasser   abgewaschen, 
mit  einem  trocknen  Lappen  vom  Schleim  befreit, 
der   Kopf  nahe  am  Ende   abgeschnitten   und  der 
längere  Theil  des  Wurms  auf  eine  geneigte  Glas- 
scheibe gelegt,    so  kann  man   von  jedem  Regen- 
wurm ungefähr  einen  Tropfen  rothes  Blut  bekom- 
men.    Es  ist  eine  klare  blaurothe  Flüssigkeit,  die  _ 
in  der  Luft  völlig  roth  wird  und  worin ,  auch  bei 
der  stärksten  Vergrößerung  keine  Blutkörperchen 
gesehen  werden  können.     Nach  dem  Eintrocknen 
in  gelinder  Wärme  ist  es  in  Wasser  wieder  gänz- 
,   lieh  löslich.     Es  reagirt  schwach  alkalisch,   trübt 
,    sich  beim  Erhitzen ,  wird  durch  Chlor ,  Schwefel- 
i    säure,    Salpetersäure   und   Salzsäure,   aber  nicht 
durch   Phosphorsäure    und   Essigsäure    coagulirt. 
,    Es  wird  auch  von  Alkohol  coagulirt.     Ob  es>  Fi- 
1    brin   enthält,    kann    nicht  mit   Sicherheit   gesagt 
,    werden.     Beim  Verbrennen  lässt  es  eine  röthliche 
Asche   zurück,    die  nach  dem  Auflösen  in  Salz- 
.    säure  Reactionen  auf  Eisen  giebt.    Auch  das  mit 


')  .fourB.  für  pnet.  CUcmic,  XVI,  p.  152. 


Vorhandensein   tob 
also,   als  ob  es 


Reaetionen    auf    das 
Demnach   scheint  es 

Albumin  und  Hämatin  enthalte,  wenn  auch 
nnd  Globulin  darin  fehlen. 
Quantität  der       Coathupe*)   hat  die  Menge   von  Kolik 
^'^^"regas  untersucht,  welche  zu  verschiedenen  Tage 
meten  Luft.  Zeiten   in   der  ausgeathmeten   Luft  enthalten    ist, 
v    und  dabei  bestätigt  gefunden,  was  bereits  Pront 
angegeben  hatte,  nämlich  dass  sie  verschieden  ist, 
am  gröbsten  des  Morgens  und  während  der  Nacht, 
geringer  am  Tage ,  nach  einer  Mittelzahl  variirend 
zwischen   4V3  uud  3%  Procent   vom   Volum   der 
ausgeathmeten  Luft.     Sie  ist  grosser,    weaa  der 
Magen  leer  ist,  als  während  der  Verdaaungszett, 
sie  wird  vermindert  durch  Wein,  Gemuthsbewe- 
gungen,  u.s.  w.    Die  allgemeinen  Resultate,  wel- 
che er  aus  seinen  Versuchen   gezogen  hat,   sind 
folgende : 

1)  Die  Anzahl  der  Athemzuge  variirt  bei  ei- 
nem erwachsenen  gesunden  Menschen  in  einer 
Minute  zwischen  17  und  23,  so  dass  sie  als  Mil- 
telzahl  zu  20  angenommen  werden  bann. 

2)  Die  Menge  von  Luft,  welche  bei  einem 
mittelgrossen  Menschen  in  jedem  Athemsage  ge- 
wechselt wird,,  variirt  zwischen  14  nnd  18  engl 
Cub.  Zoll,  und  kann  als  Mittelzahl  zu  I6C.Z. 
angenommen  werden. 

3)  Die  Menge  von  Kohlensäuregas  in  der  am- 
geathmeten  Luft  kann  zwischen  1,9  nnd  7,98 
Procent  variiren,  aber  sie  beträgt  als  MittdsiU 
4  Procent.      Daraus  folgt,   dass  bei  einer  gesaa- 


*)  L.  and  B.  Phil.  Mag.  XIV,  p.  401. 


den  Person  von  mittlerer  Grösse  266%  Engl. 
Cub.  Fuss  Luft  innerhalb  24  Stunden  durch  die 
Lungen  gehen,  von  dentfn  20%  Cub.  Fuss  in 
Kohlensäuregas  verwandelt  werden ,  5,45  Unzen 
Avoir  Dupois  Kohlenstoff  enthaltend,  was  in  der 
Stunde  99,6  Engl.  Gran  macht. 

Winn*)  hat  zu  zeigen  sich  bemüht,  dass  die  Eine  Ursache 
Ursache  wenigstens  eines  Theils  der  thierischen*  Tbicr"Än,,c- 
Wärme  in  der  abwechselnden  Ausspannung  und 
Zusammenziehung  der  faserigen  Haut  der  Pulsa- 
dern während  der  Pulsschläge  zu  suchen  sei.  Be- 
kanntlich wird  ein  Kautschuckstreifen  warm,  wäh- 
rend man  ihn  ausstreckt.  Winn  machte  densel- 
ben Versuch  mit  einem  Stück  von  der  Aorta  de- 
scendens  von  einem  Ochsen,  wovon  er  das  äussere 
Zellgewebe  abpräparirt  hatte ,  und  glaubte  zu  fin- 
den ,  dass,  nachdem  er  sie  zwei  Minuten  lang,  in 
derselben  Richlung,  wie  während  des  Pulsscblags, 
abwechselnd  ausgestreckt  und  wieder  zusammen- 
gezogen hatte,  ihre  Temperatur  um  2° F gestiegen 
sei.  Die  Erwärmung,  welche  durch  die  Nähe 
seines  Körpers  geschehen  konnte ,  suchte  er  dabei 
zu  vermeiden.  Er  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass  dieser  Umstand  bei  der  Erzeugung  von  Wärme 
in  lebenden  Thi^ren'Theil  nehme.  Welchen  Werth 
diese  Beobachtung  für  die  Erklärung  der  Wärme- 
Entwickelung  bei  Thieren  mit  Pulsadern  hat, 
bleibt  dahin  gestellt.  Es  muss  durch  Versuche 
eutschieden  werden ,  ob  x.  B.  Kautschuck  durch 
Ausstreckungen  und  Zusammenziehungen  wirklich 
erwärmt  wird,  so  dass  es,  wenn  sie  aufhören, 
wärmer  ist $  denn  wenn  bei  der  Zusammenziehung 


•;  L.  md  12.  FW1.  Ma$,  XIV,  p,  174, 


Ausstreckung  frei  gemacht  hat,  so  fallt  diese  Er« 
klärnng  weg.  Möglich  wäre  es,  dass  dabei  fort.- 
währeud  Wärme  entwickelt  wird ,  gleichwie  beiam 
raschen  Hämmern  eines  Nagels  bis  zum  Glühe», 
wobei  die  Volum -Veränderung  gewiss  allein  niest 
die  Wärme  -  Entwickelung  erklärt.  Winn  hatiam 
Übrigen  noch  eine  Ähnlichkeit  mit  Kautschaek 
darin  zu  finden  gesucht,  dass  die  Pulsaderhaat 
auch  die  Eigenschaft  haben  soll,  Graph itotricfce 
Ton  Papier  wegzunehmen. 

Hirnfett.  Frcmy*)  hat  angegeben,    dass  die  von  Coa- 

erbe  im  Hirn  gefundenen,  angeblich  eigentbin- 
lichen  Fettarten  (Jahresb.  1836,  S.  442)  meist 
unreine  Producte  seien.  Fremy  glaubt  gefanden 
zu  haben,  dass  das  Gehirn  nur  drei  Arten  to« 
Fett  enthält,  von  denen  eins* Cholesterin  ist,  die 
beiden    anderen    aber  neue   fette  Säuren,     die  im 

'  Hirn  mit  Natron  verbunden  enthalten  seien.     Die 

eine  von  diesen  ist  bei  gewöhnlicher  Luft-Ten- 
peratur  fest,  die  andere  flüssig.  Beide  enthalte« 
Phosphor,  aber  keinen  Schwefel,  den  er  in  Coner* 
be's  Versuchen  als  von  eingemischtem  Albumin 
herrührend  betrachtet. 

%  Fremy's    Versuche   sind  noch  nicht  bekannt 

gemacht  worden;  sobald  dies  geschehen,  werde  ick 
Gelegenheit  haben,  über  sie  weiter  zu  berichten. 

Pepsin.  Über  ;die  im  Magensafte   und  in  der  ScJileiav 

haut  des  Magens  vorkommende,  eigenthvmlicfce 
Substanz,  das  Pepsin  (Jahresb.  1838,  S.  3«l),  die 
so   wesentlich    zur  Auflösung  der  Nahrungsmittel 


•)  Gomptes  rend.  1839,  II,  p.  703. 


che  angestellt.  Er  untersuchte  die  Schleimhaut 
eines  Schweinemagens,  die  der  von  Menschen  so 
sehr  ähnlich  ist.  Das  Organ 9  welches  den  Magen- 
saft absondert,  ist  nicht  überall  in  der  Schleim- 
baut  des  Magens  verbreitet ,  sondern  es  nimmt  die 
beiden  Seiten  von  der  Mittellinie  der  grosseren 
Biegung  des  Magens  vom  Ende  des  Fundus  bi* 
zur  Cardia  ein.  Es  bildet  einen  6  bis  8  Zoll  lan- 
gen Gürtel  ,  der  nach  unten  hin  breiter  ist  und 
eine  schmutzig  röthliche  Farbe  hat.  Es  ist  glatt 
aber  mit  einigen  tiefen  Furchen  versehen.  Eine 
grosse  Anzahl  Blutgefässe  geht  zwischen  perpen- 
dieulären  Säulen,  ans  denen  hier  die  Haut  besteht, 
zur  Oberfläche.  Diese  Säulen  sind  keine  Höhten, 
sondern  Drüsen  von  eigner  Beschaffenheit,  von 
O,03  bis  Q,05  Linie  Breite.  Sie  bestehen  aus 
Zellen,  deren  Durchmesser  von  0,016  bis  0,020 
Linie*  variirt.  Diese  Zellen  haben  Wände  von 
einem  eigentümlichen  Gewebe,  sind  überall  ge- 
schlossen, und  haben  weder  Ausfiihrungsgänge, 
noch  Verbindungen  unter  sieb.  Nach  unten  hin 
werden  diese  säulenförmigen  Drüsen  durch  ein 
Zwischengewebe  getrennt,  welches  gegen  die  in- 
nere Seite  des  Magens  -beinahe  verschwindet,  so 
dass  die  Drüsen  daselbst  ein  Continuum  zu  bilden 
scheinen.  Die  Furchen,  welche  auf  der  Ober* 
fläche  der  Haut  sichtbar  sind,  sehen  wie  geöffnete 
Zellen  aus,  aus  denen  der  Inhalt  ausgeflossen  ist. 
Diese  Zellen  enthalten  einen  plattrunden  Kern  mit 
einem  Eindruck  auf  der  Mitte,  welcher  mit  einer 
körnigen  Materie  (Materia  grumosa)  umgeben  ist. 


')  Pharm.  Centralbl.  1839,  S.  349  and  353. 
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Wasmann's  Versuche  scheinen  anzudeuten, 
dam  das  Pepsin  von  diesen  Drüsen  herrühre  «ad 
in  ihrer  Haut  und  der  Maleria  grnmosa  liege. 
Er  glanbt  dass  seine  Seeretion  so  vor  sich  gehe, 
dass  indem  vom  Grande  aas  unaufhörlich  neae 
Zellen  gebildet,  die  auf  der  inneren  Seite  des  Ma- 
gens liegenden  letzten  Zellen  ausgedehnt  werden, 
dass  die  Membran  aufgelöst  und  der  Inhalt  in  dei 
Magen  ausgeleert  werde,  wobei  dann  die  oben  er- 
wähnten Furchen  gebildet  würden. 

Die  Schleimhaut  des  Magens  enthalt  nach  sei* 
nen  Versuchen  auch  an  den  Stellen  Pepsin,  wo 
sich  diese  Drusen  nicht  befinden«  Aber  es  kno 
hier  durch  ein  Paar  Waschungen  mit  Wasser  au- 
gezogen werden.  Das  Drüsengewebe  kann  dage- 
gen viele  Male  ausgewaschen  werden,  ohne  dass 
es  aufhört,  Pepsin  zu  geben.  Er  schliesst  daraus, 
dass  das  in  den  übrigen  Theilen  der  Schleiamhaat 
vorhandene  Pepsin  nur  in  das  Gewebe  der  Hast 
eingesogener  Magensaft  sei. 

Sowohl  die  Drüsenmembran,  als  auch  die  Ma- 
teria  grumosa  lösen  sich,  wiewohl  schwierig,  ia 
Wasser 5  es  geschieht  dies  sehr  leicht,  wenn  das 
Wasser  ein  wenig  freie  Saure  enthalt.  Diese  Lo- 
sung hat  dann  die  Eigenschaft  des  Magensafts, 
gekochtes  Eiweiss  innerhalb  I  oder  il/2  Stunden 
vollkommen  aufzulösen.  Wird  die  Drüsenhaut, 
ohne  dass  man  sie  zerschneidet ,  gewaschen ,  hei 
+  30°  bis  +  35°  mit  vielem  Wasser  digerirt,  wel- 
ches dann  noch  andere  Stoffe  als  Pepsin  aufge- 
nommen hat  und  deshalb  weggegossen  wird,  die 
Haut  dann  mit  einer  neuen  Quantität  Wassers  über- 
gössen und  damit  kalt  macerirt,  so  zieht  dieses 
Wasser  jetzt   fast  nur  Pepsin  aus;   das  Wasser 


ii ,  so  lange  die  Haut  noch  nielit  zu  faulen  an- 
fangen hat,  und  jedes  Mal  wird  neues  Pepsin 
isgczogen,  bis  zuletzt  ein  Gewebe  übrig  bleibt, 
>n  dem  man  mit  sehr  verdünnter  Salzsäure  keine 
lüssigkeit  bekommt,  die  das  Vermögen  besitzt, 
ikochtcs  Erweiss  aufzulösen.  Dieses  Gewebe 
iigt  .sich  aus  Fasern  und  runden  Scheibeu  zusam* 
engesetzt,  die  auf  der  Mitte  eiuen  Eindruck  haben. 
Die  von  der  Drüsenhaut  erhaltene  Lösung  in 
/asser  ist  farblos,  etwas  schleimig  und  hat  nach 
usatz  von  so  viel  Salzsäure ,  dass  sie  gerade 
iucr  schmeckt,  die  Eigenschaft,  gekochtes  Ei  weiss 
i  kurzer  Zeit  aufzulösen«  Sie  enthält  also  Pep- 
u^  aber  die  Reactionen  geben  zu  erkennen,  dass 
le  ausserdem  noch  ein  wenig  Albumin  enthält, 
essen  Vorhandensein  entdeckt  wird,  wenu  man 
in  wenig  freie  Säure  und  dann  Cyaneisenkaliiiin 
usetzt,  wodurch  ein  geringer  Niederschlag  von 
lyaneisen-  Albumin  hervorgebracht  wird.  Erhitzt 
aan  diese  Flüssigkeit  bis  auf  -f  75°  bis  -f  100°, 
her  ohne  dass  man  sie  mit  freier  Säure  vermischt 
at,  so  wird  sie  trübe,  und  setzt,  wenu  sie  nicht 
u  sehr  verdünnt  war,  Flocken  von  coagulirlem 
klbumin  und  wenig  verändertes  Pepsin  ab.  Nach 
cm  Filtriren  hat  sie  min  alle  Schleimigkeit  ver- 
oren,  aber  einen  guten  Theil  von  dem  Vermögen 
»ehalten,  auf  Zusatz  von  vvenig  Salzsäure  coagu- 
irtes  Eiweiss  aufzulösen.  Wird  sie  nun  gekocht, 
o  trübt  sie  sich  aufs  Neue,  und  hat  das  Vermö- 
;en ,  auf  Zusatz  von  Salzsäure  coagulirtes  Eiweiss 
ufzulösen,  nun  verloren.  Die  cpagulirten  Flo- 
gen geben  mit  Essigsäure  eine  Auflösung,  die 
lurch  Cyaneisenkalinm  nickt   mehr  gefallt  wird, 
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mit  Salzsäure  coaguürtes  feiweiss  aufzulösen.     H 
aus  scheint  also   zu  folgen,    dass  das  Pepsin    rta 
in  Wasser  schwer  löslicher  Körper  sei,  der  dana 
dem  Albumin  ähnlich  ist,  dass  er  bei-)-  fOO°  caa» 
gulirt  wird,    der  aber  mit  Cyaneisenkaliiaan  keine 
in  Wasser  unlösliche  Verbindung  eingeht« 

Die  Lösung  der  Drüsenhaut   in  Wasser  fruit 
ziemlich  schnell,    aber   sie   behält  doch   5  bis  6 
Wochen  lang  ihre  Eigenschaft,    nach  Zusatz  tob 
Salzsäure  gekochtes  Eiweiss  aufzulösen.     Wird  die 
frische    Lösung  bis   zur  Trockne  verdunstet,    so 
bleibt  eine  graubraune,  zähe,  nach  Leim  riechende 
extraetähnliche    Masse    zurück ,  .  die  mit    Wasser 
eine  trübe  Lösung  giebt ,  welche  noch  einen  Tbefl 
der  characteristischen  Lösungskraft  des  Pepsins  bat, 
wiewohl  sie  sehr  vermindert  ist. 

Wird  die  frische  Lösung,  nach  Umstanden, 
mit  ihrer  gleichen  oder  doppelten  Volum -Menge 
wasserfreien  Alkohols  vermischt,  so  fallt  das  Pep- 
sin in  weissen  Flocken  nieder,  die  abfiltrirt  wer-  I 
den  können.  Die  filtrirte,  mit  Alkohol  vermischte 
Flüssigkeit  lässt  beim  Verdunsten  einen  braunen, 
zerfliessenden ,  Lackmus  röthenden  Rückstand, 
der  kein  Verdauungs  -  Vermögen  besitzt. 

Das  ausgefällte  Pepsin  bildet  weisse  Floekea,  J 
die  auf  dem  Filtrum  zusammenhängend  werdet 
und  zu  einer  grauen  Masse  eintrocknen.  Wird 
didse  mit  Wasser  übergössen,  so  quillt  sie  dar« 
auf,  und  ist  die  Quantität  des  Wassers  sehr  grast, 
so  kann  sie  darin  aufgelöst  werden.  Leichter  last  K 
sie  sich  in  Wasser,  welches  mit  ein  wenig  Essig- 
säure oder  einer  anderen  Säure  versetzt  wonlea 
ist,  und  diese  Lösung,  die  nicht  durch  Cyaneisea- 
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mögen,  coagulirtes  Eiweiss  aufzulösen.  Eine  Lö- 
sung yon  trocknem  Pepsin  in  reinem  Wasser  wird 
keim  Kochen  getrübt  und  verliert  dabei  das  Ver- 
dauung*-Vermögen.  Vermischt  man  eine  solche 
X^ösung  mit  ein  wenig  freier  Säure,  so  wird  sie 
trübe,  aber  diese  Trübung  verschwindet  nach  einer 
Weile,  wenn  ein  wenig  mehr  Säure  hinzukommt, 
eine  Eigenschaft,  die  sie  unter  gewissen  Umstän- 
den mit  einer  Albuminlösung  gemein  hat. 

Aus  der  frischen  Lösung  der  Driisenhaut  wird 
das  Pepsin  durch  mehrere  Metallsalze  gefallt,  z.  B. 
durch  Schwefelsaures  Eisenoxydnl,  schwefelsaures 
Ktipferoxyd ,  essigsaures  Bleioxyd ,  Quecksilber- 
chlorid und  Chlorzinn.  Das  Pepsin  seh  eint,  jedoch 
nicht  vollständig  dadurch  ausgelallt  zu  werden 
und  es  löst  sich ,'  wenn  ein  Überschuss  von  dem 
Fallungsmittel  hinzukömmt,  von  der  gelallten  Ver- 
bindung allmälig  anf.  Aus  diesen  Niederschlägen 
kann  das  Pepsin  abgeschieden  werden,  wenn  man 
sie  mit  Wasser  anrührt  und  mit  Schwefelwasser- 
stoff behandelt  5  aber  Was  mau  n's  Versuche  schei- 
nen zu  zeigen ,  dass  dabei  auch  eine  Portion  von 
der  Säure  des  angewendeten  Metallsalzes  mit  ge- 
fallt wird,  wodurch  die'  erhaltene  Lösung  auf 
Lackmnspapier  reagirt  und  das,  dem  Pepsin  eigen- 
thümliche  Lösungsvermögen  im- hohen  Grfcde  be- 
sitzt. Zersetzt  man  den  Niederschlag,  welcher 
durch  essigsaures  Bleioxyd  erhalten  wird,  mit 
Schwefelwasserstoff,  und  verdunstet  darauf  die 
Pepsinlösnng  vorsichtig  bis  zur  Syrupsdicke  ,*  so 
lallt  Alkohol  daraus  eine  Verbindung  von  Pepsin 
mit  Essigsäure,  die  Weisse  Flocken  bildet,*  welche 
in  der  Luft  zu  einer  gelben,  gummiähnlichen  Masse 


Wasser   iosc,    unu  nanu  sauer  reagirc«       j 
rucL  nach  Essigsäure  entwickelt  sich  daraus  doics 
stärkeres    Erhitzen    und   durch  Vermisch aa mg     aast 
concentrirter   Schwefelsäure.      Fällt    man     diesen 
Körper,    in    Wasser  gelöst,    mit  Alkohol     wieder 
aus,  so  behält  er  seinen  Gehalt  an  Essigsaure  Im 
und  er  ist  also  eine  chemische  Verbindung-, 
saures  Pepsin.     Wird  trocknes  essigsaures 
in  der  60000  fachen  Gewichtsmenge  Wassers  noA 
gelöst    und  die  Lösung    mit  ein  wenig  Salzsäure 
versetzt ,    so '  löst  diese  Flüssigkeit  gekochtes  £i- 
weiss  in  6-  bis  8  Stunden  auf.     Eine  Lösung  vm 
essigsaurem  Pepsin ,  mit  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure in  einiger  Menge  vermischt,  giebt  eines  Nie- 
derschlag, welcher  dem  von  Albumin   auch  daria 
ähnlich  ist,  dass  er  durch  Salzsäure  allmilig  via- 
lett   gefärbt  wird.     Versetzt  man  sie  statt  dessen 
genau    mit    der  Quantität  von  Alkali,    welche  aar 
Sättigung  der  Essigsäure  erforderlich  ist,  ss  fallt 
.das  Pepsin  nach  einer  Weile    in  Flocken   nieder, 
die  davon  abfiltrirte  Flüssigkeit  hat  kein  Yerdaa- 
nngsvermögen ,    und    die   gefällten   Floeken,   ver- 
setzt  mit  durch  Salzsäure   angesäuertem  Wasser, 
behalten    sehr  wenig  davon,    wonach  es  also  aus- 
sieht,  als  habe  das  Alkali  bei  dieser  Behandlsag 
die   Eigenschaft,   die   speeifisebe  Verdauungskraft 
des  Pepsins  zu  zerstören. 

Bei  seinen  Versuchen  mit  dem  essigsaures 
Pepsin  bemühte  sich  Was  mann  zu  zeigen,  ent- 
gegen dem,  was  Mitscherlich  über  die  Unmög- 
lichkeit ,  einen  organischen  Körper  ans  seiner 
Verbindung  mit  ßlcinsyd  durch  SrhwoMwis^r* 
stofT   blcifrci    zu  erhalten ,    geäussert    haben  *o\L 


Pepsin     so  rein   dargestellt  werden   könne,    dass 
»»    keine  Spur  von  Bleioxyd   enthält.     (Mit   die- 
sem Meinungsstreit  verhält  es  sich  so,    dass  was 
bei  solchen  Versuchen,   mögen  sie  mit  unorgani- 
schen   oder  organischen  Bleioxydverbindnngen  an- 
gestellt werden,    zuerst  durchgeht,    so   lange  die 
Flüssigkeit  noch  überflüssigen  Schwefelwasserstoff 
enthalt,    ganz  bleifrei  ist,  wenn  es  klar  und  uu* 
gefärbt  durchgeht ;    sobald  aber  das  auf  dem  Fil- 
trom    zurückbleibende  Schwefelblei  mit  lufthalti- 
gem Wasser   gewaschen  wird,   oder  mit  der  Luft 
in  unmittelbare  Berührung  kommt,  so  oxydirt  sich 
das  Blei    und  verbindet  sich  mit  dem  rückständi- 
gen, noch  .unausgewaschenen  Tfaeil  des  abgeschie- 
denen Körpers,  und  geht  dabei  oft  in  die  Auflö- 
sung über.     Wendet  man  dagegen  ein  mit  Schwe- 
felwasserstoff   gesättigtes  Wasser   zum  Waschen 
an,  so  findet  dieses  nicht  statt). 

Salzsaures  Pepsin  wird  erhalten,  wenn  man 
die  Lösung  der  Drüsenhaut  mit  Quecksilberchlo- 
rid fallt,  den  gewaschenen  Niederschlag  mit  Schwe- 
felwasserstoff zersetzt  und  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit mit  Alkohol  fällt.  Es  ist  in  seinen  Verhält* 
nissen  dem  essigsauren  Pepsin  ähnlich,  and  seine 
Lösung  in  Wasser  löst  coagulirtes  Eiweiss  sehr 
schnell  auf.  Auch  bei  der  Fällung  dieser  Ver- 
bindung mit  Alkohol  behält  die  abfiltrirte  Flüssig- 
keit nichts  aufgelöst,  was  Verdauungskraft  besitzt, 
Sie  lässt  bei  der  Verdunstung  einen  Rückstand,, 
der  wie  Fleischexlract  aussieht. 

Was  mann  bemerkt  im  Übrigen,  dass  dem 
Pepsin  aus  dem  Schweinemagen  die  Eigenschaft, 
Milch  zu  gerinnen,  gänzlich  mangele,  welche  Ei- 


genseuaii    aas  i'epatn.  aus   einem    naiosmagcB    am 
einem  so  uohcn  Grade  besitzt,  und  er  läset  es  da« 
hin    geatellt   sein,    ob  das  letztere   einer   eigenes 
Modification  von  Pepsin  oder  einem  anderen  damit 
zugleich  vorkommenden,  Körper  zukomme  ,    dessea 
Bildung  in  dem  Maasse   aufhört ,    wie    das  jmmge 
Thier  aufhört,  sich  von  Muttermilch  zu    nänres. 
In    Rücksicht   auf  das  Vermögen  des   Pepsins, 
gekochtes.  Eiweiss   aufzulösen,    fand  Was  man», 
dass  eine  Flüssigkeit,   die  0,0017  von  ihren   Ge- 
wicht essigsaures  Pepsin  aufgelöst  enthalt  and  an/     I 
die  Unze  mit  6  Tropfen  Salzsaure  versetzt  worden      / 
ist,   ein   deutliches  Lösuagsverinögen   besitzt,   so 
dass  eine  dünne  Lamelle  von  coagulirtem  Eiweiss 
in  6   bis  8  Stunden    davon  aufgelöst   wird.      Mit 
12  Tropfen  Säure  auf  die  Unze  wurde  das  Eiweiss 
in  9  Stunden  aufgelöst«     Als  eine  Flüssigkeit,  die 
y2Gran  essigsaures  Pepsin  aufgelöst  enthielt,  ab- 
wechselnd mit  coagulirtem  Eiweiss  und  Salzsäure 
vermischt    wurde»    bis:    sich   kein    Eiweiss   mehr 
darin  auflöste,  so  zeigte  sich ,  dass  dieser  halbe 
Gran  Pepsin  210.  Gran  coagulirtes  Eiweiss  in  w 
dünnter  Salzsäure  löslich  machen  konnte,  bei  ei- 
ner Temperatur  zwischen  -{•  35°  und  +  £0°.   Hier- 
nach   will  es  also  seheinen,    als    wäre  die  Saure 
das   eigentliche  Lösungsmittel    und  die  Rolle  des 
Pepsins  nur  die  y   das,  vorher  darin  unlösliche  aar 
Löslichkeit  zu  disppniren.     Die  Säure  löst  coagu- 
lirtes Eiweiss  beim  Kochen  ungefähr  so  auf,  wie 
durch  die  Einwirkung   von  Pepsin,    dessen  Mit- 
wirkung also   dieselbe    zu  sein    scheint,  wie  die 
de*  höheren  Temperatur ,  welche  im  Magen  nickt 
möglieh  ist*     Einige   vergleichende  Versuche  ait 
pepsinkaltiger  verdünnter  Salzsäure  und  mit  dieser 


Pepsin,    zeigten,    dass   die   erstere  ein   kräftiges 
Lösungsmittel  für  cöagulirtes  Ei  weiss,  Fibrin  des 
Bluts,   Fleisch  und  Käse  war,    wahrend  dagegen 
die  Säure  allein   bei  derselben  Temperatur  wenig 
oder  nichts  auflöste;   wurde  sie   aber  mit  diesen 
Stoffen  gekocht,  so  löste  sie  dieselben  in  ungefähr 
gleicher  Zeit  auf,  und  das  Aufgelöste  schien  sehr 
nahe  dieselbe  Beschaffenheit  zu  haben.     Die  Lö- 
sung von  Käse  in  pepsinhaltigem  saurem  Wasser 
setzte  die  Butter  als  Rahm  auf  der  Oberfläche  ab, 
was  jedoch  mit  der  Lösung  in  der  kochenden  ver- 
dünnten Säure  nicht  stattfand.    Leimgebendes  Ge- 
webe und  Knorpel  wurden  in  der  pepsinkaltigen 
Säure  leicht  aufgelöst«    Der  Knorpel  Hess  ein  Ske- 
lett zurück  9   welches  beim  gelinden  Schütteln  in 
Flocken  zerfiel,  die  sich  nicht  mehr  lösten.     Die 
pepsinfreie  verdünnte  Säure  liess  sie  ungelöst  und 
es  war  zu  ihrer  Auflösung  fortgesetztes  Kochen 
erforderlich,  aber  sie  wurden  dann  weit  schneller 
aufgenommen,  als  von  Wasser  ohne  beigemischte 
•  Säure.     Dabei  blieben  auch  Flocken  ungelöst  zu- 
rück.    Was  sich  in   beiden  Fällen  auflöste,  war 
jedoch  nicht  in  Albumin  Verwandelt,  sondern  eine 
jede  behielt  die  chemische  Natur  des  Leims,  mit 
dem  Unterschied ,   dass ,    nach  genauer  Sättigung 
der  Säure  mit  Alkali  und  Verdunstung ,  die  Flüs- 
sigkeit bei  keiner  Coneentrirung  zu  gelatiniren  ge- 
bracht werden  konnte.     Epidermis,  Hörn  und  ela- 
stische Gewebe  (z.  B.  die  faserige  Haut  der  Puls- 
adern)   wurden    von    pepsinhaltiger ,    verdünnter 
Säure  nicht  aufgelöst. 

Wasmann's    Untersuchungen    scheinen    uns 
ein  gutes  Stück   weiter  in  der  Kenntniss  der  Na- 
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tur  des  Hagensaftes  gebracht  zu  haben,  durch  sie 
"ist  zuerst  ein  besonderes  Absonderungs-Organ  da- 
für nachgewiesen  worden,  sie  zeigen,  das*  der  «- 
genthümlicbe  Bestandteil ,  das  Pepsin ,  daraas 
isolirt  werden*  kann,  wir  lernen  einige  seiner  che- 
mischen Eigenschaften  in  isolirter  Gestalt  dadurch 
kennen . 

J.Vogel*)  hat  ebenfalls  einige  Versuche 
über  denselben  Gegenstand  angestellt;  sie  hatten 
zum  Zweck  zu  untersuchen ,  ob  coaguürtes  Albu- 
min und  Blut -Fibrin,  wenn  sie  in  pepsinhakiger 
sehr  verdünnter  Salzsaure  aufgelöst  werden,  ihre 
Natur  beibehalten  oder  verändert  werden.  Er 
fand,  dass  ihre  Auflösung  durch  Kochen  nicht 
coagulirt  und  durch  Alkohol  nicht  besonders  stark 
gelrüht  wurde«  Durch  Sättigen  der  Säure  in  der 
Lösung  mit  kohlensaurem  Natron  entstand  ei* 
gelatinöser  weisser  Niederschlag,  der  nicht  akH- 
trirt. werden  konnte,  sondern  theils  durchs  FU- 
trum  ging,  theils  die  Poren  des  Papiers  ganz  ver- 
stopfte. Dabei  blieb  viel  in  der  Lösung  ungeteilt 
zurück.  Das  Gefällte  löste  sich  in  vielem  Wasser 
auf,  zum  Theil  auch  in  Spiritus,  wiewohl  in  ge- 
ringerem Grade.  Mit  Cyaneisenkaliunt  und  Gerb- 
säure wurden  reichliche  Niederschläge  erhalten, 
sowie  anch  mit  Lösungen  von  Alaun  und  ver- 
schiedenen Metallsarzen.  die  Niederschläge  mit 
Metalloxyden  wurden  durch  Verbrennung  mit  Ka. 
pferoxyd  analysirt  und  aus  diesen  Analysen  wurde 
erkannt,  dass  die  aufgelösten  Körper  ihre  ursprüng- 
liche Zusammensetzung  beibehalten  hatten. 
Lcberthran .         Bekanntlich  enthält  der  sogenannte  Leberthraa 

*)  An.  der  Pharrtac.  XXX,  p.  37. 


[las  Callarias,)  Jod,  worüber  jedoch  die  Versuche 
bald    bejahend  bald  verneinend   ausgefallen  sind* 
L#.    Gm'elin*)    welcher    in   zwei  Sorten    Leber- 
thran    das  Jod  vergebens  gesucht  hatte,   hat  hier- 
über einige  Aufklärungen  mitgetbeilt,  die  das  Rätk- 
sei    zu    lösen  seheinen.     Man   versendet  nämlich 
nicht    selten  Seehundsfett  unter  dem  Namen  Le- 
berthran,    welches  kein  Jod    enthält.     Gmelin 
hatte    Gelegenheit,    einen   echten   Leberthran    zu 
untersuchen,  und  in   diesem   fand  er  Jod«     Das 
Oel  wird  mit  Kali  verseift,  die  Masse  eingetrock- 
net,   verbrannt   und  das  Jodkalium   mit  Alkohol 
ausgezogen,  der  es  nach  der  Verdunstung  zuruck- 
lässt;  aus  dem  Salze  wird  dann  das  Jod  mit  Schwe- 
felsäure und  Braunstein  abgeschieden«  t 

Wichtige,  physiologisch -chemische  Unteren-  Harn, 
clinngen  über  den  Harn  sind  von  Lecanu*) 
angestellt  worden.  In  Betreff  der  Veränderun- 
gen ,  welche  der  Harn  in  Krankheiten  erleiden 
kann,  in  Folge  der  Krankheit  oder  der  dabei  an- 
gewandten Heil- Methode,  ist  es  erforderlieh,  vor- 
her die  Verschiedenheiten  zu  kennen,  welchen 
der  Harn  in  vollkommen  gesundem  Zustande  un- 
terworfen sein  kann,  bei  demselben  Individuum 
nach  äusseren  ungleichen  Umständen  und  bei  ver- 
schiedenen Individuen  unter  gleichen  Umständen. 
Lecaou  hat  es  sich  vorgesetzt,  diese  Frage  zu 
beantworten,  und  zu  diesem  Zweck  nicht  weniger 
ab  120  Analysen  von  Harn  angestellt,  der  von  16 


•)  Annal.  der  Pnarmac.  XXXI,  p.  321. 
'•)  Jonrn.   de   Pharmac.   XXV,  681    und  746.-  Annale» 
des  Sciences  naturelles,  Aug.  1839.  p.  92. 


0  Männer   zwischen  20  and  45  Jahren  ;    S  Greise 
von   84  und  86  Jahren*  4  Frauen    von    18  bis 28 
Jahren  und  4  Kinder  waren.     Die  dabei  angewand- 
ten analytischen  Methoden  seheinen   wohl  gewählt, 
bequem  und  zweckmässig  zu  sein*    ''  Da  sie  eigent- 
lich   nichts  Neues   in  dieser  Beziehung  enthalten, 
so  verweise  ich    in  Betreff  ihrer  Einzelheiten  auf 
die   Arbeit«      Die   Quantität  des   in    84   Standes 
ausgeleerten  Harns  variirte  bei  seinen  Versuches 
mit    verschiedenen   Personen    zwischen   585  mti 
2271    Grammen.      Die    Mittelzahl      davon    wank 
1268  Grra.    sein.      Das   speeif.   Gewicht    müde 
zwischen   1010  und  1030,   mit   Vernachlassigaag 
kleiner  Decimale.     Es  hat  sich  gezeigt,  das*  Ar 
JJaru   hinsichtlich   der  Quantität  und    des  speeif. 
Gewichts  bei  einem  und  demselben  Individuum  sehr 
bedeutend  variiren  kann,  während  sieh  die  Meag* 
des  Harnstoffs,   «reiche  von    derselben  Person  i 
einer   bestimmten  Zeit  ausgeleert  wird,    aaveiis- 
dert  erhält.     Dagegen  variiren  die  täglichen  Aus- 
leerungen  von   Harnstoff  sehr  bei    verschiede»« 
Personen  nach  ungleichem  Alter ,  Geschlecht  aal 
ungleicher   Diät.      Auf  £4  Stunden   fand  er  d* 
Menge  des  Harnstoffs  in  Grammen 

v  Im  Minimum  Im  Medium  I«  HäBmm 

Bei  Männern        ,  23,155  28,0325  33,055  , 

Bei  Frauen  9,92«  19,1165  28,307 

Bei  Greisen  3,956  8,1105        19,1165 

Bei  8  jahrigen  Kindern     10,478  13,4710  1M<" 

Bei  4jfthrigen  Kindern       3,710  4,5050  5,3#0. 

Auf  gleiche  Weise  variirte  die  Harnsaare  ta 
demselben  Individuum  wenig  in  gleicher  Zeit,  wu- 
rend  sie  dagegen  bei  verschiedenen  Individu« 
von   sehr   ungleicher  Quantität  ist.     Er  f*ud  ^ 
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n  24  Stunden  den  Unterschied  von  0,368  bis 
,343  Grammen,  bei  Greisen  für  dieselbe  Zeit 
ron  0,929  bis  0,652,  bei  Franen  von  0,394  bis 
),707  and  bei  Kindern  von.  0,198  bis  0,32. 

Die  Menge   der  unorganischen    Stoffe,   weiche 

in    dem  Harn   aufgelöst  vorkommen,    variiren  für 

gleiche    Zeit    sowohl    bei    demselben  Individuum 

als  auch  bei  ungleichen  Individuen«,     Sie  variirte 

in  24  Stunden  zwischen  4,84  und  24,5  Grammen« 

Im  Übrigen  ist  sie  am  gross ten  gewesen  bei  Man» 

nern,    etwas  geringer  bei  Frauen,  noch  geringer1 

bei  8  jährigen  Kindern  nnd  am  kleinsten  bei  sehr 

bejahrten,    und  das,    was    von  ihpen   zusammen 

genommen  gilt,    gilt  auch    von  jedem  von.  ihnen 

besonders,    z.  B.    von   Kochsalz,   phosphorsauren 

Erdsalzen,   schwefelsaurem   und   phospborsaurein 

Alkali,  u.  s.  w. 

Lee« nu  hat  die  variirenden  Resultate  von  al- 
len seinen  Untersuchungen  in  Tabellenform  mit- 
getheilt  und  sie  dadurch  leicht  übersichtlich  ge- 
macht für  die,  welche  sich  derselben  zu  cheiriisch- 
physiologischen  Vergleichungen  bedienen  müssen. 
Im  Übrigen  hat  er  als  Resultate  dieser  Unter» 
saclumgen  folgende  5 Sätze  aufgestellt: 

1)  Der  Harnstoff  wird  bei  demselben  Indivi- 
duum (bei  derselben  Diät)  auf  gleiche  Zeit  in  glei- 
cher Menge  abgesondert. 

2)  Dasselbe  gilt  von  der  Harnsäure.' 

3)  Diese  beiden  werden  in  ungleicher  Menge 
abgesondert,  wenn  man  sie  von  verschiedenen  In- 
dividuen vergleicht. 

4)  Diese  Verschiedenheiten  in  Rücksicht  auf 
deren  Menge,   stehen   in   einem  bestimmten  Vcr- 
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biltniss  zu  dein  Alter  und  Geschlecht  der  Indi- 
viduen. Die  Menge  ist  grösser  bei  Mannen, 
als  bei  Frauen.  Bei  demselben  Geschlecht  ist  sie 
an  gro'ssten  ins  mittleren  Alter,  geringer  in  der 
Kindheit  und  im  Alter. 

5)  Phosphorsaure  Erden,  schwefelsaures,  phot- 
phorsaures  und  salzsaures  Alkali  variireu  auf  glei- 
che Zeit  bei   demselben  Individuum  so  wie  auch 
'        bei  verschiedenen  Individuen. 
Ham  eiaes         Hünefeld*)  hat  den  Harn  von  einem  9Mo- 
SiaffUaci.    na(e    a|tcn?    noc]|    8Sugcnden    Riode    untersucht 

Sein  specif.  Gewicht  war  =  1,006.  Er  war  we- 
der sauer  noch  alkalisch,  erhielt  sich  sehr  lange 
ohne  su  faulen  und  wurde  wenig  trabe.  Er  fand 
darin  Harnstoff  und  Hippursiure,  Spuren  von 
Harnsäure  und  einem  extractartigen  Stoff,  aber 
es  konnte  keine  Spur  von  einem  phosphorsaarea 
Salz  darin  entdeckt  werden. 
Hart  von  Derselbe  »hat  auch   einige  Versuche  mit  dest 

Raubthicrea.  Hani  vom  Panterthier,  Wolf  und  Bar  angestellt. 
Der  Harn  von  den  beiden  ersteren  rötbete  an- 
fanglich Lackmus,  aber  er  wurde  sehr  bald  al- 
kalisch und  bekam  einen  anderen  stärkeren  Ge- 
ruch, der  Harn  vom  Baren  erhielt  sich  dagegen 
sauer,  aber  das  Thier  wurde  meisten thetls  mit 
Brod  gefuttert.  Harnstoff  war  in  Menge  darin 
enthalten,  aber  Harnsäure  konnte  nicht  entdecke 
werden, 
liarn  Tom  Bra ndes **)  hat   den   Harn    vom   Elepbanlea 

Klepbaatea. mitersucht.     Er  ist,    wie  der  von  grasfressendes 
Thieren,  alkalisch   und  trübe,   setzt   eine  Menge 


*)  Jouro.  für  pjract  Chemie,  XVI,  p.  506. 
")  Archiv  der  Pharmacic,  XVIII,  p.  67. 
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von  kohlensaurer  Kalkerde  und  Talkerde  ab.  Er 
fand  darin  eine  nicht  unbedeutende  Menge  von 
Hpppursäare,  was  den  früheren  Untersuchungen 
von  John  und  Vogel  widerspricht.  Ausser 
den  gewöhnlichen  Salzen  im  Harn  der  grasfressen* 
den  Thiere  giebt  er  als  Beslandtheile  des  Harns 
vom  Elephanten  an:  hippursauren  Harnstoff,  eine 
stickstoffhaltige,  in  Wasser  und  Alkohol  lösliche, 
durch  Gerbsäure  fällbare  thierische  Substanz  und 
phospkorsaureu  Kalk. 

Donne*)  hat  angegeben,   dass  der  Harn  ein    Harn  nach 
Paar x  Standen   nach   dem   Genuas   von    Saueram*  dem  tCcnuti 
pfer  fOseiile)  mit  einem  Microscop  sichtbare,  Iheils      ampfer. 
cubische  theils    oetaedrische  Krystalle  von    oxal- 
saurer  Kalkerde   zu  Tausenden. absetzt:     .Es   ist 
bereits  bekannt  gewesen,  dass  der  tägliche  Genus* 
von  diesem  Küchengewächs  die  Bildung  von  Harn- 
steinen aus  oxalsaurer  Kalkerde  veranlasst. 

Na  u  che***)  giebt  an,  dass  der  Harn  während  Kiciteine. 
der  Schwangerschaft  nach  eiuigcn  Tagen  eine  ge- 
latinöse Substanz  absetzt,  die  theils  in  Filaiuen- 
ten  auf  der  Oberfläche  schwimmt,  theils  eine  Linie 
dickes,  weisses  Magma  auf  dem  Boden  bildet, 
welches,  Von  der  Flüssigkeit  geschieden,  zu  ei- 
ner häutigen  Masse  austrocknet.  Er  hat  diese 
nicht ,  weiter  untersucht,  ihr  aber  den  Namen 
Kiesteine  gegeben.  Er  behauptet,  dass  ihre  Ab- 
Scheidung  schon  nach  dem  ersten  Monat  .als  ein 
sicherer  Beweis  der  Schwangerschaft  betrachtet 
werden  könne.  Rousseau  soll  dies  im  Jardin 
des  plantes  bei  trächtigen  Affen  bestätigt  gefun- 
den haben.  x 


•)  Comptes  Rend.  1  Sem.  1839,  ,p.  805. 
")  Journ.  de  Chim.*  Med.  2  Ser  V,  p.  64. 


IIawK       nem    Menschen,    dessen  Alter,    Geschlecht     mmJk 
Gesundheitszustand    nicht  angegeben!   worden     ist, 
beschrieben.     Er  wurde  beim  Filtriren  klar,    aber 
das  Abfiltrirte  setzte  allmalig  eine  weiss  graue  SnV 
stanz   ab.     Die   zurückgebliebene  schwarze  Samk- 
stanz  bildete  einen  sammetschwarzen  Überzog  mmt 
dem   Papier  lind  licss  beim  Verbrennen  eine  rof/if 
Asche   zurück,    die    sehr  viel  Eisenoxyd   entbleit. 
Der    schwarze  Farbstoff  löste   sich    zum   Tbeil     in 
Säuren,  die  dadurch  rothgclb  und  eisenhaltig  wur* 
den.     Diese   schwarze  Substanz   gleicht,    der   Be- 
schreibung nach ,    so  sehr  dem   vom  Globulin   ge- 
schiedenen  Humatin  ,    dass  man  mit  Recht  gerade 
die  Versuche  vermissen  tnuss,  welche  eine  solche 
Vcrmiithung   hätten   bestätigen    können  ,     nämlich 
die  Behandlung    mit  Alkohol   und  entweder  Salz- 
säure  oder  Ammoniak  ,  sowie  die  Wiedcrab Schei- 
dung des  lläiaatins  aus  dieser  Lösung. 
Harnsäure.  Fritzschc")  hat  angegeben,  dass,  wena  mu 

ernniiuiifr     ]f|e   ge^r  vuj.j^i,,,^  Lösung   von  harnsaurem  AI* 
drrfciocn  huL        w  n 

Wasser.      kali   in  der  Kälte   mit  einer  Saure   vermischt  und 

an  einem  kalten  Ort  der  Ruhe  iiberlässt,  sich  eiae 
Verbindung  der  Harnsäure  mit  Wasser  in  dendri- 
tischen Kryslallen  absetzt,  die  ans  liuienlaiigrn 
Schuppen  zusammengesetzt  sind.  Diese  enthalten 
17,40  Proccnl  Wasser,  welches  daraus  bald  weg* 
geht,  wenn  die  Saure  gewöhnliche  Temperatur  an- 
nimmt, oder  sogleich  wenn  sie  erhitzt  werde*. 
Es  beträgt  2  Atome  auf  1  Atom  Harnsäure.  Die 
Krystalle  bekommen  dabei  ein  verwittertes  Ansehen. 
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■}  Archiv  der  Phnrroac*  XV Ml,  p.  15». 
")   I'Iiariuac.   Central!*.    IÄ3U,  p,  200. 


säure7  zeigen  unter  dem  Microscope  dasselbe  ver- 
witterte Ausseben,  woraus  es  klar  ist,  dass  sie 
anfänglich  in  Gestalt  von  wasserhaltiger  Säure 
abgeschieden  werden* 

Le   Roy   d'Etiolles*)   hat  einen   Harnstein   Harnsauret 
beschrieben ,  der  im  Innern,  einen  Kern  von  Harn-  it^j|2e||  ^gm 
aaure  hatte,  auf  den  eine  Schiebt  von  harnsau remncsHarasteias. 
Natron  folgte,  deren  Zusammensetzung  von  Bour- 
son  bestimmt  wurde.     Dieser  fand  nichts  anderes 
darin.     Die   äusserste   Schicht   bestand  ans  oxal- 
eaurer  Kälkerde.     Die  mittlere  Schicht  betrug  % 
von  der  Masse  des  Steins.     Er  war  so  hart,  dass 
er  in  der  Blase  nicht  zerstückelt  werden  konnte,    < 
sondern  durch  den  Schnitt  herausgenommen  wer- 
den musste. 

Poggiale**)    hat    die   Muskelsubstanz    eines   InKaoclie» 
Mannes    untersucht,    dessen    Körper   durch    Ver-  T^"ed^C 
knöcherung  der  Muskeln  ajles  Vermögen  der  frei- 
willigen Bewegung  verloren  hatte.     Sie  bestanden 
aus   Knochenbildnngeh   von   ungleicher  Festigkeit 
und  Gestalt,  zwischen  die  Muskelfasern  eingewebt, 
deren  Volum  sehr  reducirt   war.     Die  Kuocheh- 
bildung  war  mit  einem  Periosteum  umgeben.     Eiue 
Knochenscheibe  aus  den  Wade- Muskeln,  war  weiss, 
hatte  inwendig  eine  poröse  Diploe  und  war  leich- 
ter als  Wasser.      Sie   wurde  bei  der  Analyse  be- 
stehend   gefunden  aus:    58  Procent   organischen*  " 
Stoffen,  32,09  Pc.  phosphorsaurer  Kalkerde,  1,25 
phosphorsaurer  Talkerde   vnd  8,86  kohlensaurer 
Kalkerde. 


•)  Compte«  rend.  1839,  2  Sem.  p.  821. 
•••)  Pharmac.  Central!»!.  1839»  p.  477. 
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des  Fluorcalciums    in  Knocken   beschrieben.      Er 
konnte  mit  Schwefelsäure  keine  Spur  von  Fluor- 
wasserstoffsäure   daraas   abscheiden  ,    wicvrohl  et 
ihm   mit  fossilem  Elfenbein  glückte.      Wenn  die- 
ses Resultat  auch  keine  Verwunderung1  erregen  Jbaa, 
so  hat  man  um  so  viel  mehr  Ursache  sich  darüber 
zu  verwundern,  dass  er  demzufolge  erkläre,  dasaifte- 
jenigen,  welche  Fluorcalcium  in   den  Knochen  ge- 
funden hätten,  durch  ein  wenig  verflüchtigte  Mos- 
phorsäurc    irre    geführt   worden    seien,    and  faf 
Fluor  überall  nicht  in  der  thierischen  Oecoaoawe 
vorkomme.      Rccs   scheint  vergessen    zu  hak»* 
dass   es    vielleicht  ungleiche  Geschicklichkeit  ge- 
ben   kann  ,    Versuche   anzuführen     und  zu  heu- 
theilen,  und  er  scheintvdeshalb  geglaubt  zu  habea, 
dass    das,    was   er  nicht  gefunden    bat,  ela  Irr- 
tluim  sein  müsse,  wenn  es  von  einem  andern  gefn> 
den  worden  ist.    Im  Übrigen  mag  woh/ zugegesai 
werden,  dass  Fluorcalcium  kein  notk wendiger Be- 
standtheil  der  Knochen  zu  sein  braucht,  sonnen 
wahrscheinlich   ein   zufalliger    ist,    der  von  Je» 
unorganischen  Ursprung  abhängt  9    von   den  die- 
ses Erdsalz   in  die  organische   Circulaüon  ge£ft** 
men  ist. 

Über  krankhafte  Knochen bildungen  bat  V«)** 
tin**)  mehrere  wichtige  chemisch  -  physiologtfek* 
Versuche  mitgelhcilt.  Er  hat  gefunden,  dt** 
Callus  und  Exostosen  der  Gehalt  an  kokleasiii* 
Kalkerde  grösser  ist,  als  in  gesunden  Kooeketi 
aus   denen   sie   herausgeschossen   sind.     Dtgtp0 


')  The  Atlienacain,  1839,  p.  675. 
")  Pharmac.CriitralbJatt,  1839,  p.£45. 
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rer  Kalkerde  um  meLrere  Procent  weniger  betragt 
als  in  gesunden  Knochen. 

Über  die  Eigenschaft  der  Milch,  sauer  zu  rea-  Milch, 
giren,  sind  die  Meinungen  sehr  getheilt  gewesen. 
Ich  hatte  bei  einer  vor  mehr  als  30  Jahren  ange- 
stellten Untersuchung  mit  Kuhmilch  gefunden, 
dass  sie  Lackmaspapier  röthet.  Mehrere  Chemiker, 
x.  B.  Don ne  (Jahresb.  1839  S.  627),  haben  die- 
ses daraus  erklärt,  dass  die  Milch,  wiewohl  sie 
alkalisch  secernirt  werde,  doch  bald  anfange  sauer 
zu  werden  und  Lackmuspapier  zu  röthen.  Dies 
hat  eine  Untersuchung  von  D'Arcet  und  Petit4) 
veranlasst,  angestellt  in  dem  Augenblicke  des 
Bervorkonimens  der  Milch  aus  dem  Euter.  Dabei 
fanden  sie  die  Milch  von  Kühen,  die  im  Stall  gefüt- 
tert wurden,  stets  sauer,  dagegen  die  von  Kühen, 
welche  auf  die  Weide  gingen,  alkalisch,  und  daraus 
schltessen  sie,  dass  die  Milch  im  normalen  Zu- 
stande alkalisch  sei ,  und  dass  sie  dieses  stets  sei, 
wenn  die  Kühe  freie  Bewegung  haben  und  fri- 
sches Gras  fressen- können.  Die  Milch,  welche 
in  den  Kuhstallen  zu  Paris  erhalten  wurde,  war 
ohne  ^Ausnahme'  sauer* 

O.  Henry  und  A.  Chevallier")  haben  mit 
der  Milch  von  Frauen,  Kühen,  Eseln  und  Ziegen 
vergleichende  chemische  Versuche  angestellt.  Ihre 
analytische  Methode  ist  besser  gewählt  gewesen, 
wie  die  von  Pcligot  (Jahresb.  1838,  8.369), 
welche  auch  von  Boussingault  (Jahresb.  1840* 
S.  718)  angewandt  worden  ist,  nach  welcher  mau 


r— 

')  Pharmoc.  Centralbl.  1839,  S.  368. 

";  Journ.  de  Pharmac,  XXV,  p.  333  und  40t. 
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die  Milch  zur  Trockne  verdunstet,  den  Rückst»! 
anfangs  mit  A  liier,  dann  mit  Alkohol  und  zuletzt 
mit   Wasser  behandelt,    wobei  man  das  für  Ka« 
nimmt,  was  dann  ungelöst  bleibt,  und  deren  Feh- 
lerhaftigkeit Lecanu*)  dargelegt  bat,   was  aaeb 
ausserdem  einem  jeden  in  die  Augen  fallt,  derei- 
nige Bekanntschaft  mit  der  Natur  und  der  ÄnzaU 
der   Bestandteile   der  Milch   hat.     Henry  uaa1 
Chevallier    fällten  dagegen  den  Käse  mit  einer 
etwas  verdünnten  Essigsäure,  sammelten  daza  das, 
was  während  der  Verdunstung  der  sauren  Flüssig- 
keit abgeschieden  wurde,   worauf  sie    die  Butter 
aus    dem   getrockneten  Niederschlage    mit  Äther 
auszogen.     Lccanu  bat  gezeigt,   dass  diese  Me- 
thode darin  fehlerhaft  ist,  dass  der  Käse,  so  wie 
er  in  der  Milch  vorkömmt,    eine  Verbindung  aüt 
phosphorsaurem  Kalk  ist,   den  die  Essigsäure  ii 
Auflösung  zurückhält;    aber  dieser  Fehler  ist  ■* 
bedeutend  im  Verhältniss  zu  einem  andern,  wel- 
cher dadurch  entsteht,    dass  die  Essigsaure  eiaea 
Thcil  von  diesem  Salz  zersetzt ,  und  dass  das  Ge- 
fällte, welches  darauf  als  Käse  gewogen  wird,  eia 
Gemisch  von  phosphorsaurem  und  essigsauren  Os- 
sein ist.     Im  Übrigen   haben   sie  auch  nicht  dea 
Milchzucker,  die  Salze  und  die  eztractartigea  Be- 
standtheile    der  Milch   richtig   abgeschieden,  was 
wegen  ihrer  mehr  eigentlich  oeconomischen  Zwe- 
cke bei  diesen  Untersuchungen  für  weniger  notaig 
gehalten   wurde.      Von    ihren   Analysen    wurdet 
folgende  Zahlenresultate  angegeben: 


*)  Jown.  da  Paustet  XXV,  p.  201. 


G&hrnnß 
d«1  Milch, 


Motte,  welche  aus  aem  uarmKan&i  in  nie  ftunmiMram 
übergehen  können  und  in  dieser  wieder  gefunde?am 
werden :  Kochsalz  (reichlich),  kohlensaures  Natron*  ,, 
schwefelsaures  Natron  (in  kleiner  Quantität),  Jod— 
natrium  (ebenfalls),    so  wie  auch  Praeparale   voam 
Eisen  f    Zink    und  Wismuth ,   von   dem   letzteres*, 
am  meisteu.     Dagegen  konnten  Salpeter ,    Scbwe— 
felalkali,  schwefelsaures  Chinin  und  Quecksilber- 
praeparate    in    der   Milch    nicht    wiedergefunden! 
werden.     Sie  bemerken,  dass  verschiedene  Pflan- 
zenstoffe in  die  Milch  übergeben ,  und  dass  Kühe, 
welche  Arzneimittel  eingenommen  haben,  weniger 
Milch    geben,    und   dass    diese  beim   Aufkochen 
einen  Stich    ins   Gelbbraune   bekommt,    fast  wie 
mit  Caffee  vermischte  Milch. 

Die  Milch  fanden  sie  meistens  sauer  reagirend 
im  Augenblick  ihrer  Ausleerung  bei  der  Kuh, 
Ziege,  dem  Esel  und  zuweilen,  aber  selten,  auch 
bei  Frauen. 

Ich  Führte  im  Jahresberichte  1838,  S.  627  die 
Versuche  von  Hess  an,  welche  zeigten,  dass 
Kuhmilch ,  der  früheren  Vermutbung  zuwider, 
gleichwie  die  Stuten«  nnd  Eselsmilch,  in  spiri- 
tuöse  Gährung  versetzt  werden  kann,  welche  Beob- 
achtung auch  spater  bestätigt  worden  ist  (Jahres- 
bericht 1840,  S.  719).  Inzwischen  war  dieser 
Gegenstand  schon  früher  ausgemittelt  worden 
von  Schill,  der  ihn  unter  Christ.  G.  Graelin's 
Präsidium  in  Tübingen  bereits  im  Jahre  1833  in 
einer  Dissertation  abgehandelt  hatte ,  deren  Inhalt 
jetzt  in  den  Annalen  der  Pharmacie  (Bd.  XXXI, 
S.  152)  mitgctheilt  worden  ist.  Schill's  Ver- 
suche zeigen,  dass  die  Milch  von  Frauen,  Rnhes, 
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biegen  und  Scharen  in  uahrung  gesetzt  werden 
kann,  wobei  sie  unter  Eutwickelung  von  Kohlen- 
sänregas  Alkohol  bildet.  Er  erhielt  bei  einem 
Versuche  9  Grau  wasserfreien  Alkohol  auf  jede 
Unze  Kuhmilch ,  was  etwas  weniger  als  2  PrOcent 
ist.  In  allen  diesen  Milchsorten  gebt  die  Gäb- 
rung sehr  laugsam  vor  sich,  aber  sie  findet  statt, 
auch  wenn  man  keiue  Hefe  zusetzt,  und  er  glaubt, 
dass  das  Case'in  das  Ferment  ausmache,  gleichwie 
es  bekanntlich  den  gewöhnlichen  Zucker  in  Gäb- 
rung bringt.  Milchzucker  allein  iu  Wasser  auf- 
gelöst geht  nach  seinen  Versuchen  in  Gäbrung 
über  durch  Case'in,  Gluten  vegetabile  und  durch 
Hefe.      Aber    bei  allen   diesen   Versuchen    blieb  ..  ' 

nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  eine  Forlion 
Traubenzucker  in  der  Flüssigkeit  zurück.  Hier- 
nach will  es  scheinen,  als  wäre  die  Gäbrung  des 
Milchzuckers  ein  zusammengesetzter  Process,  wel- 
cher darin  besteht,  dass  die  Masse  anfangs  sauer 
wird ,  nnd  dass  darauf  die  freie  Säure  den  Milch- 
zucker in  Traubenzucker  verwandelt,  auf  dessen 
Kosten  dann  die  Gährung  geschieht. 

Bley*)  hat  eine  Coneretion  untersucht,  wel-   Krankheit*- 
che  in   Gestalt    von   kleinen    zusammensitzenden    Produkte. ^ 
Verwachsungen  im  Peritoneum  eiues  verstorbenen,  Peritonea», 
stark  dem  Trunk  ergeben  gewesenen  Mannes  ge- 
funden worden  war.     Er  fand  darin  10,320  phos- 
phorsaurer Kalkerde,  34,00  kohlensaurer  Kalkerde, 
87,66  kohlensaurer  Talkerde,   4,17  Fett,  1,67  in 
Wasser  löslichen  Albumins,   6,67  iu  kochendem 
Wasser  löslichen  mit  Spuren  von  Gyps,  und  15,00 
Wasser. 


*)   Archiv  der  Pharm*nio,  XX»  p*21?. 


uaisamiscnen  euer  umersuciii,  aer  aus  einem  gro- 
sseren Geschwür  am  Schienbein  eines  Mannes 
ausgeflossen  war.  Er  war  gelb,  neutral,  von 
1,027  specif.  Gewicht,  und  Hess  beim  Eintrock- 
nen 11,622  Procent  fester  Stoffe  zurück.  Diese 
enthielten  auf  100  Theile:  60,056  coagulirtes, 
16,644  uncoagulirtes  Albumin,  Chlornatrtum  mit 
eingerechnet,  8,766  Cholesterin,  8,626  theilsElaln 
theils  elainsaures  Natron  mit  wenig  Cblorkaliam, 
5,908  Stearin.  Sie  Hessen  beim  Verbrennen  5,32 
Procent  Asche,  von  der  4,7  in  Wasser  lösliche 
alkalische  Salze  und  0,62  unlösliche  Erdsalze  waren. 
Pyin  konnte  in  diesem  Eiter  nicht  entdeckt  werden. 
.  Derselbe  hat  anch  den  Inhalt  einer  grossen, 
14  jährigen  Meliceris  von  einer  58  jährigen  Frau 
untersucht.  Der  Inhalt  war  eine  schmutzig  gelbe, 
breiartige,  geruchlose  Masse  und  diese  ein  media* 
uUcbes  Gemenge  von  mehreren  Stoffen.  Die  Ana- 
hsn  gab  811,715  Wasser  und  11,285  feste  Stoffe. 
Diese  bestanden  in  100  Theilen  aus  52,49  coaga- 
Itrtem  Albumin,  9,17  uncoagitlirtem  Albumin  mit 
wenig  Alkali,  2tf,5  KlaVn  und  dl  sau  rem  Nairon, 
3,12  Cholesterin,  1,96  Stearin,  1,96  Chlorna  tri  um. 
1,88  Kalkerdc  und  0,92  Talhenli. 

Wittstein")    hat    die    Melolontba    vulgaris 
ftiscctrn.     analysirt    und   darin    auf    1000  Theile    gefunden : 
"«iS1   Ga7»19  Wasser,    37,80  Chitin,    40,85   feiles  Oel 
mit  ein  wenig  flüchtigem  Oel,  12,11  Ameisensäure, 
0,30  gelbbraunes  Harz,  25,91  in  Alkohol  lösliche, 
e&l  facta  rtige  Stoffe  mit  Kalisalzen  von   Apfel  saure 


villj;:i|-ii. 


')  Pbarinac.  Ccntralblnlt,    1839,  S,  3117. 


nur  in  Wasser  lösliches  Albumin,  Zomidin  mit 
einem  schwarzen  Farbstoff,  Sparen  von  Zacker, 
üpfelsanrem,  phosphorsau  rem,  schwefelsaurem  und 
oailzsaurem  Kali,  Natron,  Ammoniak,  Kalkerde 
sind  Talkerde, ££,56  exlraclahnliche  Substanz  mit 
ptiosphorsanremrvisen  und  Kalkerde,  mit  Salz- 
eaure  ausgezogen,  und  23,78  mit  Kali  ausgezo- 
i    gene  Huminsanre* 

Müller  und  Raben  hörst*)  haben  die  Lar-  Pfcalaena 
5  yen  von  Phalaena  bombyx  pini  untersucht  und  Bomb7x  PiDi' 
r  darin  ungefähr  dieselben  Bestandteile  gefunden, 
t  deren  relatire  Quantitäten  aber  nicht  bestimmt 
v  wurden.  Durch  Destillation  mit  Wasser  und  we- 
.;  nig  Schwefelsaure  wurde  ein  saures  Destillat  er- 
f-  balten,  welches  Goldchlorid  reducirte,  so  dass 
£  sie  glauben ,  dass  darin  vielleicht  die  Seidenwurm- 
0  säure  (acidum  bombicnm)  enthalten  gewesen  wäre, 
t    in  so  fern  es  nicht  Ameisensäure  ist* 

^  Rein  seh")  hat  die  Eier  von  Papilio  crataegi    Eier  to» 

li  analysirt.  Ihre  Zusammensetzung  ist  invAllgemei-  eJmUtA 
jm  nen  der  von  Yogeleiern  sehr  ähnlich.  Sie  sind 
0  jedoch  so  klein,. dass  390  auf  i  Gran  gehen,  und 
j;,  dao*  zu  der  Analyse  zwischen  13  und  14  Tausend 
Eier  angewandt  werden  mussten*  Er  fand  sie  zu- 
,    sainmengesetzt  aus: 

>  Albumin 8,32 

.  Fett  mit  Spare«  /von  flüchtigem  Ocl  .  .     8,22 

^  Nicht  Terteifbarem  Fett 0,88 

r  Eisenhaltiger  phoiphanaurer  Kalkerde  .^.     0,57 

ir  Thierstoffeii  mit  Salzen    , 4965 

r  Wasaer .,...-.... 75,00. 

•)  ArcliW  der  Pharmacic,  XIX,  p.  278. 
'*)   .Jouni     für   praet    CLtuiie,   XVJT   p.  113, 


I 


▼on    eichen.  Aufbewahrungsmethode  von  Leichen   mitgctlieilL  I 
die  von  Gannal  angegeben  und  dem  Zweck,   ei 
sprechend   gefanden    worden   war.      Eine     and« 
ist  darauf  von  Trauchina  vorgeschlagen  wordo. 
die  darin  besteht ,  dass  man  in  die  Pulsadern   eis 
Gemisch    von  1   Pfund   arseniger  Säure     aasad   f  % 
Unze  Mennige  oder  Zinnober,  mit  24  Pfand   Spi- 
ritus  oder  Wasser   feingerieben,   injicirt.      Gan- 
nal*)   hat  gegen   diese  Auf  bewahrungs  -  Methode 
angeführt,  dass  so  praeparirte  und  in  eine  Bleila- 
ste gelegte  Leichen   sich  mit  einem  Byssiis  bede- 
cken, der  sie  in  kürzerer  Zeit,  als  einem  Jahr,  »er- 
stört,   nud  dass   sie,    wenn  man   sie  In  der  Lnft 
austrocknen    lasse ,     Arsenikwasserstoffgas    entwi- 
ckeln ,  was   über  4  Jahre   fortdauern  könnte ,    sa 
wie  endlich,  dass,  wenn  eine  wasserstoffkalf igere 
Verbindung  gebildet  werden  kann,   sich  vorzugs- 
weise Arsenikwasserstoffgas  entwickelt. 

Es  ist  jedoch  wahrscheinlich,  dass  diese 
Schlüsse,  in  Rücksicht  anf  die  Entwickelnng  m 
Arsenikwasserstoffgas,  aus  dem  Geruch,  welcher 
sich  entwickelt,  aber  nicht  aus  Versuchen  gefol- 
gert worden  sind.  Wahrscheinlicher  ist  es,  dasi 
der  Geruch  von  kakodylartigen  Verbindungen,  m 
welche  Arsenik  mit  Kohlenstoff  und  Wasserst*! 
als  Bestandteil  des  Radieals  eingeht,  ab  vta 
Arsenikwasserstoffgas  herrührt. 


°)  Conptes  read«*,  1839,  %  Sc«,  p.  739. 


Geologie* 


.Bekanntlich   bat  man  zwei  entgegengesetzte  geo-    Kann  auf 
logische  Ansichten  von  der  Bildung  ^^^^^^tch^eT 
nach    der   einen   ist   sie  eine ,   ans  einer  Lösung  geschlossen 
oder  aus  einem  Gemisch   mit  Wasser  dnrch  und  "«*«*>  ob 
durch   erstarrte    feste   Kugel   (ncptunische  Hype-M*sse  der  Erde 
these),  nach   der   anderen   eine    geschmolzen  ge-  ^h ""{£* 
wesene  und  nur  au  der  Oberfliche  bis   zu  einer         igt? 
gewissen  Tiefe  erstarrte  Kugel  (platonische  Hy- 
pothese).    Bei  den  Versuchen,  diese  Ansichten  zu 
vertheidigen  oder  zu  widerlegen ,   hat   man  darin 
einen  Grund  gegen   die  letzte  zu  finden  gesucht, 
dass  die  Mutatio   und  Praecessio   aequinoctiarum 
der  Erde   in   diesen   Fall  ganz    anders  ausfallen 
würden,   als   es  jetzt  der  Fall  ist,    was  mit   der 
Annahme  der  gänzlichen  Starrheit  der  Kugel  über- 
einstimmt.     Hopkind*)  hat  versucht  durch  Be- 
rechnungen   zu    bestimmen ,    welchen   Grad   von 
Werlh   dieser  Einwurf  haben    könne.   -Er  ging 
von  der  Annahme  aus,   dass  die  Erde  von  einer 
spliaro'idischen    festen   Rinde  ausgemacht   werde, 
im  Innern  erfüllt  mit  einer  geschmolzenen  Masse 
von  derselben  Dichtigkeit  wie  die  Rinde.     Diese 


')  L.  and  E.  Phil.  M«g.  XIV,  p.215  und  364. 


Berechnung  hat   folgende  Resolute  gegeben:   I) 
Die  Praecessio  bleibt  dieselbe,  als  wenn  die  Erde 
durch   und  dnreb   fest   wäre,    welche   Dicke  die 
erstarrte  Rinde  auch  haben  mag.     2)  Die  Neigung 
gegen   den    Mond    wird   so    nahe  dieselbe ,    daas 
der  Unterschied  zu  Mein  ist,  uin^ durch  Beobach- 
tung gefunden  zu  werden.     3)  Die  Neigung  gegen 
die   Sonne   wird  auf  gleiche  Weise,  dieselbe ,   in 
so  fern  nicht  die  Dicke  der  erstarrten  Rinde  eine 
gewisse  Jüek  erreicht,  die  etwas  weniger   beträgt 
als  %.  Tom  'Radius    der  Erde,    in  welchem   Fall 
die  Neigung  grösser  ausfallt,  als  für  eine  durch- 
aus feste  Kugel«     4)  Ober  die  Bewegungen  rat 
Nutatio    und   Praecessio  hinaus,    bekommen    die 
Pole  der  Erde  eine   geringe  eirkelformige  Bewe- 
gung, .gänzlich  bedingt   durch  ihren  Innern  ins- 
sigef^  Zustand,    dessen  Radius  am   grössten    ist. 
wenn  die  Dicke  der  Rinde  am  kleinsten  ist;  aber 
auch  für  die  geringste  Dicke  der  Rinde  soll  diese 
Ungleichheit  nicht  so  gross  werden,  dass  sie  dmreh 
Beobachtung  mit  einiger  Sicherheit  zu  finden  wäre. 
Da  die  Voraussetzung,  von  welcher  dieses  Mal 
seine  Berechnungen  ausgegangen  sind,  dass  näm- 
lich der   erstarrte  und  der  flüssige  Tbeil  gleiche 
Dichtigkeit    haben    sollen,    wahrscheinlich    nicht 
richtig  ist,  indem   das   speeif.  Gewicht   der  Erd- 
kugel  nach    den   letzten   Bestimmungen    (Jahres- 
bericht 1839,    S.654)  =5,44  ist,    und  dass  der 
erstarrten  Rinde  nicht  höher  geht,    als  höchstens 
auf  2,5,    so    hat  er  auch '  eine   Berechnung   der 
Verhältnisse    vorgenommen,    welche   unter    Vor- 
aussetzung von    ungleicher  Dichtigkeit  der  Rinde 
und  des  Flüssigen  stattfinden,   aber  die  Resolute 
davon  sind  noch  nicht  bekannt  gemacht  worden. 


führenden  Gänge,  welche  unter  sieb  keine  andere  s*röni*  xwi' 
directe    Gemeinschaft   haben,  als   durch    das    da- 
zwischenliegende, erzfreie  Gebirge,  sich  in  einer 
Art  von  elektrischem  Zustande  befinden,  und  dass 
vrenn    eine  Stelle   von  Jedem   Gange   mit   einer, 
sie  an  vielen  Punkten  berührenden   Kupferplalte 
bedeckt  wird  und  diese  Platten  mit  einem  Metall- 
draht  verbunden  werden,  ein  in  die  Leitung  ein- 
gekrachter Multiplicaior  zu  erkennen   giebt,   dass 
ein    elektrischer   Strom    zwischen   diesen   Gängen 
entsteht,   der  allerdings  sehr  schwach,   aber  doch 
liinreichencT  stark  ist,   um  sich  ohne  Zweideutig, 
keil  zu  erkennen  zu  geben.     Reich*)  nnd  Bren- 
del  haben  diese  Angaben   einer  factischen  Prü- 
fung unterworfen    und  die  Richtigkeit  von  Fox's 
Beobachtung  bestätigt«    Das  Oberbergamt  zu  Frei- 
berg befahl,  dass  Versuche  hierüber  in  den  Frei- 
berger  Gruben  vorgenommen  werden  sollten,  und 
'  trug  die  Ausführung  Reich   und  Brendel  auf. 
'  Die  Richtigkeit  von  Fox's  Angabe  fand  sich  bei 
1  allen  angestellten  Versuchen,  ohne  Ausnahme,  be- 
stätigt,   und    die   Magnetnadel  wich   bei  einigen 
1  Versuchen    bis    zu   73°   ab.      Zur  Controlirung, 
dass  diese    Ströme    nicht   von   zufälligen   Neben» 
Umständen  herrührten,  wurden  geeignete  Versuche 
angestellt,    welche  zeigten,    dass  dies   nicht   der 
Fall  war.     In  Rücksicht  auf  die  Ursache  dieser 
1  Ströme,   so   hat  He  n  wo  od  sie  von  tkermoelek- 
trischen  Verhältnissen   zwischen    ungleichen,  mit 
einander   in  Berührung   sich  befindenden,    metal-  • 

liseben  Massen  hergeleitet.     Reich  glaubt,   dass 


")  Pofgcod.  Ann.L  XLVIII,  p.  2S7. 
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»ich  dasselbe  zu  einer  stcinkobleäbnlichen  Misse 
schmelzen  liess,  an  welcher  nach  dem  Erkalten 
alle  Merkmal) le  von  organischer  Textur  fehlten, 
während  dagegen  Ehrenberg,  Link,  u.  s.  w.» 
gezeigt  haben  ,  dass  man  in  Steinkohlen  mittelst 
des  Microscops  oft  deutliche  Spuren  einer  Orga- 
nisation von  Pflanzen  entdecken  kann. 

Gras*)   bat   bei  einer  Untersuchung  der  Koh- 
lenformation   in    Dep.    de  L'Isere    in    Frankreich. 
Gründe  zu  dem  Schlnss  zu  finden  geglaubt,  dass 
clie  Steinkohlen  nicht  nur  älter  seien  wie  der  Ju- 
rakalk,   sondern   auch  so  alt,    dass  ihre  Bildung 
derselben  Zeit   angehöre,   in   welcher  Gneis   und 
TTalksckiefer  gebildet  wurden.      Ohne  an  Ort  und 
Stelle  zu  vergleichen ,    wie  es  die  Natur  darstellt 
und    wie    er  es   betrachtet  hat,  kann    natürlicher 
Weise  die  Richtigkeit  seines,   im  Übrigen  wenig 
wahrscheinlichen,  Schlusses  nicht  controlirl  werden* 

Goebel  **)  hat  die  Gase  anaiysirt,  welche  aus  Gate  aoa 
den  Schlamm  -  Vulcanen  ungefähr  40  Werfte  von  c  j^™^ 
«ler  Stadt  Taman  im  südlichen  Russland,  ausströ- 
men. Bei  einer  Lufttemperatur  von  -f-  24°  hat- 
ten die  ausströmenden  Gase  eine  Temperatur  von 
-|-30,45.  Sie  bestanden  aus  13,76  oelbildendem 
Gade,  79,16  Kohlenwasserstoff  iin  Minimum,  5,08 
Kohlenoxydgas  und  2,00  atmosphärischer  Luft« 
In  der  Nachbarschaft  dieser  Schlamm  -  Vulkane 
kommen  Naphta quellen  vor. 

Lyell  "*)  hat  ein  besonderes  Verhältnis*  bei  Sonderbares 

'  VerhaJtniis  in 


•)  Annal.  dei  Minci,  XVI,  p.  381.  '     Kreidelagera. 

")  N.  Jahrb.    für   Mineralogie   etc.    r.  Leonhard    und 
Bronn.  Jahrg.  1839.  S.  438. 
"•)  L.  and  Pbil.  Mag.  XIV,  257. 


den  an  einigen  Stellen  in^der  Nähe  von  Norvric  i 
England  vorkommenden  Kreidelagern,   die    anaii, 
nem    Lager   von  Thon ,    Sand   und  Gras     t>4»d  i 
sind ,  beschrieben.      Es  besteht  darin,    dass    n 
in  dem  Kreidelager  konische  Höhlungen    tod    i 
gleicher  Weite  und  Tiefe  gebildet  haben,   4    bh\ 
Fuss  weit  tud  7  bis  IS  Fnss  und  noch  wert  gr&s\ 
rer  ,  noch  unbekannter  Tiefe*     Der  Umkreis    <f  j 
ser  Höhlungen  oder  Röhren   ist  fast  cirkeUornai 
Sie  sind  mit  Bestandteilen  des  obenaufliegesadti 
Diluvial -Lagers   gefüllt.      Das  Sonderbarste     b 
dass   man    an    gewissen  Stellen   findet ,    dasa     di 
Streifen  von  Feuersteinstäcken',   welche  durch    di 
Kreide  gehen,    sieb  durch   die  sogenannten  Sao<J 
röhren-  fortsetzen,    und    an   anderen   Stellen     ei 
Stuck   unter   die   Linie   in    der   Kreide   gesuokei 
sind.     In  vielen  von  diesen  Sandröhren  findet  wnai 
die  innere,    der  Kreide   zunächst  gelegene  Wund 
mit  den  feineren  Theilen,    z.  B.  Thon   und  seht 
feinem  Sand  aus  dem  Diluvial-Lager  ausgekleidet, 
während   das    weniger  feine    mitten    darin    liegt. 
Bei   Heighaut   fehlt  das  Bett  von  Diluvium,    mit 
dem    die  hier  vorkommenden  grossen  Sandronrea 
gefüllt  sind,  ganzlich.    Lyell  sucht  die  Bildung 
dieser  Röhren  durch  Einwirkung  von  kohlensaure- 
balligem*  Wasser  zu  erklären ,    welches  durch  das 
Diluvium  bindurehgeflossen  und  in  die  Kreide  ge- 
drungen sei ,    diese   aufgelöst  und  sich  mit  Kalk 
gesättigt  habe,    bevor  es  dann  weiter   ging»    wo« 
bei   die    feinsten  Theile    an   der  Kreide,   gleich- 
sam wie  iuf  einem  Filtrum,  abgeschieden  wardea, 
wahrend    das    Obenaufliegende   allmählig    in    sie 
Höhlung,  welche  durch  die  Auflösung  des  Kalb 
entstanden  war,  eingefallen  ist.     Bei  Heigham  ist 


geführt  und  das  Kreidelager  bloss  gelegt  worden. 

Stark  *)  hatLyeH's  sehr  wahrscheinliche  Er- 
klärung ^verworfen  und  eine  andere  aufgestellt,  die 
weit  weniger  annehmnar  ist;  diese  Röhren  sollen 
nämlich  Risse  sein,  entstanden  durch  Austrock- 
nen des  Kreidelagers,  nachdem  das  Wasser  davon 
abgetreten  war  ,  worauf  sich  die  Röhren  bei  der 
Ankunft  der  Diluvial -Masse  auf  ein  Mal  gelullt 
Laben.'  Aber  Risse  mit  cirkelrundeni  Umkreise 
sind  eine  Ungereimtheit,  und  die  Art  von  koni- 
schen Blasenhöblen ,  welche  beim  Austrocknen 
einer  feuchten  Masse  in  einer  Temperatur  über 
oder  von  -f»  100°  entstehen,  können  hier  nicht  in 
Frage  kommen,  und  gestatten  ausserdem  keine 
Anwendung  auf  Lager  von  einiger  Mächtigkeit. 

Über  die  Natur  der  Kreide  ist  man  lange  in  Njtmr  der 
Ungewissheit  gewesen.  Ist  sie  ein  Niederschlag 
von  kohlensaurer  Kalkerde?  Aber  wie  viel  man 
auch  im  Laboratorium  den  Kalk  behandelt  bat, 
so  konnte  doch  niemals  eine  kohlensaure  Kalkerde 
künstlich  hervorgebracht  werden ,  die  der  Kreide 
ähnlich  war.  Das  Mikroskop  entdeckte  nichts 
Bestimmtes  darüber,  selbst  nicht  in  Ehrenberg's 
Hand.  Es  ist  jedoch  diesem  ebep  so  glücklichen 
als  unermüdeten  Forscher  jetzt  gelungen,  mit  Hülfe 
des  Mikroskops  eine  Welt  von  Thierformen  in 
der  Kreide  zu  entdecken  und  darzulegen,  dass  sie 
gänzlich  aus  theils  ganzen,  th^ils  zerstückelten 
Schaaltbicrcn  besteht,  die  zu  der  Klasse  der  Poly- 
thalamier  gehören,  und  von  denen  1  bis  V/5 
Million    in   einem   einzigen  Cubik   Zoll  enthalten 


Kreide. 


•)  L.  and  E.  Phil.  Mag.  XIV,  p.  455. 
Berieliuf  Jahrei  -  Bericht  XX.  38 


ist    bhrenbcrg   eigentümlich  )•     Er  bestreich! 
<Jlas  mit  einer  äusserst  dünnen  Lage  yon  Kreide, 
die   nach  dem  Trocknen   mit  Canadabalsam    über- 
gössen,   erwärmt    und   unter   einem  zusammenge- 
setzten Mikroskope^    welches  eine  300  fache  dia- 
metrade    Vergrösserung    giebt,     betrachte!    wird. 
Was  vorher  undeutlich  war,  wird  nun  klar.     Das 
Einzelne  dieser  schönen  Entdeckung  liegt  im  Ge- 
biete    der    zoologischen     Kenntnisse     und     muss 
daher  hier  übergangen  werden.     In   der  südeuro- 
pai sehen  Kreide  ist  die  grösste  Anzahl  von  Sehaa- 
len vollkommen  erhalten ,   in  der  nordeuropiiscliea 
Kreide   ist    die  Anzahl    der  zerstückelten  Schalea 
überwiegend.       Ehrenberg    hat    bereits     nidit 
weniger     als     71     verschiedene     Kreidethiereben 
entdeckt,    und  verschiedene   davon  hat  er  in  den 
Wasser  der  Nordsee  noch  lebend  gefunden.    Auch 
hat  er  diese  Kreidethiere  in  Mergelarten  gefunden, 
mehr  oder  weniger  vermischt    mit  Kjeselpanzera 
von  Infusionsthieren.     Die  Schalen  dieser  Kreide- 
/  thierchen  sind  so  äusserst  klein,  dass  er  sie  in  ge- 

malener  und  geschlämmter  Kreide  ganz '  wiederge- 

*  funden   hat,  und  mittelst  Canadabalsam   oder  kla- 

ren venetianischen  Terpenthins  konnte  er  sie  auf 
dem  Kalkgrunde  von  Tapeten  und  Visitenkarten 
entdecken. 

Spuren  von         Bekanntlich    hat   man  an    mehreren    Orten    in 

antidiltnrUni-  Sandsteinbrüchen ,   wo  der  Sandstein    auf  einem 
•eben  Regen-  7 

tropfen.      Thonlagcr   ruht ,    die    Fussspuren    von   mehreren 

Arten  vo weltlicher  Thiere  gefunden,  dadurch  ent- 
standen,   dass  das  Thier   auf  dem   noch  weichen 


I 


*)  PoggendorflTf  Ann«l.  XL VII,     p.  50*. 


gemacht  hatte,  bevor  noch  die  Materialien  für  die 
Sandateinbildung  darauf  fielen,  welche  darauf  die 
Fuasspuren  abdruckten  und  erhärteten.     Die  erha- 
benen Abdrücke  der  Fussspuren  erkalten  sich  iu 
dem  Sandstein   gut,   aber  sie  werden   gewöhnlich 
beim  Aufbrechen    in  der  spröden  Thonform  zer- 
stört.    Cunnigham*)  hat  ausser  Fussspuren  vou 
Chinotherium ,  in  einem  solchen  geologischen  Ge- 
bilde bei  Storeton  Hill   in  Cbeshire,    auch  Merk- 
male von  grossen  Regentropfen  und  Hagelkörnern 
gefunden.    Die  ersteren  sind  rund,  halkkugelfor- 
mig,   und  die  letzteren  unregelmissige .  Vertiefun- 
gen. ,  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  das  Thon- 
lager  feucht  gewesen ,   ab  der  Eindruck  geschah, 
und  wurde  derselbe  bald  wieder  mit  Wasser  be- 
deckt;  so  dass    er  nicht  austrocknete,    bevor  ihn 
das  Sandstein-Material  abdruckte.    Diese  Umstände 
scheinen  anzudeuten ,  dass  der  Eindruck  in  einem 
durch    Ebbe   entblössten  Theil    des  Meergrundes 
nahe  am  Strande  geschah. 

L.  A.  Necker**)  glaubt,  dass  die  Erdbeben  I^rsacLc  der 
durch  zweierlei  Ursachen  veranlasst  werdeu,  näm- 
lich 1)  durch  die  gewöhnlichen  vulkanischen,  die 
theils  mit  Erhebungen,  theils  mit  vulkanischen 
Ausbrüchen  begleitet  sind,  und  2)  durch  Ein- 
stürzungen ,  wenn  unterirdische  Höblungen  ,  ge- 
bildet entweder  durch .  eine  lange  vorher  vorge- 
gangene vulkanische  Erhebung,  oder  durch  Un- 
terminirung  in  Folge  der  Wegführung  von  La- 
gern von  Gyps,  Salz,    Sand  u.  s.  w.  einstürzen. 


Erdbeben. 


•)  L.  «od  E,  Phil.  M-ff,  XIV.  P,  507. 
")  L.  an*.   E.   Püü.   Mag.  XIV,  371, 

stt1 


durch   die  Erschütterung    entstehen,    welcke      «im 
vulkanisches  Erdbeben  bewirkt,  wo  sie   dann    mit 
diesem  gleichzeitig  erfolgt. 
Meer-  «.  See.      Martins  *)  hat  durch  wiederholte  Afessnuageo 
peratar  des  ^'e  Temperatur  des  Meeres  bei  Spitzbergen*  ,    «o- 
Mcerwassen  wohl  an  der  Oberfläche  als  auch  auf  dem   Grande 
Ich.  tT  bestimmt.     Die  Untersuchung    geschah    zwiBcben 
dem  5.  July  und  4.  August  1838.    Die  Mitfelzanl 
der  Temperatur  an  der  Oberflache  war  ,     im   einer 
Entfernung  von  1852  Meter   oder  einer  Seemeile 
vom  Strande,  +3° ,5,  und  am  Grunde  nur  0°,&4. 
Während  jener  Tage   variirte  jedoch    die  Tenvpe- 
ratur  sowohl  an  der  Oberflache,  als  auch  anf  dem 
Grunde,    oben  zwischen    +  i°,45   und  -f-  6°,05 
und  «inten  zwischen  0°,2  und  -f-  2°. 
Wasser  im.  Göbel  *)  hat   vergleichende  Untersuchugen 

azow*scbenundailSC8teUt  über   die  Zusammensetzung    des  W*** 
caipischen    «ers  vom  schwarzen ,    azow'scben   und  easpiscnen 
Meere ,  deren  Resultate  folgende  siod : 


aipit 

Met 


Enthält: 
Specifisches  Gewicht 


I  Schwärzet 
Meer. 
1,01365. 


Axow'scEei 
Meer. 

1,00970 


Chlornatrium 

Chlorkalium 

Chlormagnesium  .  •  .  . 
Bromuiagnesium  .-  .  •  • 
Schwefelsaure  Kalkerdc  •  . 
Schwefelsaure  Talkcrde  .  • 
Zweifach-kohlensaure  Kalkerde 
Zweifach-kohlensaure  Talkerde 


14,0195 
0,1892 
1,3035 
0,0052 
0,1047 
1,4700 
0,3586 
0,2086 


9,6583 
0,1279 
0,8870 
0,0035 
0,2879 
0,7642 
0,0221 
0,1286 


Caspi*e»es 
Meer. 

1,00539 


3,6731 

0,0761 

0,6324 

Spur 

0,4903 

1,2389 

0,1705 

0,0129 


Feste  Stoffe «  17,C663  I    11,87951    6,2942 

Wasser i|982,3337  1988,1205  1993,7058 


•)  Poffg.  Ana.  1839.  Ergänzung  Bd.   I,  189. 
••)  Dateibat,  S.  187. 


täte  das  gleichzeitige  Vorhandensein  von  Chlorka« 
lium  und  schwefelsaurer  Talherde  hervorheben, 
die  wohl  als  nicht  richtige  Z  usam  inen  paar  ungen 
zu  betrachten  sein  möchten,  da  Wo  (las  ton  ge- 
zeigt hat,  dass  ans  der  Mutterlauge  des  Meer- 
wassers  Brystalle  von  schwefelsaurem  Talkerde- 
Kali  erhalten  werden  können,  welche  Form  wahr- 
scheinlich auch  '  die  ist ,  in  welcher  der  gross te 
Theil  des  Kaligehalts  und  ein  Theit  des  Natrons 
im  Meerwasser  enthalten  ist.  Auch  fehlen  hier 
Kieselerde  und  organische  Stoffe,  von  denen  doch 
das  Meerwasser  unmöglich  frei  siein  kann  ,  weil 
sie  in  allen  Wassern  enthalten  sind ,  die  hinein 
fliessen.  Aus  diesen  Analysen  -zeigt  es  sich,  dass 
der  Salzgehalt  in  dem  Wasser  dieser  Meere  weit 
unter  dem  des  Wassers  im  Weltnfeere  steht.  Ich 
führte  hn  Jahresberichte  1837,  S«  186,  eine  Ana- 
lyse des  Wassers  vom  caspischen  Meere  von  H. 
Rose  an,  welche  einen  geringeren  Salzgehalt  aus- 
gewiesen hat,  wie  GöbePs  Analyse,  wodurch 
Hose's  Vermuthung  bestätigt  wird,  dass  nämlich 
das  Wasser,  was  er  zur  Analyse  erbalten  hatte, 
mit  dem  des  Wolgaflusses  vermischt  gewesen  sei, 
welcher  in  das  nördliche  Ende  des  caspischen 
Meeres  einfällt,  und  dessen  Einfluss  Göbel  bei 
der  Wahl  des  Orts,  wo v  das  Wasser  geschöpft 
wurde,  zu  vermeiden  suchte.  Jedenfalls  ist  es 
klar,  dass  dieses  Meerwasser  in  trocknen  Jahren 
salzreicher  sein  muss,.  wie  in  nassen,  weil  es 
keinen  andereu  Abfluss  für  das  einfliessende  Was- 
ser hat,  als  Verdunstung. 

Göbel*)  hat  ferner' verschiedene,    an  Salzen 'Watjer  i*lsi- 

•)  PogG<*Ann.  1839,  I.  p.  181. 


reiche  Wasser  aus  Seen  und  Wasserzügen  der 
kirgischen  Steppen  und  der  Krimm  analysirt,  für 
deren  spezielle  Resultate  ich  auf  seine  Arbeit 
verweise.  In  Betreff  der  Art  der  Bestandteile 
stimmen  sie  alle  mit  dem  Wasser  der  vorhin  an- 
geführten Meere  überein ,  aber  die  Bestandteile 
yarüren  den  relativen  Quantitäten  nach.  Der 
Kochsalzgehalt  variirt  von  i  bis  fast  zu  24  Pro- 
cent. Darunter  befindet  steh  auch  das  Wasser 
des  Eltonsees,  welches  früher  von  H.  Rose  (Jah- 
res b.  1837,  S.  187)  anälysirt  worden  ist.  Ich 
stelle  ihre  Analysen  hier  zur  Vergleichung  auf. 
100  Theile  Wasser  enthalten  : 


Göbel 

Rose 

Chlorna  triam     ...     . 

13,124 

3,83 

Cklorkaliam      .... 

0,822 

0,23 

Chloraugnesiam     .     .     . 

10,542 

19,75 

Brommagnesinm.    .     .     . 

0,007 



Schwefelsaure  Talkerde    — 

1,665 

5,32 

25,5G0  29,13. 
Rose  fand  das  speeif.  Gewicht  =  1,27288 
und  Göbel  =  1,21879.  DTcs  entspricht  detu 
verschiedenen  Gehalt  an  festen  Bestand tb eilen, 
aber  die  Verschiedenheit  des  Gehalts  an  Kochsalz 
und  Chlormagnesium  ist  zu  gross,  um  als  eine 
zufallige  Mischlings  •  Verschiedenheit  betrachtet 
werden  zu  können. 
Artesische  Lefcbure*)    hat   berichtet,   dass    es   in    den 

A^tan!*  0ascn  bei  Thehea  und  Garb*  in  Aegypten  eine 
unzählige  Menge  von  zugefallenen  artesischen  Brun- 
nen gäbe,  die'  von  deu  Siteren  Einwohnern  Ae- 
gyptens    angelegt   worden    seien.      Der   Franzose 

•)  Aan.l.  de  Cb.  et  de  Pbyi.  LXI,  p.  202 


Ayme,  weicuer  sicu  als  muitair-  und  tiivii-Uu- 
verneur  über  diese  Oasen  daselbst  niedergelassen 
bat,  liess  einige  derselben  ausräumen.  Sie  siud 
gegrabene,  vierseitige,  im  Innern  verzimmerte 
Brunnen  bis  zu  einer  Tiefe  dureb  das  Erdlager 
von  20  bis  25  Meter.  Dann  fangt  ein  Kalkstein 
an,  der,  bis  auf  100  bis  133  Meter  Tiefe  durch- 
bohrt,  Wasser  giebt  bis  zum  Niveau  des  Brun- 
nens. Das  Wasser,  vras  darin  heraufkommt,  ist 
so  fischreich,  dass  Aymc  seitdem  hinreichend 
Fische  für  seine  Tafel  gehabt  hat. 

Da  diese  Angabe  von  einer  weniger  gut  be-  > 
kannten  Person  herstammt,  so  sollte  man  guten 
Grund  haben,  eine  Übertreibung  zn  verum  theo. 
Die  Art  des  Fisches  ist  nicht  angegeben  worden, 
was  doch  von  grossem  Interesse  gewesen  wäre. 
Bekanntlich  hat  mau  schon  frfrhcr  ein  mal  In  dem 
Wasser  eines  artesischen  Brunnens  zu  Elboeuf 
ein  Paar  kleine  Aale  gefunden. 

G.  Rose*)  hat  vorgeschlagen,  die  Gebirgs-  Gehjrgiarteii. 
art  des,  wegen  seines  Reichthums  an  Mineralien 
bekannten,  llmengebirges  bei  Miask  im  Ural  mit 
dem  eigenthümlichen  Namen  Miaskit  zu  bezeich- 
nen. Diese  Gebirgsart  ist  im  Ansehen  dem  grob- 
körnigen Granit  ähnlicji,  sie  unterscheidet  sich 
aber  davon  durch  völlige  Abwesenheit  von  Quarz. 
Sie  besteht  aus  weissem  Feldspath,  einem  schwar- 
zen, in  dünnen  Blättern  lauchgrünen,  einaxigen 
Glimmer  und  grau-  oder  gelbweissem  Elaeolith. 
Hinsichtlich  der  darin  vorkommenden  Mineralien, 
so  wie  in  ihrem  Aussehen  hat  sie  die  grösste  Ähn- 
lichkeit  mit   dem  Syenit   von  Fredriksvären   und 


')  Pogg-  Ann»!.  XLVU,  p.   384. 
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des  Gebirges  zu  verliert  sich  allraälig-der  Elaeolitfi, 
und  dieser  wird  da  durch  Albit   ersetzt,   welcher 
liier,   gleichwie   der  Feldspath,    eine  fleischrothe 
Farbe  annimmt.     Die  fremden  Mineralien,   welche 
von  dieser   Gebirgsart   geführt  werden ,    kommen 
nicht    in  Gängen   darin  -vor  y    sondern    sie    liegen 
zerstreut  in  ihrer  ganzen  Masse.   Sie  sind  :  Quarz, 
zweiachsiger  Glimmer,    Sodalit,  Cancriuit  ,    Am- 
phibol,  Epidot,  Turmalin ,  Granat,  Beryll,    Zir- 
fcon,  Topas,  Corund  ,  Apatit,  Flussspath,    fialle- 
spath,  Rntil,  Pyrochlor,  Aeschinit,  ein  mit  die- 
sen vorkommendes   unbekanntes  Mineral  Monazit, 
llinenit  oder  Meng! t,  Titaneisen,  Magneteisen  and 
Graphit. 

Glimmers chie-       L.  F.  Svanberg  *)  hat  einen  Glinunerschie- 
ken™in  Da-  fer  vonlviken  analysirt;  er  bestand  aus  37,728  von 
Um».       dem  S.  238.  angeführten  Glimmer ,  verbunden  mit 
58,43  Procent  eines  anderen  Minerals  oder  eines 
Gemenges   von   mehreren,   welches   nach    vorher- 
gegangener Ausziehung  des  Glimmers  mit  Schwe- 
felsäure und  darauf  mit  kohlensaurem  Natron,  zu» 
'  sammengesetzt  gefunden  wurde  aus: 


Kieselsäure 

46,345 

Tlionerde 

1,473 

Eisenoxyd 

0,106 

Kalkerde 

7,255 

Maugaqoxydnl 

0,217 

Talkerde 

3,032. 

58,430. 

*)  K.  V.  Acad.  Hamll.  1839,  p.  155. 


Varrentrapp  *)  bat  den  CldoritscliieJer  voncbloritschiefer. 
Putsch  an  Tyrol  Analysirt  und  ihn  zusammenge- 
setzt gefunden  aus : . 

Kieselsäure  31,54 


Thonerde 

5,14 

Eisenoxyd 

10,48 

Talkevde 

41,54 

Wasser 

9,32 

98,02 

S  i  n  d !  n  g  **)  hat  den  Basalt  rot*  Stolpen  an«-  Basalt. 
lysirt.     Er  bestand  ans  57,736  in  Säuren  löslichen 
Mineralien  und  42,264  darin  unlöslichen*     Diese 
bestanden-  aus : 


die  löslichen 

die  unlöslichen 

Kieselsaure 

39,920 

52,62 

Tbooerde 

21,266 

11,93 

Eisenoxyd 

17,750 

10,63 

Katfetde 

7,857 

15,49 

Talkctde 

4,379 

8,26 

Nation 

5,279 

— 

Kali 

2,795 

— 

Gläkverlust 

2,490 

— 

101,736  93,93. 

Die  löslichen  berechnet  er  als  gemengt  aus 
12,63  Olivio,  74,837  zeolithartigen  Verbindungen 
und  13,318  Eisenoxyd  -  Oxydul.  Von  dem  letz- 
teren rührt  dann  der  Gewicbts-Oberschuss  bei  der 
Analyse  her.  Die  unlöslichen  können  nicht  al~ 
lein  Pyroxen  sein;  er  hält  es  für  wahrschein- 
lich, dass  auch  Labrador  darin  enthalten  sei, 
dessen  geringer  Natron  geh  ah  übersehen  worden  ist. 


•)  Vo££.  AhoäL  XLVI!It  p. 
")  Duatibst,   p,    f9t, 
Herif  lioft  .InUrc«  -  Bericht  XX* 
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Meyer*)  hat  auf  gleiche  Weise  den  PbonolitL 
von  Marienberg  bei  Aussig  in   Böhmen  analjsirf. 
Er  bestand  aus  37,471  durch  Sauren  zersetzbarem 
und  62,529  nicht   dadurch   zersetzbarem  Mineral. 
Die  Analyse  gab: 


du  lösliche 

das  anUslicfctt 

der  gmmxe  Pktmtlil 

Kieselsäure  16,204 

61,184 

56,652 

Thonerde.  .  7,869 

19,362 

§6,941 

Eisenoxyd    .  2,989 

l,35i 

3,905 

Kalkerde  .  .  1,119 

1,781 

i,946 

Talkerde  .  .     — 

1,773 

1,697 

Natron  ,  .  .  2,665 

— 

2,fiß5         i 

Kali   ....  0,013 

14,649 

9,519          I 

Wasser    .  .  4,993 

— 

4,993 

62,52»        100,000  9Ö,3i& 

Das  Losliche   scheint  ein  Gemenge  von  Zeoli- 
then   und   Eisenoxydoxydul,    und    das   Unlösliche 
grösstenteils  Feldspath  oder  Orthoklas  za  seia. 
Gustav  Rose  hat,  durch  diese  Veramche  **• 
anlasst,   die  relativen  Quantitäten   von  den  duck 
Säuren  zetsetzbarcn  und  dadurch  nicht  «crsettk- 
ren  Mineralien   in  Phonolitheu   von  einigen  safe- 
ren Fundorten  angegeben,  nämlich  von 

lösliche       unlösliche 

Holienkräken  .  .  .  55,13        44,87 
Pferdekuppe    .  .  .  18,5»        81,41 
Abtsrocie  ....  .  15,84        84,16. 
Rodtenbacher")  hat  den  Phonolifh  voa  WAi- 
sterseliau    bei  Töplitz   aualysirt.     Er  bestellt  ans 
48,96»  durch  Säure  zersetzbarem  und  öl,*»'1**1 
zersetzbarem  Mineral,   und  diese  bestehen  aus: 


i 

1 
( 

« 
li 
h 
ei 
ii 
K< 


")  Poggend.  Annal.   p.  101. 

")  Pojrgcud.  Aunal.  \LVI1I,  p.  49L 


Kieselsäure    . 

41,220 

66,961 

54,090 

Tkonerde    .  . 

29,238 

18,937 

24,087 

Eisenoxydul  . 

2,497' 

— 

1,248 

Manganoxydul 

1    0,638 

— 

0,319 

Talkerde    .  . 

.  1,261 

1,498 

'    1,379 

Kalkerde    .  . 

.  1,034 

0,340 

0,687 

Kali ..... 

.  3,557 

4,932' 

4,244 

Natron    .  .  . 

12,108 

6,324 

9,216 

Kupferoxyd . 

.  0,025 

— 

0,012 

Wasser  .  .  . 

.  6,558 

— 

3,279 

98,13«       93,992  98,561. 

Das  Löbliche  ist  ein  Zeolith  -  Gemenge ,  und 
das  Unlösliche  ein  Gemenge  von  Albit  und  Feld- 
spath. 

Helmersen*)  hat  angegeben,  dass  bei  TolkBrandschiefer. 
im  nördlichen  Estland  ein  Brandschiefer  vorkömmt, 
von  dem  1  Pud  oder  40  Pfund  bei  der  trocknen 
Destillation  80  Cub.  Fuss  Gas  liefern ,  welches 
mit  klarer  Flamme  brennt  und  sehr  wenig  Koh- 
lensäure enthält;  er  verliert  dabei  70  Procent  an 
Gewicht  und  hinterlässt  19,94  Procent  Rückstand, 
wovon  1,08  Kohle  und  18,86  grösstenteils  Thou 
sind.  Auf  dem  Gute  Fall  in  der  Nachbarschaft 
fand  sich  ein  anderer,  welcher  dunkelbraun  ist, 
einen  gelben  Strich  giebt,  1,28  speeif.  Gewicht 
hat,  und  68,640  flüchtige  Stoffe  liefert,  dabei  9,968 
Kohle  und  21,38  Unverbrennliches ,  grösstenteils 
aus  kohlensaurem  Kalk  bestehend,   zurücklägst. 


b)  Joarn.  für  pract  Chemie,  XVI,  p.  484. 


» 


Göttin  gen, 

gedruckt  in  der  Dietericb'selicn  UnirersitaU  -  Buckdracktrei. 


■< 


